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1. 


Bericht  über  die  Tliätigkeit 
der  Köiiigliclieii  geologisciieii  Limdesaiistalt 
im  Jahre  1885. 


I.  Die  Aufnahmen  im  Gebirgsiande. 

Im  iiövdliclieii  Mittelharze  wurde  von  dem  Landesgeologeii  i,  Der  Harz, 
Professor  Dr.  Lossen  im  Gebiete  des  Blattes  Blankenburg  (G.  A. 

56;  16)  t)  die  Kartirung  der  Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von 
Altenbrak  fortgesetzt.  Ueber  die  Ostgrenze  des  Blattes  binaus- 
geheud  wurde  von  demselben  die  Umgebung  von  Thale,  Section 
Quedlinburg  (G.  A.  56;  n)  behufs  Herstellung  einer  für  die  Ex- 
cursionen  des  Internationalen  Geologen -Congresses  bestimmten 
Specialkarte  dieser  Gegend  untersucht.  Auf  den  Blättern  Elbinge- 
rode (G.  A.  56 ; 15)  und  Blankenburg  gaben  ferner  die  Aufschlüsse 
längs  der  im  Bau  befindlichen  Eisenbahnlinie  Blankenburg-Tanne 
Anlass  zu  geologischen  Begehungen,  während  auf  Blatt  Wernige- 
rode (G.A.  56;  9)  die  Kartirung  des  nordöstlichen  Theiles  des 
Brockengranit  - Alassivs  und  der  daran  angrenzenden  Schicht- 
gesteine begonnen  wurde. 

Bergreferendar  Kocti  nahm  auf  den  Blättern  Derenburg  und 
Wernigerode  (G.A.  56;  10  und  9)  die  hercynischen  Schichten  des 
Nordflügels  der  Elbingeroder  Mulde  auf,  speciell  den  an  eruptiven 
Einlagerungen  reichen  Horizont  der  Unteren  Wieder  Schiefer. 


')  G.  A.  56;  IG  = Gradabtheilung  56,  Section  16. 
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Im  Oberharze  kartirte  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  auf 
Blatt  Riefensbeek  (G.  A.  56 ; is)  zur  Erforschung  des  Alters  des 
Acker-Bruchberg-Qnarzits  auf's  Nene  bis  in’s  Einzelne  den  nord- 
westlichen Theil  dieses  Gebirgsgliedes  nebst  dessen  Einlagerungen, 
sowie  insbesondere  die  nordwestlich  sich  daran  legende  Zone 
eigeuthüinlicher  Thouschiefer  mit  Kieselschiefer-Zwischenlagen  und 
Diabas  - Einlagerungen. 

Sekretär  EIalfar  setzte  die  Aufnahme  des  ihm  überwiesenen 
Antheils  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  56;  v)  fort,  kartirte  im  Be- 
reiche des  Goslarer  Schiefers  auf  dem  nördlich  angrenzenden  Blatt 
Goslar  (G.  A.  56;  i)  einen  Theil  der  zahlreichen  Diabasvorkommen 
und  nahm  den  Kümmelberg  am  Klostergute  Riechenlierg  auf. 

Am  Nordrande  des  Harzgebirges  vollendete  Landes- 
geologe Dr.  Branco  das  Blatt  Goslar  (G.  A.  56 ; i)  in  dem  Gebiete 
der  sogenannten  Raudformationen  des  Harzes  bis  auf  die  Ab- 
grenzung und  Gliederung  der  Quartärbildungen. 

Professor  Dr.  Dames  bearbeitete  im  Verein  mit  Professor 
Dr.  Lossen  die  oben  erwähnte  Excursionskarte  über  die  Um- 
gebung von  Thale  und  vollendete  die  Kartirung  des  nicht  paläo- 
zoischen Theiles  des  Blattes  Derenburg  (G.  A.  56;  lo). 

Dr.  W AHNSCHAFFE  führte  auf  den  Blättern  Neustadt -Ilarz- 
burg  und  Wernigerode  (G.  A.  56;  8 und  9)  eine  Gliederung  be- 
ziehungsweise Neuaufnahme  der  Quartärbildungen  aus  und  be- 
grenzte dieselbe  gegen  die  älteren  Formationen. 

Am  nordwestlichen  Plarzrande  setzte  Professor  Dr. 
V.  Koenen  die  Aufnahme  der  Blätter  Gandersheim  und  Wester- 
hof (G.  A.  55;  11  und  i?)  fort  und  bestimmte  durch  Begehung  der 
Blätter  Eimbeck  und  Möhringen  (G.  A.  55;  lo  und  le)  die  Grund- 
züge für  ihre  Kartirung. 

2.  Thüringen.  Im  nördlichen  Thüringen  setzte  Professor  Dr.  von  Fritsch 
die  Revision  der  Blätter  Halle,  Gröbers,  Merseliurg,  Kötschau, 
Weissenfels  und  Lützen  (G.  A.  57 ; :i4,  85,  40,  4i,  4G  und  47)  fort  und 
führte  sie  dem  Abschluss  nahe. 

Dr.  Bornemann  sen.  setzte  seine  Aufnahmen  im  nördlichen 
Theile  des  Blattes  Wntha  (G.  A.  70;  i)  innerhalb  der  jüngeren 
Schichten  aufwärts  vom  Zechstein  fort  und  untersuchte  insbesondere 
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neue  Eiitblössungeii  am  Hörsellierge,  welche  über  die  Zusammen- 
setzung des  Unteren  Muschelkalkes  wichtige  Aufschlüsse  geliefert 
haben. 

T)r.  Bornemann  juii.  begann  die  Kartirung  des  östlich  an- 
grenzenden Blattes  Fröttstedt  (G.  A.  70;  2)  mit  Herstellung  des 
westlichen  Anschlusses  an  Blatt  Wutha,  des  südlichen  an  Blatt 
Friedrichsroda  (G.  A.  70;  s)  und  Aufnahme  der  Diluvial -Ablage- 
rungen im  mittleren  nnd  südlichen  Theile  des  Blattes. 

Im  Thüringer  Walde  wurde  von  dem  Landesgeologen 
Professor  Dr.  Weiss  die  Kartirung  des  älteren  Gebirges  nnd 
z.  Th.  der  nntei’sten  Bnntsandsteinschichten  im  südwestlichen 
Theile  des  Blattes  Wutha  (G.  A.  70;  1)  nahezu  lieendet  nnd  die- 
jenige des  südöstlich  angrenzenden  Blattes  Friedrichsroda  (G.  A. 
70;  s)  bis  auf  eine  kleine  Revision  zum  Abschlüsse  gebracht. 

Professor  Dr.  Bauer  revidirte  auf  dem  Blatte  Ohrdruf  (G.  A. 
70;  9)  den  südlichen  Anschluss  der  geognostischen  Grenzen  au 
diejenigen  im  Blatte  Crawinkel  (Oherhof)  (G.  A.  70;  15). 

Professor  Dr.  von  Fritsch  führte  die  Revision  seiner  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  21  n.  27) 
weiter. 

Ingenieur  Frantzen  brachte  die  vorläufige  Bearbeitung  der 
Eruptivgesteine  des  Brandleitetnunels  westlich  Gehlberg  auf  Blatt 
Suhl  (G.  A.  70;  21)  nnd  den  Entwurf  eines  geologischen  Tunnel- 
Profils  im  Alaasssfabe  1 : 1000  znm  Abschluss  und  stellte  das 
bereits  früher  aufgenommene  Blatt  Wasungen  (G.  A.  70;  19)  druck- 
fertig  her. 

Dr.  Proescholdt  führte  die  Kartirung  der  Blätter  Dings- 
leben und  Ilildburghansen  (G.  A.  70;  .^2  und  .ss)  fast  ganz  zu 
Ende. 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Thüringen  schloss  der 
Laudesgeologe  Dr.  Loretz  die  Bearbeitung  der  Blätter  Gräfeu- 
thal  und  Coburg  (G.  A.  70;  so  und  4g)  ab.  Demnächst  setzte  der- 
selbe die  Aufnahmen  auf  Blatt  Alasserberg  (G.  A.  70;  28)  fort, 
wobei  insbesondere  der  an  das  westliche  Nachlmrblatt  Schiensingen 
angrenzende  Prenssische  Antheil  (westlich  vom  Schleusethale) 
kartirt  wurde,  ferner  auf  Meiningen'scher  Seite  die  Gegend  des 
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Burg-  und  Arolsberges  sowie  weiter  südwärts  bis  zum  Tanngrimd 
(östlich  vom  Schleusethal). 

Professor  Dr.  Liebe  vollendete  die  Aufnahmen  der  Blätter 
Ziegenrück  (G.  A.  71;  20)  und  Probstzella  (G.  A.  71;  25),  führte 
auf  Blatt  Lehesten  (G.  A.  7 1 ; 31)  den  nördlichen  Anschluss  an 
letzteres  aus,  stellte  dasselbe  bis  auf  die  Culmpartien  fertig  und 
führte  die  Kartirung  des  Blattes  Greiz  (G.  A.  71;  24)  ihrer  Been- 
digung nahe. 

Dr.  Zimmermann  unterstützte  Herrn  Professor  Dr.  Liebe 
bei  den  Aufnahme-Arbeiten  und  begann  hierauf  die  Umarbeitung 
des  in  einem  älteren  Entwürfe  von  Plerrn  Richter  vorliegenden 
Blattes  Remda  (G.  A.  70;  is)  in  der  westlichen  Südhälfte. 

3.  Die  Provinz  Bei’grefei'eiidar  Dr.  Beyschlag  stellte  das  Blatt  Melsungen 
Hessen-Nassau.  , 5o)  bis  auf  eine  letzte  Revision  druckfertig  her  und 

setzte  die  Aufnahmen  im  Gebiete  des  Blattes  Altmorschen  (G.  A. 
55;  56)  fort.  Zu  den  im  Auflagedruck  vollendeten  Blättern  Erm- 
schwerd, Witzenhausen  und  Grossalmerode  wurden  von  ihm  die 
erläuternden  Texte  bearbeitet. 

Professor  Dr.  Bücking  vollendete  die  Kai'tining  der  West- 
hälfte des  Blattes  Kella  (G.  A.  55;  47). 

Dr.  Oebbeke  führte  die  Bearbeitung  des  Blattes  Niederaula 
(G.  A.  69;  s)  zum  vorläufigen  Abschlüsse  und  begann  diejenige 
des  westlichen  Nachbarblattes  Neukirchen  (G.  A.  69;  7). 

Professor  Dr.  von  Koenen  führte  auf  den  Blättern  Hers- 
feld,  Geisa  und  Lengsfeld  (G.  A.  69;  9,  I6  und  17)  eine  letzte 
Revision  aus. 

Professor  Dr.  Bauer  setzte  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Tertiärbildungen  die  Aufnahmen  auf  dem  Blatte  Tann  (G.  A. 
69;  23)  fort. 

Professor  Dr.  Kayser  stellte  die  Blätter  Ems  und  Rettert 
(G.  A.  67;  39  und  47)  druckfertig  her  und  setzte  seine  Unter- 
suchungen auf  den  Blättern  Coblenz  (Niederlahnstein  und  Brau- 
bach (G.  A.  67 ; 38  und  44)  fort. 

Dr.  Angelbis  lirachte  Blatt  Hadamar  (G.  A.  67 ; 35)  zum 
druckfertigen  Abschluss  uud  begann  die  Aufnahmen  im  Gebiete 
des  Blattes  Dachsenhausen  (G.  A.  67 ; 45).  Ausserdem  führte  der- 
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sellie  innerhalb  der  Blätter  Marienlierg,  Selters  und  Westerl )in-g 
(G.  A.  67;  22,  27  nnd  2s)  behufs  deren  Revision  Begebungen  einiger 
neu  angelegter  Eisenbahnlinien  mit  guten  Anfschliissen  aus. 

Landesgeologe  Grebe  stellte  Blatt  Mürlenbach  (G.  A.  66;  5o)  4.  Die  uhei 
bis  auf  eine  grössere  Revision  fertig,  Ijearbeitete  Blatt  Ilasborn  p™'’”''- 
(G.  A.  66;  58)  und  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Bertrich 
(G.  A.  66;  59)  und  bis  auf  eine  unbedeutende  Revision  auch  die- 
jenige der  Blätter  Mablberg,  Mauderscbeid , Wittlicb  und  Beru- 
castel  (G.  A.  66 ; 56  und  57,  sowie  80 ; 4 nnd  5). 

Dr.  Datiie  setzte  die  Kartiruug  im  Gebiete  des  Blattes  0,  Die  i>rovi 
Langeubielau  (G.  A.  76;  20)  fort  und  vollendete  den  vom  Crneiss, 

Cubn  und  Diluvium  eiugeuommeueu  östlichen  Tbeil  desselben. 

Dr.  Stapfe  nahm  den  mittleren  und  östlichen  Tbeil  des 
Messtischblattes  Cbarlotteubrunn  (G.  A.  76;  1:4)  auf  und  führte 
hierdurch  die  Kartiruug  desselben  dem  Abschlüsse  nahe. 

II.  Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen 
Verhältni  sse. 

1.  Iiii  Havelländischen  Arbeitsgebiete. 

Dr.  Wahnsciiaffe  bewirkte,  ausser  seinen  oben  erwähnten 
Arbeiten  im  Vorlande  des  Harzes,  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers 
WÖLFER  und  Anfangs  auch  noch  des  später  verstorbenen  Cultur- 
technikers Becker  die  Aufnahme  der  Blätter  Bainine  und  Garlitz 
(G.  A.  44 ; 25  und  26). 

Professor  Dr.  Scholz  ging  nach  Vollendung  des  Blattes 
Vieritz  (G.  A.  43;  so)  auf  Blatt  Burg  (G.  A.  43;  46)  über,  welches 
mit  Hülfe  des  Culturtechnikers  Keiper  vollendet  wurde. 

Professor  Dr.  Grüner  hatte  liereits  in  den  Osterferien  das 
Blatt  Jerichow  (G.  A.  43;  29)  zum  Abschluss  gebracht.  Derselbe 
hat  Blatt  Weissewarthe  (Bittkau)  (G.  A.  43;  .84)  in  Augritf  ge- 
nommen. 

Dr.  Keilhack,  welcher  zunächst  die  Blätter  Kl.  Mutz  und 
Nassenheide  (G.  A.  44;  6 und  12)  im  Uckermärkischen  Arbeits- 
gebiete vollendet  hatte,  führte  mit  IRilfe  des  Culturtechnikers 
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Baldus  die  Aufnahme  der  Blätter  Karow  und  Ziesar  (G.  A.  43;  42 
und  48)  aus. 

Dr.  Klockmann  bearbeitete  ausser  einigen  aliscbliessenden 
Uutersucbungen  auf  Blatt  Khinow  (G.  A.  44;  is)  mit  Hülfe  des 
Culturtecbuikers  Scholz,  sowie  zum  Tbeil  aucb  des  neu  eiu- 
getretenen  Culturtecbuikers  Friedrich  die  Blätter  Friesack  und 
Brunne  (G.  A.  44;  14  und  15). 

Hiernach  ist  durch  die  Arbeiten  des  Vorjahres  der,  18  Blätter 
umfassende  Lndstreifen  zum  Abschluss  gebracht,  welcher  zwischen 
Tangermünde,  Stendal  und  Sandau  an  der  Elbe  einerseits,  und 
Linum,  Nauen  und  Ketzin  andererseits  die  früheren  Arbeitsgebiete 
»Westlich  der  Elbe«  und  »Umgegend  von  Berlin«  mit  einander 
verbindet.  Daneben  ist  aber  auch  durch  die  Aufnahme  der  Blätter 
Burg,  Karow  und  Ziesar  nach  Süden  l)ereits  der  Rand  des  Flämings 
erreicht. 


2.  Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete. 

Professor  Dr.  Berendt  stellte  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers 

Lübeck,  welchem  der  neu  eingetretene  Culturtechniker  Fischer 
zur  Unterweisung  beigegehen  war,  den  grössten  Theil  des  Blattes 
Joachimsthal  (G.  A.  45;  3)  bis  auf  eine,  zusammen  mit  den  Blättern 
Ruhlsdorf  und  Eberswalde  (G.  A.  45;  8 und  9)  vorzunehmende 
Schlussrevision  druckfex'tig  her. 

Dr.  Keilhack  brachte  zunächst  das  Blatt  Gr.  Mutz  (G.  A. 
44;  5),  sodann  die  in  der  Hauptsache  von  Dr.  Läufer  kartirten 
Blätter  Kl.  Mutz  und  Nassenheide  (G.  A.  44;  G und  12)  zum  voll- 
ständigen Abschluss. 

Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete  liegt  somit  nunmehr  ein 
zusammenhängender  Complex  von  8 Blättern  druckfertig  vor. 

3.  Im  Westiireussischen  Arbeitsgebiete. 

Dr.  Jentzsch  vollendete  zunächst  das  Blatt  Mewe  (G.  A.  33;  9) 
und  ging  alsdann  auf  das  austosseudc  Blatt  Müusterwalde  (G.  A. 
33;  15)  über. 

Dr.  Ebert  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Neuenburg 
(G.  A.  33;  21). 


XIII 


Im  Ganzen  liegt  in  Westprenssen  niinmelii’,  nach  Vollendung 
des  Blattes  Mewe,  ein  zusainmenliängender  Complex  von  4 Blättern 
drnckfertig  vor. 

4,  Im  Ostpreussisclien  Arbeitsgebiete. 

Dr.  Klees  kartirte  das  Blatt  Bartenstein  (G.  A.  18;  45). 

Dr.  Schröder  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Krekollen 
(G.  A.  18;  5i)  lind  begann  und  vollendete  demnächst  auch  das 
Blatt  Siegfriedswalde  (G.  A.  18;  56). 

Nach  der  noch  ausstehenden  Schlussrevision  der  olien  ge- 
nannten Blätter  Krekollen  und  Siegfriedswalde  wird  in  Ostpreussen 
ein  zusammenhängender  Complex  von  6 Blättern  druckfertig  vor- 
liegen. 

Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikation  gelangt:  Stand  der 

P nblikationei 

A.  Karten. 

1.  Lieferung  IX,  enthaltend  die  Blätter  Heringen, 


Kelbra,  Sangerhansen,  Sondershausen,  F ranken- 
hausen, Artern,  Greussen,  Kindelbrück,  Schil- 
lingstedt   9 Blätter. 

2.  Lieferung  XXVIII , enthaltend  die  Blätter 
Osthausen,  Kranichfeld,  Blankenhain,  Cahla, 

Rudolstadt,  Orlamünde 6 » 


3.  Lieferung  XXIX , enthaltend  die  Blätter 
Wandlitz,  Biesenthal,  Grünthal,  Schönerlinde, 

Bernau,  Werneuchen,  Berlin,  Priedrichsfelde, 
Alt-Landsberg 9 » 

4.  Liefening  XXX,  enthaltend  die  Blätter  Eis- 

feld, Steinheid,  Spechtsbrunn,  Meeder,  Neu- 
stadt a.  d.  Heide,  Sonnelierg 6 » 

zusammen  30  Blätter. 

Es  waren  früher  publicirt  ......  134  » 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt  . . . .164  Blätter. 
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Was  den  Stand  der  noch  nicht  publicirten  Kartenarbeiten 


betrifft,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender; 

1 . In  der  lithographischen  Ausfidirung  begriffen 

sind 67  Blätter. 

2.  In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 

noch  nicht  zur  Publikation  in  Lieferungen 
abgeschlossen 102  » 

3.  In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen  . 102  » 

Summa  271  Blätter. 


Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 

Anzahl  von  164  » 

sind  demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt 435  Blätter. 

B.  Abhandlungen  und  Jahrbuch. 

1.  Baud  V,  Heft  3.  Die  Werder’schen  Weinberge.  Eine  Studie 

zur  Kenntniss  des  märkischen  Bodens  von 
Dr.  E.  Läufer.  Mit  1 Titelbilde,  1 Zinko- 
graphie, 2 Ilolzschuitteu  u.  einer  Bodenkarte. 

2.  Baud  VI,  Heft  2.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen 

Commeru,  Zülpich  und  dem  Roerthale  von 
Max  Blankenhorn.  Mit  1 geoguostischen 
Karte,  1 Profil-  und  1 Petrefacteu- Tafel. 

3.  Band  VI,  Heft  3.  Die  Fauna  des  samländischen  Tertiärs. 

Von  Dr.  Fritz  Noetling.  I.  Theil.  Lie- 
ferung 1 : Vertebrata.  Lieferung  2 : Crustacea 
und  Vennes.  Lieferung  VI:  Echinodermata. 
Nebst  Tafelerklärungeu  und  2 Texttafeln. 
Hierzu  1 Atlas  und  27  Tafeln. 

4.  Baud  VII,  Heft  1.  Die  Quartärbildungen  der  Umgegend  von 

Magdeburg,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Börde.  Von  Dr.  Felix  Wahnschafee. 
Mit  einer  Karte  in  Buntdruck  und  8 Zinko- 
graphien im  Text. 

5.  Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  geol.  Laudesanstalt  und  Berg- 
akademie für  1884.  CXI  lind  592  Seiten  Text  und  30  Tafeln. 
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Nach  dem  Berichte  für  das  Jalir  1884  betrug  die  Gesammt-  uewt  der 
zahl  der  im  Handel  debitirteu  Kartenblätter  . . 15  4G7  Blätter. 

Im  Jahre  1885  wurden  verkauft: 
von  Lieferung  I,  Gegend  von  Nordhausen  . . 25  Bl. 


» 

ll, 

» 

Jena  .... 

7 

» 

» 

III, 

» 

Bleicherode 

20 

» 

» 

IV, 

» 

» 

Erfurt  .... 

1 

» 

» 

V, 

» 

Halle  .... 

5 

VI, 

» 

» 

Saarbrücken 

I.  Theil  . . 

8 

» 

VII, 

>, 

II.  * 

17 

» 

» 

» 

VIII, 

» 

Riechelsdorf  . 

16 

>, 

» 

IX, 

» 

des  Kyfl'häusers 

79 

» 

» 

» 

X, 

» 

Saarburg  . . . 

9 

» 

» 

XI, 

» 

» 

Berlin  Nord  westen 

(Nauen  etc.)  . 

23 

» 

» 

XII, 

» 

» 

Naumburg  a.  S.  . 

35 

» 

» 

XIII, 

» 

» 

Gera 

5 

» 

» 

» 

XIV, 

» 

» 

Berlin  Nordwesten 

(Spandau)  . 

22 

* 

» 

XV, 

» 

» 

Wiesbaden 

70 

» 

» 

* 

XVI, 

» 

» 

Mansfeld  . 

119 

» 

» 

XVII, 

» 

» 

Triptis -Neustadt 

24 

)> 

XVIII, 

» 

Eisleben  . . . 

23 

» 

» 

» 

XIX, 

y> 

» 

Querfurt 

33 

XX, 

» 

Berlin  Süden 

(Teltow  etc.)  . 

56 

» 

» 

XXI, 

» 

» 

Frankfurt  a.  M.  . 

15 

» 

» 

» 

XXII, 

» 

» 

Berlin  Südwesten 

( Potsdam  etc.) 

21 

» 

» 

XXIV, 

» 

» 

Tennstedt  . 

11 

» 

» 

» 

XXV, 

» 

» 

Mühlhausen  . 

11 

» 

» 

» 

XXVI, 

Berlin  Südosten 

(Cöpenick  etc.) 

41 

696  Blätter. 


Latus  16163  Blätter. 
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Transport  16  163  Blätter. 

V on  Lief.  XXVII,  Gegend  v.  Lanterberg a.  Harz  24  Bl. 

* * XXVIII,  » * Rudolstadt  ...  9 . 

3>  » XXIX,  » » Berlin  Nordosten  424  » 

» » XXX,  » » Eisfeld  i.  Thür.  . 314  » 

~ ^^71 

so  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:  16  934  Blätter. 

Von  den  sonstigen  Publikationen  sind  verkauft  worden: 
Abhandlungen. 

Band  I,  lieft  1.  (Eck,  Rüdersdorf) 1 Exeinpl. 

» » » 3.  (Laspeyres,  Rotbliegendes  bei  Halle)  2 » 

» » » 4.  (Meyn,  Insel  Sylt) 5 » 

Band  II,  » 1.  (Weiss,  Steinkohlen-Calainarien)  . . 3 » 

» » » 2.  (Orth,  Rüdersdorf  und  Umgegend)  4 » 

» » »3.  (Berendt,  Der  Nordwesten  Berlins)  9 » 

» » » 4.  (Kayser,  Devonfauna  des  Harzes)  .10  » 

Band  III,  » 1.  (Weiss,  Flora  von  Wünscbendorf)  . 7 » 

» » » 2.  (Läufer  und  Wahnschaffe,  Unter- 

suchungen des  Bodens  der  Um- 
gegend von  Berlin) 3 » 

» » » 3.  (Meyn,  Schleswig -Holstein)  ...  8 » 

» » » 4.  (Schütze,  Niederschlesisches  Stein- 
kohlenbecken)   1 » 

Band  IV,  » 2.  (Koch,  Homalonoten) 1 » 

Band  V,  » 1 . (Roemer,  Hildeshelm) 2 » 

» » »2.  (Weiss,  Calamarien) 9 » 

» » » 3.  (Läufer,  Die  Werder  sehen  Wein- 
berge)   4 » 

» » 5>  4.  (Liebe,  Ost-Thüringen) 15  » 

Band  VI,  » 1.  (Beushausen,  Spirlferen-Sandstein)  . 20  » 

» j »2.  (Blankeniiorn,  Die  Trias  der  Eifel)  58  » 

» » » 3.  (Noetling,  Samländisches  Tertiär)  . 54  » 

BandVH,»  1.  (Wahnschaffe  , Umgegend  von 

Magdeburg) 98  » 

» » » 2.  (Berendt  , Märkisch  - Pommersches 

Tertiär) 48  » 
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Fenier; 

Jahrbuch  für  1880  2 Exempl. 

» 1881 6 

» 1883  3 

* » 1884  46 

Weiss,  Flora  der  Steiukohleiiformation 31  » 

Geologische  Uebersichtskarte  des  Ilarzgebirges  . . 28  » 


Jahrbuch  1SS5, 
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2. 

Arbeitsplan 

tür  die  geologische  Lainlesaufiialmie 
im  Jahre  1886. 


I.  Im  Harz  und  seiner  Umgebung. 

].  Im  Mittelharze  wird  Professor  Dr.  Lossen  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Bei’greferendar  Kocil  die  Anfnahme  und  Revision 
der  Blätter  Wernigerode,  Derenbnrg,  Elbingerode  und  Blankenburg 
(G.  A.  56 ; 9,  10,  15  und  ic)  i)  in  ihrem  hercynischen  Antheile  ab- 
schliessen  und  diese  Blätter  znm  Druck  fertigstellen. 

Demnächst  wird  Professor  Dr.  Lossen  in  dem  Blatte  Harz- 
bnrg  (G.  A.  56;  s)  die  Untersnchuug  des  Brockengebietes  und  der 
metamorphischen  und  krystallinischeu  Bildungen  zwischen  diesem 
und  dem  Ocker- Thal e fortsetzen,  während  Bergrefereudar  Koch 
in  demselben  Blatte  das  Schiefergebirge  nördlich  des  Brockens 
zwischen  dem  Ilse-  und  dem  Radau -Thale  kartiren  wird. 

2.  Im  Westharze  wird  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  die 
Untersuchungen  am  Bruch-  und  Ackerberge  sowie  die  Revision 
der  von  ihm  bearbeiteten  Theile  der  Blätter  Seesen,  Zellerfeld, 
Osterode  und  Riefensbeek  (G.  A.  55;  12,  56;  T,  55;  I8,  56;  13) 
fortsetzen. 

3.  Sekretär  PIalfar  wird  die  Anfnahme  des  nordwestlichen 
Theilos  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  56;  7)  zwischen  dem  Ocker- 
Thale  und  der  Linie  der  Schulenburger  und  Bockwieser  Gaug- 
züge  sowie  den  hercynischen  Theil  des  Blattes  Goslar  (G.  A.  56;  i) 
zum  definitiven  Abschluss  bringen. 


b G.  A.  5G;  9,  10,  15  und  iß)  = Gradabtlieilung  5G:  Sectinn  9,  10,  15  und  16. 
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4.  Nördlich  des  Harzes  wird  Landesgeologe  Dr.  Branco 
die  Kartiruug  des  Blattes  Osterwieck  (G.  A.  56;  3)  in  Augrifi“ 
uelnnen.  Die  Aiifualime  der  obersten  Kreidemergel  und  der 
Qnartärbildnngen  nnd  die  Trennnug  lieider  wird  in  diesem  Blatte 
von  dem  Landesgeologen  Dr.  Waiinsciiaffr  ansgefübrt  werden, 
welcher  auch  in  dem  Blatt  Vienenlmrg  ( G.  A.  56;  2)  die  Bear- 
beitung der  Qnartärbilduugen  ansfübroi  wdrd. 

5.  Professor  Dr.  Dames  wird  die  Anfnabme  des  Blattes 
Ilalberstadt  (G.  A.  56;  11)  im  Anscblnss  an  seine  Kartirung  der 
Blätter  Derenbnrg  nnd  Qnedlinbnrg  (G.  A.  56;  in  nnd  i?)  be- 
ginnen. 

6.  Am  Sil  dran  de  des  Harzes  wird  Landesgeologe  Dr. 
Wahnscfiaffe  eine  tbeilweise  Revision  des  in  zweiter  Anflage 
beranszngel lenden  Blattes  Nordbansen  (G.  A.  56;  27)  liework- 
stelligeu. 

7.  Am  Westrande  des  Harzes  wird  Professor  Dr. 
VON  Körnen  die  Anfnabme  der  Blätter  Gandersheim  nnd  Wester- 
hof (G.  A.  55;  11  und  17)  weiterfübren  nnd  im  Anschluss  daran 
innerhalb  der  Blätter  Seesen  nnd  Osterode  (G.  A.  55;  12  und  is) 
den  westlichen  Raud  bis  zu  der  Strasse  von  Förste  ülier  Gittelde 
nach  Seeseu  revidiren. 

8.  In  der  weiteren  Umgelinng  von  Göttingeu  wird 
Professor  Dr.  von  Koenen  die  Aufnahme  der  Blätter  Nörten, 
Lindau,  Göttingeu,  Waake,  Reinhausen,  Gelliehansen  (G.  A. 
55 ; 22,  23,  28,  29,  .34,  .3ö)  Sowie  der  an  Gandersheim  und  W esterhof 
(G.  A.  55;  11  und  17)  westlich  angrenzenden  Blätter  Eiidieck  nnd 
Moringen  (G.  A.  55;  10  und  ig)  fortsetzen. 


II.  Im  nördlichen  Thüringen. 

L Ingenieur  Frantzen  wird  die  Revision  der  Blätter  Tref- 
furt und  Kreuzburg  (G.  A.  55;  54  nnd  go)  fertigstellen. 

2.  Dr.  Bornemann  sen.  wird  die  Blätter  Berka  nnd  Wutha 
(G.  A.  56;  55  und  70;  1)  vollenden  nnd  zur  Pnlilikation  vorbereiten. 

.3.  Dr.  Bornemann  jun.  wird  die  iVufnahme  des  Blattes  Frött- 
stedt  (G.  A.  70;  2 weiterführen. 

h* 
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III.  Im  Thüringer  Walde  und  seiner  Umgebung. 

1.  Eezirksgeologe  Dr.  Beysciilag  wird  unter  Mitwirkung 
des  Gelieiinenraths  Professor  Dr.  Beyeicii  die  von  diesem  zum 
grössten  Theil  aufgenommenen  Blätter  Eisenach  und  Salzungen 
(Cf.  A.  69;  6 und  12)  fertigstellen. 

2.  Professor  Dr.  Weiss  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
Fi’iedrichsroda  (G.  A.  70;  s)  abschliessen  und  alsdann  eine  Revi- 
sion der  von  Herrn  VON  SEEiiACn  autgenommeneu  Darstellungen 
der  nordöstlichen  Theile  der  Blätter  Schmalkalden  und  Tambach 
(Cf.  A.  70;  1.3  und  u)  ausführen. 

3.  Professor  Dr.  BÜCKING  wird  innerhalb  des  von  ihm  bear- 
l>eiteten  ITaiipttheiles  des  Blattes  Schmalkalden  (G.  A.  70;  13) 
einige  zu  dessen  Vollendung  erforderliche  Revisionen  und  Er- 
gänzungen bewirken. 

4.  Professor  Dr.  von  Fritsch  wird  den  von  ihm  bearbei- 
teten mittleren  Theil  des  Blattes  Tambach  (Cf.  A.  70;  14)  sowie 
das  Grenzgeliiet  des  von  ihm  aiifgenom menen  Blattes  Suhl  (Cf.  A. 
70;  21)  gegen  das  Blatt  Binenau  (Cf.  A.  70;  22)  revidiren  und  da- 
durch die  von  ihm  bewirkten  Aufnahmen  in  den  Blättern  Tam- 
bach, Schwarza,  Suhl  und  Schleusingen  (Cf.  A.  70;  14,  20,  21  und  27) 
zum  Abschluss  bringen. 

5.  Dr.  Zimmermann  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Ci'a- 
winkel  (G.  A.  70;  15)  unter  Zugrundelegung  der  von  Herrn  Ge- 
heimen Hofrath  Professor  Dr.  ScilMiD  hinterlassenen  Vorarlieiten 
lieginnen  und  zu  vollenden  suchen. 

6.  Dr.  Loretz  wird  die  von  Herrn  Geheimen  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  SCHMID  hinterlassene  Aufnahme  des  Blattes  Bmenau 
(Cf.  A.  70;  22)  revidiren  und  druckfertig  hersteilen. 

7.  Professor  Dr.  Bauer  wird  eine  Schlussrevision  seiner 
Aufnahme  des  Blattes  Ohrdruf  (G.  A.  70;  9)  unter  gemeinschaft- 
licher Cfrenzausgleichung  gegen  Blatt  Friedrichsroda  (Cf.  A.  70;  s) 
mit  Professor  Dr.  Weiss  und  gegen  die  Blätter  Arnstadt  und 
Crawinkel  (Cf.  A.  70;  10,  l.i)  mit  Dr.  ZiMMERMANN  ausführeu. 

8.  Dr.  Proescholdt  wird  den  von  ihm  bearbeiteten  Antheil 
des  Blattes  Schwarza  (G.  A.  70;  20)  sowie  das  von  ihm  aufge- 
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uoinmene  Blatt  Themar  (G.  A.  70;  26)  inshesoudere  liiiisichtlicli 
der  Darstellung  des  Buutsandsteins  revidiren  und  alsdann  die  Ab- 
schliessung der  Blätter  Dingsleben  und  Ilildburghauseu  (G.  A. 
70;  32  und  33)  zu  bewirken  suchen. 

9.  Landesgeologe  Dr.  Loretz  wird  nächst  der  Revision  des 
Blattes  Binenau  (G.  A.  70;  22)  seine  Aufnahmen  innerhalb  der 
Blätter  Masserberg,  Breitenbach  und  Gräfeuthal  (G.  A.  70;  28,  29 
und  30)  abschliessen  und  im  Spätsommer  die  Untersuchung  inner- 
halb der  Blätter  Coburg  und  Steinach  (G.  A.  70;  46,  47  und  48) 
fortsetzen. 

10.  Professor  Dr.  Liebe  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Naitschau  und  Greiz  (G.  A.  71;  23  und  24)  sowie  in  Gemeinschaft 
mit  Dr.  Zimmermann  diejenige  der  Blätter  Lehesten,  Lobenstein 
und  Ilirschberg  (G.  A.  71;  31,  32  und  33)  weiterftdiren. 

11.  Dr.  Zimmermann  wird  die  Aufnahmearbeiten  mit  der 
Fertigstellung  des  Blattes  Liebengrün  (G.  A.  71;  26)  beginnen. 


IV.  In  der  Provinz  Hessen -Nassau. 

1.  Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag  wird  nach  Beendigung  der 
Arbeiten  bei  Eisenach  die  Aufnahme  der  Blättei'  Altmorschen  und 
Ludwigseck  (G.  A.  55;  56  und  69;  2)  sowie  die  Revision  des  Blattes 
Melsungen  (G.  A.  55;  50)  fertigstellen. 

2.  Dr.  Oebbeke  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Neukirchen 
und  Niederaula  (G.  A.  69;  7 und  s)  zum  Abschluss  bringen. 

3.  Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Tann 
(G.  A.  6-9;  23)  vollenden. 

4.  Professor  Dr.  Bücking  wird  die  von  ihm  begonnene  Un- 
tersuchung der  Blätter  Kella,  Neuswarts,  Kleinsassen,  Hilders 
und  Gersfeld  (G.  A.  55;  47,  69;  22,  28,  29  und  .34)  weiterführen. 

5.  Ingenieur  Frantzen  wird  nach  Abschluss  der  Arbeiten 
im  Norden  des  Thüringer  Waldes  das  Blatt  Salmünster  (G.  A. 
69;  43)  fertigstellen  und  demnächst  zu  der  Kartirung  der  Blätter 
Hüufeld,  Grosseulüder  und  Fulda  (G.  A.  69;  21,  26  und  27)  unter 
Benutzung  der  Vorarbeiten  des  Landesgeologen  Dr.  Speyer  über- 
gehen. 
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6.  Professor  l)r.  Kayser  wird  das  Blatt  Nlederlahiistein 
(G.  A.  67;33)  abscldiesseii  und  alsdanu  die  Aufaalime  innerhalb 
der  Blätter  Kittershaiisen , Dillenbnrg  und  Pierborn  (G.  A.  67; 
12,  18  und  24)  beginnen. 

7.  Dr.  Angelbis  wird  das  Blatt  Dachsenliansen  (G.  A. 
67 ; 45)  vollenden  und  nacliher  die  Anfnalune  der  Blätter  St.  Goars- 
hausen und  Algenroth  (G.  A.  67;  5)  und  .">2)  sowie  die  Revision 
des  von  dem  Landesgeologen  Dr.  C.  Koch  aufgenoinmenen  Blattes 
Pressberg  (G.  A.  67 ; 5S)  in  Angriff  nehmen. 

V.  In  der  Rheinprovinz. 

Landesgeologe  Grebe  wird  zunächst  eine  Revision  des 
Preussischen  Antheils  der  publicirten  Blätter  Sierck,  Merzig, 
Grosshemmersdorf,  Busendorf  und  Ludweiler  (G.  A.  80;  .11,  .‘32,  38, 
44  und  45)  an  der  Deidsch- Lothringischen  Landesgrenze  ausführen. 
Alsdann  wird  dersellie  die  Blätter  Buhlenberg,  Birkenfeld,  Türkis- 
mühle (Nohfelden),  Preisen,  Ottweiler  und  St.  Wendel  (G.  A.  80; 
2.S,  24,  29,  30,  35  und  36)  ziir  Publikation  fertigstellen  und  in  der  dann 
etwa  noch  ülirigen  Zeit  die  Aufnahme  in  der  Eifel  fortsetzen. 

VI.  In  der  Provinz  Schlesien. 

1.  Bezirksgeologe  Dr.  Datiie  wird  die  Aid’nahme  in  den 
Blättern  Rudolfswaldau,  Langenbielau,  Neurode  und  Itrankeustein 
(G.  A.  76;  19,  20,  26  und  2?)  fortsetzen. 

2.  Dr.  Stapfe  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Schweidnitz 
und  Charlottenbruun  (G.  A.  76;  7 und  13)  weiterführen. 

3.  Bergrath  Schütze  wird  innerhalb  der  Blätter  Ruhbank, 
PTeibiirg,  Laudeshut  und  Waldenburg  (G.  A.  75;  11,  12,  17  und  is) 
das  Steinkohleugebirge  kartiren. 

VII.  Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes. 

a)  Im  Ilavelländischen  Arbeitsgebiete. 

1.  Professor  Dr,  Scholz  wird  mit  Hülfe  des  Cultiirtechni- 
kers  Baldus  die  Aufnahme  der  Blätter  Plaue  und  Brandenburg 
(G.  A.  44;  31  und  32)  in  Angriff  nehmen. 
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2.  Professor  Dr.  Grüner  wird  unter  zeitweiser  llülfeleistimg 
des  Cidturtechuikers  FisciiER  die  Seetiou  Parey  (G.  A.  43;  lo) 
aid'iieluuen  uud  nach  deren  Vollendung  auf  Blatt  Werben  (G.  A. 
43;  lo)  übergehen. 

3.  Landesgeologe  Dr.  Wahnscmaefe  wird  nach  Ausführung 
der  Untersuchungen  am  Ilarzrande  die  Aufualune  der  Blätter 
Glüwen  uud  Ilavelberg  (G.  A.  43;  5 und  ii)  unter  llülfeleistung 
des  Cnlturtechnikers  Fischer  in  Augritf  nehmen. 

4.  Bezirksgeologe  Dr.  Keiltiack  wird  die  Aufnahme  der 
Blätter  Genthin,  Schlageuthin , Pärchen  und  Theesen  (G.  A.  43; 
;35,  .16,  II  uud  I?)  ausführen  und  daliei  die  Instruction  der  neu  ein- 
getretenen Culturtechiiiker  Töllner,  IIüringer  uud  Blüthner 
bewerkstelligen. 

5.  Landesgeologe  Dr.  Läufer  wird  die  Aufnahme  der  au 
das  frühere  Berliner  Arljeitsgebiet  grenzenden  Blätter  Gross-Kreutz 
und  Lehnin  (G.  A.  44;  und  ;J9)  in  Angriff  nehmen. 

6.  Bezirksgeologe  Dr.  Klockmann  wird  im  Anschluss  au 
das  Uckermärkische  Arbeitsgebiet  die  Blätter  Neu -Kuppln  uud 
Fehrbelliu  G.  A.  44 ; 3 uud  9)  kartireu. 


b)  Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete. 

1.  Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  in  der  nicht 
durch  Inspectionsreiseu  in  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  des 
Flachlandes  beanspruchten  Zeit  mit  Hülfe  des  Cnlturtechnikers 
WöLFER'das  Blatt  Gross- Schönebeck  (G.  A.  45;  2)  kartireu,  die 
drei  anstossendeu  Blätter  Joachimsthal,  Kuhlsdorf  uud  Ebers- 
walde (G.  A.  47 ; 3,  8 uud  9)  revidiren  und  die  genannten  4 Blätter 
zum  Abschluss  zu  bringen  suchen. 


c)  A u f K ü g e u. 

Professor  Dr.  SciiOLZ  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  Som- 
mers die  geologische  Untersuchung  der  Insel  Kügen  in  deren  öst- 
lichem Theile  (im  Mönchgute  und  der  Stübnitz)  beginnen. 


XXIV 


d)  In  Westpreusseu. 

1.  Dr.  Jentzsch  wird  Blatt  Münsterwalde  (G.  A.  33;  15) 
fertigstelleu  und  demnächst  die  Aufnahme  der  Blätter  Pestlin, 
Gross -Radau,  Gross -Krebs  und  Riesenhurg  (G.  A.  33;  11,  12,  17 
und  18)  in  Angriff  nehmen. 

2.  Dr.  Ebert  wird  Blatt  Neuenbürg  (G.  A.  33;  21)  ab- 
schliessen  und  demnächst  die  Aufnahme  des  Blattes  Nieder-Zehreu 
(G.  A.  33 ; 2:1)  beginnen. 

e)  In  Ustpreusseu. 

1.  Dr.  Klebs  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Falkenau  und 
Schlippenbeil  (G.  A.  18;  46  und  47)  ausführeu  und  eventuell  nach 
deren  Vollendung  auf  Blatt  Langheim  (G.  A.  18;  53)  übergehen. 

2.  Dr.  Schröder  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Rössel  und 
Heiligelinde  (G.  A.  18;  59  und  60)  beginnen. 

3.  Dr.  Noetling  wird  das  Blatt  Bischofsteiu  (G.  A.  18;  5s) 
fertigstellen. 
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B. 

Mittlieilungeii 

der  Mitarbeiter  der  Köiiigliclieii  geologisclieii 
Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Anfnaliinen  im 
Jahre  1885. 


Mittheilmig  des  Hemi  K.  A.  Lossen  über  Aufuahiiieii  auf 
den  Sectioueii  Blanko  iilnirg,  Elbingerode,  Quedlin- 
l)urg  lind  Wernigerode. 

Die  iin  Sommer  nnd  Herbste  1885  von  mir  ansgefülirten 
geognostisclien  Aufnahmen  im  nördlichen  Mittelharze  zwischen 
Brocken  und  Rammberg  gingen  insoweit  über  die  mir  im  Arbeits- 
plan desselben  Jahres  zuertheilte  Aufgabe  hinaus,  als  der  Wunsch, 
dem  internationalen  Greologen-Congress  ein  abgerundetes  Bild  der 
Umgebung  von  Thale  als  Uuteidage  für  die  dort  von  den  Con- 
gressmitgliedern  zu  unternehmenden  Excursionen  darzulneteu, 
mehrwöchentliche  Begehungen  auf  der  Section  Quedlinburg  ver- 
anlasst hat,  deren  Ergebniss  in  der  mit  Prof.  Dames  gemeinsam 
eutworfeuön  »Geologischen  Karte  der  Umgebung  von  Thale«  zu 
finden  ist.  Dadurch  ging  der  für  die.  Anfnahmen  im  Ostautheile 
der  Brockengruppe  auf  den  Blättern  Elbingerode  und  Wernigerode 
bestimmte  Augustmonat  verloren,  und  konnten  die  im  September 
auf  dem  letzteren  Blatte  in  jenem  Autheil  behufs  Anschluss  an 
die  Arbeiten  des  Herrn  Kocii  unteruommeueu  Airfnahmen  nicht 
zum  völligen  Abschlüsse  gebracht  werden.  Ueber  die  wichtigeren 
Ergebnisse  der  Aufnahmen  auf  Blatt  Blankenluirg  und  Elbingerode 
sind  diesem  Bande  des  Jahrbuchs  zwei  besondere  Abhandlungen 
unter  der  Rubrik  »Geologische  und  petrographische  Beiträge  zur 
Keuutuiss  des  Harzes«  eingefügt. 
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Mittheihmg  des  Herrn  M.  Koci-i  über  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Derenburg  u nd  We r ni ge r o d e und  speciell  der 
hercynisclien  Schichten  ini  Nordflügel  der  Elbinge- 
roder  Alulde. 

Die  geognostisciien  Aufnahmen  im  Sommer  1885  hatten  zur 
Aufgabe,  die  hercynisciien  Sciiichteu  des  Nordflügels  der  Ell:)inge- 
roder  Mulde,  soweit  sie  das  Gel)irge  im  Bereich  der  Blätter  Dereu- 
burg  und  Wernigerode  auf  bauen,  und  speciell  die  an  sedimentären 
und  eruptiven  Einlagerungen  reichen  Horizonte  der  Unteren  Wieder 
Schiefer  im  Detail  zu  kartireu.  — Die  Beobachtungen  über  Ver- 
lu'eitung,  Tektonik  und  petrographische  Ausbildung  der  einzelnen 
Schichtenglieder  stimmen  so  vollständig  mit  den  bereits  im  Jahr- 
buch für  1880  über  das  Gebiet  verööentlichten  Mittheilungen  des 
Herrn  Lossen  überein,  dass  eine  nochmalige  Darlegung  als  über- 
flüssig erscheint.  Ich  bemerke  nur,  dass  eine  Trennung  der  Wetz- 
und  Kieselschiefereinlagerungen  der  Unteren  Wieder  Schiefer, 
welche  in  den  bereits  publicirten  Sectionen  des  Unterharzes  durch 
eine  gemeinsame  Signatur  zusammengefasst  worden  sind,  sich  hier 
als  durchführbar  erwies,  und  hebe  ferner  hervor,  dass  die  Beob- 
achtung Lossen’s  über  die  Zugehörigkeit  dieser  Einlagerungen  zu 
bestimmten  Niveau’s  der  Stufe,  derartig,  dass  Wetzschiefer  für  den 
liegenden,  Kalkstein  für  den  mittleren  und  Kieselschiefereinlage- 
rungen für  den  hangenden  Tlieil  derselben  charakteristisch  sind, 
durch  die  Detailkartiruug  volle  Bestätigung  gefunden  hat.  Orga- 
nische Reste,  welche  in  den  äquivalenten  Horizonten  des  Süd- 
flügels der  Mulde  und  namentlich  in  der  Südhälfte  des  Unter- 
harzes so  häutig  sind,  und  die  bisher  nur  aus  der  Analogie  mit 
jenen  Horizonten  und  dem  Schichten -Verbände  abgeleitete  Alters- 
stellnng  auch  für  diesen  Theil  des  Gebirges  paläontologisch  tixiren 
könnten,  haben  sich  bisher  weder  in  den  Schiefern,  noch  in  ihren 
Einlagerungen  vorgefunden. 

Die  zu  dem  postgranitischen,  mittelhercynischeu  Eruptivspalten- 
system gehörenden  Porphyrgänge,  welche  die  hercynischen  Schichten 
in  ungefähr  nord- südlicher  Richtung  durchbrechen,  konnten  in 
ihrem  Verlaufe  mehrfach  vervollständigt,  und  ihre  Zahl  um  eine 
weitere,  noch  nicht  gekannte  Gangspalte  vermehrt  werden.  Diese 
durchsetzt  die  Schichten  zwischen  der  am  weitesten  nach  Westen 
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liegenden  Spalte  des  cpiarzreiclisten  Porphyrs,  der  von  ITasserode 
l)is  in  die  Gegend  von  Sophienliof,  nördlich  Ilteld,  bekannt  ist 
lind  der  des  ({iiarzärineren,  die  vom  Schlossgarten  hei  Wernigerode 
bis  gegen  Trantenstein  hin  reicht,  und  liess  sich  von  der  Höhe 
des  langgezogenen  Rückens  südlich  der  Ilarhnrg  durch  das  kalte 
Thal,  über  den  Hilinansberg  bis  znm  Zilliger  Rach,  nahe  der 
Südgrenze  des  Blattes  Wernigerode,  verfolgen.  Das  Gestein, 
entsprechend  der  geringen  Mächtigkeit  der  S]ialte,  von  sehr  fein- 
körniger bis  dichter  Strnctnr  und  vorherrschend  als  Mandelstein 
entwickelt,  schliesst  sich  nach  dem  äusseren  IlaJiitus  an  die  basi- 
schen Grlieder  der  die  Spalten  erfüllenden  Porphyrmassen,  die 
Dialias-älmlichen  schwarzen  Porphyre  des  Harzes,  an.  Bringt  die 
Analyse  die  Bestätigung,  so  wird  durch  das  Wiederersclieinen 
basischen  Gesteins  zwischen  den  sauersten  Gliedern  der  Hrfülhings- 
massen  die  im  Allgemeinen  regelmässige  Folge  von  Gesteinen 
mit  von  Osten  nach  Westen  sich  steigernder  Acidität  erheldich 
gestört.  Wie  hier  als  Wirkung  der  geringen  Oeftimng  der  Spalte 
das  Eruptivgestein  in  seiner  ganzen  Breite  sehr  feinkörnig  erstarrt 
ist,  zeigen  auch  die  übrigen  Gänge  fast  illierall,  wo  günstige  Auf- 
schlüsse die  Beobachtung  unterstützen,  nach  den  Salbändern  hin 
deutliche  Verdichtung.  Bei  dem  grauen  Porphyr  der  westlichsten 
und  zugleich  mächtigsten  Spalte  geht  mit  dieser  Verdichtung  eine 
merkliche  Aeiiderung  im  mineralogischen  Bestände  Hand  in  Hand, 
deutlich  zu  beobachten  in  den  Aufschlüssen,  welche  die  Chaussee 
auf  der  Nordseite  des  kalten  Thals  und  gegenüberder  neue  Fahr- 
weg nach  dem  Jagdhaus  des  Hihnausberges  geschatfeu  haben. 
Während  die  Hauptmasse  dieses  mächtigen  Ganges  aus  einem 
grobkörnig-porphyrischen  Gestein  mit  zahlreichen  Ausscheidungen 
von  Quarzdihexaedern,  grösseren  Orthoklasen,  s])ärlichem  Plagioklas 
und  einem  grünlichen  Pyroxen-  oder  Amphibolndneral  besteht, 
nehmen  wenige  Fuss  vom  Salbande  entfernt,  unter  Verfeinerung 
des  Korns  und  Dunklerwerden  der  Farben,  Quarz  und  Orthoklas 
bis  zum  fast  völligen  Verschwinden  ab,  Plagioklas  wird  dagegen 
herrschend.  Als  Endglieder  entstehen  nach  zahlreichen  Ueber- 
gängen  basische  Gesteine,  welche  im  Aeusseren  den  schwarzen 
Porphyren,  wie  sie  in  den  Spalten  östlich  vom  Gr.  Mühlenthal 
am  Mahlberg  u.  s.  w.  auftreten,  fast  vollständig  gleichen.  Es 
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liegt  demnach  hier  die  interessante  Thatsache  vor,  dass  das  Magma 
eines  Ergusses  sich  in  ein  saures  Gestein  der  Gangmitte  und  in 
ein  basisches  Salbandgestein  spaltet. 

Die  Contactwirkungen  der  Porphyre  beschränken  sich  dem 
Schiefer  gegenüber  auf  mehr  oder  weniger  deutliche,  nur  an  den 
dem  Salbande  zunächst  liegenden  Theileu  bemerkbare  Plärtung. 
Die  dichten  graublauen  Kalksteine  der  Unteren  Wieder-Schiefer 
sind  häufig,  nicht  immer,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  jüngeren 
devonischen  Kalksteine  der  Elbingeroder  Mulde  in  körnige,  weisse 
Gesteine  metamorphosirt.  Abweichend  von  dieser  gewöhnlichen 
Ausbildungsweise  finden  sich  an  mehreren  Stellen  des  schon  er- 
wähnten westlichen  Ganges  körnig  - schuppige  oder  -langflaserige, 
durch  kohlige  Substanz  duukelgefärbte  Kalkspathmassen,  deren 
Entstehung,  da  sie  nur  in  der  Nähe  des  Ganges  beobachtet  wurden, 
wohl  auch  auf  eoutactmetamorphe  Einflüsse  oder  diese  begleitende 
Vorgänge  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  einzelnen  Körner  oder 
Flasern  sind  alle  parallel  der  Hanptaxe  orientirt,  aber  nm  diese 
verschieden  gedreht.  Beim  Schlagen  von  Handstücken  erhält 
man  daher  meist  einem  Doppelkegel  sich  annähernde  Formen, 
durch  dessen  Spitzen  die  Hanptaxe  geht,  und  dessen  Mantel 
von  den  Spaltflächen  der  einzelnen  Flasern  gebildet  wird.  Ein 
Dünuschlitf,  welcher  nach  einem  Kreisschnitt  des  Kegels  angefertigt 
ist,  zeigt  demnach  in  seiner  ganzen  Ansdehnung  das  Axenbild 
des  Kalkspaths.  Die  einzelnen  Individuen  sind  meist  von  feinen 
Zwillingslamellen-Systemen  durchsetzt.  Verbiegungen  dieser,  un- 
dulöse Anslöschung  und  optisch  anomales  Verhalten,  das  sich 
durch  Oetfnen  des  Kreuzes  kundgiebt,  sind  als  Druckphänomene 
anzuseheu  und  liefern  den  Beweis,  dass  die  Kalksteine  starken 
Pressungen  unterworfen  gewesen  sind. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Halfar  üb  er  A ufnahmen,  vor- 
zugsweise auf  der  uordnordöstlichen  Abdachung  des 
nordwestlichen  Harzgebirges'  westlich  der  Stadt  Goslar. 

Dieselben  fanden  im  Devon  und  in  den  Culmschichten  statt, 
beschränkten  sich  im  nordwestlichen  Theile  des  Messtischblattes 
Zellerfeld  auf  einige  Ergänzungen  und  bestanden  im  Gebiete  des 
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nördlich  angrenzenden  Blattes  Goslar  in  der  Kartirnng  der  Gos- 
larer  Schiefer,  insbesondere  aber  einer  Anzahl  Diabas-Vorkoimnen 
in  denselben. 

Da  die  Ooslarer  Schiefer  auf  Blatt  Goslar  iin  Westen  diesei- 
Stadt  vorwiegend  die  nunnttelhare  nordöstliche  Fortsetznug  der- 
jenigen auf  dein  südlichen  Nachbar  blatte  Zellerfeld  sind,  so  ist 
es  erklärlich,  wenn,  wie  wenigstens  in  den  bisher  untersuchten 
Theilen,  namhafte  Abweichungen  von  ihrem  sonstigen  Vorkommen 
fast  nirgends  bemerkt  wurden.  Anzuführeu  sind  jedoch  sich 
wiederholende,  etwas  eisenschüssige,  hräunlichgelh  verwitternde 
Thonschiefer-Einlagerungen,  welche  zusammen  mit  an  dünnen, 
dunklen  Kalkbänkchen  reichen,  Idaugramm  Schii'fern  an  der  nörd- 
lichen Alxlachung  des  Lütjen  - Berges  südlich  von  Julius  Hütte 
anftreten,  ferner  eine  ausnahmsweise  mächtige  Einlagerung  dunklen, 
dichten  bis  kleinkrystallinischen  Kalksteins  in  der  östlich  von  ge- 
nanntem Hüttenwerke  (]uer  iiber  den  Nordlierg  nach  der  Restau- 
ration Marienbad  führenden  Schneise,  und  zwar  an  dem  nördlichen 
Absturze  des  niedrigeren,  mehr  westlichen  Anslänfers  dieses  Berges 
gegen  NO.  hin. 

Die  Richtung  der  Sattel-  und  Muldenlinien  der  PVlten  des 
Goslarer  Schiefers,  also  das  Streichen  im  Grossen  und  Ganzen, 
ist,  wie  auf  Blatt  Zellerfeld,  im  Allgemeinen  ein  südwest-nordöst- 
liches,  entsprechend  dem  vorherrschenden  niederländischen  Faltungs- 
system des  ganzen  Geliirgskörpers.  Näher  dem  nördlichen  Harz- 
rande  wurde  indess,  abweichend  hiervon,  obschon  nur  stcdlenweise, 
auch  eine  Schieferschichten -Faltung  im  Sinne  des  hercynischen 
Systems  beobachtet  mit  einer  Hauptansdehnung  der  Mulden  und 
Sättel  in  h.  7 bis  9.4^).  Am  weitesten  vom  Nord- Rande  des 
eigentlichen,  alten  Harzgebirges  nach  S.  entfernt,  zeigte  sich  ein 
solches  Streichen  in  einem  verlassenen  Steinlirnche  am  rechten 
Ufer  der  Grane  am  nordwestlichen  Fnsse  des  Schafskopfes  west- 


')  Die  Compassangaben  beziehen  sich  auf  die  nnvevänderten  Ablesungen  von 
dem  sächsischen  Graben-  oder  richtiger  Handconipass  mit  Dioptern,  wobei  Welt- 
nord nach  der  westlichen  Deklination  in  der  betreffenden  Gegend  für  1885  als 
h Ü.G.12  0.  angenommen  ist. 


XXX 


lieh  Goslar,  südlich  des  » Wolfssehhicht « genannten  Bergein- 
sclmittes. 

Wie  stark  — entgegengesetzt  mehrfachen  bisherigen  Angaben 
— auch  in  diesem,  dem  nordwestlichen  Harzrande  schon  sehr 
genäherten  Gebirgstheile,  die  Schichten  noch  gefaltet  sind,  dies 
beweist  das  Profil  der  südwestlichen  Wand  eines  alten  Dach- 
schieferbrnches  am  linken  Gehänge  des  Scheep-Thales,  westlich 
von  Juliiis  Hütte.  Hier  ist  in  den  in  h.  2.4  verlaufenden  Schiefer- 
schichten-Falteu  sowohl  deren  enge  Zusammenpressnng,  als  auch 
die  Ueberlagerung  der  liegenden  Flügel  der  Sättel  durch  ihre 
hangenden,  also  die  sogenannte  »Ueberkippung« , recht  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Sattelköpfe  sind  daliei  nach  WNW.  hin  weit 
über  die  zugehörigen  Mulden  gebogen;  die  Sattel-  und  Mulden- 
liuieu  fallen  örtlich  ausnahmsweise  schwach,  nämlich  unter  etwa 
40,  nach  Süden  ein. 

Zerklüftungen  nach  drei  hauptsächlich  wiederkehrenden 
Streichungsrichtungen  sind  im  Goslarer  Schiefer  dieser  Gegend 
wiederholt  deutlich  zu  beobachten.  Zwei  derselben  entsprechen 
den  beiden  obengenannten  Systemen  der  gesammten  Gebirgs- 
sehichten-Faltung  und  sind  wohl  einfach  als  Folgen  der  Ueber- 
schreitung  der  Elastizitätsgrenze  der  Gesteine  beim  Vorgänge  der- 
selben aufzufassen;  die  dritte,  zwischen  diesen  beiden  gelegene, 
könnte  als  die  Resultanten-AVirkung  aus  beiden  Faltungen  gedeutet 
werden,  zumal  dann,  wenn  beide  in  einem  gewissen  Zeiträume 
der  Gebii’gsbildung  zusammen  thätig  gewesen  wären,  beispiels- 
weise so,  dass  die  ältere  Faltung  im  Sinue  des  niederländischen 
Systems  noch  nicht  ganz  aufgehöi't  hatte,  als  die  jüngere  des  her- 
cynischen  Systems  bereits  begann.  — Von  diesen  3 Hauptzer- 
klüftungen seien  nur  zwei  Beispiele  dicht  von  dem  nördlichen 
Gebirgsrande  erwähnt.  An  dem  in  nördlicher  Richtung  geführten 
Fahrwege  westlich  der  Julius  Hütte  streichen,  57  Schritte  nördlich 
unterhalb  der  Eisenbahnlinie  nach  Langelsheim,  die  dickschieferigen 
Goslarer  Schiefer  in  h.  8.6,  bei  dem  geringen  Einfallen  von  5*^  nach 
NNO.  Ihre  Hauptschlechten  liegen  in  fast  genau  dieser  Streich- 
richtung, zwischen  h.  8.3  bis  h.  9.2,  während  das  Fallen  unter  80® 
nach  S.  gerichtet  ist.  Eine  zweite  Schlechtung  verläuft  in  h.  5 
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mit  87*^  Fallen  nach  SSO.,  die  dritte  in  h.  1.3  mit  einem  Fallen 
von  65  — 70*^  gegen  W.  Das  zweite  Beispiel  bietet  ein  ganz  ver- 
einzeltes, lind  zwar  zwischen  Gut  Astfeld  und  Goslar  das  nörd- 
lichste Vorkommen  fest  anstehender  Goslarer  Schiefer  iiherhaupt. 
Am  nordnordöstlichen  Abfalle  der  grossen  Schotterablagerung, 
genannt  sdie  Haar«,  an  dem  Austritte  der  Grane  aus  den  Harzbergen 
ist  nämlich  südwestlich  vom  Kümmelberg  bei  Gut  Iviechenberg  in 
einem  kurzen  Wasserrisse  vielfach  zerklüfteter,  zu  einer  thonigen 
Masse  veränderter,  dickschieferiger  Thonschiefer  aufgeschlossen, 
dessen  Schichtung  fraglich  in  h.  4.3  streicht,  da  das  schlecht  abzu- 
nehmende nmthmassliche  Schichtenfallen  in  h.  10.4  unter  8*^  Nei- 
gung nach  SO.  gerichtet  ist.  Seine  deutlichste  Alischlechtung  liegt 
in  h.  7.3  und  fällt  unter  85'^'  südwärts;  eine  zweite,  hier  aber  sehr 
undeutlich  zu  lieobachtende,  verläuft  in  h.  3.2  und  die  dritte,  gut 
erkennbare,  streicht  in  h.  1.5  und  fällt  sehr  steil,  unter  etwa  87^^ 
meist  nach  W.,  z.  Th.  indess  auch  nach  Ost  hin  ein. 

Dem  sehr  bemerkenswerthen  Spaltenverlaufe  in  ostsüdost- 
westnordwestlicher Kichtung,  welcher  in  noch  etwas  weiteren 
Grenzen  schwankt,  als  sich  zufällig  aus  den  zwei  gewählten  Bei- 
spielen — h.  7.3  l)is  h.  9 — ergiebt,  schliesst  sich  sehr  nahe  das 
Streichen  der  aus  dem  vorliegenden  Geliiete  bis  jetzt  allein  nur 
anzuführenden 

Verwerfung,  des  interessanten  Quarzganges  des  Todtberges 
westsüdwestlich  von  Julius  Hütte,  an.  Dieser  ist  ganz  zweifellos 
die  Ursache,  dass  der  Todtberg  und  als  dessen  unmittelbare 
niedrigere,  nordwestliche  Fortsetzung  der  Heiligenberg,  südlich 
Astfeld,  eine  Längenerstreckung  erhalten  haben,  welche  von  der 
südwest  - nordöstlichen  Hauptrichtung  sämmtlicher  Bei’gforinen 
in  ihrer  Umgebung  auffallend  abweicht.  Beide  Berge  nämlich 
verlaufen  gleich  dem  ihre  Rücken  durchsetzenden  Gange  im 
Grossen  und  Ganzen  in  h.  9.4,  also  von  SO.  nach  NW.  Der 
Ilauptfährweg  oben  an  dem  südöstlichen  Ausläufer  des  Todtberg- 
rückens  schliesst  diesen  kaum  erzreichen  Gang  mit  nur  6 Schritt 
Breite  auf.  Weite  Schachtpingen  mit  liedeutenden  alten  Halden 
führen  in  einem  langen  Zuge  von  da  bis  über  den  höchsten  Berg- 
gipfel hinaus.  Aus  diesem  ragt  der  Quarzgang  als  ein  mächtiger. 
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einer  Maiierruine  ähnlicher,  malerischer,  lichtgraner  Felsen  von 
31  Schritt  Länge  und  20  Schritt  Breite  etwa  7 Meter  hoch  empor. 
Obschon  dieses  Stück  des  (langes  ein  nördliches,  und  zwar  ziemlich 
flaches  Einfällen  unter  55^  zeigt,  so  dürfte  der  Gesammtverlanf  des 
im  westlichen  Theile  fast  nnr  durch  lose  weisse  Qnarzblocke  nnd 
-Brocken  zu  verfolgenden  Erzganges  dennoch  eher  anf  ein  sehr  steiles 
II  anptfallen  nach  S.  hindenten  nnd  dadurch  nm  so  mehr  anf  einen 
genetischen  Znsammeidiang  mit  der  letzterwähnten  S^^altenrichtung. 
Von  Erzen  sind  anf  der  eingeebneten  Halde  einer  sehr  weiten 
Schachtpinge,  nngefahr  130  Schritt  nordwestlich  vom  Berggipfel,  in 
drnsigen  (^narzstncken  Ins  2 Centimeter  starke  Trnmchen  von  meist 
zersetztem  Kupferkies,  ferner  Ziegelerz  nnd  Kieselknpfer  zn  erkennen. 

Von  Eruptivgesteinen  ist  das  Vorkommen  von  Diabas  im 
Closlarer  Schiefer  zu  erwähnen. 

Dichter  Diabas,  und  zwar  meist  als  Diabasmandel  stein  ans- 
gebildet, tritt  im  Gebiete  des  Blattes  Goslar  jedenfalls  häufiger 
anf,  als  dies  bisher  allgemein  angenommen  nnd  bildlich  dargestellt 
wurde,  liecht  typisch  ist  derselbe  am  linken  Granenfer  zwischen 
dem  zur  Julius  Hütte  gehörenden  Teiche  und  den  südlichsten 
Häusern  des  Hütteuorts  entwickelt,  wie  dies  1878  durch  Herrn 
Bergrath  I)r.  von  Groddkck  erkannt  wurde.  Aber  auch  an  dem 
südlich  gegenüberliegenden  Granethalgehänge,  am  westlichen  Fasse 
des  Nordberges,  wurde  von  mir  bereits  1871  Diabasmandelstein 
beobachtet.  Mit  einem  Uebergange  zu  Schalstein  findet  sich 
solcher  unfern  vom  südwestlichen  Ende  des  sehr  langgestreckten 
liückens  des  letztgenannten  Berges,  kommt  in  wieder  mehr  typi- 
scher Auslnldung  stellenweise  auch  sonst  anf  ihm,  ferner  auf  dem 
in  seine  südwestliche  Verlängerung  fallenden,  ebenfalls  oft  kamm- 
artigen,  langen  Lütjenbergrückeu,  obschon  hier  nur  untergeordnet, 
vor  nnd  tritt  mit  etwas  abweichender  Beschaflenheit  örtlich  in  den 
zahlreichen  Diabasklippen  auf,  womit  der  untere  norduordwestliche 
Absturz  des  südwestlicheren  höheren  Köuigsberggipfels  als  südsüd- 
(istliches  Gehänge  des  Grossen  Schüsselthales  förmlich  übersäet  ist. 
Das  hiesige  Gestein  kann  eher  sehr  feinkörnig,  als  dicht  genannt 
werden  und  enthält  die  Mandeln  als  kleine  Kügelchen  von  schwarz- 
grünem Chlorit  höchst  sparsam  eingeschlosseu. 
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I ) i ;i  h M sp  o r pli  y )•  mit  in  den-  lieht  e-i  iinlichg'nnmn  ( Irundinasse 
nielit  selten  ansgeseliiedemni  l)is  5 Millimeter  grossen  Plagio- 
klaskrystalleii,  l>ildet  eine  sehr  kleine  und  niedrige,  sich  kaniii  aus 
ihrer  Uingebung  erhehendi'  Knppe  auf  der  nördlichen  Abdachung 
des  Lütjeuberges. 

Körniger  Diabas  herrscht  indess  in  dem  bisher  untersuchten 
Theile  des  Blattes  Goslai-  über  die  anderen  Varietäten  vor.  Mit 
l)is  ld/2  Millimeter  erreichenden  l^lagioklaskörnern  findet  sich  der- 
selbe anf  der  kleinen  Knppe  des  Frankeid)erges  nordöstlicdi  von 
Woltshagen  nnd  südwestlich  von  dnlins  Hütte.  Weniger  grob- 
körnig zeigt  sich  derjenige  aut  der  höheren  nordöstlichen  Scliafs- 
ko])t-Kvi])pe  westlich  Goslar  und  aut  dem  Nord-  und  Lütjenberge. 

Die  verschiedenen  Diabasarten  erscheinen  nicht  selten  nahe 
liei  einander.  Das  ganze  Anttreten  des  Eruptivgesteins  sowie  die 
oft  reihenweise  Anordnnng  seiner  Einzelvorkommen  im  llan[)t- 
streichen  der  Sattel-  beziehungsweise  Mnldentalten  des  Goslarer 
Sehieters  machen  den  Eindruck,  als  ob  dasselbe  aut  Spalten  empor- 
gepresst worden  sei,  die  in  ihrem  Verlaute  eine  sehr  verschiedene, 
z.  Th.  l)is  zum  \"ers(diwinden  geringe  Weite  l)esassen  nnd  sich 
zuweilen  nahe  neben  einander  wiederholten.  Jedoch  kann  erst 
eine  weitere  möglichst  ins  Einzelne  gehende  Kartirung  über  die 
Bichtigkeit  dieser  Anttassung  entscheide)i.  — Die  Eruption  des 
Diabases  erfolgte  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Beginne,  doch 
lange  vor  der  Beendigung  der  wohl  sehr  langsamen,  nicht  plötz- 
lichen ält(^ren  Schichtentältnng. 

Es  wird  an  mehreren  Stellen,  so  l)esonders  zwischen  dem 
Töllen-  nnd  Granethale  recht  schwierig,  die  Grenze  zwischen 
dem  alten  Ilarzgebirge,  hier  also  dem  Goslarer  Schiefer  mit  seinen 
Einlagerungen,  nnd  den  sich'  nördlich  odei'  richtiger  nordnordöst- 
lich in  steiler  Schichtensüdlnng  vorlegenden  jüngei-en,  sogenannten 
Ivandtormationen  des  Harzes  sicher  zu  ermitteln,  weil  in  Folge 
von  Ueberlagerung  durch  mächtige  Diluvial-  und  auch  Alluvial- 
massen oft  beidei'seits  die  Antschlüsse  fehlen.  Walirscheinlich 
stellt  jedoch  diese  Grenze  keine  in  Ostsüdost  - westnordwest- 
licher Ivichtnng  continuiilich  fortsetzende  Linie  dar,  so  z.  B.  von 
dem  nördlichsten  Auftanehen  des  Goslarer  Schiefers  südwestlic'h 
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vom  Kümmelberge  nach  dem  Wiederauftreteii  dessellien  Cveldro-s- 
gliedes  dicht  südwestlicli  vom  Ealmliote  Langelsheim.  Vielmehr 
dürfte  das  südliche  Znrüekweichen  der  fest  anstehenden  Schichten 
dieser  Stufe  in  dem  Räume  zwischen  der  Cxrane  hei  der  dnliiis 
Hütte  und  dem  Punkte,  wo  die  Chaussee  südlich  vom  Lajigels- 
heimer  Bahnhofe  den  Tölleuhach  kreuzt,  a.uch  auf  ein  entsprechen- 
des südliches  Zurücktreten  der  alten  Harzgrenze  auf  diese  Er- 
streckung hinweisen. 

Von  dem  eigentlichen  Massiv  des  Harzes  durch  eine  an  der 
engsten  Stelle  etwa  140  Schritt  breite,  thalartige  Einsenkuug  ge- 
trennt, erhebt  sich  nordöstlich  von  Jidius  Hütte  ein  in  west- 
östlicher  Richtung  kaum  1 Kilometer  langgestreckter,  niedriger, 
nur  südwärts  etwas  steil  ahtallender  Hügel,  der  Kümmel- 
herg,  auf  dessen  östlichem  Ende  das  Klostergut  Riechenherg 
steht.  Derselbe  stellt  ein  inselartiges  Vorkommen  von  feinkörnigen, 
(irtlich  in  ein  kleinkörniges  Conglomerat  üliergehenden  Grauwacken 
mit  Einlagerungen  sehr  unreiner  Thonschiefer  dar,  welche  am 
westlichen  Hügelende  häufiger  werden.  Die  Grauwacken  zeichnen 
sich  durch  eine  an  die  des  Kieselschiefers  erinnernde  Kurzklüftig- 
keit aus.  Das  Gesteinsstreichen  geht  aus  einer  nordsüdlichen  Rich- 
tung, dicht  an  Rieclienlierg,  gegen  W.  hin  allmählich  in  eine  nord- 
west-südöstliche Richtung  ülier,  aus  h.  1.2  in  h.  8.4,  wobei  das 
ersteren  Ealles  70 — 80*^  betragende  steile  Einfällen  nach  O.  gegen  W. 
hin  in  ein  sehr  flaches  nach  8AV.,  beziehungsweise  8SW.,  übergeht. 

Olischon  Petretacten  nicht  Iteobachtet  wurden,  kann  das  insel- 
förmige  \ orkommen  seiner  petrogra])hischen  Beschaffenheit  nach 
am  ehesten  als  t 'nhii  gedeutet  rverden.  Dass  dasselbe  durch  eine 
Verwerfung  von  den  südlich  auftretenden  Goslarer  Schiefern  des 
alten  Plarzkörpers  abgeschnitten  wird,  ist  zweifellos.  Sehr  wahr- 
scheinlich trennen  aller  auch  \'erwerfuugen  diese  vermuthliche 
Gulminsel  im  Norden  und  vielleicht  auch  Osten  vo)i  dem  Muschel- 
kalke und  von  den  sogenannten  Harz-Randformationen  überhaupt. 

Mittheilung  des  Herrn  W.  Btianco  über  Aufnahme  der 
Section  Goslar. 

In  übereinstimmender  kVeise  mit  dem  weiter  nach  O.  ge- 
legenen Randgebirge  des  Hai’zes,  liesitzt  auch  der  auf  Blatt  Goslar 
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golegciK'  Theil  desisolbeii  /unäclist  (1(mii  Ilarzo  oiiu‘  steil  aiifgerlelitete 
bis  ül)erkip])te  Lagerung.  Trias,  Jura  und  Untere  Kreide  ueluneu 
au  derselben  allerorten  Tbeil ; wogegen  die  Obere,  an  der  Innerste' 
aiicdi  bereits  die  Mittlere  Kreide  in  tlaeber  Lagerung  auf  jene  steile 
Zone  folgt. 

Ini  N.  des  Blattes  erhebt  sidi,  von  (Iranhof  bis  nach  und 
über  Salzgitter  hinauszieliend , ein  bewaldeter  riöhenzng,  welcher 
durch  das  in  grosser  Krstrecknng  zu  Tage  tretende  neocoine 
Eisenerz  eine  technische.  Wichtigkeit  erlangt.  Auch  bezüglich 
s('ines  inneren  Anfbanes  ist  dieser  ans  Schichten  der  Trias  und 
Kreide  bestehende  Tlöhenzng  von  Interesse.  Er  wird  gebildet 
durch  eine,  von  SW.  nach  NO.  streichende,  langgestreckte  Sattel- 
falte, welche  durch  die  Erosion  in  eine  grosse  Anzahl  von  Bergen 
und  Thälern  zerlegt  worden  ist. 

ln  ihrem  sinllichen  Theile  stellt  sich  diese  Falte  dar  als  ein 
regelrechter  Sattel.  In  dein  nördlichen  dagegen  treten  gewisse 
Aliweichungen  zn  Tage,  welche  sich  jedoch  ohne  Beigabe  der 
Karte  hier  nicht  erläutern  lassen. 

Mittheilung  des  Herrn  W.  D.vmes  über  Aufnahme  auf 
dem  Blatte  Derenbnrg. 

\"^on  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Aufnahme  des  Blattes 
Derenbnrg  in  dessen  nicht  von  paläozoischen  Formationen  ein- 
genommenem Theile  ist  hervorznheben , dass  es  gelang,  in  der 
Gegend  von  Benziugerode  auch  die  bisher  von  hier  nicht  gekannten 
(Bieder  der  unteren  Zechsteinformation  (Zechsteinconglomerat, 
Kupferschiefer,  Zechstein)  nachznweisen  und  selbst  in  den  oberen 
Stufen  eine  Gliederung  vorzunehmen,  welche  nun  diese  Ablagerungen 
mit  denen  am  Südrand  des  Harzes  in  völlige  Uebereinstimmung 
bringt.  — Auch  wurde  ein  neuer  Punkt  südlich  von  Benziugerode 
autgefunden,  wo  tertiäre  Sande  austehen. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Weiss  über  Aufnahmen  auf 
Blatt  Wutha  und  Friedrichroda. 

Die  Aufnahmen  auf  Blatt  AVut ha  im  Herbst  1885  bilden  eine 
Fortsetzung  derjenigen  vom  Jahre  1884  und  schliessen  die  im 
Süden  und  Südwesten  gelegenen  Tlu'ile  des  älteren  Gebirges,  znm 
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Tlieil  cinscbliesslieli  des  Zechsteiiis  und  der  untersten  J3untsand- 
steiuscliichten  al).  Ilauptgegeiistand  war  der  Versuch,  die  Gliederung 
des  Zechsteins  weiter-  und  durchzuführen.  Diese  Gliederung  ge- 
staltet sich  da,  wo  die  untere  Abtheilnng  in  norinaler  Entwicklung 
vorhanden  ist,  in  der  Weise,  dass  Kupferschiefer,  z.  Th.  mit  Zech- 
steinconglomerat  darunter  und  mit  Zechstein  darüber,  ein  sehr 
schmales  Band  bildet,  auf  welches  ein  meist  mächtiger  entwickelter 
Dolomit,  gewöhnlich  cavernös,  gelblich  oder  gelblichgrau,  als  Re- 
präsentant des  Mittleren  Zechsteins  folgt.  Der  Obere  Zechstein  wird 
durch  Schieferletten  mit  Einlagerung  eines  Dolomits  gebildet,  der 
theils  plattig  oder  bankförmig  als  Platteudolomit,  theils  weniger  gut 
geschichtet  und  cavernös,  dem  unteren  Dolomit  ganz  ähnlich,  auftritt. 
Wo  beide  gleichzeitig  sich  zeigen,  ist  die  obere  Partie  vom  Cha- 
rakter des  Plattendolomits , die  untere  massiger.  Auch  kleinere 
Dolomiteinlagerungen  in  den  Ijetten  sind  hier  und  da  vorhanden. 

Dieser  Obere  Zechstein  liehält  überhaupt  auch  da,  wo  er  allein 
oder  in  Verbindung  mit  dem  ritiahnlichen  Vorkommen  auftritt, 
den  bezeichneten  Charakter  bei  und  erweist  sich  am  ganzen  nörd- 
lichen Thüringer  Wald,  auf  beiden  Seiten  desselben,  als  die  con- 
stanteste  Abtheilung  des  Zechsteins. 

Nun  ist  aber  in  dem  Gebiete  des  Blattes  Wutha  ebenso  wie 
in  der  Gegend  von  I^ielieustein  etc.  an  gewissen  Stellen  ein  mäch- 
tiger Dolomit  entwickelt,  welcher  als  Rift-  oder  Bryozoendolomit 
bezeichnet  worden  ist.  Hier  finden  wir  ihn  zwischen  Thal  und 
Kittelsthal,  am  Spitzigen  Stein  und  nach  dem  Kalklierge  zu,  am 
Scharfenlierg  und  den  beiden  Ebertsbergen,  endlich  am  Wartberg. 
Sein  massiges  Auftreten,  sein  plötzliches  Anschwellen  fuhrt  zu  der 
Vorstellung  von  Riften;  seine  Schichtung  ist  sehr  gering,  oft  ist 
er  stark  porös,  niemals  wird  er  dem  Plattendolomit  ähidich,  da- 
gegen sehr  dem  vorher  erwähnten  Dolomit  des  Mittleren  Zechsteins. 
Meist  ist  er  aber  versteinerungsleer,  und  es  sind  nur  einzelne 
Stellen,  wo  er  Versteinerungen  führt,  theils  sehr  vereinzelt,  theils 
in  grösserer  Häufigkeit.  Durchaus  nicht  überall  findet  man 
Reste  von  riffliildenden  Thieren  in  ihm,  dann  aber  nur  Bryo- 
zoen,  so  am  verbreitetsten  an  der  Südseite  des  Wartbei’ges 
hoch  oben.  Dazu  gesellen  sieh  oder  treten  allein  auf:  Brachiopoden 
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und  unter  ihnen  liesoiulers  wichtig  grosse  Pi  oducten  und  Spiriferen, 
sowie  Zweischider  und  einzelne  Gastropoden. 

Am  Nordfusse  des  Wartberges  bei  Seebaeh  wird  dieser 
Biyozoendolount  von  Unteren  Letten  des  (olieren)  Zechsteins  ülier- 
lagert,  worauf  wieder  Dolomit  und  Obei'e  Letten  folgen.  Er  nimmt 
also  durchaus  die  Stellung  des  Mittleren  Zechsteins  ein. 

Bei  Kittelsthal,  am  Eliertslierge  etc.  verknüpft  sich  der  Dolomit 
in  anderer  Weise  mit  den  Zechsteinletten,  die  ihn  hier  nicht  blos 
im  Bogen  umziehen,  sondern  auch  anscheinend  mitten  durch  ihn 
hindnrchsetzen,  indem  ein  schwaches  intermittirendes  Lager  von 
Letten  mitten  in  einem  massigen,  einheitlich  erscheinenden  Dolomit 
vom  Charakter  des  Bryozoendolomits  auftritt,  welches  den  letzteren 
in  2 nnvollständig  geschiedene  Theile  theilt,  sodass  über  deren 
oberem  Theile  nur  noch  die  Oberen  Letten  und  dann  tlie  Bröckel- 
schiefer des  unteren  Buntsandsteins  folgen  (bei  Kittelsthal).  Wenn 
man  daher  die  erwidinte  schwache  Lage  von  bröckliclien  Schiefer- 
letten  als  letzten  Vertreter  der  unteren  Letten,  welche  sich  hier 
streckenweise  ganz  anskeileu,  ansehen  muss,  so  liildet  der  obere 
Theil  der  Kittelsthaler  Dolomiti »bitte  das  zellige  Aequivaleut  des 
Plattendolomits  und  liefert  einen  Anhalt  für  die  Ansicht,  dass 
der  Bryozoen-  oder  Kitidolomit  sogar  auch  als  zeitlicher  Vertreter 
bis  in  den  oberen  Zechstein  hinein  stellenweise  betrachtet  werden 
müsse.  Für  Verwerfungen  oder  Zerreissungen,  die  man  etwa  zur 
Erklärung  der  geschilderten  Lagerung  des  unteren  Schieferlettens 
heranzieheu  möchte,  liegt  in  diesem  Theile  der  Gegend  nicht  der 
geringste  Beweis  vor,  so  dass  man  wohl  kaum  zu  einer  anderen 
Anmdime  als  der  obigen  kommen  wird.  Die  erwähnte  Schiefer- 
lettenschicht würde  dicht  unterhalb  der  Post  und  des  Bahnhofes 
Thal  in  das  Thal  des  Erbstromes  herabsetzen , obschon  man  sie 
hier  nicht  anstehend  sehen  kann.  In  ihr  Hangendes  fällt  dann 
aber  eine  Stelle  des  oberen  Dolomits,  wo  derselbe  noch  Producten 
führt,  die  früher  häutiger  vorkamen,  jetzt  aber  nur  selten  in  ihm 
gefunden  werden. 

Aus  dem  Gebiete  des  Blattes  Wutha  mag  noch  'U‘^’ällA'[ 
werden,  dass  am  Fusse  des  Grossen  El»ertsl)ergeS'‘''Eci'!i;t‘lA'Vi'ii'öir 
festen  hellfarbigen  Gneisses  auftreteu,  der  friUiet  ' alis'’ Weiii'sJitMii’ 
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(Cirauulit)  betrachtet  wordi'ii  ist  und  ln  I laiulbüchcrn  und  sonst 
in  dei-  Litteratuv  als  solcdier  aufgeführt  wird.  Dersellic  Gneiss  ist 
weiter  verbreitet,  ebenso  iin  Dorfe  Thal,  bei  Liebenstein  etc.  vor- 
handen; seine  Schichtung  ist  nicht  an  jedem  Stück,  aber  doch  iin 
Ganzen  unverkennbar  zu  sehen. 

Auf  Blatt  Friedrichroda  wurden  theils  Revisionen  vor- 
geuoinmen,  welche  noch  im  Jahre  1886  fortgesetzt  werden  sollen, 
theils  der  noch  nicht  kartirte  Theil  des  Blattes  fertiggestellt,  soweit  das 
Auftreten  des  Keupers  und  der  auf  ihm  abgesetzteu  ausgedehnten 
Geröllmassen  reicht.  Letztere  sind  schon  von  Chedner  als  »Ge- 
rolle des  Thüringer  Waldes  ausserhalb  der  jetzigen  Flussbetten« 
angegeben  worden  und  bestehen  aus  Ablagerungen  auf  den  höheren 
Theilen  des  Vorlandes,  welche  fast  ausschliesslich  Gerolle  des 
nördlichen  Thüringer  Waldes  führen,  ganz  vorwiegend  Por- 
phyre in  den  verschiedensten  Varietäten,  Gesteine  des  Roth- 
liegenden,  stellenweise  Granite,  mitunter  melaphyrische  Gesteine, 
seltener  Muschelkalk,  noch  seltener  Buntsandstein,  dagegen  nichts 
von  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  (auch  die  Granitgerölle  und 
Melaphyre  stammen  wahrscheinlich  erst  aus  den  Conglomeraten 
des  Rothliegenden),  auch  keine  anderen  älteren  Gesteine,  ausser 
weissen Quarzen,  die  stellenweise  häutiger  sind,  und  vielleicht  ‘2  Stück 
Brauukohlensandstein.  Die  Grösse  der  Gerölle  ist  nicht  bedeutend, 
nie  Blockgrösse,  niemals  geschrammte  Geschiebe. 

Sie  liegen  theils  in  Sand  und  Kies,  theils  in  mehr  und  mehr 
lehmiger  Vlasse.  Nur  untergeordnet  treten  Lehmlager  über  ihnen 
auf  den  Höhen  auf;  local  sind  Ijehmabsätze,  die  in  den  Geröll- 
schichteu  eingeschaltet  liegen. 

Weiter  nördlich  werden  die  Gertdllager  regelmässiger  von 
einer  Lehmdecke  in  der  gewöhnlichen  Weise  überdeckt. 

Mittheilnng  des  Herrn  .1.  G.  Borneviann  (sen.)  über  Ant- 
n ahmen  auf  Section  Wutha. 

ln  letzter  Zeit  habe  ich  eingehende  Studien  über  den  unteren 
Muschelkalk  am  Hörselberg  gemacht  und  bin  dabei  durch  aus- 
gezeichnete Schichtenentlilössnngen  begünstigt  woiden,  welche 
ein  am  26.  Juni  d.  .1.  niedergefallener  Wolk(‘nbruch  hervorgebracht 
hat,  indem  er  bei  Eichrodt  eine  Thalrinne  vollständig  bis  auf  die 
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Si'liiclit(')ikü[)fc‘  auskelntc  mul  mit  dem  liaiisjxirtii'tuii 
Sclmtt  die  Thüringer  Eiscnhahii  stellemveiye  mehrere  Fiiss  hoch 
iilienschüttete. 

Die  Thalriiiiie  (das  sogenaimte  Kirchthal)  zeigt  jetzt  in  regel- 
mässiger Aufeiiiaiiderfolge  unter  der  Troehitenzone  und  Anhydrit- 
grnjipe  ein  vollkommen  nacktes,  über  325  Meter  langes  Profil  des 
Unteren  Muschelkalks,  an  dem  sich  die  Schichten  Zoll  für  Zoll 
mit  frischein  Anbruch  und  reingewaschenei’  Schichttläche  genau 
stndiren  lassen.  Das  hier  durch  Messung  und  geometrische  Con- 
struction  auf  122  Meter  Mächtigkeit  bestimmte  und  ohne  irgend 
welche  Lücke  beobachtete  Profil  am  AUesfende  des  Hörselberges 
umfasst  die  ganze  Schichtenreilu'  des  Unteren  Muschelkalks  mit 
Ausnahme  der  zunächst  über  dem  Rüth  liegenden  Schichten. 

13ehte  Schaumkalke  fehlen  am  Westende  des  Hörselberges, 
während  sie  am  östlichen  Ende  in  ausgezeichneter  Scliönheit  ent- 
wickelt sind. 

In  dem  Durchschnitt  habe  ich  auch  eine  Spiriferen-Bank  und 
zahlreiche  Petrefakten -führende  Schichfen  mit  zum  Theil  seltenen 
Dingen  gefunden,  und  beabsichtige,  dieses  für  die  Kenutniss  des 
unteren  Muschelkalks  in  Thüringen  sehr  wichtige  Profil  speciell 
zu  bearbeifen  i). 

Auch  die  Zechsteinförmation  hat  mmes  Material  dargeboten. 
Eine  mit  meinem  Sohn  unternommene  mikrosko}nsche  Unter- 
suchung zahlreicher  Ku])ferschiefer-  und  Mergelschiefer-Vorkommen 
ergal)  einen  grossen  Reichthum  an  löoraminiferen  in  vielen  der- 
sellien,  ganz  besonders  im  Mergelschiefer  von  Schmerbach. 

\ on  den  auf  Blatt  Wutha  zu  verzeichnenden  Diluvialgebilden 
sind  namentlich  massenhafte  Porphyrgen'ille  merkwürdig,  welche 
Uolirt,  nördlich  vom  llörselberg  bei  Ijupiutz  liegen  und  vom  öst- 
lichen Theil  des  Thüringischen  Porphyrgelnetes  herstammen.  Diese 
Ueröllablagerung  bildet  das  finde  eines  Sidtenzweiges,  welcher  sich 
von  dem  grossen  Gothaer  Gercdlzuge  abgetrennt  hat  und  ülier 
Burla  und  Hasti  ungsfeld  durch  eine  Thalrinne,  welche  jetzt  von 
Hörselbergs- Schutt  id)erdeckt  ist,  au  ihre  Lagerstätt('  gekommen  zu 
sein  scheint. 


‘)  Vergl.  die  Abliaudl.  des  Verl’,  in  ilieseiu  Jahrbuclie  S.  2^1  -o'l\. 
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Mittheiluiig  de«  Ilerru  G.  Boünemax’N  (jun.)  über  Aufnahme 
der  Section  Fröttstedt. 

Aus  den  bisherigen  Begehungen  ergiel)t  sich,  dass  die  Scliichten- 
fülge  der  Triasgehilde  vom  l)unten  Sandstein  bis  zu  den  Nodosen- 
sehiehten,  so  wie  sie  md'  Blatt  Wutha  am  Ilörselherg  und  der  INIittel- 
hurg  heohaclitet  wird,  in  den  südwestlichen  Tlieil  des  Blattes  ohne 
Störung  hineinstreicht. 

Den  centralen  Theil  des  Gebietes  setzen  wesentlich  die 
Schichten  der  Lettenk()hlengru[)pe  und  des  mittleren  Keupers  zu- 
sammen, grossentheils  jedoch  durch  diluviale  Lehm-  und  Geröll- 
al:)lageruugen  bedeckt. 

Während  der  geröllfreie  Gehängelehm  sich  hauptsächlich  auf 
dem  mittleren  Theil  der  südlichen  Blatthälfte  verbreitet,  bedecken  ge- 
waltige Massen  lehmfreien  Schotters  von  Thüringer  Wald-Gesteinen 
den  ITöhenzug  des  Bocks-,  Pfaffen-  und  Deinberges  und  des  sog. 
Berlach  bis  zu  nahe  1000  Fuss  Meereshöhe,,  nur  ab  und  zu 
den  älteren  Untergrund  liervortreten  lassend.  Sie  stehen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  den  geröllführenden  Lelimablagerungen, 
welche  am  AYestrand  des  Blattes,  sowie  auf  Blatt  AV'utha,  nördlich 
vom  Ilörselherg,  auftreten  und  bezeichnen  den  AVeg,  welchen  die 
Gewässer  des  Thüringer  AValdes  vor  der  Erosion  des  jetzigen 
Ilörselthales  genommen  lial)en. 

Der  nordwestliche  Theil  des  Blattes  erscheint  wesentlich  von 
Nodosenschichten  und  Lettenkolde  eingenommen. 

Von  Alluvialbildungen  ist  am  AVestrande  des  Blattes,  nahe 
beim  Dorfe  Burla  (auf  Blatt  AVutha),  eine  kleine  Travertinalffagerung 
zu  erwähnen. 

Alittheilung  des  Herrn  11.  Lokktz  ül)er  Aufnahmen  in 
dei' Gegend  des  oberen  Schleusegrundes  im  südöstlichen 
Thüriugei'  Walde  (Sectiou  Masserberg). 

Bei  der  AVeiterfübrung  und  theil  weisen  Revision  der  Aut- 
nahmen  auf  Section  Masserberg  wurde  diesmal  l)esonders  der  Ge- 
birgsabschnitt  zwischen  dem  oberen  Scbleusethal  und  dem  Nahe- 
thal (dei-  zur  preussischen  (dberförstei'ei  11  internahe  gehrulge  Theil 
des  Frauenwalder  Ilöhenzuges)  untersucht,  und  im  xAiischluss 
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hieran  ancli  der  östlich  von  der  Schlensc  folgende,  anl’  ineiningi- 
scher  Seite  gelegene  Gebirgstlieil  am  Arolslierg,  Grossen  und 
Kleinen  Burgberg,  und  weiter  südwärts  bis  znin  Tanngrnnd. 

Die  geognostisehen  Verhältnisse  dieser  Gegend  sind  bereits  in 
der  Mittheilnng  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbnehs  S.  LXII  kurz 
berührt  worden.  Was  die  Sehichtenfolge  im  altcamb rischen 
Schiefergebirge  lietriftt,  welches  hier  von  den  porphyrischen 
Ernjitivgesteinen  des  Kothliegenden  gangförmig  dui’chbrochen  und 
deckenartig  überlagert  wird,  so  halte  ich  die  meist  als  Qnarzphyllit 
(mit  untergeordneten  Einlagerungen  carbouathaltiger  Phyllite,  gra- 
])hitischer  Phyllite  und  graphitischer  Qnarzschiefer,  die  wohl  auch 
als  Kieselschiefer  l)ezeichnet  werden)  entwickelten  Schiefer  für  die 
älteste  Zone;  hierher  gehören  die  Schichten,  M^elche  von  Schönau 
im  Schleusethal  nach  Unter-  und  Oberueul)rium  streiclien  und 
die  Gehänge  des  Neubrunnthaies  einnehmend  l)is  an  die  por]>hy- 
rischen  Deckengesteine  bei  Giessübel  reichen.  Bei  dem  herr- 
schenden nordöstlichen  Streichen  muss  man,  nach  unserer  Auf- 
fassung, im  Schleusethal  nordwärts  wandernd,  wieder  in  etwas 
jüngere  Schieferzonen  gelangen;  das  am  Arolsberg,  Burgl)erg, 
Ebereschen-Hügel  und  zum  Theil  schon  am  Haschbachsko])f  au- 
stehende  Schiefergestein  entspräche  hiernach  bereits  wieder  der 
Zone  der  graugrünen  cambrischen  Schiefer,  wie  sie  weiter  östlich 
nnd  südöstlich,  jenseits  der  ältesten  Zone  der  (^uarz[)hyllite  (auf 
Section  Breitenliach  u.  s.  w.)  entwiidcelt  sind.  Allerdings  ist  der 
llal  )itus  in  diesen  östlicheren  Gegenden  ein  mehr  thonschicfer- 
artiger,  am  Arolsl)erg  nnd  Burgberg  jedoch  ein  mehr  phyllitischer, 
sehr  gewöhnlich  mit  fein  gefältelter,  »holzfaseriger«  Structur  ver- 
bundener;  doch  sind  für  die  angegebene  Auftässung  mehrere  Um- 
stände l)estiinmend.  So  tritt  einigemal,  wie  auf  der  Höhe  des 
El)ereschen- Hügels,  an  der  W. -Seite,  statt  des  gefältelten,  |>hylli- 
tischen  Ansehens  durchaus  der  Plabitus  der  obercamln-ischen,  grau- 
grünen, ebenspaltigen  Thonschiefer  ein;  ausserdem  fehlen  (^uarz- 
phyllite,  wohingegen,  ganz  wie  in  jenen  östlichereu  Gegenden, 
Lagen  und  Bänke  von  (Quarzit  erscheinen,  welche  am  Hinteren 
Arolsberg  nnd  gegen  den  Rennsteig  hin,  am  »Morast«,  zu  starken 
Zwischenlageni  sich  zusammenschaaren.  Ob  das  mehr  pbyllitische 
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Aussehen  der  eaiiil)riselieu  Sehiefer  in  der  oljeren  Sehleusegegeiid 
in  irgend  welelier  Beziehung  steht  zu  den  weiter  unten  zu  er- 
wähnenden (Traintdurchln-üchen , darüber  möchte  ich  vorderhand 
noch  kein  Urtheil  abgeben. 

Die  sandigen  bis  conglonieratisehen,  sowie  thouigen  l)is  tuftigen 
Sedimentgesteine  (in  der  Mittheiluug  für  1884  S.  LXII  erwähnt), 
welche  auch  in  dem  diesmal  aufgenommenen  Gebiete  östlich  der 
Schleuse  an  verschiedenen  Stellen,  in  ungleicher  Höhe,  entweder 
zwischen  Schiefergebirge  und  porphyrischen  Ergussmassen,  oder, 
einigemal  ganz  von  letzteren  umgeben  angetroften  wurden,  halte 
ich  vorläufig  für  dieselben,  welche  etwas  weiter  östlich,  bei  Masscr- 
Imrg  und  Altenfeld  deutlich  die  Basis  des  Ivothliegenden  bilden, 
indem  sie  als  sedimentäre  Zwischenschichten  zwischen  dem 
Grundgebirge  und  den  deckenartigen  Ausbreitungen  dei-  Erujjtiv- 
gesteine  erscheinen  (Mittheilung  für  1883  S.  XLV).  ln  die  un- 
regelmässige Lage,  welche  sie  an  jenen  Stellen,  etwas  weiter  west- 
lich, zeigen,  können  sie  dann  nur  durch  Dislocationen  gekommen 
sein;  ich  möchte  annehmen,  dass  kleine  Stücke  und  Sela  dien  einer 
nicht  starken  Sedimentdecke  vorliegen,  welche  ursprünglich,  viel- 
leicht wenig  unterbrochen,  über  das  (frundgebirge  ausgeiu'eitet 
war  und  bei  Gelegenheit  der  Eru]»tionen  zum  Theil  wieder  zer- 
stört, anderentheils  aber  auch  ungleich  gehoben  und  gesenkt  wurde. 

Eür  die  Unterscheidung  und  Abgrenzung  der  ])orphyri- 
schen  Deckengesteine  waren  besonders  die  Begehungen  auf 
der  W.- Seite  der  Schleuse  wichtig,  welchen  die.  hier  in  den 
preussischen  Forsten  angelegten,  horizontal  oder  schwach  geneigt 
an  den  Hängen  fortlanfenden  Pfade  nnd  Wege  zu  statten  kamen. 
Es  war  so  Gelegenheit  geboten,  sich  von  dem  in  vielen  Strecken 
ausserordentlich  i'aschen  und  häutigen,  regellosen  Wechsel  und 
den  zahlreicheji  gegenseitigen  Durchsetzungen  der  verschieden- 
artigen Eru|)tivgesteine  zu  überzeugen.  ülrschon  zur  Einzeich- 
nung die  auf  1 : 10000  vergrösserte  Eorstkarte  diente,  müssten  der 
Maassstab  noch  grösser  und  der  Eorstwege  noch  viel  mehr  sein, 
um  ein  der  AVirklichkeit  auch  mir  angenähertes  Bild  zu  erhalten. 
Petrograjihisch  durchaus  verschiedene  Typen,  wie  felsitisch-tluidaler 
oder  s])härolit bischer  und  f|uarzführender  Porphyr  einerseits,  und 
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Clliiuiurrjuji'pliyrit  oder  iiielajiliyrartigx'i'  l\)rpliyrit  aiKlererseits, 
wechselu  iimcrliall)  kurzer  Strecken  oft  melirfacli,  ja  vielfacli  mit 
einander,  um  sich  weiterhin  allerdings  auch  wiedei’  l)esser  zu 
sondern , so  dass  dann  die  verschiedenen  Typen  grössei'e  zu- 
sammenhängende Flächen  für  sich  einnehinen.  Ohne  den  letzteren 
Umstand  würde  auf  eine  Abgrenzung  vielleicht  von  vornherein 
zu  verzichten  sein;  wie  die  Dinge  liegen,  kann  die  Kartenein- 
zeichnung nur  die  Bedeutung  haben,  dass  die  Flächen  thunlichst 
von  einander  geschieden  werden,  innerhalb  deren  diese  oder  jene 
])orphyrischen  Typen  vorwiegend  heiTSchen.  Die  liauinerfüllung 
durch  die  porphy rischen  Eruptivmassen  ist  in  diesehi  Theile  des 
(iel)irges  also  eine  sehr  verwickelte;  sie  ist  weit  davon  entfernt, 
gleichmässig  über  einander  ausgebreitete  Decken  darzustellen;  die 
Gesteine  folgen  schlierenartig  neben  und  aid'  einander,  an  anderen 
Stellen  erlangt  eines  derselben  eine  grössere  Ausbreitung,  wird 
dabei  aber  gewcilmlich  wiederholt  gangartig  von  einem  anderen 
durchsetzt.  Eine  l)estimmte  Altersfolge  der  porphyrischeu  Erup- 
tivgesteine lässt  sich  daher  auch  nicht  angel)en,  um  so  weniger, 
als  nicht  überall  dasselbe  Gestein  zunächst  auf  das  Schiefer-  oder 
Grundgebirge  folgt.  Wo  das  ei'wähnte  gangartige  Durchsetzen 
stattfindet,  geschieht  dies  sehr  oft  in  nahezu  nördlicher  Kichtung; 
so  verlaufen  östlich  von  Schleusing- Neuendorf  über  beide  Seiten 
des  Glasbachthales,  quei'  zur  Thalrichtung  Gliiiunei’porphyritzüge, 
die  zum  Theil  eine  ansehnliche  Breite  erlangen,  in  nördlicher 
Kichtung  gangai'tig  innerhalb  grösserer  Fläciieu,  welche  von  felsi- 
tischem,  sphärolitischem , ((uarzführendem  Porphyr  eingenommen 
werden;  während  in  einer  dieser  Glimmerporphyritstrecken  selbst 
wieder  ein  genau  S.-N.  streichender,  schmaler  Gang  eines  durch- 
aus köndgen  Urthoklas-(,)uarz-Gesteins  aufsetzt,  welches  übrigens 
amli  ander\^■ärts  wiederkehrt  und  durch  Uebergänge  mit  Quarz- 
porphyr verbunden  zu  sein  scheint.  Ganz  in  ähnlicher  Weise 
lassen  sich  Glimmerporphyritgänge  innerhalb  felsitischen  u.  s.  w. 
Porphyrs  auf  der  Höhe  des  Schmidtswiesenkopfes  erkennen;  an 
anderen  Stellen  dagegen  setzt  saurer  Porphyr,  an  der  sog.  Kalten 
Staude  z.  B.  orthoklasführender  Quarzpor|)hyr,  gangartig  innerhalb 
giäisserer  Käume  auf,  die  von  Glimmer])or[)hyiit  eingenommen 
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wcidcii,  und  aucli  diese  Clänge  befolgen  indiezu  nüidlielies  Stieiehen. 
Dieselbe  Kiebtung  kehrt  in  dem  Verlaufe  der  benachbarten  Ilaupt- 
thäler,  Schleuse-  und  Nahethal,  wieder,  auch  im  Verlaufe  der 
Grenze  zwischen  dem  Scldefer  uud  den  Porphyrgesteinen  an  der 
westlichen  Schleuseseite,  sowie  in  einigen  porphyrischeu  Gängen, 
welche  daselbst  noch  inuerhalb  des  Schiefers  aufsetzeu. 

Was  die  Lagerung  der  porphyrischeu  Gesteine  auf  der  öst- 
lichen Seite  der  Schleuse,  im  Bereiche  des  meiuingischen  Forst- 
reviers Ernstthal  betrifi't,  so  ist  hier  das  Verhalten  ein  durchaus 
ähnliches;  l)ei  der  geringeren  Anzahl  gangbarer  Wege  an  den 
Abhängen  konnten  hier  die  Beobachtungen  nicht  so  ins  Einzelne 
ausgedehnt  werden.  — Die  neuerdings  verbreiterte  Eahrstrasse, 
welche  von  der  Unteren  Gabel  nordwestwärts  im  obersten  Schleuse- 
thale  weiter  zieht,  bot  gute  Gelegenheit,  au  dem  frisch  ange- 
schnittenen Abhang  sich  von  dem  ausserordentlich  raschen  und 
häufigen  Wechsel  zwischen  Glimmerporphyrit  uud  quarzführendem 
u.  s.  w.  Porphyr  zu  überzeugen. 

Es  wurden,  wie  bereits  in  der  vorjährigen  Mittheilung  ange- 
geben, folgende  Typen  von  Eruptivgesteinen  unterschieden, 
und  nach  Maassgabe  des  oben  Gesagten  auch  al)zugrenzen  ge- 
sucht: 1)  Quarzführender  und  felsitischer  Porphyr,  der  zum 

grossen  Theil  sphärolitische  uud  tluidale  Structur  besitzt.  2)  Ortho- 
klas})orphyr.  3)  Glimmerpoi'phyrit.  4)  Melaphyr;  von  diesem 
dürfte  ein  Theil,  nach  Handstückeu  zu  urtheilen,  mit  dem  Para- 
niela])hyr  (E.  E.  Sciimid)  der  benachbarten  Gegend  von  Ilmenau 
übereiustimmen.  Diese  Typen  sind  ebenso  in  den  deckenförmigen 
Ausbreitungen  vertreten,  wie  in  den  gangförmigen  Durchsetzungen 
der  Decken  uud  des  Schiefergebirges,  welche  Gänge  ja  nur  die 
Wege  darstellen,  auf  denen  die  Eruptivmassen  aufgedrungen  sind; 
der  Habitus  der  Gesteine  innerhalb  der  Gänge  ist  nur  zum  Theil 
ein  etwas  anderer.  Hierzu  tritt  ein  fünfter  Typus,  der  Kersautit, 
welcher  dem  Glimmer[)orphyrit  öfter  wohl  sich  nähert,  jedoch 
durch  das  Zurücktreten  Ins  gänzliche  Eehleu  porphyiäscher  Structur 
und  gleichmässigere  Vertheilung  der  sehr  zahlreichen  Glimmer- 
blättchen zwischen  den  das  Gesteinsgewel)e  hauptsächlich  bildenden, 
ohne  Eluidalstructur  angeordneten  Plagioklasleisten  sich  unterschei- 
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(let,  was  eiiiP  mehr  körnige  Striictiir  und  (dn  anderes  Ansehen  des 
Gesteins  ini  Ilandstück  1)edingt.  Dieser  Typus  war  früher  nur  in  den 
Gängen  innerhalb  des  Schiefergebirges,  nnd  zwar  sehr  verbreitet, 
wiederliolt  anch  mit  Glimmerporphyrit,  in  ein  und  dersell)en  Gang- 
spalte zusammen,  beobachtet  worden  (Mittheilnng  für  1 883  S.XLVI). 
neuerdings  habe  ich  derartiges  Gestein,  welches  im  Handstück, 
wie  im  mikroskopischen  Bilde  ganz  auf  Kersantit  hinanskommt, 
auch  innerhall)  der  porphyrischen  Deckenmassen,  doch  bis  jetzt 
nur  an  einigen  Stellen,  gang-  oder  schliereuförmig  zwischen  felsi- 
tischem  nnd  dgl.  Porphyr  beol)achtet,  welch’  letzterer  in  nächster 
Nähe  davon  noch  von  anderen,  als  Glimmerporphyrit  zu  bezeich- 
nenden Gängen  oder  Schlieren  durchsetzt  wird;  so  im  Querbach- 
thal nnd  Glasbachthal  (östlichen  Seitenthälern  des  Nahethals).  Die 
Aelmlichkeit  des  liezeichneten  Gesteins  im  Querbachthal  mit  Kei- 
santit  geht  bis  auf  die  abgerundeten  Formen  der  Verwitternngs- 
stücke,  deren  starke,  schalig  sich  ablöseude,  zersetzte  Kinde,  Zähig- 
keit nnd  schw'ere  Zersprengbarkeit  bei  grossem  Glimmerreichtlnim 
zeigt.  Für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Kersautits  und  seiner 
Stellung  zu  jenen  anderen  Eruptivgesteinen  sind  die.  genannten 
Vorkommnisse  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  unter  den  Eruptivgesteinen 
unserer  Gegend  der  Granit  ein,  welchen  wir  am  (xrossen  nnd 
Kleinen  Burgberg  ( El>ereschen- Hügel)  nnd  Hinteren  Arolsberg 
tretfen.  An  diesem  Gestein,  welclies  vorherrs(diend  fein-  bis  mittel- 
körnig bleibt,  hier  und  da  anch  grobes  Korn  annimmt,  fällt  be- 
sonders die  Arinnth  an  Glimmer  auf,  der  überdies  nmgewandelt 
erscheint.  Der  Granit  bildet  kein  einheitliches  Massiv,  sondern 
tritt  an  getrennten  Stellen  ans  dem  cambrischen  S(diiefer  hervor, 
ohne  von  einer  sehr  deutlichen  Grenzlinie  eingefasst  zu  sein; 
beiderlei  Gesteine  greifen  sozusagen  ineinander  ein.  Der  Schiefer 
ist  dabei  c o n t ac  tm  et  am  or  ph  i sch  verändert.  Im  Hiid:>lick 
auf  Gestalt  nnd  Lage  der  einzelnen  Gra.nittlecke,  sowie  die  Ver- 
In’eitnng  des  veränderte)!  Schiefei'S,  scheint  die  Ansicht  I)egründet, 
dass  der  Granit  auf  einem  Systeme  etwa  S. — N.  verlaufender  (viel- 
leiidit  etwas  verzweigter)  Spalten  emporgedrnugen  ist  und  so  gang- 
nnd  stockförmige  Massen  zwischen  dem  Schiefer  bildet.  Be- 


sonders  deutlich  tritt  die  nahezu  nördlich  streicliende  Gangrichtung 
auf  der  westlichen  Seite  des  Gal)elgruudes  hervor;  es  verläuft 
liier  an  der  sog.  Oheren  Gabel  nach  dem  Hinteren  Arolsberge 
eine,  beziehentlich  einige  zusannnenliegende  Gangspalten,  wie 
durch  das  lürscheinen  von  Illöcken  und  kleineren  Stücken  von 
felsitiscliem  bis  r|uarzführendem  Porphyr,  sowie  von  Gliininer- 
porpbyrit  in  dieser  Linie  zu  erkennen  ist;  diesen  Eruptivgesteinen 
gesellt  sich  aber  hier  auch  Granit  zu,  der  besonders  auf  den 
Feldern  etwas  nöirdlich  von  der  oberen  Gabel,  sowie  oben  auf 
dem  Hinteren  Arolsberg,  aber  auch  in  der  Strecke  zwischendurch 
angetrolfen  wird;  derselbe  wird  überdies  an  der  erstgenannten 
Stelle,  dann  an  der  S. -Seite  des  Hinteren  Arolsberges,  sowie  noch 
etwas  südlich  davon,  von  Fleckschiefer,  an  jener  Stelle  auch  von 
stärker  verändertem  Schiefer  begleitet.  Plben  hier  kommt  auch 
eine  sehr  feinkörnige,  fast  ins  Dichte  verlaufende  Abänderung  des 
Granits  vor,  die  sich  indess  auch  oben  auf  dem  Kleinen  Burg- 
berg in  Begleitung  von  stark  verändertem  Schiefer  vorfindet  und 
im  Handstück  kaum  oder  gar  nicht  von  einem  felsitischen  Porphyr 
zu  unterscheiden  ist. 

In  der  Nähe  des  (Tranits  ist  der  cambrische  Schiefer  contact- 
metamorphisch  umgewandclt;  einem  geringeren  Grade  von  Um- 
änderung entsprechen  Fleckschiefer  oder  Knotenschiefer, 
einem  stärkeren  Hornfelse  und  Knotenhornfelse.  Diese  Ge- 
steine haben  in  ihrem  äusseren  Ansehen  recht  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  entsprechenden  Gesteinen  aus  der  Umgebung  des  Ramm- 
bergs im  Idarz,  welche  UosSEN  beschrieben  hat.  Ueber  das  Horn- 
fels-Stadinm  scheint  die  Umwandlung,  nach  den  bisherigen  Beob- 
ailünngen  wenigstens,  hier  nicht  hinauszugehen.  Was  die  räum- 
liche Lage  des  veränderten  Schiefers  zum  Granit  lietrifft,  so  ist 
dieselbe  keine  ganz  regelmässige;  der  Granit  wird  nicht  von  con- 
centrischen  Zonen  veränderten  Gesteins  umgeben.  Das  Verhalten 
ist  so,  dass  der  die  Haujümasse  des  letzteren  darstellende  Fleck- 
schiefer Säume  von  wechselnder  Breite  um  die  Granitmassen  bildet 
und  liald  mehr,  bald  weniger  unveränderten  Schiefer  bis  an  den 
Granit  zwischen  sich  enthält,  während  der  Horntels  unregelmässig 
zerstreut  zwischen  Fleckschiefer  erscheint,  zum  Theil  an  das  \ or- 
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koinmeii  kleiuerer  (Traiiitscliollpn  geknüpft,  zum  Tlieil  auch  wohl 
(liireli  die  Nähe  von  nicht  zu  Tage  tretendem  Granit  t)odingt.  — 
Vom  Ebereschen-ITügel  nach  dem  Hinteren  Arolshei'g  hin  setzt 
gangförmig  im  (iranit  Fliissspath  auf,  dessen  derbe  grüidiclie  bis 
violblaue  Massen  bereits  seit  längerer  Zeit  für  technisciie  Zwecke 
gewonnen  worden  sind. 

Mittheilnngen  des  Herrn  H.  Phorsciioldt  über  Auf- 
nahmen der  Sectionen  1 1 i 1 d b nr  g h a ns  e u und  I ) i n gslel)  e n. 

Auf  den  Sectionen  Ilildbnrghansen  und  Dingsleben  treten 
Oberer  Zechsteiu,  Trias  bis  zur  Lehrberger  Schicht,  Dihivial- 
bildungen  und  Basalte  zu  Tage.  Die  dyadischen  Straten  sind 
wenig  entwickelt  und  bieten  nichts  Erwähnenswerthes  dar,  um  so 
mehr  aber  der  Jhmtsandstein,  der  nahezu  der  Section  Ilildbnrg- 
hausen  zusammensetzt.  Die  Gliederung  desselben  ist  folgende,  ent- 
sprechend der  von  Lorktz  auf  Blatt  Eisfeld  u.  a.  vorgeuommencn ; 

a.  Bröckelschiefer  | 

, o 1 .L  • 1 Unterer  Buntsandstein. 

t).  heinkorniger  handstem  i 

c.  (ferölle  - führender  Sandstein  I Mittlerer 

d.  Gerolle -freier,  grobkörniger  Sandstein  ) Buntsandstein. 

• e.  Chirotheriumsandstein  ) 

I ()bercr  Buntsandstein. 

Die  Bröckelschiefer  folgen  in  concordanter  Jjagerung  auf  die 
ober(>n  Zechsteiidetten,  die  sehr  schwach  entwickelt  sind.  t)er  fein- 
körnige Sändstein  ist  vorherrschend  lichttärbig,  dünnplattig,  thon- 
reich  und  gegen  100  Meter  mächtig.  Der  (ferölle  - führende. 
Mittlere  Buntsandst^in  besitzt  wechscdndes  Jvorn  und  tritt  oft  in 
starken  Bänken  auf.  Wegam  seiner  Armuth  an  Cement  zerfällt 
das  Gestein  sehr  leicht  und  liefert  einen  tiefgründigen,  lockern 
Boden.  Es  schliesst  in  regelloser  Weise  sehr  zahlndche,  nuss- 
bis  koptgrosse  Gerölle  ein,  die  vorwaltend  ans  (.Quarziten,  seltener 
aus  Lydit,  Thonschiefer,  Granit  n.  s.  w.  bestehen.  Alanchenorts 
häufen  sich  die  Gerölle  derart,  dass  man  sie  leichthin  mit  Dihivial- 
geröllen  verwechseln  kann. 

Die  Zone  setzt  sich  von  Section  Tlildburghausen  nordwestlich 
foit  und  lässt  sich  auf  den  betretfendcn  Blättern  Dingsleben, 
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Sclileusi^ino'eii  uml  Themar  noch  ausschohdeu.  Weiter  nach  NW. 
hin  ändert  sich  die  petrographische  Beschaftenheit  und  zwar  so, 
dass  das  Korn  des  Sandsteins  durchschnittlich  feiner  wird,  während 
zugleich  die  (lerölle  sowohl  an  Zahl  als  auch  an  (drösse  ahnelnnen. 
Schliesslich  geht  die  Zone  in  einen  Sandstein  ülier,  der  in  der 
(regend  von  Schwarza,  Schmalkalden  n.  s.  w.  als  feinkörniger  aus- 
gezeichnet worden  ist.  Die  Mächtigkeit  des  (rerölle -führenden 
Buntsandsteins  ist  heträchtlich  und  ühersteigt  sicherlich  100  Meter. 
Die  hangende  Schicht  desselben,  der  (Terölle-firde,  enthält  in  dem 
Anfnahmegebiet  wie  anderwärts  neben  groliem  Sand  auch  Bäidce 
von  feinkörnigem  luid  ist  äquivalent  dem  grobkörnigen  Sandstein 
der  Schmalkaldener  (regend. 

Der  Chirotheriumsandstein  Ijesitzt  für  die  Section  TTildbnrg- 
hausen,  anch  al)gesehen  von  dem  historischen  Interesse,  besondere 
Bedeutung  durch  die  grosse  Obertlächenverbreitung  und  die  tech- 
nische Benutzung.  Br  liefert  einen  in  der  Forst-  und  Landwirth- 
schaft  schwierig  zu  behandelnden  Boden,  der  zur  Versumpfung 
und  Vertorfung  neigt,  und  ist  in  zahlreichen  Steinbrüchen  auf- 
geschlossen, da  er  einen  gut  zu  bearbeitenden,  gleich-  und  fein- 
körnigen und  dal)ei  verhältnissmässig  wetterbeständigen  Sandstein 
liefert.  Der  Betrieb  geht  in  einer  oft  bis  4 Meter  aufgeschlossenen 
Gesteinsbaidv  um,  die  unten  weiss  nut  gellten  Flecken  erscheint, 
ol)en  stark  manganfleckig,  öfters  löcherig  wird  und  häutig,  al)er 
nicht  immer,  sich  in  Platten  spaltet,  auf  denen  ausgezeichnete 
Wellenfurchen  und  die  bekannten  C'hirotherienfährten  und  Netz- 
leisten  erscheinen.  Die  hangenden  Schichten  sind  in  den  viel 
genannten  llerzbei-ger  Brüchen  0,67  Meter  blangrane,  blätterige, 
thonige  Letten,  1,5  Meter  gelbe,  schieferige  Sandsteine  nut  sehr 
reichlichem  Kalkcement,  das  durch  Eisenoxyd  zuweilen  blntroth 
gefärbt  ist,  und  darüber  löcherige  Ivöthsandsteine.  An  andern  (Orten 
folgen  ül)cr  der  Baubank  0,8  Meter  graublaue  Letten,  0,4  Meter 
gelbe  Sandsteine  mit  Steinsalzpsendomorphosen , 1,2  Meter  graue 
und  gelbe  Letten,  die  zuweilen  in  Wellenform  zusammengefaltet 
sind  und  von  stark  sandigen  1 jetten  oberflächlich  überlagert  werden. 
Dann  folgt  der  Böth. 

Die  Tjotten  des  C'hirotheriumsandsteins  haben  sicbcrlich  c1h‘- 
mals,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  darstellen  werde, 
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Gypslagev  luiischlosseii.  Dio  Gpsaimntiuäi'litigkeit  der  Zone  kann 
anf  10  bis  14  Meter  veranschlagt  werden.  — A^om  Kötli  ist  ('r  l)ei 
horizontaler  oder  schwach  geneigter  Lagerung  nicht  innner  mit 
winischenswerther  Schärfe  ahzngrenzen. 

Der  Jlöth  beginnt  an  manchen  Orten  sogleich  mit  änsserst 
feinkörnigem,  plattigem  oder  löcherigem,  (piarzitisch  anssehendem 
Sandstein  von  meist  dnnkelrother , seltener  grauer  Farbe.  Dieser 
ist  das  Hanptlager  der  iMynjilioria  eo-sUi,t(f^  die  überall  darin,  oft  in 
grosser  Anzahl  ersidieint,  auch  in  der  Umgegend  von  Meiningen, 
so  bei  Herpf.  — Anderwärts  folgt  anf  dem  Ghirotherininsandstein 
zunächst  eine  Aldageiung  meist  hellfarluger  Letten  nnd  Thone, 
die  vielfach  erkennen  lassen,  dass  si(‘  nnt  Cryps  vergesellschaftet 
gewesen  waren,  nnd  dann  erst  tritt  der  Köithsandstein  mit  Mifo- 
•phoriu  cosfata  anf. 

Obwohl  ich  an  anderer  Stelle  eingehender  über  die  Verhält- 
nisse des  Buntsandsteins  am  Thüringei’  Müdd  Irerichten  werde,  so 
erscheint  es  mir  auch  hier  iiothwendig,  einige  Angaben,  die  Herr 
FH.i.NTZEN  bezüglich  des  Aufbaues  des  obern  Sandsteins  gemacht 
hat  (dieses  Jahrb.  für  1883),  zu  berichtigen.  Nach  seinen  Beob- 
achtungen ist  es  (a.  a.  O.  S.  360)  thatsächlich  unrichtig,  dass  an 
der  Basis  des  Köths  bei  Meiningen  die  oben  beschriebenen  Sand- 
steine Vorkommen,  wie  sich  auch  aus  dem  von  ihm  gegebenen 
Frotil  von  Herpf  bei  Meiningen  zu  ergeben  scheint.  Der  Auf- 
bau des  Uöths  ist  bei  Hildburghauseu  genau  so  wie  bei  Meinin- 
gen, und  gerade  an  der  Stelle,  von  der  Herr  Frantzen  sein 
maassgebeudes  Profil  bei  Herpf  (a.  a.  O.  S.  350)  genommen  hat, 
sind  die  charakteristischen  Köthsandsteine  mit  Muoplioria  costuta 
deutlich  und  in  die  Augen  springend  aufgeschlossen.  Wie  hier, 
so  hat  der  Verfasser  dieselljen  auch  am  Nordrand  des  Dollmai 
ül)ersehen,  el)enso  wie  die  Sandsteine  im  obern  Drittel  des  Köth 

Der  Böth  erreicht  auf  den  Sectionen  Hilditurghausen  und  Dings« 
leben  die  beträchtliche  Mächtigkeit  von  etwa  70  Metei'.  Wie  seine, 
so  schliesst  sich  auch  die  Entwicklung  des  Muschelkalks  bei  Llild- 
burghausen  auf  das  engste  an  die  der  VIeininger  Gegend  an. 

Einige  Bemerkungen  möchte  ich  hier  ül)er  ein  Auftreten  von 
Psendomorphosen  im  Trochitenkalk  einscdialten.  Auf  dem  Eisen- 
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Ilügel  nördlich  vom  Dorfe  Ilainn  bei  liömliild  ist  derselbe  an  einer 
Stelle  völlig  durchspickt  von  wohl  ausgehildeten,  bis  5 Ctin.  grossen 
Krystallen  der  Coinbination  0.  ooOco  — der  Würfel  oft  bis  zum 
Verschwinden  zurücktretend.  Das  Mineral  ist  eisenschwarz, 
stark  diainaut-  l)is  glasglänzend,  nicht  magnetisch.  H = 5,5; 
G = 4,15;  Ih’uch  uneben,  Strich  braungelb.  Die  Analyse  ergab 
85,5 — 88,05  Fe.3Ü3,  10,60 — 11,11  IL2O  und  Reste  von  Kieselsäure 
und  Thon.  Das  Pulver  wird  heim  Glühen  roth.  Das  Mineral  ist 
demnach  Goethit , der  als  Pseudomorphose  auftritt.  An  zer- 
schlagenen Krystallen  beoljachtet  man  einen  eisenschwarzen  Kern, 
umgeben  von  einer  braunen,  mehr  oder  nunder  starken  Rinde. 
Beim  Schleifen  wird  zuerst  der  Kern  liei  einer  gewissen  Dünne 
roth,  während  die  Aussenzone  noch  dunkel  bleibt.  Erst  bei 
äusserster  Dünne  lassen  sich  die  Schliffe  im  durchfallenden  Lichte 
1)eobachten.  Dann  erscheint  das  Mineral  unter  dem  Mikroskop 
zusammengesetzt  aus  langen,  rothen  Nadeln,  die  in  der  Mitte  von 
einem  schwarzen  Kanal  durchzogen  erscheinen,  von  einer  dunklen 
Zone  umrandet  und  nicht  selten  schwarz  quer  gestrichelt  sind; 
ferner  aus  rundlichen  oder  ovalen,  ungleich  grossen,  schwarz  um- 
randeten Körnern,  die  offenbar  nur  Querschnitte  von  Nadeln  dar- 
stellen. Eine  ii’gendwie  gesetzmässige  Anordnung  derselben  war 
nicht  zu  erkennen.  Die  Schwärzung,  richtiger  wohl  die  Bräunung 
der  Nadeln  ist  in  der  Peripherialzoue  der  Krystalle  weiter  vor- 
geschritten als  im  Kern.  Dem  Anschein  nach  liegt  eine  theil- 
weise  Umwandlung  des  Goethit  in  Brauneisen  vor,  womit  der 
schwaidcende  und  für  reinen  Goethit  zu  hohe  Wassergehalt  der 
Mineralsubstanz  übereiustimmt.  Ein  ähnliches  Verhalten  erwähnt 
Geinitz  von  deuPseudomorphosen  vonBranneisenerz  nach  Pyrit  von 
Göttingen.  (Neues  Jahrbuch  f.  Min.,  Geol.  etc.  1876,  S.  477.) 

Das  Vorkommen  am  Eisenhügel  erinnert  an  die  SiLLEM’schen 
Pseudomorphosen  von  Schmalkalden  nach  Eisenkies,  deren  octa- 
edrische  Krystalle  z.  Th.  gänzlich  in  Eisenoxyd  und  Eisenoxyd- 
hydrat umgewandelt  sind.  (Neues  fTahrbuch  f.  Min.,  Geol.  etc.  1851, 
p.  390,  Bisciiof's  Lehrbuch  der  phys.  u.  ehern.  Geol.  II,  5,  p.  1359.) 
Leider  gab  Sillem  weder  die  Beschaffenheit  des  Muttergesteins 
noch  die  Structur  der  Pseudomorphosen  an.  Es  steht  dahin,  oh 


liior  am  Eisenlnigel  ehonfalls  Pspudomorphospii  nacli  Pyrit  vor- 
liegen , denn  nirgends  konnte  eine  Spur  von  Scdiwefelkies  nacli- 
gewiesen  werden,  und  wieder  in  dem  Muttergestein,  noch  in  den 
Krystallen  seilest  war  es  möglieh  , dnndi  chemische  Reaction  oder 
mikroskopisch  - optische  Prüfung  Schwefelsäure  oder  Gyps  aufzn- 
finden.  Bei  der  petrographischen  und  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Trochitenkalkes  könnte  man  erwarten,  dass  die  l)ei  der 
Umwandlung  des  Pyrit  sich  Inldeude  Schwefelsäure  Neuliildnngen 
von  Gyps  veranlasst  hätte.  Aber  im  Schliff  erscheint  der  häufig 
die  Krysfalle  umschliessende  oder  an  dieselben  grenzende  Kalk- 
spath  vollständig  unversehrt  und  frisch,  zuweilen  durch  Ferri- 
hydroxyd  in  der  Umgelmng  der  Krystalldurchschnitte  etwas  ge- 
bi-äunt.  Nur  eine  Beoljachtnng  spricht  fiir  das  ehemalige  Vor- 
handensein von  Pyrit.  Wenn  die  Krystalle  änsserlich  zu  gelbem 
Ocker  verwittern,  so  geht  der  Process  stets  parallel  zu  den  Octa- 
eder-  und  Würfelkanten  vor  sich,  so  dass  angewitterte  Flächen 
al)gestuft  erscheinen.  Indessen  kann  erst  die  fortgesetzte  Unter- 
suchung weiteren  Aufschluss  Inängen. 

Die  im  vorigen  Jahrbuch  mitgetheilte  Gliederung  des  Keupers 
auf  Section  Kömhild  konnte  auch  auf  Blatt  Dingsleben,  so  weit 
er  auf  derselben  noch  enthalten  ist,  Ijeibehalten  werden.  Der  Schilf- 
sandstein ist  am  Eichelberg  und  Westfuss  des  Kleinen  Gleichbergs 
deutlich  entwickelt,  reich  an  Pflanzenresten,  aber  weniger  als 
1 Meter  n'iächtig  und  im  Felde  häufig  nur  an  den  ihn  begleitenden 
massenhaft  vorkommenden  Rotheisensteinknollen  verfolgbar.  Ueber 
ilen  geologischen  Bau  des  letzteren  Berges  liegen  nur  dürftige 
Beobachtungen  vor,  denn  zu  der  natürlidien  Basaltüberschotteruug 
des  Untergrundes  kommt  hier  noch  eine  grossartige  künstliche, 
sowohl  in  Folge  des  Aufl)anes  als  auch  der  jjartiellen  AlJragung 
und  Zerstörung  der  riesenhaften  keltischen  Ringmauern,  die  die 
Kuppe  des  Berges,  die  Steinsburg,  umsäumen. 

Der  Gebirgsbau  des  untersuchten  Gebietes  wird  durch  Brüche 
lind  Faltungen  der  Gebirgsmassen  liedingt.  Den  nördlichen  Theil 
der  Section  Hildbnrghausen  durchzieht,  von  Eisfeld  kommend,  in 
vielfäch  gelirochener  Linie  eine  sehr  erhebliche  Störung,  in  Folge 
deren  der  ^V'^ellenkalk  mit  allen  Gliedern  an  den  GeWille-führenden 
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Sandstein  stösst.  Die  Störnng  steht  mit  den  Verwerfnugen  am 
Feldstein  bei  Themar  anscheinend  im  Zusammenhang,  während 
andere,  davon  ausgehende  Brüche  zu  den  grossen  Störungen  des 
Kleinen  Thüringer  Waldes  hei  Bischofsrod  und  Eichenberg  hinüber 
zu  führen  scheinen.  Auf  der  C’REUNER’schen  und  C'oTTA’schen 
Karte  ist  die  Hauptstörung  der  Hauptsache  nach  richtig  dar- 
gestellt. Südlich  von  ihr  läuft  eine  zweite  Verwerfung  in  h.  8 im 
1 )ambach- Grund  hin,  den  Gerölle- führenden  Sandstein  von  dem 
Gerölle- freien  trennend.  Die  Verwerfung  hat  in  ihrer  Fortsetzung 
über  den  Grund  hinaus  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Ehren- 
l)erger  Klause,  eines  steilen  Aluschelkalkfelsens  inmitten  des  Bnnt- 
sandsteins,  auf  Blatt  Dingsleben  gegeben.  Die  Nordostecke  des 
letzteren  zeigt,  so  weit  die  Aufnahmen  bisher  ein  Urtheil  gestatten, 
sehr  gestörte  Lagerungsverhältnisse;  auch  das  Weri-athal  in  dem 
Gebiet  scheint  mit  Brüchen  im  Causalnexus  zu  stehen,  die  ein 
abweichendes,  nordsüdliches  Streichen  zeigen.  Diluvialablagernngen 
und  Buntsandstein  machen  leider  an  dieser  Stelle  die  Aufhellung 
des  Gebirgsbaues  schwierig  und  unsicher. 

Dass  die  Auffaltung  der  Schichten  zu  dem  Sattel  der  Alain- 
AV^eser-AVasserscheide,  der  den  Haupttheil  der  Sectiou  Dingsleben 
durchzieht,  von  Sprüngen  und  Brüchen  begleitet  war,  ist  bereits 
früher  erwähnt  worden.  Besonders  merkwürdig  sind  unter  diesen 
A^erwerfnngen  die  zwischen  den  beiden  Gleichbergen,  deren  AVr- 
handensein  zwar  noch  nicht  direct  nachgewiesen  werden  konnte,  aber 
aus  dem  Schichtenbau  der  letzteren  uid^edingt  gefolgert  werden  muss. 

Alittheiluug  des  Herrn  K.  üebbeke  über  Aufnahme  der 
Sectionen  Niederaula  und  Neukirchen. 

Im  Gebiete  der  Section  Niederaula,  ebenso  wie  in  demjenigen 
der  Sectiou  Neukirchen,  ist  vorwaltend  der  Buntsandstein  vertreten. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  gegen  AVesten  der  grob- 
körnige Sandstein  an  Alächtigkeit  zunimmt. 

Im  NO.  des  Blattes  Niederaula  befindet  sich  eine  SO.— NW. 
streichende,  von  Blatt  Uersfeld  herüberkommende  Geblrgsstörung, 
eine  andere  verläuft  durch  die  Alitte  dessell)en  Blattes  über  Hatten- 
bach, Kleba,  Kirchheim,  Reckerode;  sie  streicht  SAV. — NO.  — , 
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erstreckt  sich  südlich  his  auf  das  Illatt  Jhciteidiiich  und  dürfte 
sich  nördlich  höchst  wahrscheinlich  his  nordwestlich  Untergeiss 
ausdehnen.  Die  iin  NW.  des  Blattes  Niederanla,  in  der  Nähe  des 
Eisenberges  und  des  Krötenkopfes  auftretenden  Störungen  stehen 
in  engster  Beziehnng  zu  denjenigen,  welche  auf  den  angrenzenden 
Theilen  des  Blattes  Liuhvigseck  und  Nenkirchen  erscheinen.  Die  be- 
deutendste ist  diejenige,  welche  SW. — NO.  streichend,  sieh  von 
Weissenborn  über  Oberanla,  den  Eisenberg,  Salzberg  bis  oberhalb 
Raboldshausen  erstreckt.  Stellenweise  sind  diese  Störungen  auch 
schon  äusserlich  durch  niuldenfth-nnge  Vertiefungen  zu  erkennen, 
in  welchen  resj).  au  deren  Rändern  Röth,  Wellenkalk  und 
auch  Mittlerer  Muschelkalk  auftreten.  Die  oberen  Glieder  des 
Muschelkalkes  und  wahrscheinlich  auch  die  untere  und  mittlere 
Abtheilung  des  Keupers  erscheinen  in  dem  zuletzt  erwähnten 
Störungsgebiet. 

Ausser  vielen  vereinzelten,  kleinen  Tertiärvorkommen  findet 
sich  ein  grösseres  mit  untergeordnetem  Braunkohlenlager  auf  der 
SO. -Seite  des  Kröteukopfes.  Die  dort  auftretenden  Bohnerzlager 
wurden  fri'dier,  besonders  auf  Veranlassung  der  Aebte  von  Uersfeld, 
ausgebeutet. 

Eruptivgesteine,  z.  Th.  Eeldspathbasalte , deren  genaue  Be- 
zeichnung erst  nach  Eertigstellung  der  chemischen  Analysen  und 
nach  Vergleichung  mit  den  übrigen  jungeruptiven  Gesteinen 
Hessens  und  der  Rhön  sich  als  thunlich  erweist,  sind  sehr  ver- 
breitet. Sie  erscheinen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  in  Form 
so  grosser,  ausgedehnter  Massen,  als  welche  sie  auf  den  älteren 
Karten  dargestellt  sind,  sondern  sie  bilden  l)ald  kleinere,  bald 
grössere  Kuppen,  l)ald  langgestreckte,  gangartige  Vorkommen. 

Auf  Blatt  Niederaula  sind  zu  erwähnen;  1.  Die  Stellers- 
kuppe, NO.  von  Reckerode,  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen 
zahlreicher,  oft  bis  über  faustgrosser  Olivin-Pyroxen-Massen  und 
vieler  Einschlüsse  von  Gesteinsluuchstücken,  unter  denen,  wie  ge- 
faltet erscheinende  Sandsteinbrocken  vorherrschen.  2.  Der  Kröten- 
kopf, östlicher  Ausläufer  des  Eisenberges  im  NO.  von  Willings- 
hain. 3.  Der  Eisenberg  im  N.  von  Willingshain  und  im  S. 
von  Salzherg.  4.  Der  südliche  Theil  des  II ol s t ei n k o p fe s (der 
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ilördliulie  Theil  mit  der  liöchyten  Erlieljiing'  fällt  auf  Blatt  Lud- 
wigseck). 

Alle  diese  Vorkommen  liegen  im  Gebiet  des  Mittleren  Bunt- 
sandsteiiis,  und  nur  am  Krötenkopf  und  Eisenberg  folgen  auf  ihn 
noch  jüngere  Bildungen. 

Zahlreicher  ist  das  Auftreten  jungeruptiver  Gesteine  auf  Blatt 
Neukirchen.  Als  Irisher  sicher  erkannt  wären  zu  erwähnen: 
1.  In  der  nordöstlichen  Ecke  des  Blattes  die  Fortsetzung  des 
Eisenberges.  2.  Die  gangartigen,  langgestreckten  Vorkom- 
men von  der  Teufelskanzel  und  von  Frauenhaus  im  N.  von 
Eriedigerode  bei  Oberaula.  3.  Der  Nöll  im  N.  von  Oberaula. 
4.  Die  Ibrakuppe  im  N.  von  I1)ra.  5.  Die  Zleglersknppe 
im  8.  von  Hausen,  zwischen  Hausen  und  Weissenborn  (säulen- 
förmige Ausbildung  des  Gesteins).  6.  Der  Kirschenwald  SW. 
von  Hausen,  zwischen  Hausen  und  Weissenborn.  7.  Zwei  kleine 
Erhebungen  (grosser  und  kleiner  Kippel)  des  K eiffenberges 
NO.  von  Schorbach  (säulenförmige  Ausbildung  des  Gesteins,  l)e- 
souders  schön  an  der  südlichst  gelegenen  Erhebung).  8.  Der 
Döhnberg  zwischen  Hausen  und  Olberode.  9.  Im  Stein wald 
zwischen  Neukirchen  und  Christerode.  10.  Am  Kimberg  im 
südöstlichen  Theile-des  Blattes.  Der  Kimberg  fällt  zum  grössten 
Theil  auf  Blatt  Herzberg.  Auf  letzterem  sind  zu  erwähnen  der 
Hopfenstein  als  südöstlicher  Ausläufer  des  Kimberges  und  der 
Herzberg. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Eruptivgesteine  zu  den 
beiden  SO. — NW.  und  SW. — ^NO.  laufenden  Störungsrichtun- 
gen in  einer  gewissen  Beziehung  stehen.  Im  Grossen  und  Ganzen 
scheint  es,  dass  die  Durchbrüche  der  Eruptivgesteine  in  der  Weise 
stattgefunden  haben,  dass  die  Durchbruchsstellen  in  Kichtungeu 
angeordnet  sind,  welche  zu  den  erst  erwähnten  parallel  gehen  oder 
senkrecht  zu  ihnen  stehen.  In  welcher  Weise  die  angeführten 
Beziehungen  gesetzmässige  sind,  wird  sich  erst  1)ei  eingehender 
Begehung  der  Blätter  Neukirchen,  Schwarzenborn  u.  s.  w.  sicher 
erkennen  lassen. 


MittlieiluDg  des  llerru  M.  Baueu  i'iber  x\iifLialime  der 
Sectio  11  Tanu. 

Die  geologischen  Aufnahmen  auf  Blatt  Tann  wurden  iin 
Soininer  1885  vofziigsweise  in  dein  Thal  der  Ulster  und  dem  ihres 
Zuflusses,  des  Weydbaches,  sowie  an  den  rechten  und  linken  Thal- 
abluingen  und  den  daran  sich  lielderseits  anschliessenden  Plateaus 
vorgenommeu,  nachdem  in  den  vorhergehenden  Jahren  in  gleicher 
Weise  das  Gebiet  der  Felda  bearbeitet  worden  war. 

Die  Ulster  wird  auf  ihrem  ganzen  Lauf  durch  das  Gebiet 
des  Blattes  von  Mittlerem  Bnntsaudstein  begleitet,  über  dem  Röth 
lagert,  den  seinerseits  wieder  die  ganze  Reihe  der  Muschelkalk- 
schichten bedeckt,  welche  besonders  im  Thale  des  Weydbaches 
stellenweise  sehr  schroffe  Felsabhänge  bilden.  Bisweilen  ist  auf 
der  Höhe  der  Obere  Muschelkalk  noch  von  Lettenkohle  bedeckt. 
Die  Gliedernug  ist  die  ganz  gewöhnliche  und  bekannte.  Beson- 
dere Anfmerksamkeit  wurde  den  Tertiärliildungen  und  den  Basalten 
geschenkt,  deren  Stndium  aber  durch  den  völligen  Mangel  au 
Anfschlüsseu  auf  den  Höhen  änsserst  erschwert  wird.  Kurzer 
Rasen,  vielfach  sehr  sumpfig  und  in  nassen  Jahren  nicht  begeli- 
liar,  sowie  dichte  Wälder  bedecken  sehr  ansgedehute  Flächen, 
auf  denen  höchstens  oberflächlich  eingesclnüttene  Wassergrälien 
sparsamen  Aufschluss  gewähren,  der  ansserdem  durch  stellenweise 
sehr  mächtige  Basaltnberrolliing  noch  weiter  nndentlich  und  trüge- 
risch gemacht  wird. 

Ans  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  gelungen,  den  Basalt 
des  Horbelbergs , der  in  einem  mächtigen  Gang  cpier  durch  das 
auf  Andenhansen  hin  verlaufende  Thal  setzt,  nach  W.  oder  SW. 
hin  weiter  zu  verfolgen.  Unmittelbar  westlich  (links)  von  dem 
geuanuten  Thälchen  verliert  sich  der  Gang  unter  sumpfigen 
W'iesen,  welche  auf  weite  Flächen  hin  von  grossen  Basaltblöckeu 
bedeckt  sind,  wie  die  ganze  Hochfläche  über  dem  rechten  Thal- 
alJiang  der  Ulster. 

Eliensowenig  ist  eine  genauere  Gliederung  und  eine  Aligren- 
znng  der  TertiäralJagerungeu  l)is  jetzt  gelungen  und  zwar  ans 
denisellien  Grunde.  Dass  ausgedehnte  Tertiärablagerungen  vor- 
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liaudt‘11  sind,  h;d.)en  die  iSchürfe  auf  Braunkohlen  bewiesen,  die 
al)er  nicht  zuin  Abbau  der  Kohlen  geführt  haben. 

Auf  Blatt  OhrdrntF  wurden  einige  mit  den  Aufnahmen  aut 
dem  südlich  anstossenden  Blatt  Crawinkel  nicht  harmonirende 
Punkte  von  Neuem  begangen,  ohne  dass  sich  die  Nothwendigkeit 
einer  Aenderung  der  früheren  Aufnahmen  dabei  ergeben  hätte. 

Mittheilnng  des  Herrn  E.  Kayser  über  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Ems,  Rettert,  N i e d e r - L a h n s t e i n ( C o b 1 e n z ) 
und  Branbach. 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Blattes  Ems  sei  hier 
nur  bemerkt,  dass  die  grössere  nordwestliche  Hälfte  der  Section 
aus  Oberen  Cobleuz- Schichten  mit  mehreren  sich  aus  denselben 
heraushebenden  Zügen  von  Coldenz- Quarzit  besteht.  Der  mäch- 
tigste dieser,  überall  mehr  oder  weniger  hohe  Rücken  bildenden 
Züge  setzt  bei  Bad  Ems  ttlmr  die  ]jahn.  Er  bildet  hier  einen  deut- 
lichen Schichtensattel  mit  nach  NW.  und  SO.  fallenden  Flügeln, 
auf  dessen  Axe  im  tiefen  Lahneinschnitte  die  Einser  Thermen 
hervortreten.  Ein  anderer,  dem  eben  ei'wähnten  paralleler  Quarzit- 
zug überschreitet  die  Lahn  bei  Dausenau.  Der  ganze  im  Osten 
dieses  Zuges  liegende  Theil  der  Section  liesteht  aus  tieferen  Unter- 
devon-Schichten,  und  zwar  nicht  — wie  Koch  annahm  — blos 
aus  Hunsrückschiefern,  sondern  daneben  auch  aus  Lauteren  Coblenz- 
Schichten,  die  hier  in  normaler  Weise  eine  ziendich  breite  Zone 
zwischen  Quarzit  und  Ilunsrückschiefer  liilden.  Als  Einlage- 
rungen in  den  Unter-Coblenzschichten  treten  hier  und  da  körnige 
Diabase,  an  der  Grenze  gegen  den  Hunsrückschiefer  Porphy- 
roide  auf. 

Von  Verwerfungen  verdienen  eine  Reihe  von  Querdislocationen 
genannt  zu  werden,  die  sieh  in  z.  Th.  recht  auffälligen  Quer- 
zerreissungen  der  Quarzitrücken  zu  ei-kennen  geben.  Die  kleine, 
über  Kemmenau  liegende,  sowie  die  grösseren  bei  Welschneudorf 
auftretenden  Basaltmassen  folgen  derselben  nordwestlichen  Rich- 
tung, wie  die  genannten  Querverwertüngen. 

Von  Eruptivgesteinen  erscheinen  im  Bereiche  des  Blattes 
ansser  Basalt  noch  Trachyt  (Teufelsköpfe  bei  Arzbach),  wäh- 
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reiid  im  MW.  der  Section  Bimsstein  in  grösserer  Verlneitnng 
unftritt. 

Das  Gebiet  des  Blattes  Rettert  besteht,  ähnlich  wie  das- 
jenige des  Blattes  Ems,  ganz  überwiegend  ans  E'nterdevon- Bil- 
dungen. Mur  im  O.,  in  der  Gegend  von  Katzenellnbogen  und  im 
obersten  Rupbachthale,  treten  auch  mitteldevonische  Aldagerungen 
auf;  dieselben  reichen  indess  nicht  weit  nach  W.,  da  sie  an  der 
grossen,  h.  1 1 streichenden,  vom  Blatte  Schaumburg  auch  auf  Blatt 
Rettert  sich  fortsetzeudeu  Rupbach-Spalte  abschneiden.  Die  dies- 
jährigen Untersuclmugeu  haben  gelehrt,  dass  die  genannte  Disloca- 
tionsliuie  sich  in  der  Gegend  von  Klingelbach  in  zwei  Aeste  spaltet, 
deren  östlicher  ndt  dem  Dörsbachthale  bei  und  oberhallj  Katzenelln- 
bogen zusammenfällt,  während  der  westliche  auf  der  Höhe  links  vom 
Dörsbachthale  verläuft.  ]u  dem  keilförmigen,  zwischen  diesen  beiden 
Spalten  liegenden  Gelurgsstück  tritt  noch  etwas  Mitteldevon  (Schal- 
stein, Diabasmandelstein  und  Lahnporphyr)  auf,  während  westlich 
davon  nur  Uuterdevou-Schichteu,  und  zwar  zumeist  tieferes  Unter- 
devon vorhanden  ist.  Als  ältestes  Schichtenglied  erscheint  hier  Tau- 
iiiistpiarzit — soviel  bis  jetzt  bekannt,  das  einzige  Vorkommen  seiner 
Art  im  N.  des  Ilauptkammes  des  Tauuusgebirges.  Derselbe  bildet 
einen  mässig  breiten,  die  Section  von  Katzenellnbogen  aus  in 
diagonaler  Richtung  nach  SW.  durchziehenden,  al)er  lucht  über 
dieselbe  hinausreichenden  Zug,  dem  die  »Weisseier  Höhe«  , die 
»Ringmauer«  und  der  »Kohlwald«  angehören.  Zu  beiden  Seiten 
dieser  ältesten  Sattel -Axe  tritt  zunächst  ein  verhältnissmässig 
schmales  Band  von  Hnusrückschiefer,  sodann  in  weiter  Ausdehnung 
Unteres  Cobleuz  auf.  Die  obere  Grenze  des  Hunsrückschiefers  wird 
durch  Porphyroide  bezeichnet,  die  im  nordwestlichen  Theile  des 
Blattes  im  Gebiete  der  Unter-Coblenz-Schichten  eine  grössere  An- 
zahl schmaler,  aber  lange  aushaltender,  z.  Th.  bis  weit  in  die 
westliche  Nachharsection  Dachsenhausen  hinein  verfolgter  Züge 
bilden.  Diesem  merkwürdigen  Porphyroidgestein  gehören  auch 
die  bekannten  versteinerungsreichen  HrAw/a-Schiefer  von  Singhofen 
an.  Die  Fauna  dieser  Schiefer,  in  denen  Re/isaelueria  utrigiceps 
sehr  häutig  ist  und  auch  Acicula  ? cupulifonina  Koch  vorkommt, 
ist  derjenigen  der  Siegener  Grauwacke  sehr  ähnlich  und  weist 
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luizweilelhai't  aul'  ein  tief-uiiterdevoniisc.hes  Alter,  welches  jedentalls 
ein  höheres  ist  als  das  der  Cobleuz-Scehichten.  — Ueber  dem  Untern 
Coblenz  folgt,  ganz  wie  auf  Blatt  Eins,  Coblenz-Qnarzit,  dem  lie. 
sonders  der  die  höchste  Erhebung  im  Bereiche  des  Blattes  ein- 
schliessende  Zug  des  »Grauen  Kopfes«  nordwestlich  Laufenselden 
angehört,  darüber  endlich  Oberes  Coblenz,  welches  aber  im  W. 
der  liupbacli- Spalte  nur  eine  geringe  Verbreitung  besitzt,  da  es 
nur  in  der  Gegend  von  Berndroth  in  Gestalt  einer  schmalen 
Schieferzone  ( Spirifer  auricuJatus  etc.  unter  der  Kirche  von  Ilof- 
Ackerbach)  entwickelt  ist. 

Auch  im  mittleren  und  westlichen  Theile  des  Blattes  Kettert 
machen  sich  mehrere,  der  Rupbach -Spalte  mehr  oder  weniger 
parallel  verlaufende,  deutliche  Verschiebungen  der  Schichten  bedin- 
gende Querverwerfungen  geltend.  Neben  denselben  müssen  aber 
auch  streichende  Verwerfungen  bezw.  Ueberschiebungen  vorhanden 
sein:  So  längs  des  Qnarzitznges  des  »Grauen  Kopfes«,  der  im  S. 
unmittelliar  und  ohne  jede  Spur  der  unter  normalen  Verhältnissen 
zu  erwartenden  Unteren  Coblenz-Schichten  gegen  Hunsrückschiefer 
stösst;  und  elieuso  längs  des  Nordrandes  der  Katzenellnliogener 
INIitteldevon-Mulde,  wo  Porphyr  und  Porphyrschalsteine  unmittel- 
bar an  Hunsrückschiefer  grenzen. 

Ilervorznheben  ist,  dass  die  streichenden  Verwerfungen  älter 
sein  müssen  als  die  Querverwerfungen,  da  sie  durch  die  letzteren 
überall  ndt  verworfen  werden,  ein  Ergebuiss,  welches  um  so 
beachtenswerther  ist,  als  die  gleiche  Beobachtung  vom  Vei’fasser 
auch  auf  den  westlichen  und  nordwestlichen  Nachbarblättern  ge- 
macht worden  ist. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  noch  ein  bisher  nnbekannt  ge- 
wesenes kleines  Vorkommen  von  geschichtetem,  zahlreiche  Ein- 
schlüsse von  Unterdevougesteiueu  einschliesseudem  Basalttnff, 
welches  gleich  westlich  Laufenfelden  anfgefuuden  wurde. 

Für  die  Kartirnng  des  Blattes  Nieder-Lahnsteiu  bezw. 
Coblenz  konnte  ausser  dem  älteren,  nur  das  ehemals  uassauische 
Gelnet  genauer  darstellenden  Blatte  Nieder -Laluisteiu  noch  ein 
neues  Blatt  Coblenz  benutzt  werden,  welches  von  der  geologischen 
Landesanstalt  nach  neuen.  Seitens  der  Coblenzer  Festnngsbehörde 
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geiiKicliten  Aiit’iKililueu  zusaiiuueug'estellt  wurde.  - - I )ie  Plateaidläelieii 
der  Seetiou  Cobleiiz  sind  überall  in  grosser  Aiisdelmiing  mit  I)i- 
Imdiim,  hier  und  da  ancli  mit  Tertiär  bedeckt;  nur  in  den  Thal- 
einschnitteu,  1)esouders  im  Rhein-  und  Aloselthal,  treten  die  überall 
den  tieferen  Untergrund  bildenden  Unterdevoubildungen  zu  Tage. 

1 )ieselben  bestehen  ans  Ober-Col)lenz-Schichteu,  Coblenz-Quarzit  und 
Unter-Cobleiiz-Schichten , während  Hnnsrückschiefer  im  Bereiche 
des  Blattes  Coblenz  nicht  entwickelt  ist.  Eine  ausserordentliche,  bis- 
her ungeahnte  Verbreitung  besitzt  der  Col)lenz-Quarzit,  welcher  auf 
beiden  Seiten  des  Rheins  eine  Reihe  mächtiger  Züge  bildet,  die  sich 
namentlich  im  Kühkopf  und  Lichterkopf  zu  anselinlicher  Hölie  er- 
heben. Oestlich  Ober-Lahnstein  birgt  einer  dieser  Quarzitzüge  eine 
reiche  Fauna,  in  der  namentlich  das  Auftreten  einiger  Schizodus- 
Arteu,  sowie  von  llomalonotus  gigus  Interesse  hat.  Nördlich  Ehren- 
breitstein treten  sowohl  in  den  Unter-  als  auch  in  den  Ober-Coblenz- 
Schichten  ein  paar  geringmächtige  Diabaslager  auf,  von  welchen 
eines  (unterhalb  des  llolderl)erger  Hofes)  von  ungewöhnlich  schön 
entwickelten  Spilositen  begleitet  ward.  Die  Ober-Coblenz-Schichten 
sind  an  mehreren  Stellen  der  Section  sein-  versteinerungsreich. 
Als  ein  altbekannter  Versteineruugsfnndpnnkt  des  fraglichen  Niveaus 
ist  das  Lanbachthal  südlich  Coblenz  zn  nennen;  ein  anderer  liegt 
am  Ilolderberg  östlich  Urbar.  Die  Unter-Coblenz-Schichten  führen 
nur  hier  -und  da,  wie  namentlich  am  Asterstein  und  im  Thälcheu 
des  Bieuhornbaches  bei  Ehreul)reitstein  Versteinerungen;  meist 
aber  sind  sie  als  nahezu  versteinerungsleere,  algenreiche  Schiefer 
entwickelt.  In  dieser  Ansl)ildung  kann  man  sie  im  Rheinprotil 
zwdschen  C'apellen  und  dem  Bade  Lanl)ach,  im  Moselthal  zwischen 
Lay  und  Moselwciss,  bei  Pfafieudorf  u.  s.  w.  l)eobachten.  Im 
oberen  Theil  der  fraglichen  Stufe,  in  der  Nähe  des  f'oblenz-Q.uarzits, 
stellen  sich  zuerst  vereinzelte,  dann  immer  häutigere  Einschaltungen 
vo)i  hellfarbigen,  p)lattigen  Sandsteinen  zwischen  den  Schiefern 
ein.  Diese  »Algenschiefer  und  Platteusandsteine  von  C'apellen« 
sind  es,  für  die  C.  Koch  seinerzeit  die  besondere  Stufe  der  »C'hon- 
dritenschiefer«  aufstellte,  welche  ihr  normales  Niveau  zwischen  den 
Unteren  und  den  Oberen  Ooblenz-Schichten  haben  sollte.  Die  frag- 
lichen Schichten  sind  iudess  nichts  weiter,  als  eine  lokale  Ent- 
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Wickelung  (l(>r  Unter  - Culilenzstufe  uml  liegen  nicht  — 

Kocm  Hunahin  — über,  sondern  vielmehr  unter  dem  Cohleuz- 
Quarzit. 

Auch  im  Bereiche  des  Blattes  Coblenz  wurde  eine  Reihe  nicht 
unwichtiger  Ve  rw^  e r f'uuge  n aidgefunden.  Eine  grössere  streichende 
Verwerfung  liegt  in  dem  im  SO.  der  Feste  Ehrenbreitstein  ver- 
lanfenden  Thale  und  tritt  auch  auf  der  linken  Rheinseite,  an  dei' 
Mündung  des  Lanbachthales,  wieder  vor.  Längs  dieser  ganzen 
Linie  stossen  nämlich  Lautere  und  Obere  Coblenz -Schichten  un- 
mittelbar gegen  einander,  ohne  dass  eine  Spur  von  Quarzit  vor- 
handen wäre.  Bei  Ehreul ireitsteiu  liegt  auf  der  fraglichen  Spalte 
der  dortige  Miueralbrunnen.  Von  Qnerverwei’fnngeu  ist  nament- 
lich eine  h.  1 1 streichende  und  liei  t'apellen  unter  sehr  spitzem 
Winkel  den  Rhein  trefleude  zu  neunen.  Au  dieser  Verwerfung 
schneiden  die  grossen  Qnarzitzüge  des  Kühkopf  und  des  Lichte- 
hell (Augnstahöhe,  Stolzenfels)  nach  O.  aln  Der  schmale,  zwischen 
der  Verwerfung  und  dem  Rhein  liegende,  im  Rheinprofil  entblösste 
Schichtenstreifen  dagegen  liesteht  nur  aus  Uuter-Coldenz-Schichteu, 
lind  daraus  erklärt  sich,  dass  die  in  ganz  geringer  Entfernung 
westlich  vom  Rhein  aiiftretenden  gewaltigen  Qnarzitljerge  bisher 
so  gut  wie  unbeachtet  bleiben  konnten.  Auch  auf  die  rechte 
Rheinseite  setzt  die  fragliche  V^erwerfnng  fort;  und  zwar  fällt  sie 
hier  mit  dem  Einschnitte  des  Grossen  Bachs  südlich  Branbach 
(auf  dem  gleichnamigen  Blatte)  zusammen.  Sie  tritt  hier  dadurch 
besonders  deutlich  hervor,  dass  sie  auf  längere  Erstreckung  die 
Scheide  zwischen  den  auf  der  rechten  Seite  des  Thaies  anstehenden 
Ober-Coblenz-Schichten  und  den  auf  der  linken  aiiftretenden  Unter- 
Cobleuz-Schichteu  und  Ilunsrückschiefern  bildet.  Andere,  kleinere, 
deutliche  Schichtenverschiebnngen  bew-irkende,  in  h.  9’/2  streichende 
Querverschiebungen  liegen  im  W.  der  eben  genannten,  östlich  Lay. 

Vlittheilnng  des  Herrn  G.  Angelhis  über  Aufnahmen  auf 
den  Sectionen  Hadamar  und  Dachs e nh ans e n. 

Die  auf  dem  Blatt  Hadamar  aiiftretenden  Devouablagernngen 
gehören,  wie  das  schon  in  dem  vorjährigen  Berichte  hervor- 
gehoben wurden  konnte,  ausschliesslich  dem  Mitteldevon  an.  Dass 
zu  diesem  auch  die  mächtig  entwickelten,  vorher  zum  Uuterdevon 
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gerocliueten  Tlinn-  iiml  Kieselscliipfcr  (Kocii’s  Bandscliiefer)  zu 
rechnen  sind,  ergieht  sicli  ans  den  Lagerungsverliältnissen.  Die, 
wie  allenthalben  im  Gebiete  des  Rheinischen  Schiefergebirges,  von 
SW.  nach  NO.  streichenden  Devonschichten  bilden  auf  den  im  S. 
anstossenden  Sectionen  ein  System  paralleler  Falten,  die  fast 
durchgängig  ein  nach  SO.  gerichtetes  Einfallen  zeigen,  mithin  als 
nach  NW.  ü1)erkippte  Schichten  aufzufassen  sind.  An  diese  schliesst 
sich  nun  die  mitteldevonische  Lahnmulde  an,  deren  südwestliches 
Ende  durch  das  Tlervortreten  der  Untei’devonschichten  auf  dem 
nördlicheren  Theile  des  Blattes  Ijimluirg  in  mehrere  Specialmulden 
zerlällt.  Sehen  wir  von  diesen  al),  so  können  wir  die  Südgrenze  der 
grossen  Lahnmulde  als  durch  ei)ie  den  Mensfelder  und  Naidieimer 
Kopf  (beide  Goblenz-Quarzit  nach  Kayser)  schneidende  Linie  be- 
stimmen. Die  auf  dem  Blatt  Hadamar  auftretenden  Devonablage- 
rungen  stellen  die  Muldenmitte  dar,  unterdevouische  Schichten  treten 
hier  nicht  mehr  zu  Tage.  Als  liegendes  des  Mitteldevon  lassen 
sich  auf  der  im  W.  angrenzenden  Section  (firod  die  Orthoceras- 
Schiefer  beobachten;  unter  ihnen  lagern  die  alleijüngsten  Schichten 
des  Oberen  Coblenz  (mit  l’entamerus).  Im  Norden  des  Blattes 
reicht  das  Mitteldevon  auf  die  hier  angrenzende  Section  Mengers- 
kirchen hinülier  und  verschwindet  daun  unter  dem  Tertiär  und 
dem  Basalt  des  We.sterwaldes. 

In  historischer  Hinsicht  ist  es  gewiss  von  Interesse,  dass 
bereits  Stifft  die  relative  Stellung  der  in  Rede  stehenden  Schichten 
klar  erkannt  und  seine  Beobachtungen  auch  in  ganz  liestimmter 
Weise  ausgesprochen  hat.  Nur  der  den  Gebrauch  so  sehr  er- 
schwerenden Anordnung  seiner  »Geognostischen  Beschreibung  des 
Herzogthums  Nassau«  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  seine  An- 
gaben ganz  übersehen  wurden.  Auf  S.  284,  23(1  u.  s.  w.  constatirt 
Stifft  ausdrücklich,  dass  der  Schalstein  das  Liegende  und  der 
Schiefer  resp.  die  Grauwacke  das  Hangende  bilde;  er  spricht 
deshalb  auch  mehrfach  von  »neuerer  Grauwacke«. 

Das  auf  dem  Blatte  Dachsenhausen  zur  Darstellung  kommende 
Gebiet  zeigt  einen  ungemein  einförmigen  geologischen  Autliau. 
Das  Devon  wird  durch  ITunsrückschiefer,  Unteres  ColTenz,  Coblenz- 
Qiiarzit  und  Oberes  Coblenz,  sowie  Porphyroide  repräsentirt. 
düngere  Ablagerungen,  Tertiär  und  Diluvium,  fehlen  fast  ganz. 
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Mittheilung  des  HeiTii  II.  Grebe  über  die  Aufiiahinen 
in  der  Vor d e r-Eife  1 , an  der  Mosel  und  Nahe. 

Die  iin  J.ahre  1885  ansgeführten  geologischen  xlrbeiten  be- 
standen : 

1.  In  der  Kartirung  der  Blätter  Müi'lenbach,  Hasborn  nnd 
Bertrich. 

2.  In  der  Begehung  des  Terrains  zwischen  der  unteren  Mosel, 
Gerolstein  und  Mürlenbach  während  einer  Woche  in  Gemeinschaft 
mit  E.  K.ayser. 

3.  In  einer  Ile\dsion  der  Kartirung  des  Melaphyr-Gebietes  an 
der  Blies  und  oberen  Nahe. 

Das  Terrain,  welches  die  Blätter  Mürlenbach,  flasborn  und 
Bertrich  einschliessen,  besteht  aus  Unter-  und  Mitteldevon,  01)er- 
Rothliegendem,  Buntsandstein,  Tertiär  und  Diluvium ; dann  kommen 
noch  einige  kleine  Basaltpunkte,  basaltische  Ijaven  und  Tufte  in 
grösserer  Ausdehnung  bei  Birresborn  und  Bertrich  vor. 

Auf  Blatt  Mürlenbach  reichen  die  unteren  Coblenz-Schichten 
vom  Südrande  der  Section,  wo  sie  an  den  Rändern  des  Kyllthales 
unter  dem  Buntsandstein  hervortreten,  bis  in  die  Gegend  von 
Mürlenbach.  Am  Ostrande  der  Karte  treten  sie  im  Salmforste 
unter  dem  Buntsandstein  wieder  hervor;  die  meist  dunklen,  oft 
auch  graulichrotheu  Schiefer  im  AVechsel  mit  gleichgefärbten,  fein- 
körnigen, glimmerreichen  Sandsteinen,  welche  überall  steil  nach 
N.  einfallen  und  nicht  selten  Sättel  und  Mulden  l)ilden,  führen 
an  mehreren  Stellen,  namentlich  in  der  Nähe  von  Densborn  und 
Alsch,  zahlreiche  thierische  Reste,  indess  wurde  kein  so  ver- 
steinerungsreicher Eundpunkt  in  diesen  Schichten  angetroffen, 
wie  bei  St.  Johann,  nahe  der  Südgrenze  der  Section. 

Meist  finden  sich  Spirifer  nutcropfenis , Sp.  arditennensis, 
Chonetes  sarcimdata  und  I^eptaena  laficosfa.  Auch  unbestimmbare 
Ptlanzenreste  sind  nicht  selten. 

Die  oberen  Coblenz-Schichten  beginnen  mit  rpiarzitischen  Ge- 
steinen. Am  Braunel)ach  nnd  im  Salmforst  im  O.  von  Mürlenl)ach 
sind  dieselben  von  geringerer  Entwicklung,  von  grösserer  in  der 
Rödelkanl,  und  setzen  von  hier  in  NO.  nach  den  Römer- 
li(if(‘n  und  in  SW.  fiber  AIiirlenl)ach  nach  ihmi  Kyllwald  fort, 
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liier  iintfT  dem  Bvintsandsteiii  verschwindend.  Nun  treten  die 
Schicliten  des  Cohlenz-Qnarzit  wieder  am  (xoldherg  bei  Birres- 
born hervor;  weiter  westlich  verlänft  nahe  der  Grenze  gegen  das 
^Mitteldevon  ein  Qnarzitzng  vom  Hergenberg  bei  Seiwerath  in  NO. 
nach  der  Vogelsheck. 

Organische  Reste  wurden  in  dem  mir  sjiärlich  anfgeschlossenen 
Quarzit  nicht  gefunden. 

Ob  die  nun  folgenden  Schiefer-  und  Granwacken -Schichten, 
die  das  Liegende  der  Mulde  von  mitteldevonischem  Kalk  bilden 
lind  die  zwischen  der  Kalkpartie  von  Mürlenbach  und  der  von 
Jlersdorf  in  der  NW. -Ecke  der  Section  in  grosser  Breite,  wahr- 
scheinlich in  Folge  von  Sattel-  und  Mnldenbildnngen,  anftreten, 
noch  in  weitere  Uiiterabtheilungen  zn  bringen  sein  werden,  bleibt 
einer  demnächstigeu  Untersiichnng  Vorbehalten;  vorläufig  wurden 
sie  als  »Schichten  von  Birresborn«  bezeichnet  und  der  Cidtriingatns- 
Stnfe  zugerechnet. 

Häufig  führen  sie  Spirifer  auriculatus  (cultrijugutus)  ^ Üp. 
arduennensis , Rhifnchonella  pHa,  Chonetes  dilatafa  und  Atrgpa 
reticularis. 

Die  Abtheilnng  des  Mitteldevon  lieginut  mit  Mergelschiefern 
lind  mergeligem  Kalkstein  (Clalceola-Stiife),  die  sich  als  schmales 
Band  vom  unteren  Brannebach  bei  Mürlenbach  nach  dem  Forste 
hin  ausdehnt;  westlich  erscheint  zwischen  Jacobsknopp  (an  der 
Mürlenbach-Sehöneckener  Strasse)  die  Calceola-Stnfe  in  grösserer 
Breite. 

Die  Crinoiden-Schichten,  welche  bei  der  Gerolsteiner  Kalk- 
mnlde  an  der  Grenze  zwischen  den  Calceola- Schichten  und  dem 
Stringocephalen -Kalk  anftreten,  konnten  hier  noch  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Der  Stringocephalen -Kalk  beginnt  bei  Hersdorf  und  setzt 
nach  Westen  über  Schönecken  hinaus  fort. 

Der  Vogesensandstein,  die  nntere  Abtheilnng  des  Buntsand- 
steius,  erscheint  in  grösserer  Ansdehnnng  zu  beiden  Seiten  der  Kyll 
und  zwar  in  einer  Mächtigkeit  von  70 — 80  Meter  im  Durchschnitt; 
an  der  Basis  zeigt  er  oft  sehr  grobe  mächtige  Conglomerate; 
westlich  von  Nenstrassbnrg  wechseln  dieselben  mit  conglomera- 
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tisclieiu,  grobkörnigem  Sandstein  nnd  sind  bis  zu  30  Meter  Tiefe 
mifgescblosseu. 

Der  olmre  Buntsandstein  (Voltziensandstein)  kommt  nur  auf 
den  ITocdifläclien  des  Salmforstes  und  des  Kyllwaldes  vor  und  ist 
80  — 90  Meter  mächtig.  Pflauzenreste  fanden  sieb  darin  nicht, 
sie  kommen  aber  in  den  Steinbrüchen  nahe  der  südlichen  Sections- 
grenze,  zwischen  Neuheilenbach  und  Neideubach,  vor. 

Von  Eruptivgesteinen  kommen  nur  vulkanische  Producte  bei 
Kopp  und  Birresborn  vor  (siehe  d.  Jaluh.). 

Auf  beiden  Sectioneu,  Hasborn  und  Bertrich,  sind  die  unteren 
Cobleuz- Schichten  sehr  verbreitet,  sie  dehnen  sich  nördlich  Amm 
(frünewald  und  Kondelwald  bis  zum  Nordrande  aus.  Der  Grüne- 
wald  zwischen  der  Dieser  mul  der  Alf  besteht  aus  mehreren  Ziigen 
von  Cobleuz -Quarzit,  welche  in  Sattelform  auftreteu;  ebenso  ist 
der  breite  Quarzitrücken  des  Kondelwaldes  zwischen  der  Alf  und 
dem  Hessbach  sattelförmig  gestaltet. 

Mächtige  Schottermasseu  bedecken  meist  die  Grenze  zwischen 
dem  Quarzit  und  den  Unteren  und  Oberen  Coblenz-Schichten.  Am 
Lieserbach  wie  auch  am  Alfbach  kommen  im  Ilangeudeu  des 
(Quarzits  Bänke  von  rother  Grauwacke  mit  schieferigen,  oft  Chon- 
driten  - führenden  Schichten  vor,  die  am  besten  in  einem  grossen 
Steinbruche  an  der  Strasse  von  Bausendorf  nach  Hontheim  auf- 
geschlossen sind.  Hier  sind  manche  Schichten  ganz  mit  (Jiondrites 
antiquus  erfüllt.  An  thierischen  Kesten  finden  sich  in  diesen 
Schichten  sehr  häufig  Spirifer  auriculatus  (cidtrijugatus)^  Ätrypa 
reticularis  und  Orthis  muhraculnm.  Auf  die  versteinerungsreiche 
rothe  Grauwacke  folgen  dickschieferige  Schichten,  die  in  einem 
über  500  Meter  breiten  Band  von  der  Dieser  nach  der  Alf  sich 
ausdehnen;  dieselben  liegen  an  der  Basis  der  Orthocerasschiefer 
nnd  führen  hier  wie  an  andern  Orten  häufig  Knollen  von  schwarzem 
Thoustein,  so  dass  man  sie  als  kuollenführende  Schiefer  bezeichnen 
könnte.  O.  Follmann  giebt  in  seiner  Abhandlung^)  (die  Unter- 
devonischen  Schichten  von  Olkenbacli)  ein  Verzeiclmiss  von  den 

')  Verbancllungeii  des  Naturliistorisckeii  Vereins  der  preuss.  Rlieinlando  und 
Westldloiis,  1882,  p.  118. 
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Vei’steiiionniiTeii,  wie  sie  in  dioseii  Schiclitpii  in  otosspt  Zahl 
Vorkommen. 

Eine  grössere  Breite  nehmen  am  Südrandp  des  Grünewaldes 
und  des  Kondelwaldes  die  coneordant  anf'lagernden  Olkenhacher 
(Orthoceras-)  Schiefer  mit  den  Tentacnlitcn- Schichten  ein.  Die- 
selben sind  in  den  Brüchen  hei  Olkenbach,  wo  sie  in  3 Centi- 
meter  dicken  Platten  gewonnen  werden,  aufgeschlossen.  Auch  sie 
sind  hier  ziendich  reich  an  Versteinerungen,  von  denen  Follmann 
eine  grössere  Anzahl  aufführt. 

Der  Coblenz- Quarzit  setzt  vom  unteren  Alfthale  über  den 
Sollig  nach  dem  ITochkessel  fort;  weiter  in  NO.  wird  er  mehrmals 
von  der  Mosel  durchschnitten,  aber  am  Groben  Kopf  bei  Mesenich 
tritt  er  wieder  ziemlich  mächtig  hervor,  dann  setzt  er  bei  Beilstein 
fort  und  wurde  weiter  gegen  Osten,  z.  Th.  bei  gemeinschaftlichen 
Excursionen  mit  E.  Kayser,  in  vielen  Seitenthäleru  auf  der  rechten 
Seite  der  Mosel  bis  zur  unteren  Mosel  verfolgt.  Im  Hangenden 
des  Quarzits  werden  l)ei  Beilstein,  bei  Engelpfort  (bei  Treis)  im 
Lützbachthal  Schiefer  gewonnen,  die  den  Orthoceras -Schiefern 
angehören  dürften. 

Hunsrück-Schiefer  treten  im  südlichen  Theile  von  Blatt  Bert- 
rich zu  beiden  Seiten  der  Vlosel  auf  und  schneiden  gegen  NW. 
an  einer  grossen  Verwerfung  ab,  die  etwa  im  unteren  Alfthale 
beginnt  und  in  h.  4 — 5 über  Bullay  weiter  verläuft. 

Das  Olier-Rothliegende  füllt  die  Bucht  zwischen  dem  Devon 
des  Kondelwaldes  und  dem  Devon-Rücken  zwischen  der  Alf  und 
Mosel  aus,  die  Schichten  sind  muldenförmig  eingelagert.  Im 
unteren  Alfthal  ruhen  einzelne  Schollen  von  Ober-Rothliegendem 
auf  dem  L^nterdevon  und  liegen  700  Fuss  über  der  Thalsohle, 
gegen  Westen  nehmen  die  Schichten  eine  Breite  von  7 — 8 Kilo- 
metern ein,  sinken  dann  unter  den  Buntsandstein  und  treten  an 
der  Mosel  bei  Ehrang  und  Ruwer  nur  noch  an  den  Thalrändern 
hervor.  Das  Oher-Rothliegende  erscheint  hier  in  zwei  Abtheilungen; 
die  untere  stimmt  mit  dem  oberen  Thoustein  der  Söterner  Schichten 
an  der  Nahe  überein,  ist  in  der  Moselgegend  aber  nur  20 — 30  Meter 
mächtig,  die  obere  Abtheihmg  besteht  aus  Conglomeraten  und 
ganz  feinkih’iiigem  mürben,  tief  l)ra.unrothem  Sandstein.  In  den 
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Coiiglomeraten , die  Quarz-  mul  Quarzitstücke  führen,  koinimui 
auch  häutig  dolomitische  ITohlgeschiebe  vor. 

Tei’tiär  trift't  mau  ))esoiiders  inuerhall)  Blatt  Haslxuii  in 
grösserer  Ausdelmuiig  auf  Hochflächen  an,  die  1000 — 1'200  Fuss 
über  dem  Meere  gelegen  sind,  ln  grösserem  Zusammenhang  sind 
die  tertiären  Bildungen  auf  der  Fläche  zwischen  dem  Sammetbach 
und  der  Lieser,  zwischen  Hasborn  und  Walscheidt;  auf  dem 
schmalen  Plateau  zwischen  dem  Sammethach  und  der  Alf  wurde 
nur  bei  Olmr-Scheidtweiler  eine  kleine  Partie  Tertiär  angetrofien, 
ebenso  bei  Beuern  und  ein  schmaler  Streifen  auf  dem  1500  Fuss 
hohen  Bücken  des  Kondelwaldes;  in  grosser  Verbreitung  wieder 
auf  den  Hochflächen  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  bei  Beil  und 
Bullay. 

Die  Tertiärablagerungen  bestehen  aus  weissen  Quarzgeröllen, 
weissem  Thon,  Sand,  sehr  festen  Conglomeraten  mit  quarzigem 
Bindemittel  und  vereinzelten  Blöcken  von  Braunkohlenquarzit.  Bei 
Mest  tiuid  sich  in  neuerer  Zeit  ca.  30  Meter  üljer  dem  Aloselspie- 
gel  ein  vulkanischer  Tuff  mit  vielen  Pflanzenabdrücken  in  festen 
Schichten;  ob  die  Pflanzen  aus  der  Tertiär-  oder  Diluvial -Zeit 
stammen,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Diluviale  Ablagerungen  sind  an  der  Mosel  in  grosser  Ver- 
breitung auf  400  — 500  Fuss  über  der  Mosel  gelegenen  Terrassen 
nachgewiesen;  auch  bei  150  und  50  Fuss  über  dem  Thale  kommen 
solche  vor.  Au  der  Alf,  zwischen  Bausendorf  und  Bengel,  zeigen 
sich  höhere  und  niedere  Terrassen  mit  diluvialer  Bedeckung. 

Die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Basaltpunkte 
kommen  innerhalb  der  Sectiou  Bertrich  vor.  Eine  grössere,  ca. 
50  Fuss  hohe  Felspartie  tritt  südlich  von  Ediger  am  Bruder 
Harig-Fels  500  Fuss  über  der  Mosel,  am  Nordabbang  des  Hoch- 
kessels, auf.  Zwei  schmale  Gänge  von  Basalt  erscheinen  in  den 
Oberen  Coblenz- Schichten  NO.  von  Bullay,  am  Wege  nach  dem 
Schoppberg. 

Vulkanische  Gesteine  tindet  man  im  Alf-  und  Uessbach-Thale 
(siehe  d.  Jahrb.). 

Die  Audkanischen  Erscheinungen  bei  Bertrich  sind  von  weiterem 
Intei'osse,  und  es  sind  bei  den  eingehendsten  Studien  ganz  neue 
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lieohachtiings-Ivesiiltato  erzielt  woialeii,  wornher  in  diesem  Jahr- 
buehe  ausführliel»  l)eriehtet  wird. 

Bei  der  in  den  daliren  18cS3  und  1884  in  Gemeinschaft  mit 
K.  A.  Lossen  vorgenommenen,  erneuten  l'ntersnchnng  der  Ernptiv- 
Ciesteine  des  Uotldiegenden  im  Saar-  und  Naliegelnete  sind  nnbn- 
denselben  für  die  zunächst  zur  Pnblication  bestimmten  Blätter 
Wahlen,  Wadern  und  Lebacli  nnterschieden  worden: 

1.  Quarzporphyr,  z.  Th.  quarzarm,  z.  Tli.  granathaltig; 

2.  Porphyrit,  theils  Glimmer-,  theils  Ilornldende-Porphyrit, 
daneben  Aiigit-  und  Bronzit-haltig; 

3.  Bronzit-  (Bastit-)  Porphyrit; 

Ferner  Melaphyre  im  Ltnter-Pothliegenden  : 

4.  Basalt-  oder  Aphanit-ähnlicher  Melaphyr,  örtlich  Bronzit- 
haltig; 

5.  Dolerit-  oder  Dialias-älndicher  Melaphyr,  örtlich  Bronzit- 
haltig,  z.  B.  am  Schauinberg; 

Ferner  aus  der  Melaidiyrdecke  zwischen  den  Söterner  Schichten 
(Grenz-Meläphyr  allermeist  im  Uber-Bothliegenden) : 

6.  Basalt-  und  Porphyrit -ähnlicher  Melaphyr  und  Brnnzit- 
Melaphyr  nebst  zugehörigem  Mandelstein; 

7.  Porphyrit- ähnlicher  Melaphyr,  übergehend  in  Bronzit- 
(Bastit-)  Porphyrit ; 

8.  Porphyrit -ähnlicher  Melaphyr,  übergehend  in  Augit- 
Orthophyr; 

9.  Dolerit-  oder  Diabas -ähnlicher  Melaphyr  im  Grenzlager 
über  dem  unteren  Thonstein  der  unteren  Söterner  Schichten. 

Mittheilnng  des  Flerrn  E.  Datiie  über  Aufnahmen  am 
Ostabfall  des  Eulengebirges  (Section  Langenbielan). 

ln  dem  kartirten  Gebiete  ist  hauptsächlich  die  Gneissformation 
entwickelt,  während  der  Culm  in  der  kleinen  Partie  bei  Stein- 
knnzendorf  derselben  ungleichförmig  anflagert,  und  diluviale  Bil- 
dungen die  erstere  Formation  als  dünne  Decke  östlich  des  Steil- 
randes des  Gebirges  theilweise  verhüllen. 

Die  Aufnahmen  in  der  Glieissforinatioil  schliessen  sich 
direkt  an  die  am  Westabfall  des  Gebirges  früher  (vergl.  (hm  Be- 
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vicht  in  d.  Jalivb.  für  1882)  anso-efülirteu  Untersnclmngen  an, 
weshalb  ein  vollständiges  Profil  dnvch  das  (rebirge  von  O.  nach 
W.  zn  legen,  jetzt  möglich  ist.  Die  am  Westabtall  vorhandenen 
Zweiglimmergneisse  greifen  in  ihrer  nntersten  Stnfe,  den 
flaserigen  Gneissen,  iiber  den  Gebirgskamm  und  reichen  noch 
in  ziemlicher  Breite  am  Ostabhang  hinab,  sodass  ihre  Gesammt- 
breite  recht  gross  ist.  Zwischen  diesen  Gneissen  treten  jedoch 
auch  grobtlaserige  Gneissvarietäten  anf,  welche  znm  Theil  durch 
Aufnahme  von  grossen,  porphyrartig  eingesprengten  Feldspäthen 
in  A ngengneisse  übergehen,  wie  solche  an  der  Sengellehne  und 
südlich  derselben  bis  Steinknnzendorf  kartirt  wurden.  Als  Ein- 
lagerungen in  den  Zweigliminergneissen  erscheinen  Biotitgneisse, 
welche  sich  in  ostwestlicher  Richtung  vom  Get)irgskamme,  bei  der 
Ladestatt  beginnend  und  sich  allmählich  verbreiternd,  znm  Täul)er- 
hügel  ziehen.  Direkt  über  diesen  Biotitgneissen  sind  granatreiche 
Muscovitgneisse  (rothe  Gneisse)  in  zahlreichen  kleinen  Linsen 
im  Zweiglimmergneiss  eingeschaltet.  Amphibolite  und  Serpen. 
tine  sind  zahlreich  und  in  zwei  Horizonten  in  den  Zweiglimmer- 
gneissen  vertheilt;  der  eine  folgt  ziemlich  dem  Gebirgskamme 
(Keimskoppe,  Sonnenkoppe),  während  der  andere  weiter  abwärts 
am  Ostabfall,  vom  Höllenberg  nach  der  Kornetknppe  und  weiter 
nach  Südost  verläuft. 

In  den  Zweigliminergneissen  macht  sich  in  diesem  Gebirgs- 
theile  eine  Sattelbildung  liemerkbar;  denn  während  deren  Schichten 
am  Westabfall  bei  einem  Durchschnittsstreichen  NW. -SO.  nach 
SW.  geneigt  sind,  fallen  sie  am  Ostabfall  nach  NO.  resp.  O.  ein. 
Die  Sattellinie  fällt  ziemlich  mit  dem  Verlauf  des  Gebirgskammes 
zusammen.  Die  ostwestliche  Richtung  eines  Theiles  dieses  Schich- 
tencomplexes,  welcher  von  der  Ivadestatt  nach  Steinknnzendorf 
zu  sich  ansdehnt  und  von  dem  allgemeinen  Gebirgsstreichen  somit 
abweicht,  lässt  sich  anf  eine  Nebenfaltung  zurückfidiren.  Das 
Verhältniss  in  der  Lagerung  der  Zweiglimmergneisse  zu  den  weiter 
ostwärts  folgenden  Biotitgneissen  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  weil 
der  Zusammeuhang  lieider  Abtheilungen  durch  den  Culm  von 
Steinknnzendorf  einerseits  verdeckt  wird,  andererseits  weiter  nach 
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SO.  noch  uicht  geuiig  cutöcheideiule  JJeoljarlituiigeii  angestellt 
weiden  konnten. 

Die  A btli eil u ng  der  Eiotitgneisse  nimmt  nach  Osten  zn 
eine  grossartige  Entwicklung  an  und  ist  nicht  nur  bis  zum  Steil- 
rand des  Gebirges,  sondern  auch  weiter  nach  Osten  bis  ttlier  das 
Kartengebiet  der  Section  Langenldelau  angetroften  worden.  Nach 
ihrer  Structur  lassen  sich  schieferige,  flaserige,  breitflaserige,  grob- 
tlaserige,  grobkörnig- schuppige  Varietäten  unterscheiden.  Von 
allen  Structurvarietäten  ilberwiegen  die  lireittlaserigen  Gneisse, 
welche  im  Geliiete  östlich  des  Steilrandes  fast  lediglich  entwickelt 
sind.  — Nach  der  reichlichen  Führung  von  erbsengrossen  Gra- 
naten wurden  grobkörnig-schuppige  Biotitgneisse  als  Granat- 
gueisse  am  Pohlberge  und  Silberlierge  ausgeschieden. 

Als  Einlagerungen  in  den  Eiotitgneissen  erscheinen  in  unge- 
ahnter Zahl  A m p h i b o 1 i t e (z.  T.  Eklogite)  und  Serpentine,  welche 
namentlich  zwischen  Steinkunzendorf  und  Langenbielau  verbreitet 
sind,  doch  auch  weiter  östlich  noch  zahlreich  auftreten.  Die  Amphi- 
bolite  sind  theils  granatführend,  theils  gramitfrei;  Serpentine  sind 
oft  mit  denselben  eng  verknüpft,  sodass  lieide  Gesteine  gleichsam  ein 
einziges  Gesteinslager  darstellen.  Alit  den  Serpentinen  ist  in  klei- 
neren Partien  (an  der  Sengellehue,  an  der  Kornetknppe,  dem 
Krähenberge)  Enstatitfels  vergesellschaftet;  auch  Strahlsteiu- 
schiefer  tritt  mehrfach  in  der  Nachbarschaft  der  Serpentine  auf 
(Husareuberg  und  Langenberg).  Olivinfels  wurde  l)ei  Ilabeu- 
dorf  (Sect.  Gnadenfrei),  nahe  der  Ostgrenze  von  Sect.  Laugen- 
bielau  entdeckt. 

Vlit  Amphiboliten  sind  in  einem  gewissen  Horizonte,  der  von 
der  Silberkoppe  nach  den  Kalkhäusern  streicht,  auch  krystal- 
liuische  Kalksteine  in  schwachen  (0,5  Meter  starken)  Lagen 
verbunden.  An  der  Schalkgrundko])pe  bei  Steinkunzendorf  und 
im  kleinen  Wolfsgruude  bei  den  Kalkhäusern  sind  einige  kleine, 
bereits  abgebaute  Kalklager  im  Gneiss  l)ekaunt. 

In  der  Nähe  des  Steilrandes  am  Ostabfall  des  Eulengebirges 
und  demselben  in  seiner  Richtung  N.  W.  (=  h.  9)  folgend,  sind 
den  Biotitgneissen  12  einzelne  Gesteiuslager  eingeschaltet,  welche 
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einem  liällef'l  iiitartigen  Gestein  zngehöi'en.  Letzteres  stimmt  in 
seinem  Aenssern  nicht  vollständig  mit  den  bekannten  Hälleflinten 
Schwedens  überein:  deshalb  belege  ich  die  Felsart  vorlänfig  mit 
vorstehendem  Namen  und  behalte  mir  vor,  nach  Ansführnng  weiterer 
Untersuchungen  eine  geeignetei’e  und  Ijestimmtere  Bezeichnnng  frir 
dieselbe  zu  wählen.  Das  Gestein  ist  feinkörnig  bis  dicht;  in 
frischen  Stücken  von  granlichweisser  Farbe,  an  der  verwitterten 
fiberfläche  aber  meist  schmutziggrau  gefärbt.  In  den  meisten 
Lagern  ist  die  Felsart  körnig -schieferig,  und  mir  zuweilen  mit 
einer  ausgezeichneten  feinen  Lagenstructur  versehen.  Ihre  Haupt- 
gemengtheile  sind  nach  mikroskopischer  Untersnchnug  Quarz, 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Kaliglimmer,  wozu  Apatit,  Rutil,  Chlorit 
und  Eisenkies  treten.  Ganz  vereinzelt  sind  mit  blossem  Auge 
kleine,  hirsekorngrosse  Quarzkörnchen,  kleine,  bis  1 Millimeter 
grosse  Blättchen  von  Mnscovit  und  kleinste  Fünkchen  von  Eisen- 
kies zu  beobachten.  Kleine  Huhlränme  von  der  Grösse  einer 
Nadelspitze,  welche  häufig  im  Innern  und  in  ihrer  Umgebung  ge- 
ll rännt  sind,  deuten  auf  schon  zersetzte  Kiespartikel  hin.  In  der 
Mikrostructur  stimmt  das  Gestein  mit  der  Beschafienheit  von  ge- 
wissen Adinolen,  Hälleflinten  und  Granuliten  überein.  In  einer 
mikrokrystallinen,  aus  Feldspath,  Quarz  und  Kaliglimmer  bestehen- 
den Grundmasse  sind  grössere  Körnchen  von  Feldspath  und  Quarz 
mikroporphyrisch  vertheilt.  Die  chemische  Zusammeusetzung  ist 
liei  einem  spec.  Gew.  von  ‘2,G0t)  nach  einer  von  Herrn  W iLii. 
Hampe  ansgeführten  Analyse:  SiÜ2  TiÜ2  0,12,  AI2O3  13,82, 

Fe2  03  0,12,  FeO  1,29,  MgO  0,27,  CaO  1,44,  K2O  4,95,  Na2  0 
4,17,  II2O  1,23,  CO2  1,01,  P2O5  0,03;  Summa  99,88. 

Die  Längserstreckimg  der  einzelnen  Lager  beträgt  durch- 
schnittlich 300  Meter  bei  einer  Mächtigkeit  von  5—10  Meteni.  — 
Das  hälleflintartige  Gestein  geht  nicht  in  die  Biotitgneisse 
über,  sondern  ist  ebenso  selbständig  in  seinem  Anftreten  und 
\ erbande  wie  die  Serpentine  und  Amphibolite  innerhalb  der  Gneisse. 
Zwei  der  Gesteinslager  sind  an  der  Nordostseite  der  Zeisigkoppe, 
zwei  zwischen  Kalkgrnnd  und  Steingrund,  sechs  zwischen  Stein- 
grund und  Tiefengrund  bekannt  geworden,  während  zwei  südlich 
von  Neubielau  am  Katzenkamm  anftreten. 
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Die  Lagemngsvei'liältiiisse  der  Hiutitgiieisöe  sind  iui  eigent- 
Jichen  Euleiigebirge  zieiulieh  verwickelt,  während  sie  östlich  des- 
selben iin  Iliigellande  l)ei  Laiigenlnelan  sich  einfacher  gestalten. 
Der  Verlauf  der  Gneissschichteu  gelangt  durch  genaue  Eintragnug 
der  verschiedenen  Einlagernngen  am  Ijesten  znr  Geltung.  Das 
Streichen  ist  im  Allgemeinen  von  NW.  nach  SO.  gerichtet,  aber 
im  Speciellen  wechselt  es  in  kurzen  Abständen  nugemein  schnell. 
Das  Fallen  der  Schichten  ist  ein  östliches,  obwohl  dasselbe  ebenso 
wie  das  Streichen  lokal  stark  von  dem  herrschenden  Einfallen  ab- 
weicht.  Diese  Verschiedenheit  hängt  angenscheinlich  mit  den 
zahlreichen  Sätteln  und  Mnlden  znsannmm,  welche  bei  der  Anf- 
richtiing  des  Gebirges  entstandeu  sind.  Im  llügellaude  streichen 
die  Biotitgneisse  fast  durchgängig  von  NW.  nach  SO.  und  ihr 
Fallen  beträgt  40 — 80  gegen  NO. 

Von  Eruptivgesteinen  setzen  in  der  Gneissformatiou  Diorit 
am  Matzberge  bei  Weigelsdorf,  Diabas  bei  Karlswalde,  am 
Mühlwege  und  am  Wege  I)eim  Grenzhan  an  der  Hohen  Eule  in 
Gängen  auf. 

Von  aufgefundeuen  Mineralien  sind  aus  dem  Gneissgebiet 
besonders  erwähnenswerth : Beryll  in  grossen  Krystallen  im  Beg- 
matit  am  Täuberhngel  bei  Steinkunzendorf;  Apatit  im  Pegmatit 
des  Kalkgrundes;  Prehnit  in  einem  Trum  im  Amphibolit  südlich 
des  Huthberges  bei  Laugenbielau ; wallnussgrosse  Granaten  im 
Pegmatit  des  Huthberges. 

Der  Cullll  von  SteinkunzeildoiT  ist  in  Form  eines  Dreiecks 
in  einer  3 Kilometer  langen  und  1 Kilometer  breiten  wanuenartigeii 
Vertiefung  der  Gneissformatiou  in  der  Kichtuug  NNW.  - SSO.  ein- 
gesenkt. Thouschiefer,  Grauwacken  und  Gneissbreccieu  bilden 
die  liegenden  Schichten  der  Ablagerung,  während  Conglomerate 
der  höheren  Stid'e  angehören  und  obertlächlich  am  meisten  ver- 
Ijreitet  sind.  Unter  den  verschiedenartigen  Geröllen  der  Conglo- 
merate ist  das  adiuolähnliche  variol  itische  Geste  in,  das  ich 
zuerst  in  den  Culmconglomeraten  von  Hansdorf  anfgefunden  und 
seitdem  auch  als  Gerölle  im  Uothliegendeu  der  Gegend  Hohen- 
friedberg-Bolkenhain  nachgewiesen  habe,  zu  erwähnen.  Andere 
seltenere  Gerölle  sind  Gabl)ro  und  Serpentine,  welche  beide  von 


(leiu  Zül)ten  staiiimen,  ferner  Granite  und  Diabase.  Viele  Gerolle 
sind  dnreli  Gel)irgsdruck  gel)orsten  oder  mit  Eindrücken  versehen.  — 
Kalksteine  sind  in  dieser  Cnlmablagernng  selten  nnd  tinden  sich 
theils  als  kopfgrosse  Kalklinsen,  welche  vollständig  mit  Lithostrotion 
juncewn  Flem.  dnrchwachsen  sind,  in  den  Thonschiefern  (Steinberg), 
theils  als  ein  dünnes,  kanni  0,5  Meter  starkes  nnd  300  Meter 
langes  Lager  auf  der  (trenze  zwischen  Granwacken  und  Conglo- 
ineraten  am  Hauensteinberge.  An  dieser  Lokalität  sind  die  Kalke 
vorherrschend  erfüllt  von  Korallen,  von  welchen  bisher  die  Ge- 
schlechter Lithostrotion , Lonsdaleiu^  Lepoijhyllum  erkannt  wurden; 
mit  deusell)eu  sind  mir  vereinzelt  Reste  von  Proäuctus  giganteus 
M.rRTiN  und  Chonetea  tricornis  v.  Semenow  vergesellschaftet.  — 
In  den  Thonschiefern  und  Granwacken  sind  an  einzelnen  Punkten, 
so  namentlich  am  Steinberge,  pflanzliche  und  thierische  Reste 
reichlich  vorhanden.  Zu  ersteren  zählen  Cala/ndtes  transitionü 
Goepp.  , Cardiopteris  polymorpha  und  mehrere  Sphenopteris - K-viGw. 
Von  thierischen  Resten  wurden  Flügeldecken  von  Käfern, 
welche  als  die  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Käfer  von  Interesse 
sind,  in  denselben  Thonschiefern  aufgefunden;  ferner  kommen  in 
denselben  Schichten  noch  Reste  von  Ammonites.,  Orthoceras  und 
kleinen  Zweischaleru  vor. 

Das  Diluvium  der  Section  Langenbielau  ist  nach  seiner  Bil- 
dung theils  nordischen,  theils  einheimischen  Ursprungs.  Zur 
ersteren  Gruppe  sind  der  Geschiebelehm  und  die  Sande  nnd 
Kiese,  zur  letzteren  die  Gneissschotter  und  die  dazu  gehörigen 
Lehme  innerhalb  und  ausserhalb,  d.  i.  östlich  des  Steilrandes  des 
Eulengebirges  zu  stellen. 

Das  nordische  Diluvium  ist  als  gemengtes  zu  bezeichnen, 
denn  sowohl  Kiese  und  Saude  als  auch  der  Geschiebelehm  ent- 
halten in  ihren  Geschieben  und  in  ihren  sandigen  nnd  feinerdigen 
Bestaudtheilen  einen  grossen  Procentsatz,  welcher  der  Heimath 
entnommen  ist,  beigennscht.  Das  nordische  Material  besteht  u.  a. 
ans  Gneissen,  Graniten,  TIälleflinten,  Dalaqnarziten,  obersilurischen 
Kalksteinen  (Beyrichienkalken),  Feuersteinen  und  Bernstein.  Znm 
einheimischen  Material  rechnen  wir  diejenigen  Geschielte,  welche 
der  Provinz  Schlesien  selbst  entstammen;  sie  sind  theils  der  nach- 
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stell  Uiiigelmiij^  eiitiioiiiiiieii,  tlieils  seitlich,  /,.  15.  ans  dem  ICiilen- 
gehirge,  zugeführt,  theils  in  dem  vveitei-  iiördlieli  vm-liegenden  und 
angrenzenden  Gehirge  anstehend.  Von  den  aus  nördlich  vor- 
liegenden Bergen  zugef'ührten  Gesteinen  fanden  sieh  Galibro  und 
Serjieutin  vom  Zollten  in  grosser  Menge,  ferner  Thonschiefer, 
Grauwacken,  Diabase,  Diabas-Mandelsteine  ans  dem  Silur-,  Devon- 
und  Cnlmgebiet  von  Freibnrg;  aus  derselben  CTegend  mögen  zum 
Theil  viele  Lydite,  Quarzite  und  Phyllite  stammen,  welche  recht 
reichlich  als  Geschiebe  vertreten  sind.  Die  Herkunft  des  seltener 
vorkommendeii  Qnadersandsteins  liess  sich  noch  nicht  bestimmt 
ermitteln;  dagegen  verweisen  Brauukohlenhölzer,  Knollensteine  und 
thonige  Sphärosiderite  mit  wohlerhaltenen  Blättern  {Querem,  Fague 
('urpinus)  auf  die  näher  liegenden  tertiären  Ablagerungen  von 
Saarau  etc. 

Der  Geschielielehm,  dessen  dnrchschnittliche  Mächtigkeit 

2 Meter  beträgt,  besitzt  den  Kiesen  und  Sauden  gegenüber  eine 
grössere  Verbreitung;  local  ist  der  erstere  jedoch  mächtiger;  in 
vielen  Ziegeleigruben  ist  die  Lehmdecke  3 — 4 Meter  und  in  der 
des  Gutsbesitzers  Werneu  in  Über-Langenbielan  (links  der  Strasse 
nach  Tanneuberg)  sogar  8 Meter  stark.  — Kleine,  linsenförmige,  1 Ins 

3 Meter  starke  Partien  von  gelblicligrauen  bis  gelblichbraunen 
Sauden  sind  dem  Geschiebelehm  nicht  selten  eingelagei't;  nur 
einmal  (Ziegelei  des  Domiuinms  Mittelbielan)  ist  mit  diesen  Sauden 
auch  ein  kalkreicher  Thon mergel  verknüpft,  und  wie  diese  dem 
Geschiebelehm  am  Südende  der  Grube  eingeschaltet.  — Grössere 
und  mächtigere  Ablagerungen  von  Kiespartieu  finden  sich  zwischen 
Golonie  Sehersau  und  Weigelsdorf  und  ferner  am  Klinkeuliach 
zwischen  Tjangeuliielau  und  Peterswaldau ; sie  si)id  theilweise  auch 
von  Geschiebelehm  bedeckt. 

Das  Terrain,  auf  welchem  nordisches  Diluvium  noch  zur  Ab- 
lagerung gelangte,  steigt  vom  Nordrande  des  Blattes  nach  S.  (Ins 
nach  AVeigelsdorf  und  Tannenberg)  auf  einer  Strecke  von  5,5  Kilo- 
meter von  280  Meter  über  dem  Meere  bis  zu  410  Meter  Seehöhe 
an;  die  Differenz  zwischen  beiden  Punkten  beträgt  demnach  100  bis 
130  Meter  im  Maximnm.  Da  auch  Geschiebelehm  in  410  Meter 
Höhe  bei  Tauuenberg  sich  noch  vorfindet,  hat  die  vordringendc 
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Eiüiiiasse  eine  aul't'allend  starke  Steigung  in  diesein  (Tcl)iete  zu 
iiberwinden  gehabt.  Am  Steilraude  des  Gebirges  l)ei  Colonie  Kalk- 
häuser lagern  aber  einige  kleinere  Sandpartieu  noch  in  einer  Höhe 
von  420  Metern  über  dem  Meere  und  einige  nordische  Blöcke 
daselbst  bei  430  Aletern  über  dem  Meere. 

Der  Enlengel)irgs-Schotter.  Zahlreiche  kleine  Thälchen 
entwässern  das  Enlengebirge  an  seinem  Ostabhange;  sie  sind  im 
Allgemeinen  Qnerthäler  und  nur  streckenweis  Längsthäler,  ver- 
laufen demnach  rechtwinklig  znm  Gebirgskamme  nnd  durchbrechen 
den  Steilrand  des  (Tebirges,  bis  wohin  sie  ein  starkes  Gefälle  be- 
sitzen, meist  in  nordöstlicher  Richtung,  nni  ihre  Gewässer  in  der 
Regel  in  derselben  Richtung  durch  das  flachere  Gelände  weiter 
zu  führen.  Die  grösseren  Thälchen  sind  in  ihrem  unteren  Theile 
wegen  der  bedeutenden  Tiefe,  bis  zn  welcher  sie  sich  in  das  Ge- 
birge eingeschnitten  haljen,  iinzweifelhaft  alter  Entstehung;  sie 
sind  jedenfalls  znr  Dilnvialzeit  fast  bis  zur  jetzigen  Tiefe  vor- 
gebildet gewesen  nnd  nach  Beobachtnngen  hier  und  nach  Er- 
fahrungen in  andern  Gebirgsgegenden  Mitteldentschlands  nachträg- 
lich kaum  10  — 20  Meter  vei'tieft  worden,  ln  diesem  Zeitranme 
hal)en  sich  durch  Vertiefung  nnd  Verlegung  des  Bachbettes,  sowie 
durch  Zuführung  aus  Seitenthälchen  und  -Schlnchten  längs  dei' 
Thalgehänge  wallartige  Schuttstreifen,  welche  kleinere  nnd  grössere 
Blöcke  und  Schutt  der  höher  anstehenden  Gesteine  enthalten,  ge- 
bildet. Dieser  Schotter  innerhalb  des  Enlengebirges  lagert  grössten- 
theils  auf  Gesteinen  der  Gueissformation,  nur  zum  Theil  auf  Cuhn 
(Steinkunzeudorf). 

Beim  Verlassen  des  eigentlichen  Gebirges  baut  jedoch  jedes 
Thälchen  einen  Schuttkegel  auf;  da  das  Gefälle  der  Bäche  beim 
Eintritt  in  das  flachere  Gelände  sich  verringert,  immerhin  aber 
nocli  stark  ist  (es  I)elänft  sich  im  Durchschnitt  auf  1 : 6),  so  ist  und 
war  das  Uel)erschotterungsgebiet  ein  sehr  grosses  und  deshalb 
erscheint  dasselbe  gegenwärtig  auf  grosse  Strecken,  z.  B.  zwischen 
Eangenbielau  nnd  Peterswaldaii  als  ein  einziger  grosser  Schntt- 
kegel,  dessen  Länge  bei  fast  ebenso  grosser  Breite  über  5 Kilo- 
meter l)eträgt.  Am  Gebirgsrande  sind  die  Bestandtheile  des  Gneiss- 
schotters  noch  von  beträchtlicher  Grösse,  sodass  in  gewissen  Strichen 
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sellibt  grosse  Blöcke  vorlierrselien ; iiaeli  und  nach  verkleinert  sieii 
das  Material  und  niinint  am  Nordostrande  ol)erflächlicli  eine  grus- 
artige  und  lehmige  Beschatfenheit  an,  während  in  der  Tiefe  noch 
grössere  Gerölle  die  Unterlage  bilden.  Der  CTiieissschotter  über- 
lagert an  verschiedenen  Stellen  diluviale  Kiese  (Klinkenhach)  und 
Geschiebelehm  (z.  B.  zwischen  Oherbielau  und  Tannenl)erg);  daraus 
folgt,  dass  er  relativ  jünger,  als  diese  ist.  Für  den  grossen  District 
Gneissschotters  nördlich  von  Langenbielau  ist  jedoch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  er  in  seiner  grössten  Ausdehnung 
und  namentlich  in  seinen  tiefsten  Schichten  gleichzeitig  mit  dem 
Geschiebelehm  und  den  Kiesen  und  Sauden  abgelagert  wurde. 
Diese  Anuahme  würde  voraussetzen,  dass  der  Zufluss  der  Gewässer 
aus  dem  Gebirge  zur  Diluvialzeit,  was  sehr  wahrscheinlich,  ein 
besonders  starker  gewesen  sei  und  zwar  dermassen  stark,  dass 
die  eigentlichen  nordischen  Diluvialgebilde  in  diesem  District  nicht 
zum  Aljsatz  gelangen  konnten.  Das  Vorhandensein  von  wenigen 
nordischen  Blöcken  im  Gneisssehotter  würde  gegen  die  Annahme 
nicht  sprechen.  Hinsichtlich  dieser  Frage  sind  jedoch  noch 
weitei'e,  dieselbe  begründende  Beobachtungen  längs  des  Gel)irgs- 
randes  bei  fernerer  Kartirung  al)zu warten. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Wahnschaffe  über  Aufnahmen 
im  Westhavellande  sowie  am  Nordrande  des  Harzes. 

Während  im  westhavel ländischen  Arbeitsgebiete  in  den 
Jahren  1883  und  1884  die  Blätter  Kathenow,  Haage,  Ribl)eck 
und  Tremmen  von  mir  bearbeitet  wurden,  erstreckten  sich  die 
diesjährigen  Beobachtungen  auf  die  Blätter  Garlitz  und  Bamine, 
so  dass  nach  Abschluss  der  letztgenannten  gegenwärtig  ein  Com- 
plex  von  6 Blättern  druckfertig  vorliegt. 

Ueber  die  in  den  weitausgedehnten  Ebenen  der  Blätter  Garlitz 
lind  Bamme  vorwiegend  auftretenden  Alluvialbildungen,  sowie 
über  ihr  gegenseitiges  Altersverhätniss  gebe  ich  in  dem  diesjähri- 
gen Jahrbuche  in  einem  diesen  Gegenstand  behandelnden  Auf- 
sätze eine  Mittheilung.  Hinzufügen  will  ich  nur  noch,  dass 
der  typische  Schlick  der  Katheuower  Gegend  auf  dem  Blatte 
Garlitz  seine  östlichste  Verbreitung  besitzt  und  in  den  Ausbuch- 
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tmigen  der  Ilaveluiederung  iu  der  OstlulH'te  des  letztgenannten  i 

Blattes  nicht  mehr  vorkonnnt.  Statt  dessen  finden  sich  dort  AI)-  , 

lagernngen  von  Wiesenkalk  und  Wiesenthonmergel,  die  den  Bil-  t 

dnngen  in  der  Etzin-Ketziner  Bucht  entsprechen  dürften  nnd  auch  f 

mit  jenen  anf  der  östlich  anstossenden  Section  Tremmen  in  direktem  i 

Zusammenhänge  stehen.  i 

Alles  besonders  Bemerkens werthe  der  im  Gebiete  dieser  Blätter  . ^ [ 

vorkommenden  Dilnvialablagernngen  ist  bereits  in  dem  Aufsätze;  j | 

»Die  Süsswasser  - Fanna  nnd  Süsswasser  - Diatomeen  - Flora  im  f | 

Unteren  Dilnvinm  von  Rathenow«  von  mir  mitgetheilt  worden,  so  v | 

dass  ich  darauf  verweisen  kann.  ■ } 

Was  die  Anfnahmen  am  Nordrande  des  Harzes  anlangt,  ' \ 

welche  eine  Gliedernug  nnd  kartographische  Darstellnng  der  auf 
den  Blättern  Wernigerode  nnd  Neustadt- Ilarzburg  anftretenden  ) I 

t^nartärbilduugen  bezweckten,  so  ist  von  mir  über  die  Ergel)nisse  | ! 

dieser  Untersuchungen  bereits  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  j 

geologischen  Gesellschaft  Jahrg.  1885  S.  897 — 905  berichtet  worden.  < ' 

Als  wesentlichstes  Resultat  möchte  ich  hervorheben,  dass  sich  in 
den  Dilnvialablagernngen  der  dortigen  Gegend  folgende  Gliederung 
von  oben  nach  unten  durchführen  liess:  - < 

3.  Schotterlehme  und  lössartige  Lehme.  ; , 

2.  Nordische  Grande  und  Sande  mit  nordischen  Blöcken  nnd  i 

gemengte  Bildungen. 

1.  Hercyuische  Schotter  z.  Th.  mit  nordischem  Material. 

Mittheilnug  des  Herrn  M.  Scholz  über  Aufnahme  der 
Sectiouen  Vieritz  und  Burg. 

I.  Von  der  Section  Vieritz  ist  bereits  im  Jahrbuch  für 
1884,  p.  XCI,  bezüglich  der  Diluvialbilduugen  hervorgehoben, 
dass  dieselben  den  höheren  Theil  der  Section  einnehnien  nnd 
in  ihre  Spathsaude  Geschiebemergel  eiugelagert  ist,  welcher 
noch  der  altmärkischeu  Facies  des  unteren  Mergels  angehört.  Das 
wird  durch  die  im  Jahre  1885  fortgesetzte  Untersuchung  und  auch 
durch  den  Umstand  l)estätigt,  dass  dieser  rothe  Geschieljemergel 
als  Liegendes  einen  rotheu  Diluvialthon  von  unbekannter,  aber 
nicht  bedeutender  Mächtigkeit  besitzt,  in  welchen  er  allmählich 
übei’geht. 
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Es  wird  noch  zn  entschcideii  sein,  oh  er  sich  jenseits  der 
Havel  fortsetzt.  Allerdings  finden  sich  dort  noch  CTeschiebeinergel, 
z.  B.  anf  der  Westseite  des  Bathenower  Weinberges,  zwischen 
40  lind  50  Meter  Höhe  in  der  änssersten  NO. - Ecke  der  Section, 
sowie  anf  dein  Premnitzer  Berge  in  40  Meter  Höhe.  Andererseits 
tritt  über  Spathsand  und  Spathgrand  anf  dem  Gipfel  des  Alilover 
Berges  und  de.sjenigen  des  Biitzer  Berges  in  den  Höhen  von 
09  Meter,  bez.  71,6  Meter,  also  in  ziemlich  gleichem  Niveau,  ein 
sandiger  Geschiebemergel  anf,  welcher  möglicherweise  das  west- 
liche Anskeilen  oder  vielmehr  einzelne  als  Vorläufer  anftretende 
Schollen  des  oberen  Dilnviahnergels  (Om)  darstellt,  welcher,  ge- 
trennt durch  etwa  30  VIeter  Dilnvialsaud,  über  dem  am  Ensse 
des  Vieritzer  und  Bützer  Berges  in  35  — 40  Aleter  Höhe  auf- 
geschlossenen rothen  Mergel  lagert.  Das  Vorkommen  von  Ge- 
schiebemergel am  Rafhenower  Weinberge  und  Premnitzer  Berge 
entspricht  in  seiner  Meereshöhe  demjenigen  der  altmärkischen 
Eacies  von  Gross -Buckow  und  von  einigen  noch  südlicher  in  der 
Section  liegenden  Vorkommen  desselben. 

Allgesehen  von  diesem  noch  zweifelhaften  Alter  des  betreffen- 
den (jreschieliemergels  tritt  hinsichtlich  der  ipiartäreu  Eutwicke- 
Inngsgeschichte  des  zwischen  Jerichow,  Rathenow  und  Genthin 
liegenden  Theiles  des  alten  Elbthals  recht  deutlich  die  allmähliche 
Auswaschung  und  Ueberschlickung  dessellien  hervor.  Es  sind  dem- 
nach die  isolirt  im  Schlickgebiet  stehenden  Rathenower,  Premnitzer, 
Alilower  und  Vieritzer  Berge  stehengebliebene  l-’feiler  des  grossen 
Diluvialplateaus,  welches  sich  in  mehr  oder  weniger  erkennbarer 
Continuität  über  das  Gebiet  der  heutigen  Elbe  und  Havel  nach 
(4sten  hin  erstreckt  hat.  Die  jetzt  von  letzteren  Flüssen  benutzten 
Thalrinnen  können,  was  wenigstens  zunächst  für  Section  Vieritz  und 
Umgegend  anzunehmen  ist,  in  ihrem  im  Allgemeinen  südnörd- 
lich gehenden  Verlaufe  nicht  dem  allgemeinen  Faltenwurf  von 
NW.— SO.  entsprechen,  sondern  tragen  den  Charakter  von  durch 
nachträgliche  Auswaschungen  entstandenen  Durchbruchsthälern. 
Darauf  deuten  auch  die  sehr  steilen  Elbufer  bei  Verchland,  Tauger- 
münde  und  Arneburg  hin. 

Die  alluvialen  Ablagerungen  der  Section,  der  sogenannte 
Havelschlick,  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  insofern  einige 
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Ahvveielmiigen  vom  ächten  Elbschlick,  als  sie  etwas  weniger  feinste 
Theile  (nnter  0,01  Millimeter  Durchmesser)  als  dieser  besitzen.  Der 
local  vorkommende  Kalkgehalt  tritt  namentlich  an  einzelnen  Stellen, 
wo  der  Schlick  mächtiger  nnd  in  Grnben  bis  zn  5 Meter  Tiefe 
aufgeschlossen  ist,  hervor  nnd  zeigt  in  einer  dieser  Grnben,  bei 
Marqnede,  Einschlüsse  von  nicht  mehr  bestimmliaren  Ptlanzen- 
resten,  namentlich  Blattresten  mitVivianit.  Ob  letztere  Ablagerungen 
nach  einzelnen  Andentungen,  z.  B.  dem  in  ihr  gefundenen,  nach 
der  Bestimmnng  des  ITerrn  BriANCO  dem  präglacialen  Trogon- 
theri'um  Cuoieri  von  Aloosbach  bei  Wiesbaden  ansserordentlich 
ähnlich  sehenden  Biber- Unterkiefer,  ebenfalls  als  präglacial  an- 
znsprechen  sind,  muss  bis  nach  dem  Anftinden  noch  weiterer 
Beste  fraglich  bleiben. 

Das  Vorkommen  einer  nnteren  (älteren)  nnd  einer  oberen 
(jüngeren)  Schlickbauk  ist  in  der  Section  Vieritz  nicht  zn  er- 
kennen, dort  vielmehr  nur  eine  einzige  Bank  in  der  jVIächtigkeit 
von  durchschnittlich  1 — 2 Meter,  selten  darüber,  wie  in  den  an- 
geführten Grnben,  vorhanden.  Jedoch  lässt  sich  in  dieser  Bank 
deutlich  eine  rothgefärbte  obere  Ijage,  welche  an  Eisenoxyd  reicher 
ist,  nnd  die  durch  ihre  Farl)e  auffallenden  sogenannten  Kathenower 
Ziegel  liefert,  von  einer  unteren,  etwa  bei  0,5  — 1,0  Meter  Tiefe 
beginnenden,  bläidichgran  gefärbten  nnd  nur  hellgelbe  Steine 
gebenden  unterscheiden,  welche  beide  Lagen  auch  die  Techniker 
als  »rothe«  und  »weisse«  Erde  l)ezeichnen.  Falls  dieser  Unterschied, 
wie  allerdings  walirscheinlich,  nicht  blos  durch  die  stärkere  Ver- 
witterung nnd  höhere  Oxydation  des  Eisengehalts  der  oberen  Lage 
hervorgerufen  ist,  würde  in  ihm  die  Andeutung  von  zweierlei,  ver- 
schiedenalterigen  Absätzen  gegeben  sein,  wie  sie  weiter  nach  Westen, 
in  der  Section  Jerichow,  erkennbar  sein  sollen. 

II.  Section  Burg.  Dieselbe  liegt  am  Nordrande  desjenigen 
Theiles  vom  südlichen  norddeutschen  Landrücken,  welcher  in  seiner 
Fortsetzung  nach  Südoston  hauptsächlich  als  Fläming  bezeichnet 
wird.  Nur  ein  kleiner  Theil  in  der  NW. -Ecke  der  Section  gehört 
noch  zum  Elb-Alhivium  nnd  liegt  unter  40  Meter  Meereshöhe;  der 
Ilaupttheil  steigt  allmählich  an  nnd  gipfelt  im  Kajjannenberge  mit 
104  Meter,  senkt  sich  von  da  ab  jedoch  nach  Osten  und  Süden 
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l)is  zu  60  l)pz.  80  Meter.  Das  (leluet  besitzt  den  Charakter  des 
iiu  Westen  von  der  Elbe  dnrchsclinittenen  Plateaus,  auf  welchem 
nur  wenige  Einzelhngel,  nämlich  der  Kapaunenberg,  der  Krähen- 
berg (südlich  Stadt  Burg  und  80  Meter  hoch)  und  die  blauen 
Berge  (südlich  Pitzpnhl  und  100  Meter  hoch)  sich  erheben. 

Das  Plateau  l)esteht  in  seinen  oberen  Schichten  grösstentheils 
aus  diluvialen  Sandablagerungen  und  wird  von  dem  schmalen 
und  seichten  Thale  der  nach  Nordwesten  fliessenden  Ihle  durch- 
schnitten. In  grösserer  Tiefe  stehen  iin  westlichen  Theile  der 
Sectiou  Septarienthone  an.  Nach  dem  schon  von  Girard, 
Norddeutsche  Ebene  1855,  S.  P26,  mitgetheilten  Profile  eines  Bohr- 
lochs aus  der  Nähe  des  in  der  SW. -Ecke  der  Sectiou  liegenden 
Dorfes  Pitzpnhl  liegen  unter  148  Fnss  »nordischer  Bildungen« 
Septarienthone  257  Fnss,  worunter  sogenannte  » Braunkohlen- 
bildnngen«  mit  86  Fnss,  welche  indess  Brannkohleulager  selbst 
nicht  enthalten,  und  Triasschichten  (»rothe  sandige  und  kalkige 
Thone«,  nach  Herrn  Beyrich  wahrscheinlich  Keuper)  mit  100  Fnss 
Mächtigkeit  folgen.  In  den  Ins  etwa  1 Kilometer  entfernt  lie- 
genden Gruben  indessen  steht  nördlich  und  südlich  vom  Dorfe 
der  Septarienthon  fast  ül)erall  zu  Tage  an.  E.  v.  Schlicht:  »Die 
Foraminiferen  des  Septarienthons  von  Pitzpnhl«,  Berlin  1870, 
hat  seine  Fauna  näher  geschildert.  ln  ihm  finden  sich  jetzf 
noch  überall  in  den  obersten,  unter  dem  etwa  2 Meter  mächtigen 
Geschiebemergel  liegenden  Schichten  Septarien  und  Gypskrystalhu 
Der  Se])tarienfhon  ist  auch  in  einer  etwa  2 Meter  tiefen  Grube 
am  SO. -Abhange  des  nordwestlich  Pitzpuhl  liegenden  Kapannen- 
lierges  aufgeschlossen  und  Inldet  also  wahrscheinlich  in  Gestalt 
dieses  Berges  eine  von  Diluvium  überzogene  Tertiärkuppe.  Die 
Septarienthone  erstrecken  sich  nach  Norden  l)is  unter  die  Stadt 
Burg  und  sind  dort  in  dev  Tiefe  von  33  Meter  als  fette,  geschiebe- 
freie und  Gypskrystalle  führende  Thone  mehrfach  erbohrt  worden. 
Auch  ein  Lnwiwu-Zahn  wurde  in  ihnen  gefunden.  Da  sie  unter 
Burg  (40  Meter)  bei  7 Aleter,  liei  Pitzpnhl  liei  etwa  78  Aleter 
Meereshöhe  anstehen,  so  findet  also  ein  Fallen  von  S.  nach  N.  statt. 

Als  Reste  einer  zur  Dilnvialzeit  zerstörten  Bank  eines  tertiären, 
braunen,  eisenschüssigen  Sandsteins,  dessen  Anstehen  in  der  Sectiou 
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selbst  nicht  gefimden  wird,  kommen  in  den  Dilmdalsandgrnhen  des 
Ivrälienberges  Cleschiebe  vor,  deren  Einscddiisse  Herr  Dr.  Ebert 
vorlänfig  als  tertiäre  Species  von  Cufherea^  Arca^  Pecten^  Fiisus 
nnd  Astarte  sowie  von  Cijprma^  (^islandica  oder  anndontci)  und  als 
dem  Ober-Oligocän  angehörig  bestimmt  hat.  Da  diesen  petrehxcten- 
f'ührenden  ganz  ähnliche  Sandsteingeschiebe  anch  in  der  Section 
Stendal  Vorkommen  nnd  andererseits  noch  bei  dem  etwa  1,5  Kilo- 
meter östlich  von  Burg  liegenden  Hohensaden  gefunden  werden 
sollen,  so  scheint  es,  als  wenn  beide  aus  der  Gegend  des  Ober- 
Oligocän  von  Wingke  bei  Gardelegen,  nordwestlich  von  Burg, 
abstammten. 

Das  Quartär  der  Section  besteht  bis  auf  einzelne,  über  die 
Section  vertheilte  und  namentlich  südlich  von  Burg  entwickelte 
Schollen  von  (xeschiebemergel  hauptsächlich  aus  diluvialem  Spath- 
sand,  der  als  geschichteter,  mit  Grandlagen  wechselnder  Sand  am 
schönsten  in  den  Gruben  des  Krähenberges  aufgeschlossen  ist. 

Der  im  Gebiete  der  Section  vorkommende  Geschiebemergel 
idinelt  demjenigen  der  Altmark,  ist  jedoch  nicht  ganz  so  röthlich 
gefärbt.  Die  geographische  Lage  der  Section  Burg,  das  Vorkommen 
von  rothem  altmärkischem  Mergel  auf  dem  linken  Elbnfer  und  sein 
Ueberspringen  auf  das  rechte  in  den  Nachbarsectlouen,  z.  B.  Arne- 
burg u.  a.  O.,  lassen  diesen  Alergel  noch  zu  jenem  rechnen.  Anderer- 
seits spricht  für  seine  Stellung  als  Ge.schiebemergel  des  Oberen 
Diluviums  nel)en  der  geringeren  Mächtigkeit  (wie  es  scheint,  nur 
5 — 6 Meter)  der  Umstand,  dass  er,  wie  z.  B.  im  Gebiete  der  Section 
Stendal  und  selbst  der  Section  Vieritz,  nirgends  mehr  in  Spathsand 
eingelagert  erscheint,  auch  dass  der  sonst  unmittelbar  unter  ihm 
liegende  rothe  Diluvialthon  bei  Burg  als  solcher  noch  zweifelhaft 
ist,  aufgeschlossen  wenigstens  nicht  in  der  Section  erscheint. 

Sehr  sandiger  unter  diluvialer  Geschiebemergel  von  grauer 
Eärbuug  tritt  unter  dem  erwähnten  röthlichen  am  Südrande  der 
Stadt  Burg  herv<rr.  Er  correspondirt  mit  dem  sich  auch  in  der 
Altmark  unter  rothem  Geschiebemergel  iindcnden. 

Das  unzweifelhaft  Obere  Diluvium  liegt  auf  dem  Plateau, 
theils  als  Decksaud,  theils  als  Steinbestreuung  (Dreikautner  nament- 
lich häufig  zwischen  Burg  Tind  Pitz]udil).  Der  Thal-Geschiebe- 
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sancl  zieht  sich,  iin  Norden  ziemlich  feinkörnig,  nach  Süden  zn 
grandiger  werdend,  an  den  Rändern  des  Ihletliales  und  am 
Nordrande  des  Plateans  entlang. 

Die  namentlich  im  nördlichen  Theile,  sonst  auch  in  der 
SW. -Ecke  der  Section  hei  Pitzpuhl  entwickelten  Dünen  ent- 
stammen sowohl  ihm  als  dein  Spathsande. 

Der  nordwestlichste  Theil  der  Section  ist  von  Elhschlick  ans- 
gefüllt, der  sich  in  der  Rinne  des  Ihlethals  hinauf  nach  Süden 
zieht.  Dieser  Schlick  kommt  in  seinem  Gesammtgehalt  an  Stanb 
und  feinsten  Theilen  nngefähr  dem  von  Wähnsciiaffe  (die 
Qnartärbildnügen  ans  der  Umgegend  von  Magdeburg  S.  93)  ge- 
schilderten Schlick  der  Elbniedernng  bei  Magdeburg  gleich, 
besitzt  jedoch  weniger  feinste  Theile  und  mehr  Staub. 

Die  huinoseu  Ablagerungen  der  Section  Burg  sind  von  keiner 
grösseren  Ausdehnung  und  erheblichen  Bedeutung. 

Mittheilnng  des  Herrn  F.  Klockmann  über  Aufnahme 
der  Sectionen  Friesack  nnd  Brunne. 

Dem  vorjährigen  Bericht  über  die  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen  geologischem  Bau  und  orographischer  Gestaltung,  welche 
bei  einigen  Diluvialinseln  der  westlichen  Mark  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit hervortreten,  lassen  sich  in  diesem  Jahr  noch  einige  nähere, 
den  genetischen  Zusammenhang  erläuternde  Angaben  hinzufügen.  — 
Es  handelte  sich  in  dem  erwähnten  Bericht  um  2 Gruppen  von  Dilu- 
vialplateau’s,  welche,  getrennt  dnrcdi  die  etwa  1 Meile  breite  Nie- 
derung des  Berliner  Hanptthals,  unter  sich  gleiche  orographische 
und  gleiche  geologische  Beschaflenheit  aufweisen,  von  einander 
sonst  aber  wesentlich  verschieden  sind. 

Die  südlich  des  Hauptthals  gelegenen  Plateau’s  von  Rhinow 
und  Friesack  stellen  ein  stark  coupirtes  Terrain  dar:  hoch  und 
verhältnissmässig  steil  aufragende  Hügel,  die  liald  isolirt  erscheinen, 
bald  zn  langgesti-eckten  Rücken  reihenartig  zusammentreteu,  er- 
heben sich  auf  einer  mässig  uudulirten  Sockel  fläche,  welche  als 
randliche  Umgebung  oder  muldenartige  Einsattelung  der  höher 
anfragenden  Punkte  im  Verein  mit  diesen  landschaftlich  einen 
anziehenden  Wechsel  zwischen  Berg  nnd  Thal  erzeugt. 
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Mit  dieser  orogrjiplnsclieii  Gestaltung  correspondirt  die  geo- 
logische Beschafieiiheit  in  der  Weise,  dass  das  sockelartige  niedere 
Plateau  an  seiner  01)erfläche  durchweg  aus  dem  Geschiebemergel 
des  Untereu  Diluviums  besteht,  unter  dem  auch  der  diesen  Ge- 
schiebemergel unterlagernde  Untere  Diluvialsand,  den  tieferen 
Stellen  des  Terrains  folgend,  hervortritt,  während  im  Gegensatz 
dazu  die  Plöheu  und  Kücken  aus  jenem  Unteren  Sand  aufgebaut 
sind,  der  über  dem  erwähnten  Geschiebemergel  liegt.  Die  Kuppen 
selbst  tragen  eine  mehr  oder  minder  dichte  Steinbestreuung,  welche 
nicht  selten  — so  namentlich  auf  dem  Friesack  — in  den  oberen 
Geschiebemergel  übergeht,  iind  vielfach  tritt  an  ihren  Gehängen 
noch  der  Mergelsand  in  Form  bandartiger  Umräuderung  zu  Tage. 

Somit  ist  für  beide  Plateau's  der  geologische  Aufbau  der 
gleiche  und  wird  bei  vollständiger  Schichtenfolge  — und  diese  ist 
die  Kegel  — durch  folgendes  Profil  dargestellt: 

Oberer  Geschiebesand  resp.  Olderer  Mergel. 

Unterer  Sand  (gewöhnlich  von  geringerer  Mächtigkeit  und  zu- 
weilen ganz  fehlend). 

Mergelsaud,  stellenweise  in  Thoiimergel  übergehend. 

Unterer  Sand  (gewöhnlich  von  geringer  Mächtigkeit  und  zu- 
weilen ganz  fehlend). 

Unterer  Geschiebemergel,  stellenweise  vertreten  durch  Untere 
Geschiebesande,  die  als  Erosions-Kesiduen  des  Alergels 
aufzufassen  sind. 

Unterer  Sand. 

Wenn  hier  vorstehendes  Lager uugsschema  als  ein  aus  den 
riöhenuntei’schieden  des  Terrains  ableitbares  Kesultat  dargestellt 
ist,  so  bedarf  es  nocb  der  Erwähnung,  dass  dasselbe  durch  die 
vorhaudeueu  Gruben-Aufschlüsse  durchaus  bestätigt  wird.  In  einer 
10  Minuten  südlich  von  Friesack  gelegenen  Ziegelei -Grube  lässt 
sich  das  ganze  Profil  mit  einem  Blick  überschauen. 

Dieser  auf  grössere  Erstreckung  hin  anhaltende  Aiifbau  des 
Diluviums  lässt  nun  unzweifelhaft  auf  den  einstigen  Zusammenhang 
der  entsprechenden  Schichten  unter  sich  schliessen  und  deren 
gegenwärtige  Discontiuuität  als  die  Folge  einer  nachträglichen 
Erosion  erkennen.  Die  Keliefverhältnisse  der  in  Kede  stehenden 
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Dilnvialinselii  stellen  sich  demuaeh  als  Erosionswirkuugen  dar  und 
sind  weder  in  ihrer  Gesainintheit  anf  ursprüngliche  Oberflächen- 
forinen,  wie  sie  direct  hei  der  Ablagerung  gebildet  werden  konnten, 
noch  partiell  in  ihren  höher  aufragenden  Punkten  als  Aufpressungs- 
erscheinungen des  Einschubes  zu  erklären.  Sowohl  die  Ober- 
flächenforin  der  einzelnen  Plateau’s  wie  ihre  Abtrennung  durch 
ein  breites  nordsüdlieh  verlaufendes  Thal  sind  sekundären  späteren 
Ursprungs. 

Die  dargelegten  Beziehungen  zwischen  geologischer  und  oro- 
graphischer  Beschafienheit  erklären  auch,  was  namentlich  am 
Plateau  des  Friesack  augenfällig  ist,  dass  der  Untere  Mergel  in 
bx’eiter  Fläche  die  Oberfläche  bildet,  wenn  die  Höhen  weiter  aus- 
einander rücken,  dass  er  dagegen  diese  letztei-en,  wenn  sie  nahe 
zusammentreten,  bandartig  umsäumt  und  nur  in  schmalen  Streifen 
oljerflächlich  erscheint. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  von  der  Regel,  nach  welcher 
der  Obere  Mergel  in  einem  orographisch  höheren  Niveau  liegt 
als  der  Untere,  an  der  Friesacker  Diluvialinsel  eine  Ausnahme 
zu  constatiren  ist,  insofern  als  an  deren  Rand  der  Obere  Mergel 
tiefer  hinabsteigt  und  sich  innerhalb  der  sonst  für  den  Unteren 
Mergel  charakteristischen  Curveii  hält. 

Den  Gegensatz  zu  den  geschilderten  Verhältnissen  dieser 
beiden  Plateau’s  bildet  die  nördlich  des  Berliner  Hauptthals  ge- 
legene Gruppe  des  Belliner  und,  soweit  ich  mich  überzeugen 
konnte,  auch  des  Ruppiner  Landes  nördlich  und  nordwestlich  von 
Fehrbellin. 

Hier  stellt  das  Diluvialplateau  einen  wenig  gewellten  Höhen- 
rücken dar,  der  sich  durchweg  zwischen  35  Meter  und  45  Meter 
Meereshöhe  bewegt,  ohne  irgend  welche  sich  abhebende  und  höher 
aufragende  Kuppen  resp.  llügelreihen. 

Auf  dem  Bellin  besteht  der  ganze  Höhenrücken,  von  ganz 
untergeordneten  Punkten  abgesehen,  aus  oberdiluvialen  Ablage- 
rungen, und  zwar  wesentlich  aus  dem  oberen  Geschiebemei’gel,  in 
dessen  inulden-  oder  rinnenartigen  Einsenkungen  sich  Sande  oder 
Thoue  abgelagert  haben.  Nur  in  vereinzelten  und  räumlich  sehr 
beschränkten  Punkten  tritt  der  unterteufende  Untei’e  Sand  in  Folge 
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von  Aufpvessimg  und  in  einem  sclnnalen  Streifen  längs  des  Platean- 
randes  — hier  durch  Erosion  blosgelegt  — zu  Tage. 

Zur  Erklärung  der  auffälligen  Erscheinung,  dass  in  einander  so 
nahe  gelegenen  Diluvialinseln  wesentlich  verschiedene  Verhältnisse 
obwalten,  was  die  Gestaltung  und  die  Zusammensetzung  der  Ober- 
fläche aulangt,  bedarf  es  noch  der  weiteren  Erforschung.  Für  den 
beschränkten  Raum,  airf  dem  diese  Verhältnisse  durch  ihr  schroffes 
Gegennbertreteu  so  augenfällig  werden,  dürfte  es  auch  nicht  ge- 
rathen  sein,  eine  Specialerkläning  zu  geben ; nur  soviel  lässt  sich 
allenfalls  sagen,  dass  das  ganze  in  Rede  stehende  Verhalten  un- 
zweifelhaft in  ursächlicher  Beziehung  steht  zu  dem  Berliner  Haupt- 
thal, welches  als  Abzugscanal  für  die  erodirenden  Schmelzwasser 
diente  und  die  Trennungsliuie  bezeichnet,  von  welcher  aus  nörd- 
lich wie  südlich  die  orographische  und  geognostische  Beschaffen- 
heit des  Diluvialbodeus  sich  ändert. 

Ausser  diesen  auf  die  Oberflächengeologie  des  kartirteu  Ge- 
biets bezüglichen  Notizen  mögen  hier  noch  einige  andere  Be- 
merkungen folgen. 

Die  von  Wahnschaffe  am  Ostraiide  des  Friesacks  consta- 
tirten  Funde  von  Paludina  diluviana'^)  wiederholen  sich  auch  weiter 
nördlich  am  selben  Plateau.  Paludinen  wurden  von  mir  in  dem 
Sande  unter  dem  Unteren  Mergel  und  in  diesem  letzteren  selbst 
bei  dem  Dorfe  Warsow  in  mehreren  Exemplaren  gefunden. 

Die  schon  einmal  erwähnte  Ziegeleigrnbe  südlich  von  Friesack 
soll  bei  der  Ziegelerde-Gewinnnug  während  des  Winters  wieder- 
holt Zähne  und  Knochen  von  Elephas  primigenius  geliefert  haben. 
Mir  selbst  glückte  es  nur,  Kuocheubruchstücke  vom  Mammuth 
aus  diesem  Aufschluss  zu  erlangen. 

Vom  Plateau  des  Bellius  bedürfen  die  in  den  schwachen 
Senken  des  Oberen  Geschiebelehms  liegenden  Sande  und  Thone 
noch  einige  Worte  der  Erwähnung.  Es  ist  ganz  charakteristisch, 
dass  überall  da,  wo  das  Terrain  des  Bellin  unter  die  40-Meter- 
Curve  fällt  und  sich  flache  Einmuldungen  einstellen,  horizontal 
gelagerte,  1 — 2 Meter  mächtige  Sande  anftreten,  als  deren  Sohle 


b Sielie  dieses  »Jahrbuch  luv  1884«  S.  266. 
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vielfadi  ein  feiner,  kleine  Glinnnerselinppelien  führender,  kalk- 
freier Thon  erscheint,  wälirend  das  Ganze  vom  Oberen  Mergel 
untertenft  vrird.  Diese  Sande  — und  ebenso  die  Thone  — sind 
gleiehalterig  mit  dem  Oberen  Gescbiel)esand  und  dem  Thalsand, 
unterscheiden  sich  al>er  von  dem  ersteren  durch  das  fast  völlige 
Fehlen  von  Geschieben  und  durch  horizontale  Lagerung  in  seen- 
artigen Becken,  von  letzterem  diirch  ihre  Lage  auf  der  Höhe  des 
Plateaus.  Für  die  thonige  Ablagerung  liegt  es  nahe,  sie  mit  dem 
von  Nathorst'  in  Schonen  constatirten  »Glacial  sötvattenslera  = 
Druaslera«  zn  parallelisiren,  doch  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen, 
irgend  eine  der  charakterisirenden  Pflanzen,  wie  Dryas  octo- 
petala^  Betula  nana^  Salix  polaris  etc.  darin  aufzufinden. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  Keilhack  über  die  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Karow  bei  Genthin  und  Ziesar. 

Die  Aufnahmen  dieser  beiden  Sectionen,  deren  letztere  bereits 
auf  der  nördlichen  Abdachung  des  Fläming  liegt,  ergab  das  Ueber- 
greifen  des  rothen  LTnteren  Geschiebemergels  der  Altmark  über 
die  Elbe,  aber  nicht  auf  den  Fläming;  vielmehr  bildet  der 
»Fiener« , ein  Theil  des  Baruther  Hauptthaies,  die  Grenze  seiner 
Verbreitung  nach  Süden.  — Vor  den  Thälern,  die  vom  Fläming 
herunterkommen,  liegen  im  Hauptthale  grosse,  deltaartige  Flächen 
von  Sand  und  Schotter,  deren  weitere  Verbreitung  bei  den  ferneren 
Aufnahmen  am  Rande  des  Fläming  zu  beobachten  sein  wird.  Auch 
unter  eigenthümlichen  Lagerungsverhältnissen  an  der  Abdachung 
des  Fläming  auftretende  Hochmoore  bedürfen  noch  näherer  Unter- 
suchung. Mit  Sicherheit  wurde  das  mehrfache  Auftreten  der 
märkischen  Braunkohlenbilduug  und  des  Oberen  Geschiebemergels 
auf  dem  Fläming  constatirt. 

Mittheiluug  des  Herrn  A.  Jentzsch  über  Aufnahmen  in 
W estpreussen. 

Sectio  11  Mewe  wurde  durch  Aufnahme  ihres  westlichen 
Theiles  vollendet,  welcher  die  Gehänge  des  unteren  Jonkathales 
und  des  zunächst  oberhall)  liegenden  Theiles  des  Fersethaies  um- 
fasst. Oberer  Sand,  Geschiebe-  und  Blockbestreiiiing  ziehen  sich 


V 


LXXXVI 

von  den  Platemirändern  bis  in  die  Tlmlsohlen  hinab  und  bedecken 
insbesondere  breite  Streifen  der  rechten  Seite  des  Fersethaies. 
Der  Obere  Geschiebemergel  wird  überall  von  einer  »Mergelsand- 
gruppe« nnterlagert,  welche  ans  feinem  Saud,  Mergelsand  und 
Thonmergel  in  wechselnder  Folge  aufgebant  ist,  meist  nach  oben 
mit  fettem  Thoiimergel  abschliessend.  Darunter  folgt  in  ebenso 
allgemeiner  Verbreitung  die  oberste  Bank  des  Unteren  Geschiebe- 
mergels, welche  noch  znni  Jnugglacial,  d.  h.  zu  den  Produkten 
der  jüngsten  Vergletscherung  zu  rechnen  ist.  Mächtige  Sande,  die 
Vertreter  der  luterglacialsaude  von  Jakobsmühle,  folgen  darunter 
au  beiden  Gehängen  der  Ferse  und  Jonka.  Noch  ältere,  dem 
Altglacial,  d.  h.  den  Prodrdcten  einer  älteren  Vergletscherung 
angehörige  Aufschlüsse  von  Unterem  Geschiebemei’gel,  finden  sich 
in  den  tiefsten  Theilen  der  genannten  Thäler.  Eine  tiefliegende 
Bank  von  Fayeucemergel  tritt  in  der  Sohle  des  Fersethaies 
mehrfach  zu  Tage. 

In  der  Oberflächengestaltung  überwiegt  an  den  Thalrändern 
naturgemäss  der  Einfluss  der  Erosion;  doch  besteht  das  Plateau 
von  Köuigswalde,  in  der  Südost-Ecke  des  Blattes,  aus  N. — S.  bis 
NW.  — SO.  streichenden  Terraiuwellen,  welche  auf  einer  Faltung 
der  Diluvialschichteu  beruhen,  die  auch  den  Oberdiluvialmergel 
mitbetreflen.  Dadurch  schliesst  sich  das  Plateau  innig  an  die 
benachbarte  Sectiou  Müusterwalde  an. 

Von  Blatt  Münsterwalde  wurde  der  nördliche  Theil  be- 
arbeitet, in  welchem  dieselbe  Gliederung  der  Juugglacialbildungeu, 
also  Oberer  Mergel  über  Alergelsand  über  Unterem  Mergel  überall 
verfolgt  wurde.  Dem  Niveau  des  Interglacial  entsprechen  am 
Weichselthalgehänge  Iiei  Jesewitz  mächtige  Sande  über  Mergel- 
saud und  Fayencemergel;  darunter  folgt  als  Altglacial  Geschiebe- 
mergel, der  von  Thonmergel  und  Fayencemergel  unterteuft  wird. 

Ein  1 — 2 Kilometer  breiter  Streifen,  der  sich  von  der  Nordwest- 
Ecke  der  Sectiou  in  südöstlicher  Richtung  über  den  Smarzowo’er 
See  durch  die  Königl.  Forst  nach  Alüusterwalde  hiuzieht,  ist  frei 
von  Oberdiluviahuergel.  Unterer  Saud  mit  Bestreuung  bildet  in 
Verbindung  mit  zahlreichen  Torfmooren  in  diesem  Streifen  fast 
ausschliesslich  die  Oberfläche  und  bezeichnet  eine  »verwaschene 


LXXXVIT 


Mor;iuenl;ind«cliai’t«,  Ayckdie  auf  die  Tliätigkait  gdacialer  Schmelz- 
wässer liiudeutet.  Bemerkeiiswerth  ist  die  Schärfe  und  der  relativ 
einfache  Verlauf  der  Grenze  zwischen  dem  Saud-  und  Mergel- 
Gehiete. 

Abgesehen  von  diesem  Sandstreifen  (welcher  sich  in  dem 
»Münsterwalder  Thal«  als  diluviale  Erosionsrinne  fortsetzt)  zeigt 
das  Terrain  überall  charakteristische  Faltung,  die  iusl)esondere 
nördlich  des  erwähnten  Sandstreifens  in  zahllosen  kleinen  Terrain- 
wellen zum  Ausdruck  gelaugt.  Diese  Wellen  laufen  zumeist  nord- 
südlich,  mithin  der  Hauptrichtung  des  Weichselthaies  parallel,  in 
der  Nordwest- Ecke  des  Blattes  aber  NW.  — SO.  Diese  beiden 
Richtungen  treften  im  Winkel  zusammen,  derart,  dass  das  süd- 
westliche Plateau  durch  die  einen  Winkel  bildenden  Linien  von 
Pienonskowo  nach  Ostrowitt  und  von  da  nördlich  Smentau  zur 
westlichen  Sectionsgrenze  eingefasst  wird.  Durch  die  Schaarung 
der  diesen  Plateaurändern  parallel  gelagerten  Wellen  (deren  höchste 
in  der  Nordost -Ecke  bei  Thymau  am  Rande  des  Weichselthales 
liegt  und  Tertiär  als  Kern  besitzt),  entstehen  thalartige  Hohl- 
formen, so  z.  B.  diejenige,  in  welcher  der  Halbdorfer  und  der 
Pienonskower  See  liegen.  Auch  der  Smarzewoer,  Kleinkruger, 
Jellener  und  Thymauer  See  sind  Depeiidenzeu  des  nordsüdlicheu 
Faltensystemes,  weisen  iudess  auch  Spuren  von  Erosion  auf. 

Die  merkwürdigste  Falte  ist  der  As -artige  Rücken,  welcher 
sich  von  dem  erwähnten  Plateaurande  bei  Smentau  abzweigt  und 
als  ein  nur  150—200  Meter  breiter,  60 — 75  Fuss  (=  19 — 24  Meter) 
hoher  Rücken  sich  5 Kilometer  lang  nordwärts  zieht.  Von  seiner 
nur  240  Fuss  Aleereshöhe  erreichenden  Wurzel  steigt  derselbe 
charakteristisch  in  seiner  Längserstreckung  nach  Norden  derart, 
dass  er  au  seinem  Nordende  bei  Königswalde  (Section  Mewe) 
auf  280  Fuss  auschwillt. 

Dieser  Rücken  wird  von  dem  mehrerwähnteu  Sandstreifen 
quer  durchschuitteu,  woraus  folgt,  dass: 

1)  dieser  Rücken  keine  Aufschüttung,  sondern  eine  Auf- 
pressuug  ist, 

2)  dass  derselbe  erst  nach  Ausbildung  des  Oberdiluvial- 
mergels entstand. 
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Gleicherweise  schliesst  sich  übei'all  der  01)erdiluvialiiiergel  den 
Faltungen  des  Terrains  an  und  überzieht  schleierartig  in  meist 
dünner  Hülle  sein  Liegendes,  welches  im  grössten  Theile  der 
Section  nur  au  kleinen  Stellen  zu  Tage  tritt. 

Eine  sehr  bemerkeuswerthe  Parallelfalte  verläuft  7 Kilometer 
westlich  in  den  Sectionen  Kircheujalm  und  Bobau,  12  Kilometer 
lang  und  bis  92  Fuss  (29  Meter)  hoch,  von  Wielbrandowo  über 
Grabau  und  Russek  bis  nahe  Bobau. 

Von  im  Bau  begrift'euen  Eisenbahnen  wurden  die  Linien 
Bromberg-Fordou  und  Praust-Carthaus  begangen. 

Erstere  verläuft  in  der  diluvialen  Thalsohle  des  Thoru-Ebers- 
walder  Hauptthaies  und  endigt  bei  Fordoii  dort,  wo  sieh  dasselbe  | 

von  dem  heutigen  Weichselthale  abzweigt.  Die  Aufschlüsse  be-  I 

treften  Flugsand,  Thalsaud,  Oberdiluvialsaud,  Unterdiluvialsaud,  i 

L^nterdiluvialmergel  und  Poseuer  Septarieuthon , unter  welchem  1: 

Sande  imd  Kohlen  der  Brannkohleuformation  erbohrt  sind.  Ein  j 

besonderer  Aufsatz  dieses  Bandes  schildert  die  beobachteten  Ver- 
hältnisse genauer. 

Die  Aufnahme  entlang  der  Eisenbahn  Pnaust  - Carthaus 
kann  erst  im  kommenden  Jahr  abgeschlossen  werden.  Hervorzu-  ■ 

heben  ist  vorläufig  die  Auffindung  gemischter  Diluvialcouchylien  mit  ; 

Yoldia  im  Dilnvialgrand  zu  Ober  - Kahlbude,  sowie  die  weite 
Verbreitung  geschiebefreieu,  feinen  mit  Thon  verbundenen  Sandes  ! 

von  etwa  30  Meter  Mächtigkeit. 

Für  die  Diluvialfauna  ist  der  Nachweis  des  Reuthieres, 

Ceruus  Tarandus,  in  den  durch  ihre  Yoldiathone  bekannten  Haff- 
ziegeleien von  Lenzen  und  Succase  beinerkenswerth , besonders 
insofern,  als  die  dortige  Lagerstätte  den  ältesten  Schichten  des 
norddeutschen  Diluviums  zuzurechnen  ist,  die  dortige  Glacialfauna 
mithin  das  erste  Herannaheu  des  Eises  bezeichnet.  Unter  den 
Hunderten  dort  gesammelter  Wirl)elthierreste  gehört  die  über- 
wältigende Mehrzahl  einer  marinen  Fauna,  insbesondere  Phoca 
und  Gadus  an.  Wie  aber  neben  dem  marinen  Yoldiathon  eine 
auf  reines  Süsswasser  deutende  Valvatenbauk  vorkommt,  so  auch 
eine  Wirfjelthierlandfauna , für  welche  ausser  Cervus  Tarmidus 
u.  A.  Elephas,  Rhinoceros^  Equus  und  zwei  verschiedene  Arten 
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voll  Boa  als  neu  vorläufig  aiiziifüliren  sind.  Die  Untersm-limig 
des  reichen  Materials  ist  noch  nicht  beendet.  Die  Landthierreste 
liegen  zumeist  in  einer  besonderen  Bank,  scheinen  indess  auch 
ini  echten  Yoldiathon  vorzukominen. 

Schichten- Proben  ans  den  in  Ost-  und  West- Pr enssen 
gebohrten  Brnnnen  wurden  wie  in  den  Vorjahren  gesammelt 
und  nntersneht.  Es  ergaben  sich  dabei  tertiäre  Sande  der 
Brannkohlenformation  bei  den  Kasernenbanteu  zu  Osterode  in 
56  — 76,5  Meter  Tiefe,  dagegen  glankonitische  Thonmergel  mit 
Foraminiferen,  ganz  denen  in  Tilsit  gleich,  über  Grnnsand  mit 
anfsteigeudem  Wasser  im  Kenionte  - Depot  zu  Gr. -Nenhof  und 
Kl.-Nenhof  bei  Ivagnit,  sowie  in  der  Oberförsterei  Ibenhorst  liei 
44  — 90  Meter,  resp.  45  — 74  Meter,  resp.  30 — 129  Meter.  In 
Verbindung  mit  den  bereits  bekannten  Aufschlüssen  von  Tilsit ^), 
Insterburg  und  der  Försterei  Köuigskrätz  (Manschern)  im  Forst- 
revier Nemouien"^)  ergiebt  dies  für  das  nördliche  Ost-Preussen 
eine  sehr  gleichmässige  und  nahezu  horizontale  Verlireitiing  dieser 
Mergel,  welche  wegen  ihrer  Foraminiferen  und  Fischzähne,  sowie 
nach  ihrer  petrographischeu  Beschaffenheit  zur  Kreideforniation 
gezogen  werden  müssen,  jedoch,  da  sie  nirgends  Belenniiteu  führen, 
vermuthlich  etwas  älter  als  die  oliersenoneu  Vlncronatenmergel 
Königsliergs  und  des  Samlandes  sind.  Zugleich  wird  die  frühere 
Angabe  des  Verfassers,  dass  in  einem  weiten  Distrikt  des  nörd- 
lichen Ost-Preussens  die  Branukohleuformation  fehlt,  durch  diese 
drei  Bohrniigen  von  Neuem  bestätigt.  Der  in  Ibenhorst  erbohrte 
Grünsand  enthält  bis  5 Millimeter  grosse  milchige  Qnarzkörner, 
nach  Art  der  in  den  Cenomangeschieben  vorkommeuden.  Das 
dort  zn  Tage  übertliessende  Wasser  enthält  in  100,000  Theilen 
28,4  Theile  Chlor,  entsprechend  46,8  Chloruatrinm,  oder  0,047  pCt. 
Kochsalz;  das  entsprechende  Wasser  der  Tilsiter  Bohrlöcher  ergab 
seiner  Zeit  0,15  bez.  0,18  pCt.  Chlornatrium. 

Das  im  Vorjahre  Iieschriebene  Bohrloch  Kalgen  bei  Königs- 
berg wurde  fortgesetzt  und  traf  bei  112 — 129  Meter  grauen 


')  Juhrlj.  d.  geol.  Landesanst.  f.  1882,  Ö.  361 — 368. 
'D  Ebenda,  f.  1884,  S.  611. 
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Jjettciniiergel  mit  Knollen  von  harter  Kreide  and  mit  Beleniniten  j 

(anscheinend  B.  •mucronafa)  ^ bei  129  — 133  Meter  weisslichgrauen  | 

kreideähnlichen  Mergel,  mithin  durchweg  Obersenon.  j 

Die  obersenone  kalkhaltige  Grünerde  ohne  Knollen  von  j 

harter  Kreide  reicht  mithin  hier  von  79- — 112  Meter,  ist  also  j 

33  Meter  mächtig,  währenel  sie  unter  der  Stadt  Königsberg  nur  ' 

17  Meter  Mächtigkeit  erlangt.  j 

\ 

Mittheihmg  des  Ilerrii  Tn.  Ebert  über  Aufnahme  der  1 

Section  Neuenburg. 

Die  Aufnahmearbeiten  ai;f  Section  Neuenburg  haben,  obgleich 
sie  noch  nicht  beendet  sind,  ergeben,  dass  diese  Section  in  Hin-  *, 

sicht  der  Entwicklung  des  Diluviums  eine  der  interessantesten  i 

Westpreussens  ist.  Das  hohe  Steilufer  der  Weichsel  bietet  eine  1 

Reihe  von  schönen  iVufschlüssen,  welche  einerseits  die  Gliederung  ’ 

der  Diluvialschichten  klar  zu  Tage  treten  lassen,  andererseits  auch  I 

gestatten,  die  Störungen,  welche  diese  Schichten  erlitten  haben, 
auf  längere  Erstreckung  zu  verfolgen.  Ferner  hat  die  Section 
eine  Reihe  neuer  Fuudpuukte  diluvialer  Fauna  geliefert  und  end-  ! 

lieh  wurde  ein  diluviales  Kohlenflötzchen  beolnichtet  i). 

Die  Gliederung  der  Schichten  des  Diluviums,  welche  sowohl 
am  Steilufer,  als  auch  in  den  Seitenthälern  und  Parowen  eingehend 
untersucht  und  klar  gelegt  werden  konnte,  ist  im  Allgemeinen  von 
oben  nach  unten  folgende: 

a)  Erster  (oberer)  Geschiebemergel  (local  an  der 
Basis  eine  Sandschicht). 

b)  Erster  Thoumergel,  gewöhnlich  von  rother  oder  röthlich- 
grauer  Farbe,  aber  auch  mit  gelblichen  Zwischenlagen. 

c)  Spathsand,  au  einzelnen  Stellen  Conchylienreste  enthaltend. 

d)  Zweiter  Geschiebemergel,  in  der  HÜBSCHMANN’scheu 
Parowe  mit  Conchylieuresteu. 

e)  Spathsand,  sehr  mächtig  entwickelt,  mit  einzelnen  Grand- 
lageu,  Conchylienreste  enthaltend. 


')  Zeitschrift  der  Deutschen  geol.  Ges.  Bd.  XXXVIl,  S.  803, 
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f)  Zweiter  Thomiiergel,  wohlgeseliielitct ; fette  Lagen  wech- 
seln mit  sandigen  al)  (Bändertlion). 

g)  Spatlisand  mit  vereinzelten  Tlionstreifen,  an  der  Basis  ein 
Kohleuflötzchen  enthaltend;  ist  bis  jetzt  mir  eine  locale  Erschei- 
nung lind  bisher  nur  an  zwei,  etwa  einen  Kilometer  von  einander 
entfernten  Stellen  beobachtet.  Gewöhnlich  folgt  auf  Schicht  f)  ein 

h)  Dritter  Geschiebemergel,  in  nnverwittertem  Zustand 
schwarzgrau;  reich  an  Conchylienresten. 

i)  Dritter  Thonmergel.  Breite,  fette  Streifen  wechseln  mit 
schmäleren  sandigen  ab,  welch’  letztere  auch  ganz  verschwinden. 

k)  Spatlisand,  sehr  feinkörnig  und  Glimmerblättchen  ent- 
haltend; iintergeordnet  in  demselben  ein  schmaler  Thonstreifen. 

l)  Vierter  Geschiebemergel,  röthliiji;  nicht  durchsunken 
mit  5 Metern. 

Der  zweite,  dritte  und  vierte  Geschiebemergel  haben  eine 
Durchschnittsmächtigkeit  von  5 Metern,  der  erste  Geschieliemergel 
erreicht  meist  nur  eine  Dicke  von  2 bis  3 Metern.  Die  Thonmergel 
und  Sande  sind  bezüglich  ihrer  Mächtigkeit  sehr  veränderlich,  und 
erscheinen  hierin  auch  durch  Faltungen  und  Quetschungen  lieein- 
flusst.  Von  den  Sauden  ist  Schicht  e)  die  bei  weitem  mächtigste 
(8  Meter  und  darüber);  häutig  enthält  sie  eine  Sandsteinzone  (Binde- 
mittel — kohlensaurer  Kalk),  ln  Sand  c)  werden  Schnüre  von 
schwarzem,  manganhaltigein  Sand  nicht  selten  angetroffen. 

Während  die  unteren  Schichten  1),  k)  und  theilweise  i),  soweit 
die  Aufschlüsse  erkennen  lassen,  sich  in  ungestörter  Lagerung 
befinden,  sind  die  oberen  häutig  stark  verbogen,  gefaltet  und  ge- 
knickt, zuweilen  sogar  verworfen.  Dabei  schiessen  die  Sättel  oft 
steil  und  plötzlich  auf,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  ca.  40  Fuss. 
Zwischen  der  HÜBSCHMANN'schen  und  der  Hunds -Parowe,  einer 
Fntfernung  von  einem  Kilometer,  wurden  3 solch  grosser  Falten 
beobachtet,  abgesehen  von  kleineren. 

Sogenannte  »Nordseefauna«  tindet  sich  in  c),  d),  e),  g)  und  h); 
in  letzter  Schicht  am  häutigsten  und  am  besten  erhalten;  hier 
neben  Cerithiimi,  Hma,  Corbula  yihba  und  den  gewöhnlichen  Formen 
auch  Dreisnena  polymorpha.  In  c)  wurde  in  einer  Grube  an  der 
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Chaussee  südlich  von  Milewken  noch  Yoldia  urcUca  GuAY  ge- 
tünden. 

Die  Kohle  der  Schicht  g)  hal)e  ich  anfiings  als  die  Spur 
einer  Interglacialzeit  i)  aufgefasst.  Ich  muss  diese  Ansicht  in- 
sofern moditiciren,  als  die  Kohle  ebensogut  intraglacial  sein  kann, 
wenn  ich  es  auch  nicht  für  wahrscheinlich  halte. 

Mittheihmg  des  Herrn  I\.  Klees  über  Aufnahme  der 
Section  Bartenstein  in  Ostpreussen. 

Im  Laufe  des  Sommers  1885  wurde  die  Section  Bartenstein 
geologisch  und  agronomisch  kartirt.  Llnterschieden  ist  dabei: 
Tertiär,  Diluvium,  Alt-Alluvium  und  Allnvium. 

Das  Tertiär  konnte  in  dem  Allethal  in  der  Nähe  von  Lengen 
allerdings  nicht  anstehend,  aber  als  durch  den  unterdiluvialeu 
Mergel  emporgehobene  Schollen  nachgewiesen  werden,  welche  mit 
ziemlicher  Sicherheit  beweisen,  dass  Tertiär  auch  in  der  Tiefe 
ansteht,  da  au  einen  weiten  Transport  von  groben  Quarzsanden, 
wie  sie  sich  dort  finden,  nicht  zu  denken  ist.  Diese  Punkte  liegen 
am  weitesten  östlich  von  allen  lüsher  in  Ostpreussen  l)ekannten. 

Das  LTutere  und  Obere  Diluvium  bot  nichts  Ijesonders  Be- 
merkenswerthes,  ebensowenig  das  Alt-Alluvium  und  das  Alluvium. 

Eine  besondere  LTuterabtheilung  des  Diluviums  wurde  als 
»interglaciale  Süsswasserlüldungeu«  unterschieden.  Diese  Schichten 
entsprechen  den  betr.  Bildungen  auf  Section  Pleilsberg.  Sie  zeich- 
nen sich,  wie  diese,  durch  den  grossen  Reichthum  an  Süsswasser- 
couchylien,  namentlich  Auodonten,  aus  und  enthalten  ebenso  wie 
bei  Heilsberg  zahlreiche  kleine  noch  nicht  bestimmte  Knochen 
(Frosch  ?). 

Mittheilnug  des  Herrn  H.  Schröder  über  die  Aufnahme 
des  südlichen  T h e i 1 e s der  Section  K r e k o 1 1 e n und  der 
Section  Siegfrieds w aide  (Ostpreussen). 

Bereits  im  masurischen  Höheuzuge  befindlich  kann  man  die 
Oberflächenformeu  namentlich  der  Section  Siegfriedswalde  durch 


b s.  Vortrag  iu  der  December-Sitzung  1885  der  Deutsclien  geol.  Gesellsciiaft. 
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Anwendung  des  Terminus  sMoräneidandschaft«:  charakterisiren, 
deren  einzelne,  durch  geringe  Senken  von  einander  getrennte  ITügel- 
kuppen  in  riclitungsloser  Anordnung  bis  zu  500  Fuss  Meereshöhe 
ansteigen.  Tiefere  Einsenkungen  bis  unter  300  Fuss  bilden  jetzt 
grossentbeils  durch  Torf  ausgefüllte,  ehemalige  Seen. 

Tertiär  tritt  nur  in  wenigen  Punkten  an  der  westlichen 
Grenze  in  vereinzelten  Aufschlüssen  zu  Tage.  Die  feinen,  schnee- 
weissen  Qviarzsande  und  Kiese  mit  grossen,  milchigen  Quarzen 
gehören  der  oberen  Etage  der  jireussischeu  Braunkohlenformation  an. 

Das  Diluvium  nimmt  als  Thonmergel,  Sand,  Grand  und 
Geschiebemergel  an  der  Zusammensetzung  der  Terraiufläche  Theil. 
Namentlich  letzterer  hat  eine  ausserordentlich  weite  Verbreitung. 
Er  bedeckt,  durch  häufig  intensiv  rothe  Farbe  kenntlich,  Hügel 
und  Senke  und  macht  alle  Hebungen  des  Terrains  als  höchste 
Schicht  mit.  Derselbe  ist  als  oberdiluvial  aufzufassen.  Im  Süden 
der  Section  Krekollen  ist  er  stellenweise  oberflächlich  seiner  Fein- 
erde soweit  beraubt,  dass  über  dem  Geschiebemergel  locale  An- 
häufungen von  Grand  und  Geröllen  lagern,  die  als  Aequivalent  des 
oberdiluvialen  Decksandes  aufgeführt  werden  können. 

Unterdiluviale  Saude  treten  auf  1)  als  grössere  Flächen,  2)  sehr 
häufig  als  kleine  Dnrchragungen,  3)  als  langgestreckte  Bänder  und 
4)  selten  als  Umsäumung  der  Höhen  in  Folge  von  Thal-Erosion. 

Erwähnenswerth  ist  besonders  ein  Sandzug,  der  in  nahezu 
NW.-SO. -liichtung  von  der  Gegend  westlich  Kleiditten  — ca. 
13  Kilometer  lang  und  an  Breite  zwischen  U/-2  und  ^'3  Kilometer 
schwankend  — bis  nöi'dlich  Prossitten  streicht.  Obwohl  mehr- 
fach hochgelegene  Punkte  in  diesen  Sandzug  fällen,  fritt  er  als 
solcher  in  keiner  Weise  aus  dem  umliegenden  Terrain  hervor. 
Der  Geschieliemei'gel  legt  sich  nordöstlich  und  südwestlich  sofort 
in  bedeutender  Mächtigkeit  an,  und  so  erscheint  der  Zug  als  eine 
wallartige  Durchragung  unteren  Sandes  im  Oberen  Mergel. 

Unterdiluviale  Thone  nehmen  in  der  südöstlichen  Ecke  der 
Section  Siegfriedswalde  auf  nicht  unbedeutende  Strecken  hin  Theil 
an  der  Bildung  der  Oberfläche.  Dieselben  sind,  von  wenig  mäch- 
tigem Sand  über-  und  unterlagert,  zwischen  Oberen  und  Unteren 
Geschiebemergel  eingeschaltet  und  scheinen  einem  ursprünglich 
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xciv  ; 

zusammenhängencleii  Thoumergeliiiveau  anziigeliören,  das  noch 
über  die  Ost-  und  Südgrenze  hinübergreift.  Die  Thonpartien  I' | 

erweisen  sich  ebenfalls  als  Durchragungen,  denn  der  bis  300  Fnss 
Meereshöhe  in  der  Nähe  von  Parkitten  fast  horizontal  gelagerte 
Thoninergel  erscheint  mehrfach  bei  400-450  Fuss  in  kuppelförmiger  |'  j 

Lagerung  mit  z.  Th.  stark  aufgerichteter  Schichteustellung  süd-  l-:- 

Östlich  jener  Gegend.  jk 

Die  »Durchragung«  ist  die  über  das  Bereich  der  genannten  , 

Sectionen  hinaus  charakteristische  Lagerungsform.  Sie  bedingt  j 

wesentlich  das  eigen thümlich  zerrissene  Bild  der  »Moränenlaud-  I 

Schaft« , die  nicht  durch  Erosion  einer  gleichmässig  ebenen  Ge-  i 

schiebemergelfläche  nach  Ablagerung  derselben  entstanden  ist,  ■ 

sondern  zum  grossen  Theil  schon  durch  die  Oberkante  der  unter- 
diluvialen  Sande  und  Grande  angedeutet  wird.  Die  ungleich-  [ 

massige  Anhäufung  der  durch  die  Gletscherwässer  abgelagerten  ; 

Sande  und  die  gleichzeitig  wirkende  Erosion  sind  die  primären  ! 

Ursachen  für  die  Entstehung  von  Höhendifterenzen,  welche  die 
Veranlassung  zu  Durchragungen  gaben ; die  darüber  gleitende  j 

Moräne  hat  nur  die  specielle  Ausführung  der  schon  in  allgemeinen 
Grundzügen  gegebenen  Gestaltung  des  Terrains  übernommen, 
namentlich  insofern,  als  ihr  Eigengewicht  und  das  der  ehemals 
über  ihr  rnhenden  Eismassen  durch  Druck  und  Schub  die  Ober- 
lläche  noch  complicirter  gestaltete,  als  sie  ohnehin  schon  war. 

Ueljer  zwei  neue  Fuudpunkte  mariner  Diluvialconchylien  wird 
in  einem  besonderen  Aufsätze  dieses  Jahrbuches  berichtet. 
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4. 

Personal  - Nachricliteii. 


Der  Königlielie  Laudesgeologe  Professor  l)r.  Kay.ser  ist  am 
1.  October  1885  als  ordentlicher  Professor  au  die  Üuiversität  Mar- 
burg berufen  worden.  Derselbe  verbleibt  noch  Mitarbeiter  der 
geologischen  Laudesaustalt. 

Der  Bergrefereudar  Dr.  Koch  ist  als  Mitarl)eiter  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  eingetreteu. 

Dr.  Robert  Scheibe  ist  als  Assistent  der  mineralogischen 
Abtheiluug  und  Dr.  Potonie  als  Assistent  der  pflanzenpaläoiito- 
logischen  Abtheilung  des  Landesmusenms  eingetreteu. 

Geheimer  Bergrath  Gebauer  hat  au  Stelle  des  vex’storbeuen 
Regierungs-  und  Bauraths  Professor  Dr.  Schwatlo  die  Vorlesung 
über  Bancoustructionslehre  übernommen. 

Beim  chemischen  Laboratorium  der  Anstalt  sind  die  Chemiker 
Dr.  Böttcher  und  Dr.  Gremse  ausgeschiedeu,  die  Chemiker 
Steffen,  Hampe  und  Dr.  Herrmann  eingetreten. 

Bei  der  cheinisch-technischen  Versuchsanstalt  ist  der  Chemiker 
Dr.  Spraul  ausgeschieden  und  an  seine  Stelle  der  Chemiker 
Jungfer  eingetreten. 

Bei  der  geologisch- agronomischen  Aufnahme  im  Flachlande 
ist  der  Knlturtechuiker  Becker  verstorben.  Neu  eingetreten  sind 
die  Knlturtechuiker  Friedrich,  Fischer  und  Töllner,  von  denen 
der  Erstere  inzwischen  gestorben  ist. 


II. 


Abhandlungen 

von 


Mitarbeitern 

der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt. 
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Studien  über  Thonschiefer,  Grangthonschiefer 
und  Sericitschiefer. 

Vou  Herrn  A.  von  Groddeck  in  Clausthal. 


I.  Thonschiefer  und  Gangthonschiefer  des  Oberharzes. 

Die  Oberharzer  CTaugthonschiefer  sind  schon  mehrmals  be- 
schrieben und  wissenschaftlich  untersucht  worden  i).  Das  dabei 
gewonnene  Hauptresultat  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass 
die  in  den  Gängen  massenhaft  vorkommenden  glänzenden,  schwarzen 
Gaugthonschiefer  als  ein  nur  auf  mechanischem  Wege  veränderter, 
die  sparsamer  vorkommenden  bunten  Gangthonschiefer  dagegen 
als  ein  sowohl  mechanisch,  als  auch  chemisch  veränderter  Culmthon- 
schiefer  anzusehen  sind. 

Die  Abstammung  der  Gangthouschieier  von  den,  in  Verein 
mit  Grauwacken,  das  Nebengestein  der  Oberharzer  Gänge  bilden- 
den Culmthonschiefern  wird  Niemand  bezweifeln,  der  das  Vor- 
kommen in  den  Gruben  beobachtet  hat. 

Ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  bei  der  Bildung  der  bunten 
Gangthonschiefer  chemische  Processe  mitgespielt  haben. 


b W.  Kayser.  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1850,  S.  682. 

G.  Bischof.  Lehrbuch  d.  chemischen  Geologie  1852,  II,  S.  1645. 

V.  Groddeck.  Zeitschrift  cl.  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  18, 
1866,  S.  37  und  Bd.  21,  1869,  S.  499. 

C.  Gf.ricke.  Ueber  Gangthonschiefer  etc.  Inaugural-Dissertation,  Göttingen  1868. 
C.  Naumann.  Lehrbuch  d.  Geognosie.  2.  Auflage.  3.  Band,  1872,  S.  569. 


Jalirüucli  1885. 
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A.  VON  Groddeck,  Studien  über  Thonschiefer, 


Die  Richtigkeit  der  Annahme  hingegen,  dass  die  schwarzen 
Gaugthonschiefer  imr  zerquetschte,  chemisch  aber  nicht  weiter  ver- 
änderte Cuhn thonschiefer  sind,  kann  augezweifelt  werden,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  einerseits  bei  der  Probenahme  des  Aua- 
lysenmaterials  nicht  vorsichtig  genug  verfahren  ist,  — wie  später 
noch  näher  erläutert  werden  wird  — und  andererseits  die  chemi- 
schen Analysen  der  Thonschiefer  und  Gaugthonschiefer  selbst, 
welche  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  beider  beweisen 
sollen,  sehr  unvollständig  sind. 

So  ist  bei  denselben  niemals  eine  Eiseuoxydulbestimmuug  aus- 
geführt, alles  Eisen  vielmehr  entweder  gänzlich  als  Eisenoxyd  oder 
als  Eisenoxydul  in  Rechnung  gebracht.  Ferner  vermisst  man 
meistens  eine  directe  Bestimmung  des  Wassers  und  des  Kohlen- 
stoffs, manchmal  sogar  die  der  Kohlensäure. 

Falls  unsere  Anschauungen  über  die  Bildung  der  Ausfülluugs- 
massen  der  Erzgänge  auf  wässerigem  Wege  richtig  sind,  ist  es 
ausserdem  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Gang- 
thonschiefer  genau  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  haben, 
wie  die  Thonschiefer  des  Nebengesteins. 

Die  Lösungen,  welche  die  Bestandtheile  der  Erze  und  Gang- 
arten enthielten,  müssen  in  den  meisten  Fällen  — wenn  nicht 
immer  — einen  mehr  oder  minder  tief  eingreifenden  Einfluss  auf 
das  neben  und  zwischen  den  Gangspalten  befindliche  Gestein  aus- 
geübt haben. 

Da  es  für  ein  umfassendes  Verständniss  der  Genesis  der 
Gänge  unumgänglich  nothwendig  ist,  die  Veränderungen  genau 
zu  kennen,  welche  das  Nebengestein  unter  dem  Einfluss  der  die 
Alineralbestandtheile  der  Gänge  enthaltenden  wässerigen  Lösungen 
erfahren  hat,  schien  es  der  Alühe  werth,  durch  genaue  chemische 
Analysen  festzustellen,  ob  die  Gaugthonschiefer  wii-klich  — ent- 
gegen der  bisherigen  Annahme  — eine  vom  normalen  Cnlmthon- 
schiefer  abweichende  chemische  Zusammensetzung  haben. 

Die  Analysen  können  aber  nur  entscheidend  sein,  wenn  bei 
der  Auswahl  des  Materials  besonders  vorsichtig  verfahren  ist.  Des- 
hall) wurden  die  Culmthouschiefer  nicht  aus  alten,  mehr  oder 
weniger  verscldämmten  und  versinterteu  Quei’schlägeu  genommen, 


Gangthoiischiefer  und  Sericitschiefer. 
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sondern  beim  Betriel>e  von  Schächten  und  Stölln  im  eben  ver- 
vitzteu,  reinen  Nebengestein  geschlagen  und  dabei  nur  ganz  frisch 
und  homogen  anssehendes  Material  ausgewählt,  welches  dem  Ein- 
fluss der  Atmosphärilien  und  Cxndjenwasser  niemals  längere  Zeit 
ausgesetzt  war. 

Die  analysirten  schwarzen  Gangthouschiefer  wurden  aus  sehr 
umfangreichen  Collectionen  dieser  Gesteine  ausgesucht,  die  ich  der 
Güte  der  Oberharzer  Berginspectioneu  verdanke.  Nur  die  mil- 
desten Varietäten  sind  gewählt  und  da  die  schwarzen,  blättrigen 
Thonschiefer  oft  mit  compactem,  scheinbar  wenigstens  normalen 
Culmthonschiefer  verwachsen  sind,  war  es  nothwendig,  mit  grosser 
Sorgfalt  nur  die  mildesten  Blättchen  abzulösen,  um  geeignetes 
Aualysenmaterial  zu  gewinnen. 

Säinmtliche  Analysen  sind  im  Laboratorium  der  königlichen 
Bergakademie  zu  Clausthal  nach  bekannten  Methoden  ausgefülnä. 


Analysen  von  Culmthouschieferu  des  Oberharzes, 
ausgefülirt  von  Dr.  II.  Sommerlad. 


I. 

II. 

III. 

Si  O2 

54,74 

57,05 

57,99 

AI2O3 

23,64 

22,28 

23,42 

Fe-2  03  

1,28 

1,38 

0,49 

FeO 

5,38 

5,64 

5,06 

MgO 

2,58 

2,59 

1,20 

CaO 

0,78 

1,65 

K2O  

2,92 

2,74 

3,50 

NaaO 

0,44 

0,50 

1,32 

H2  0 

4,77 

3,87 

3,39 

C 

0,89 

0,31 

0,74 

TiOo 

0,37 

0,47 

0,32 

S 

0,51 

0,39 

0,17 

P2O5 

- 

0,19 

- 

COo 

1,06 

1 1,23 

1,12 

Summa 

99,33 

j 99,42 

100,37 

1 
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A.  VON  Groddeck,  Studien  über  Thonschiefer, 


Dunkel  blaugraue  homogen  aussehende  Thonschiefer  aus  dein : 

I.  Ottiliae-Schacht  an  der  Bremerhöhe  bei  Claus- 
thal. 

Das  Material  zur  Analyse  wurde  von  mir  während  des  Schacht- 
abteufens auf  der  Schachthalde  gesammelt. 

II.  Ernst  August-Stolln. 

Das  Material  ist  473"'  nördlich  vom  Johann  Friedricher- 
Schacht  bei  Bockswiese  geschlagen. 

Der  Thonschiefer  enthält  verkieste  Versteinerungen  des  Posi- 
donomyenschiefers. 

III.  Neuen  Richtschacht  im  Hangenden  des  Her- 
zog Georg  Wilhelmer-Schachtes  bei  Clausthal. 

Das  Material  stammt  aus  180’"  Tiefe  unter  der  Tagesober- 
tläche.  Der  Thonschiefer  enthält  Posidonomya  Becheri. 


Analysen  von  schwarzen  Gangthon  schiefem  des 
Oberharzes, 

ausgeführt  von  Dr.  H.  Sommerlad. 


IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

Si  Oa 

58,91 

59,62 

59,61 

56,48 

59,89 

61,37 

46,32 

AlaOa 

22,68 

22,24 

21,86 

26,60 

23,33 

25,62 

37,97 

Fea  O3 

1,78 

1,43 

2,60 

i 0,74 

2,55 

1,82 

1,41 

FeO 

1,93 

2,10 

1,56 

2,18 

0,41 

0,66 

0,62 

MnO 

- 

- 

Spur 

Spur 

Spur 

- 

- 

MgO 

0,84 

1,30 

1,56 

! 1,25 

0,81 

1,17 

0,62 

CaO 

1,27 

0,82 

1,17 

i 0,76 

1,74 

0,74 

0,94 

KaO 

5,08 

3,69 

4,36 

4,08 

4,11 

2,18 

4,40 

NaaO 

0,88 

0,96 

0,72 

0,76 

1,20 

0,30 

0,31 

HaO 

3,90 

5,05 

5,12  i 

5,52 

4,58 

3,44 

4,47 

C 

1,27 

1,05 

0,58  1 

0,84 

1,10 

0,86 

TiOa 

0,30 

0,24 

uiclit 

bestimmt  1 

nicht 

bestimmt 

0,20 

0,68 

1 niclit 
be- 

S 

0,69 

1,03 

Spur  [ 

0,43 

Spur 

0,60 

1 stimmt 

CO2 

1,52 

0,76  j 

0,68 

- 

1,26 

0,93 

1,23 

Summa 

101,05 

100,29  1 

99,82 

99,64 

101,18 

100,37 

98,29 

Gangtlionscbiefer  und  Scricitschiefer. 


Schwarze  Gangthouschiefer  von: 

IV.  Grube  Herzog  Georg  Wilhelm. 

V.  » Bergwerkswohlfahrt.  10.  Firste. 

VI.  * Juliane  Sophie. 

VII.  » Lauteuthal  (Gangletteu).  Nur  die  feinsten, 

durch  Schlämmen  erhaltenen  Theilchen  wurden 
zur  Analyse  verwendet. 

VIII.  » Neuer  Thurm  Rosenhof. 


IX. 

X. 


(Das  Material  zu  beiden  Ana- 
lysen (von  einer  grösseren 
..  Probe  stammend)  wurde  vor 
» I Jahren  auf  einer  Gruben- 

\ fahrt  gesammelt. 


Bei  Betrachtung  dieser  Analysen  wird  sofort  erkannt,  dass 
sich  die  schwarzen  Gangthonschiefer  durch  einen  auffallend  geringen, 
0,41  bis  2,18  pCt.  betragenden  Eisenoxydulgehalt  von  den  Culm- 
thonschiefern  mit  5,06  bis  5,64  pCt.  Eisenoxydul  unterscheiden. 

Ein  hoher  Eisenoxydulgehalt  scheint  übrigens  eine  charakte- 
ristische Eigenschaft  sehr  vieler  normaler  Thonschiefer  zu  sein, 
wie  zunächst  folgende  Analysen  devonischer  Thonschiefer  des 
Oberharzes  beweisen,  welche  vor  einigen  Jahren  auf  meine  Ver- 
anlassung gemacht  wurden. 


A.  VON  Groddeck,  Studien  über  Thonscliiefer, 


Analysen  von  devonischen  Thonschiefern  des 
Ober  harz  es, 

ausgeführt  von  Herrn  Dr.  Brookmann. 


XI. 

XII.  ' 

XIII. 

Si02 

58,60 

59,50 

59,35 

A1203 

21,30 

13,91 

13,56 

Fe2  0s  

3,02 

0,68 

1,10 

FeO 

4,02 

6,35 

4,75 

MnO 

- 

0,40 

0,05 

MgO 

2,00 

3,60 

3,60 

CaO 

0,60 

5,00 

5,20 

K2O 

1,50 

2,60 

1,77 

Na2  0 

2,50 

0,30 

1,48 

H2O 

4,86 

3,77 

3,41 

TiaO 

1,00 

0,65 

1,00 

S 

— 

— 

0,16 

P2O5 

- 

0,05 

0,10 

CO2 

- 

3,53 

4,45 

Summa 

99,40 

100,34 

i 99,98 

XI.  Devonischer  Thonschiefer  von  der  Widerwage 
(Hutthal)  (Unterdevon?).  Liegendes  des  Oberharzer 
Diabaszuges. 

XII.  Oberdevouischer  Thonschiefer  (Cypridinen- 
schiefer)  vom  Liudthaler  Weghaus  bei  Lauteuthal. 

XIII.  Oberdevoni scher  Thonscliiefer  (G  oslarer  Schie- 
fer) vom  Frankenberge  bei  Goslar  (Dachschiefer). 

Der  hohe  Eisenoxydidgehalt  der  normalen  Thonschiefer  und 
die  bedeutende  Abnahme  dieses  Gehaltes  in  den  schwarzen  Gang- 
thonschiefern werden  dadurch  liesonders  interessant,  dass  die  bunten 
Gangthonschiefer,  wie  die  früher  von  C.  Gericke  verötfentlichteu 
Analysen  zeigen,  gar  kein  Eisenoxydul  mehr  euthalten. 


Gangthonschiefer  und  Sericitschiefer. 
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Analysen  von  bunten  CTangthonschiefern, 
ausgeführt  von  C.  Gericke  *). 


XIV 

XV 

XVI 

XVII 

SiOa 

70,30 

70,44 

84,57 

91,20 

All  O3 

•20,63 

20,16 

10,06 

i 4,90 

FeaOs 

0,46 

1,45 

0,77 

1,12 

Mg  0 

0,22 

0,28 

0,31 

0,07 

CaO 

0,19 

0,04 

0,28 

0,39 

K2O 

5,06 

4,37 

2,21 

1,10 

NaaO 

0,49 

1,14 

0,64 

0,31 

H2O 

2,49 

2,37 

0,98 

0,40 

-f-  organische  Substanz 

CO2 

0,56 

0,56 

0,94 

0,74 

Summa 

100,40 

100,81 

100,76 

100,23 

XIV.  Bunter  Gangthonschiefer  von  der  Grube  Königin 
Charlotte  1.  c.  p.  18. 

XV.  Bunter  (hellgrauer)  Gangthonschiefer  von  der 
Grube  Hülfe  Gottes  1.  c.  S.  36. 

XVI.  Erhärteter  bunter  Gangthonschiefer  von  der 
Grube  Hülfe  Gottes  1.  c.  S.  37. 

XVH.  Quarzit  oder  heller  Kieselschiefer  (verki e selte r 
Gangthonschiefer)  von  der  Grube  Hülfe  Gottes 
1.  c.  S.  38. 

Diese  Analysen  eines  sehr  wenig  Eisen  enthaltenden  Materials 
konnten  für  diese  Arbeit  benutzt  werden;  alle  anderen  älteren 
Analysen  aber,  aus  den  oben  angegel)enen  Gründen,  nicht. 

Da  bei  den  von  C.  Gericke  ausgeführten  Analysen  eine  Eisen- 
oxydulbestimmung niemals  gemacht  ist,  könnte  ein  Theil  des  Eisen- 
oxyds der  bunten  Gangthonschiefer,  oder  auch  die  ganze  Menge 

*)  Siehe:  Ueber  die  Gangthonschiefer  in  den  Erzgängen  des  nordwestlichen 
Oberharzes.  Inaugural  - Dissertation  von  Gurt  Gericke.  Göttingen  1SG8. 
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A.  VON’  Groddeck,  Studien  über  Thonschiefer. 


desselben,  sehr  wohl  als  Eisenoxydul  vorhanden  sein.  Durch- 
schnittlich beträgt  der  Eisenoxydgehalt  0,44  pCt.,  was  einem  Eisen- 
oxydulgehalt von  0,39  pCt.  entspricht,  eine  jedenfalls  sehr  geringe 
Menge,  iin  Vergleich  zum  Eisenoxydidgehalt  der  schwarzen  (jang- 
thonschiefer. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  die  bunten  Gangthon- 
schiefer gar  kein  Eisenoxydul,  oder  nur  Spuren  davon  enthalten, 
da  die  mikroskopische  Untersuchung  viel  freies  Eisenoxyd  in 
Gestalt  roth  durchscheinender  Eisenglimmerblättchen  nachweist. 

Um  festere  Anhaltspunkte  zu  Vergleichen  zu  gewinnen,  ist 
es  nothwendig,  die  Silicatbestandtheile  der  analysirten  Gesteine 
von  den  ihnen  beigemengten,  keine  Kieselsäure  enthaltenden  Mine- 
ralien zu  trennen. 

Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  über  die  Zusammensetzung 
der  Thonschiefer  und  dem  durch  die  Analysen  ermittelten  Gehalt 
von  C,  TiO‘2,  S,  P2O5  und  CO2,  gehören  zu  diesen  Mineralien 
1.  Kohle  oder  auch  Kohlenwasserstofte,  2.  Kutil  (Thonschieferuädel- 
chen),  3.  Kiese,  4.  Apatit  und  5.  Carbonate. 

C und  Ti02  sind  direct  als  Kohle  und  Rutil  in  Abzug  zu 
bringen.  Die  Menge  des  Kieses,  Apatits  und  der  Carbonate  ist 
nach  Maassgabö  des  S-,  P2O5-  und  CO2- Gehalts  zu  berechnen. 
Dabei  kann  der  kleine  Chlor-  resp.  Fluorgehalt  des  Apatits  ver- 
nachlässigt werden. 

Um  die  Basen  zu  ermitteln,  an  welche  die  Kohlensäure  ge- 
bunden ist,  wurden  die  in  verdünnter  kochender  Salzsäure  löslichen 
Bestandtheile  quantitativ  bestimmt  und  danach  die  Carbonate  be- 
rechnet. Zur  Coutrole  wuixle  in  den  meisten  Fällen  der  Kalk- 
gehalt des  in  kochender  verdünnter  Salzsäure  unlöslichen  Theils 
der  Gesteine  noch  ausserdem  direct  bestimmt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Resultate  zusammengestellt. 
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A.  VON  Groddeck,  Studien  ülier  Thonschieför, 


Die  im  Vergleich  zu  den  Analysen  sich  heraus  stellenden 
kleinen  Difterenzen  in  den  Hauptsunnnen  rühren  davon  her,  dass 
das  Eisen  des  Kieses  (Schwefelkies  = Fe  82)  ursprünglich  als 
Fc2  03  berechnet  war.  Bei  den  Analysen  von  GeriCke  (XIV  bis 
XVII)  erklären  sich  die  Differenzen  dadurch,  dass  ein  Theil  des 
Fe2  03  als  FeO  im  Carbonat  erscheint. 

Der  Vergleich  der  berechneten  und  in  vorstehender  Tabelle  auf- 
geführten  Durchschnittsgehalte  der  Culmthonschiefer  und  schwarzen 
Gangthonschiefer  ist  höchst  interessant. 


Durchschnittliche  Zusammensetzung 
der 

C„h„.Wchi.fa  j 

Differenz 

Si02 

56,59 

59,31 

+ 2,72 

Ab  O3 

23,14 

23,72 

+ 0,58 

Fe2  O3 

0,61 

1,13 

+ 0,52 

FeO 

4,87 

1,06 

— 3,81 

MgO 

1,80 

1,11 

— 0,69 

CaO 

0,35  1 

0,36 

+ 0,01 

K2O 

3,05 

3,91 

+ 0,86 

NaaO 

0,75 

0,80 

+ 0,05 

H2O 

4,01 

4,60 

+ 0,59 

Butil 

0,38 

0,23 

-0,15 

Kohle 

0,64 

0,95 

+ 0,31 

Schwefelkies  . . . 

0,67 

0,85 

+ 0,18 

Apatit 

0,14 

-0,14 

Cai’bonat  .... 

2,56 

2,02 

-0,54 

Bei  der  Entstehung  der  schwarzen  Gangthonschiefer  ist,  wie 
aus  Vorstehendem  ersichtlich,  nicht  allein  der  Eisenoxydulgehalt 
der  Culmthonschiefer  vermindert,  sondern  auch  der  Magnesiagehalt. 
— Der  Gehalt  aller  anderen  Silicatbestandtheile  ist  entsprechend 
gestiegen. 
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Auf  die  geringen  Schwankungen  der  keine  Kieselsäure  ent- 
haltenden Mineralien  (Rutil,  Kohle  etc.),  ist  wohl  nur  geringer 
Werth  zu  legen. 

Beinerkenswerth  ist  es  aber,  dass  der  Carbonatgehalt  sich  so 
wenig  verändert  hat.  — Die  geringe  Abnahme  von  ca.  •/2  pCt. 
scheint  wenig  wesentlich,  wenn  man  die  Beweglichkeit  dieser 
Mineralien  — wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  — berücksichtigt. 

In  den  Imnten  CTangthonschiefern,  unter  deren  Silicatbestand- 
theilen  sich  weder  FeO  noch  MgO  und  CaO  befinden,  ist  der 
Kieselsäuregehalt  sehr  bedeutend  gestiegen ; der  Gehalt  an  allen 
anderen  Bestandtheilen  ist  entsprechend  gesunken. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  dass 
nicht  allein  die  bunten,  sondern  auch  die  schwarzen  Oberharzer 
Gangthonschiefer  sowohl  mechanisch,  als  auch  chemisch  veränderte 
Cuhnthonschiefer  sind.  Das  Wesentliche  dieser  chemischen  Ver- 
änderung besteht  in  einer  mehr  oder  weniger  fortgeschrittenen 
Entfernung  resp.  Auslaugung  des  Eisenoxyduls  und  der  Magnesia 
aus  den  normalen  Thonschiefern. 


Es  enthalten  im  Durchschnitt  die 


C n i m t h 0 n s c h i e f e r 

FeO  4,87  pCt. 

MgO  1,80  » 


schwarzen  und  bunten 
Gangthonschiefer 

1,06  pCt.  0 pCt. 

1,11  * 0 » 


Es  wird  nun  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  welcher  Alineral- 
bestandtheil  der  Cuhnthonschiefer  bei  der  Umwandlung  in  Gang- 
thonschiefer verändert  oder  entfernt  wurde. 

Das  Mikroskop  zeigt,  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Thonschieferuntersuchungen,  dass  ()uarz,  ein  sericitischer 
Glimmer  und  ein  chlori  tisch  es  Mineral  die  Haupt- 
bestandtheile  der  Cuhnthonschiefer  und  der  devoni- 
schen Thonschiefer  des  Oberharzes  sind. 

ln  kleinen  Mengen  gesellen  sich  kohlige  Substanzen,  Carbo- 
nate  und  Thonschiefernädelchen  dazu. 

Kies  (Schwefelkies)  und  Apatit,  deren  Gegenwart  durch  einen 
Schwefel-  und  Phosphorsäuregehalt  bei  der  Analyse  augezeigt  wird, 
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konnten  in  den  Dünnsclilifien  nicht  beniex'kt  werden,  wahrschein- 
lich, weil  sie  in  zu  winzig  kleinen  Kryställchen,  oder  Körnchen 
zwischen  den,  durch  kohlige  Bestandtheile  und  unbestininite 
staubige  Interpositiouen  stark  getrübten  Hauptbestandtheile  ver- 
steckt liegen.  — He-rvorzuheben  ist  es,  dass  nur  in  einem  einzigen 
Schliff  — und  zwar  in  dein  eines  Culmthonschiefers  vom  Ottiliae- 
schacht  — ein  durch  feine  Zwillingsstreifung  deutlich  erkennbares 
Feldspathköi’iichen  zu  entdecken  war;  — sonst  konnten  Anzeichen 
von  Feldspath  in  den  Thonschiefern  nirgends  aufgefunden  werden. 
Auch  war  es  nicht  möglich.  Beweise  für  das  Vorhandensein  einer 
amorphen  Basis  in  den  Thonschiefern  beizubringeu.  — Die  schein- 
bar isotropen  Partieen  müssen  vielmehr  als  sehr  feine  und  dünne 
Glimmerlamellen  in  dersellien  Weise  gedeutet  werden,  wie  es  von 
Rosenbusch  und  anderen  geschehen  ist.  — Vergleiche  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1881,  Bd.  I,  Ref.  S.  400. 

In  einigen  Schliffen  waren  wenige,  sehr  kleine,  bunt  polari- 
sii'ende,  gerade  auslöschende,  an  beiden  Seiten  zugespitzte,  nadel- 
förmige Kryställchen  zu  bemerken.  Eine  Bestimmung  derselben 
war  mir  nicht  möglich.  Jedenfalls  spielen  sie  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle. 

Der  Quarz  der  Thonschiefer  erscheint  in  sehr  kleinen,  meist 
klaren , mehr  oder  weniger  lebhaft  polarisirenden , gewöhnlich 
eckigen  Körnchen,  welche  von  einem  filzigen,  aus  Sericit  - und 
Chlorit- Fäserchen  und  -Blättchen  bestehenden  Gewebe  umgeben 
werden. 

In  Schliffen,  welche  senkrecht  gegen  die  Schichtung  her- 
gestellt sind  (Querschliffe),  lässt  sich  eine  Art  Flaserstructur  wahr- 
uehmen. 

Der  sericitische  Glimmer,  den  wir  im  Folgenden  stets 
kurz  als  Sericit  bezeichnen  wollen,  hat  das  bekannte,  schon 
vielfach  beschriebene  Aussehen. 

Die  kleinen  Fäserchen  löschen  alle  parallel  ihrer  Längsaxe 
aus.  In  den  Querschliffen  liegen  sie  im  grossen  Ganzen  parallel, 
so  dass  beim  Drehen  der  Präparate  zwischen  gekreuzten  Nicols 
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um  3600,  iu  vier  senkreclit  zu  einander  gerichteten  Stellungen 
grösste  Helligkeit  herrscht. 

Auch  bei  den  parallel  der.  Schichtung  hergestellten  Schliffen 
(Längsschliffen)  wird  oft  eine  ähnliche  Erscheinung  wahrgenommeu, 
welche  auf  eine  Streckung  der  Thonschieferbestandtheile  schliessen 
lässt. 

Der  chloritische  Bestandtheil,  auch  in  winzigen  Fäser- 
chen und  Blättchen  erscheinend,  ist  am  besten  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  und  Anwendung  nur  eines  Nicols  durch  seine 
grünlichen  bis  bräunlichen  Farbentöne  und  mehr  oder  minder 
stark  hervortretenden  Pleochroismus  zu  erkennen. 

Er  tritt  der  Menge  nach  gegen  den  Sericit  sehr  zurück;  bei 
flüchtiger  Beobachtung  wird  er  leicht  übersehen. 

Recht  selten  sind  grössere,  reinere  Partieen  von  durchschnitt- 
lich nur  0,04  Millimeter  Durchmesser,  welche  zwischen  gekreuzten 
Nicols  die  bekannte  dunkelblaue  Polarisationsfarbe  des  Chlorits 
und  eine  schuppig -faserige  Aggregatioii  erkennen  lassen. 

In  seiner  gewöhnlichen  Erscheinungsweise,  als  einzelne  Fäser- 
chen und  Blättchen,  lässt  sich  der  Chlorit  von  dem  mit  ihm  ge- 
mengten Sericit  zwischen  gekreuzten  Nicols  gar  nicht  unter- 
scheiden. 

Die  kohligen  Bestandtheile,  welche  hauptsächlich  iu  den 
Culmthonschieferii  vertreten  sind,  zeigen  sich  in  Form  schwarzer, 
manchmal  an  den  Kanten  etwas  bräunlich  durchscheinender,  sehr 
verschieden  gestalteter,  eckiger  Stückchen  und  Splitter,  oder  auch 
als  bräunlicher,  das  Gestein  ziemlich  gleichmässig  trübender  Staub. 
— Letzterer  mag,  besonders  bei  den  am  Tage  geschlagenen 
devonischen  Thonschiefern,  auch  zum  Theil  aus  kleinen  Mengen 
von  Ferrit  (Eisenhydroxyd?)  bestehen. 

Die  Carbonate  sind  leicht  an  ihrer  opaken,  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  meist  bunt  schillernden  Beschaffenheit  zu  erkennen. 

In  den  devonischen  Schiefern,  welche  Carbonate  am  reich- 
lichsten enthalten  (siehe  oben),  finden  sie  sich  ausser  iu  unregel- 
mässig gestalteten  Körnchen,  auch  iu  deutlichen  rhomboedrischen 
Formen. 


14 


A.  VON  Groddeck,  Stiulien  über  Thonscliiefer, 


Die  Tliouschieferuädel(‘hen,  welche  in  bekannter  Weise 
auftreteu,  sind  meist  sehr  klein  und  lassen  sich  deswegen  nicht 
immer  ganz  leicht  auffinden. 

Von  den  schwarzen  Gangthonschiefern  lassen  sich 
wegen  ihrer  milden  zerbrechlichen  Beschaffenheit  nur  sehr  schwer 
Dünnschliffe  hersteilen.  Am  leichtesten  gelingt  es  durch  Schaben 
mit  einem  Messer  Präparate  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
anzufertigeu.  — Letztere  zeigt,  dass  die  Mineralbestandtheile 
wesentlich  dieselben  sind,  wie  die  der  Thonscliiefer. 

Reichlich  ausgeschiedene  kohlige  Bestandtheile  erschweren  aber 
das  Erkennen  sehr. 

Quarz  und  Sericit  sind  immer  deutlich  zu  beobachten.  — 
Der  chloritische  Bestandtheil  ist  sehr  schwer  mit  Sicherheit  nach- 
znweisen. 

Die  bunten  Gangthonschiefer  bestehen  aus  Quarz, 
Sericit,  Thonschieferuädelchen  und  viel  Eisenglimmer, 
(Göthit?)  welcher  sich  in  Form  lappiger,  schön  roth  durch- 
scheinender Blättchen  ausgeschieden  findet.  — Ein  chloritischer 
Bestandtheil  ist  nicht  zu  entdecken. 

Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung  berechtigen 
nun,  die  Silicatliestandtheile  der  normalen  Thonschiefer  und 
schwarzen  Gangthonschiefer  auf  ein  Gemenge  von  Quarz,  Sericit 
(Kaliglimmer)  und  Chlorit,  die  der  bunten  Gangthonschiefer  auf 
ein  Gemenge  von  Quarz  und  Sericit  zu  berechnen. 

Legt  man  der  Rechnung  die  Formeln: 

Sericit  = 2H2  0-^(K2Na2Ca)0-h3(AI,Fe>2  03  + bSiO.2 
Chlorit  = 4 H2  O 5 (Mg  Fe)  O -j-  A I2  0;>  + 3 Si  O2 
zu  Grunde,  so  erhält  man  folgende  Resultate: 


Thonscliiefer. 
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Wie  zu  erwarten  war,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Umwand- 
lung der  Thonschiefer  zu  Gangthonschiefern  — abgesehen  von 
mechanischen  Einwirkungen  — auf  einer  Verminderung  des  chlori- 
tischen  Bestandtheils  beruht,  dessen  Menge,  nach  obiger  Be- 
rechnung, in  den  Thonschiefern  durchschnittlich  16,54  pCt.  beträgt, 
in  den  schwarzen  Gangthonschiefern  sich  schon  auf  4,37  pCt. 
vermindert  hat  und  in  den  bunten  Gangthonschiefern  = 0 ge- 
worden ist. 

Bei  nahezu  gleichem  Quarzgehalt  der  Thonschiefer  und 
schwarzen  Gangthonschiefer  (res]).  35,30  und  34,40  pCt.)  hat  sich 
der  iin  Thonschiefer  39,24  pCt.  betragende  Sericitgehalt  im  schwarzen 
Gangthonscliiefer  auf  47,45  pCt.  erhöht. 

Die  Bildung  der  bunten  Gangthonscliiefer  scheint  mit  einer 
bedeutenden  Kieselsäurezufuhr  verbunden  gewesen  zu  sein,  da  sich 
der  t^uarzgehalt  auf  63,24  pCt.  erhöht  hat  und  der  Sericitgehalt 
auf  34,89  pCt.  gesunken  ist. 

Bei  der  Annahme,  dass  in  den  analysirten  Gesteinen  ein 
Sericit  und  ein  Chlorit  enthalten  ist,  deren  Zusammensetzung 
genau  den  obigen  Formeln  entspricht,  stellt  sich,  wie  aus  der 
Tabelle  ersichtlich,  bei  der  Rechnung  meist  ein  Ueberschuss  von 
Thonerde  und  Wasser  heraus. 

Nur  bei  den  Gesteinen  XII,  XIII,  IV,  XVI  und  XVII 
fehlt  es  an  Thonerde  und  Wasser;  die  Differenz  ist  dabei  aber 
sehr  gering,  und  überschreitet  nur  bei  XIII  1 pCt. 

Der  Ueberschuss  an  Thonerde  und  Wasser  schwankt  auch 
bei  den  meisten  anderen  Gesteinen  nur  in  mässigen  Grenzen, 
erreicht  aber  liei  I,  II,  IX  und  X resp.  9,72  — 7,94 — -17,05  und 
24,22  pCt. 

Ueberschüsse  von  so  lieträchtlicher  Höhe  dürfen  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben.  Sie  lassen  sich  in  sehr  verschiedener 
Weise  erklären. 

Es  kann  angenommen  werden,  dass  in  den  Gesteinen  neben 
Sericit  und  Chlorit  von  normaler  Zusammensetzung  ein  wasser- 
haltiges Thonerdesilicat  von  kaolinartiger  Zusammensetzung  ent- 
halten ist.  Berechnet  man  die  Molekularverhältnisse  der  als 
Uei)('rschuss  erscheinenden  Thonerde-  und  Wassermengen,  so  er- 


.I:ilirlnicli  lass. 
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weisen  sich  diese  nicht  constant,  ein  Umstand  der  wenig  geeignet 
ist,  der  obigen  Annahme  das  Wort  zu  reden.  Die  Erfahrung, 
dass  in  Schiefergesteiuen  häufig  Chlorifoid  enthalten  ist,  fordert 
dazu  auf,  die  Silicatbestandtheile  der  Thouschiefer  und 
schwarzen  Gangthonschiefer,  welche  bei  der  vorigen 
Rechnung  einen  Ueberschuss  an  Thouerde  und  Wasser 
ergaben,  auf  ein  Gemenge  dieses  Minerals  (=  H.20  + (FeMg)0 
-i-Al2  03  + 8102)  mit  Sericit  zu  berechnen. 

Es  ergiebt  sich  bei  dieser  Rechnung  Folgendes: 

Es  enthalten  an: 


No. 

1 

Sericit 

1 

Chloritoid 

! 

j Quarz 

Ab  O3 

Differenzen 
1 H.O 

Summa 

T h 0 n s c 

hiefer. 

I. 

34,38 

29,04 

31,78 

— 1,94 

-f-  1,01 

— 0,93 

II. 

33,81 

28,77 

34,61 

— 2,47 

-t-0,20 

- 2,27 

III. 

52,23 

23,27 

28,30 

— 6,76 

— 0,72 

— 7,48 

XI. 

52,79 

25,13 

28,18 

— 8,26 

-1-0,56 

+ 7,70 

Schwarze  Gan: 

g t h 0 n s c h i 

e f e r. 

V. 

47,50 

12,37 

34,74 

— 1,72 

-1-  1,92 

+ 0,21 

VI. 

50,75 

14,06 

33,27 

— 2,15 

+ 1,76 

— 0,39 

VII. 

54,34 

14,52 

27,93 

- 0,88 

-f-  1,94 

+ 1,06 

VIIL 

52,43 

5,87 

34,81 

+ 2,14 

4-  1,77 

+ 3,91 

IX. 

26,11 

5,72 

47,96 

-1-  13,04 

+ 1,81 

+ 14,85 

X. 

44,05 

4,61 

25,38 

-t-  19,93 

+ 2,15 

-p'227o’r 

Der  Ueberschuss  an  Thonerde  hat  sich  bei  dieser  Rechnung 
(die  Gesteine  VIII,  IX  und  X ausgenommen)  in  ein  Deficit  ver- 
wandelt, woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  die  Gesteine  I, 
II,  III,  XI,  V,  VI  und  VII  neben  Sericit  und  Quarz  — den 
nie  fehlenden  Bestandtheileu,  — ein  Gemenge  von  Chlorit  und 
Chloritoid  und  die  Gesteine  VIII,  IX  und  X ausser  Chlorit  resp. 
Chloritoid  noch  ein  kaoliuartiges  Mineral  enthalten. 

Von  den  bei  der  letzten  Rechnung  nicht  berücksichtigten 
Gesteinen  XII,  XIII  und  IV  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Ilaupt- 
liestandtheile  Quarz,  Chlorit  und  Sericit  sind. 


Die  bunten  Gangthonschieter  XIV,  XV,  XVI  und  XVII  enthalten  unzweifelhaft  nur  Sericit  und  Quarz. 
Benutzt  inan  diese  Resultate  zu  einer  detaillirten  Berechnung  sämintlicher  Analysen,  so  ergiebt  sich: 


Gangtlioiiscbiefer  und  Sericitschiefer. 
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A.  VON  Gkoodeck,  Studien  über  Thonschiefer, 


So  vortrefflich  diese  Bei'eclmungen  mit  den  analytischen  Re- 
sultaten im  grossen  Ganzen  auch  übereinstimmen,  so  darf  man 
sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  ihnen  manches  Willkürliche  an- 
hängt. Es  zeigt  sich  das  z.  B.  darin,  dass  man  anstatt  eines 
Gemenges  von  Chlorit  und  Chloritoid  ein  chloritisches  Mineral 
von  mittlerem  Thonerdegehalt  z.  B.  Delessit,  in  manchen  Fällen, 
mit  ebenso  gutem  Erfolge  hätte  in  Rechnung  setzen  können, 
ferner  darin,  dass,  wie  die  folgenden  Tabellen  zeigen,  in  den,  einen 
Thonerdeüberschuss  ergebenden  Thonschiefern  und  schwarzen 
Gangthonschiefern  neben  Chlorit  auch  Kaliglimmer  mit  einem 
kleinen  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  Magnesia  angenommen  werden 
kann. 


Culmthonschiefer  aus  dem  Ottiliaeschacht. 
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A.  VON  Groddeck,  Studien  über  Thonscbiefer, 


Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  bei  den  Analysen  IX  und  X 
(zu  denen  wie  oben  bemerkt  das  Material  von  einer  Probe  ge- 
nommen ist)  sich  verhalten: 

I VI  0,2497:0,2513  bei  IX 

R2O  : (R2)03  = q^3229  : 0,3794  X 

also  nahe  zu  1:1. 


R2O  = H2O,  K2O,  Na20,  CaO,  MgO,  FeO. 

VI 

(R2)03  = (Al2)Og,  (Fe2)03. 

Das  lässt  darauf  schliessen,  dass  der  untersuchte  Gangthou- 
schiefer  von  Bergwerkswohlfahrt  ein  kaolinartiges  Mineral  nicht 
enthalten  muss,  wie  bisher  angenommen  ist,  sondern  als  ein  Ge- 
menge von  Quarz,  mit  einem  wasserreichen  Kaligliinmer  (Sericit) 
aufgefasst  werden  kann. 

Es  verhalten  sich  nämlich: 

1 0,1911  : 0,0586  bei  IX 

H2O  : R2O  = ()^2483  : 0,0560  bei  X 

also  nicht  = 2:1, 

2 : 0,61  bei  IX. 

"»“‘‘'=r”  = 2:0,45  bei  X. 


Berechnet  man  die  Gangthonschiefer  IX  und  X auf  Sericit 
und  Quarz,  so  erhält  mau: 


IX 

X 

Sericit 

63,32 

91,93 

Quarz 

31,31 

4,19 

Rutil 

0,68 

Kohle 

0,86 

? ^ 
1 

Schwefelkies 

1,12 

? i 

Carbonat 

2,13 

1,72 

nicht  bestimmt. 


+ C02  = 0,45 


Summa 


99,42 


98,29 
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i tische 

Zusammensetzung 

des  S( 

IX 

X 

Si  O2 

47,47 

45,83 

AI2O3 

40,46 

41,30 

FesOs 

0,55 

1,53 

FeO 

0,27 

0,67 

MgO 

1,47 

0,48 

CaO 

0,43 

0,20 

K2O 

3,44 

4,79 

Na2Ü 

0,48 

0,34 

H2O 

5,43 

4,86 

100,00  100,00 

Von  der  Bindt  in  Oberungarn  habe  ich  übrigens  schwarze 
Thouschiefer  kennen  gelernt  i),  welche  ganz  das  Ansehen  der 
Überharzer  schwarzen  Grangthonschiefer  besitzen  und  dabei  un- 
zweifelhaft aus  einem  Gemenge  von  42 — -52  pCt.  Sericit,  37 — 53  pCt. 
Quarz,  3 — 8 pCt.  Carbonat  und  kleinen  Mengen  von  Rutil,  Schwefel- 
kies und  Kohle  bestehen. 

Dass  die  Oberharzer  Thonschiefer  und  Gangthonschiefer 
wesentlich  nur  aus  Sericit  und  Quarz  bestehen,  geht  ans  allen 
diesen  auf  mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen  ge- 
stützten Berechnungen  mit  grosser  Sicherheit  hervor. 

Ein  chloritischer  Bestaudtheil  ist  allen  Thonschiefern  und 
schwarzen  Gangthouschiefern  eigen,  fehlt  aber  den  bunten  Gang- 
thouschiefern  gänzlich. 

Möglicher  Weise  enthält  der  schwarze  Gangthonschiefer  aus- 
nahmsweise auch  ein  kaolinartiges  Mineral. 

Da  es  wohl  schwerlich  jemals  gelingen  wird,  die  einzelnen 
Bestaudtheile  dieser  Schiefer  auf  mechanischem  oder  chemischem 
Wege  zu  isoliren,  oder  mittelst  des  Mikroskops  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Gesteinselemente  zu  bestimmen,  so 
hielt  ich  den  Versuch  für  nicht  überflüssig,  dui’ch  Rechnung  eine 
Vorstellung  von  der  chemischen  Beschaftenheit  der  Thonschiefer- 


b Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  in  Wien  1885,  35.  Bd.  S.  668. 
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A.  VON  Gkoddeck,  Studien  über  Thonscliiefer, 


bestandtlieile  zu  gewinnen.  Ich  glaube,  dass  dieser  Versuch  Re- 
sultate gegeben  hat,  welche  von  der  Wahrheit  nicht  sehr  weit 
entfernt  sind.  Leider  genügt  er  aber  nicht,  um  volle  Gewissheit 
über  die  Art  und  Weise  der  Entfernung  resp.  Umwandlung  des 
chloritischen  Minerals  der  Thonschiefer  bei  der  Bildung  der  Gang- 
thonschiefer zu  erlangen. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  durch  geeignete  Experimente  diesen 
Vorgang  später  klar  zu  legen. 

Auf  die  verschiedenen  chemischen  Möglichkeiten,  die  jeder 
leicht  selbst  finden  kann,  einzugehen,  halte  ich  für  überflüssig. 

Wichtig  ist  es  aber  hervorzuheben,  weil  es  bei  allen  Specu- 
lationen  berücksichtigt  werden  muss,  dass  in  den  schwarzen  Gang- 
thonschiefern nur  der  Eisenoxydul-  und  der  Magnesiagehalt  sich 
vermindert,  der  Gehalt  aller  anderen  Silicatbestandtheile  dagegen, 
den  Thonschiefern  gegenüber,  zugenommen  hat,  ferner  dass  die 
bunten  Gangthonschiefer  — abgesehen  von  den  kleinen  Mengen 
Carbonat  etc.  — unzweifelhaft  nur  aus  Sericit  von  ganz  normaler 
Zusammensetzung  und  Quarz  bestehen. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  so  scheinen,  als  ob  die 
schwarzen  Gangthonschiefer  in  jeder  Beziehung  ein  Mittelglied 
zwischen  normalem  Thonschiefer  und  buntem  Gangthonschiefer 
bilden  müssten.  Das  ist  aber  in  geognostischer  Beziehung  durch- 
aus nicht  der  Fall. 

Die  schwarzen  Gangthonschiefer  sind  fast  überall  in  den 
Gängen  zu  finden,  ohne  dass  Uebergänge  in  die  bunten  Gang- 
thouschiefer  zu  beobachten  wären.  Die  letzteren  treten,  ganz  un- 
abhängig von  ersteren,  nur  auf  zwei  Gruben  (Königin  Charlotte 
und  Hülfe  Gottes),  also  ganz  local  auf,  und  zwar  unter  Verhält- 
nissen, die  es  durchaus  unmöglich  erscheinen  lassen,  dass  bei  der 
Bildung  derselben  etwa  das  Stadium  der  schwarzen  Gangthon- 
schiefer durchlaufen  sei.  Die  Bildung  der  bunten  Gangthonschiefer 
scheint  unter  ganz  anderen  Bedingungen  stattgefunden  zu  haben, 
als  die  der  schwarzen. 

Die  vollständige  Entfernung  der  kehligen  Bestandtheile  und 
die  Tendenz  zur  Verkieselung  bei  den  bunten,  ferner  die,  wenn 
auch  nicht  bedeutende,  so  doch  immerhin  bemerkbare  Anreicherung 
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der  kohligen  Bestaudtheile,  sowie  die  Tendenz  zur  Bildung  milder, 
schuppiger  Aggregate  bei  den  schwarzen  Gangthonschiefern  sind 
Erscheinungen,  die  auch  schon  deutlich  genug  auf  sehr  verschiedene 
Bildungsbedingungen  hinweiseu.  Welcher  Ai’t  die  letzteren  waren, 
ist  noch  ganz  unaufgeklärt. 


II.  Thonschiefer,  Weisses  Gebirge,  Weisse  Schiefer  und 
Lagerschiefer  von  Holzappel,  Agordo  und  Mitterberg. 

Von  grösster  Wichtigkeit  und  höchstem  Interesse  ist  es,  dass 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Culmthonschiefer  und  buntem  Gang- 
thonschiefer des  Oberharzes,  in  chemischer  und  mineralogischer 
Hinsicht,  genau  dieselben  sind,  wie  die  zwischen  den  Thonschiefern 
von  Holzappel  und  Agordo  zu  den  dort  auftretenden  Sericit- 
gesteinen,  welche  man  als  Weisses  Gebirge  und  Weisse  Schiefer 
bezeichnet  hat^). 

Wenn  es  nun  ausgemacht  ist,  dass  die  bunten  Gangthon- 
schiefer aus  den  Culmthonschiefern  durch  Entfernung  des  chlori- 
tischen  Bestandtheils  gebildet  sind,  so  wird  dadürch  auf  die  gene- 
tischen Beziehungen  zwischen  den  Thonschiefern  und  Sericit- 
gesteinen  von  Holzappel  und  Agordo  jedenfalls  ein  recht  helles 
Licht  geworfen. 

Aus  dem  geoguostischen  Vorkommen  hat  man  geschlossen, 
dass  die  Sericitgesteine  von  Holzappel  und  Agordo  aus  gewöhn- 
lichen Thonschiefern  durch  einen  metamorphischen  Process  ent- 
standen sind.  Den  Vorgang  bei  dieser  Metamorphose  specieller 
anzugeben,  war  aber  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gesteine  von  Holzappel  und  Agordo 
vermuthete  ich,  dass  die  Umwandlung  der  dunklen  in  die  hellen 
Gesteine  mit  einer  Entfernung,  beziehungsweise  Umänderung 
amorpher  Silicate  verbunden  gewesen  sein  möge  (1.  c.  S.  132). 


b Siehe  v.  Gkoddeck.  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1882,  II.  Beilage- 
Band  S.  72  ff. 
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Die  Vermuthung  bestätigt  sich  nicht,  da  amorphe  Silicate  in 
den  Thonschiefern  sehr  wahrscheinlich  gar  nicht  vorhanden  sind, 
die  isotrop  erscheinenden  Partieen  der  Schlilie  vielmehr,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  nur  von  sehr  feinen  und  dünnen  Glimmer- 
lamellen bedingt  sind. 

Der  Vorgang  der  Metamorphose  besteht,  wie  aus  dem  Fol- 
genden erhellen  wird,  in  einer  Entfernung  chloritischer  Bestand- 
theile,  eventuell  begleitet  von  einer  Zufuhr  von  Carbonaten,  Kiesel- 
säure etc. 

a.  Flolzappel. 

Die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Gesteine  sind  bereits  früher 
von  mir  beschrieben. 

Der  I.  c.  S.  130  speciell  geschilderte  Thonschiefer  von  Holz- 
appel wurde  von  Hrn.  Dr.  Sommerlad  analysirt,  so  dass  jetzt 
im  Ganzen  folgende  hier  zu  berücksichtigenden  Analysen  vor- 
liegen. 


XVIII. 

XIX. 

XX. 

SiOa 

62,26 

59,65 

50,75 

AlaOa 

17,15 

20,03 

17,05 

FeaOs 

0,63 

0,32 

1,42 

FeO 

5,11 

4,98 

Cu0  = 0,02 

MgO 

2,01 

0,73 

0,19 

CaO 

0,87 

0,18 

0,23 

K2O 

2,94 

2,31 

4,42 

NaaO 

1,01 

0,21 

0,76 

H2O 

3,95 

2,33 

1,96 

Rutil 

— 

0,48 

2,07 

Kohle  . 

0,04 

0,27 

- 

Schwefelkies 

- 

0,41 

0,07 

Apatit 

0,65 

0,25 

0,39 

Carbonat 

2,69 

5,94 

22,06 

Summa 

99,31 

98,09 

101,39 
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XVIII.  Devonischer  Schiefer  aus  dem  Steiubruch  am 
Falmenberge  bei  Ems  nach  Hergbt. 

Siehe:  Der  Spiriferensandstein  und  seine  Metamor- 
phosen von  E.  IIerget.  Wiesbaden  1863,  S.  8. 

XIX.  Devonischer  Thonschiefer  ans  der  Grube  bei  Holz- 
appel (von  der  45.  Lachtersohle)  nach  Dr.  Sommerlad. 

XX.  Weisses  Gebirge  von  Holzappel  (über  der  45.  Lach- 
tersohle) nach  Dr.  Fraatz. 

Siehe:  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1882,  II.  Bei- 
lage-Band S.  111  und  88. 

Es  sind  die  Analysen  in  der  oben  angegebenen  Weise  gleich 
so  berechnet,  dass  die  Silicatbestandtheile  der  Gesteine  von  den, 
keine  Kieselsäure  enthaltenden  Mineralien  getrennt  erscheinen. 
Der  chemische  Unterschied  zwischen  Thonschiefer  und  Weissem 
Gebirge  springt  dabei  sofort  in  die  Augen. 

Die  Silicatbestandtheile  des  Thonschiefers  enthalten  5 pCt. 
Eisenoxydul,  die  des  Weissen  Gebirges  sind  ganz  frei  davon. 
Auch  der  Magnesiagehalt  hat  im  Weissen  Gebirge  sichtlich  ab- 
genommen. 

Berechnet  man  die  Analysen  nach  den  früher  entwickelten 
Grundsätzen  auf  die  Mineralbestaudtheile  der  Gesteine,  so  erhält 
man  die  folgenden  Resultate,  aus  denen  klar  hervorgeht,  dass  das 
Weisse  Gebirge  Holzappels  sich  von  dem  normalen  Thonschiefer 
durch  das  Fehlen  eines  chloritischen  Bestandtheils  (Chlorit  oder 
Chloritoid)  wesentlich  unterscheidet. 


XVIII.  Devonischer  Thonschiefer  von  Ems. 
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XX.  Weisses  Gebirge  vou  Holzappel. 

Sericit  ...  I 23,071  18,851  1,42  I (CuO  = 0,02)  I 0,19  I 0,23  j 4,42  I 0,76  I 2,301  — I — I — j — |_j_|  51,26 

Quarz ....  27,68  — — — I—  _ — — — — _ — _ _ _ _ 27,68 
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A.  VON  Groddeck,  Studien  über  Tlionschiefer, 


b.  Agordo. 

Mit  Bezugnahme  auf  meine  frühere  Beschreibung  und  Unter- 
suchung der  Gesteine  von  Agordo,  1.  c.  S.  121  ff.  und  S.  128  tf., 
mögen  gleich  die  interessirendeu  Analysen  folgen: 


XXL 

XXII. 

SiOa 

58,34 

42,14 

AI3O3  .... 

21,46 

35,73 

Fe2  0s  .... 

0,35 

0,94 

FeO 

4,36 

0,45 

CuO 

0,02 

0,01 

CaO 

0,44 

0,34 

MgO 

2,17 

0,62 

MnO 

0,12 

— 

K2O 

5,21 

7,00 

Na2  0 

1,47 

2,07 

H2O 

4,37 

4,33 

Rutil 

0,58 

1,85 

Kohle 

0,51 

- 

Schwefelkies  . . 

0,09 

0,28 

Apatit  .... 

0,57 

p 

Ti 

p 

"'-j 

Carbonat  . . . 

4,04 

Summa 

100,06 

100,51 

XXI.  Schwarzer  Thonschiefer  von  Agordo  nach  Dr.  Fraatz. 

XXII.  Weisser  Schiefer  » s » s » 

Siehe:  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1882,  II.  Beilage- 
Band  S.  129  und  122. 

Auch  hier  also  wieder  dasselbe  Verhältniss ; der  Thonschiefer 
reich  an  Eisenoxydul  (4,36  pCt.)  und  Magnesia  (2,17  pCt.),  der 
weisse  Schiefer  sehr  arm  an  beiden  (0,45  pCt.  FeO  und  0.62  pCt. 
MgO). 
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Der  weisse  Schiefer  von  Agordo  besteht  aus: 
93,49  pCt.  Sericit, 

0,14  » Quarz  (?), 

4,04  » Braunspath, 

1,85  » Rutil, 

0,28  » Schwefelkies, 

0,71  » Phosphorsäure  in  unbestimmter 

Verbindung, 

Summa:  100,51  pCt.  (s.  1.  c.  p.  123). 

Der  schwarze  Schiefer  von  Agordo  enthält: 


68,37  pCt.  Sericit, 

14,87  » 

Chlorit, 

22,93  » 

Quarz, 

0,58  » 

Rutil, 

0,51  » 

Kohle, 

0,09  » 

Schwefelkies, 

0,57  » 

Apatit, 

0,02  » 

CuO  in  unbestimmter  Verbindung, 

7,46  » 

AI2O3) 

0,42  * 

H2O  \ Differenz, 

Summa:  100,04  pCt. 

Das  bei  der  Rechnung  sich  herausstelleude  grosse  Deficit  von 
Thonerde  ist  recht  schwer  zu  erklären. 

Trotzdem  ist  es  wohl  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
sich  der  weisse  Schiefer  aus  dem  schwarzen  durch  Auslaugung 
eines  chloritischen  Bestandtheiles  gebildet  hat. 

c.  Mitterberg. 

Nach  Stapp'F  sind  die  Lagerschiefer  Mitterberg’s  durch  einen 
metamorphischen  Process  aus  dem  blauen  Schiefer  hervorgegangen 
(1.  c.  S.  118). 

Der  Lagerschiefer  ist  schon  früher  von  Dr.  Fraatz  analysirt 
(1.  c.  S.  114). 

Der  blaue  Schiefer  besitzt  nach  Dr.  SoMxMERLAD  die  folgende 
Zusammensetzung : 
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XXIII. 

XXIV. 

Si02 

59,80 

44,51 

A1203  .... 

20,33 

15,26 

FeaOs  .... 

8,74 

1,15 

CU3O 

- 

0,06 

FeO 

0,34 

— 

CaO 

0,42 

0,33 

MgO  ..... 

0,83 

0,23 

K2O 

4,11 

3,75 

NaaO 

0,16 

0,65 

H2O 

2,89 

2,08 

TiOa 

0,40 

Spur 

Kohle 

0,17 

— 

Schwefelkies  . . 

- 

0,22 

Apatit  .... 

0,30 

0,61 

Carbonat  . . . 

1,00 

31,04 

Summa 

99,49 

99,89 

XXIII.  Blauer  Schiefer  von  Mitterberg  nach  Dr.  Sommerlad. 

XXIV.  Weisser  s » » » Dr.  Fraatz. 

Siehe:  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1882,  II.  Beilage- 
Band  S.  114. 

Der  Vergleich  beider  Analysen  lehrt,  dass  der  blaue  Schiefer 
zwar  mehr  Eisenoxydul  und  Magnesia  enthält  als  der  Lagerschiefer, 
dass  der  Unterschied  aber  ein  nur  sehr  geringer  ist. 

Um  Anhaltspunkte  zur  Berechnung  des  blauen  Schiefers  auf 
seine  Miueralbestandtheile  zu  erhalten,  wurde  derselbe  mikroskopisch 
untersucht.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  Sericit  und  Quarz  die  Haupt- 
bestandtheile  sind,  und  dass  die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  nicht 
von  Kohle,  sondern  von  flockig  vertheiltem  Eisenglanz  herrührt. 
Bei  Berechnung  der  Analyse  auf  Glimmer,  Quarz  und  Eisenglanz 
bekommt  man  eine  wenig  wahrscheinliche  Glimmerzusammensetzung. 

Wahrscheinlichere  Resultate  erlangt  man,  wenn  man  das  Vor- 
handensein von  etwas  Chlorit  annimmt,  welcher  sich  leicht  der 
Beobachtung  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  entzieht. 


XXIII.  Blauer  Schiefer  vou  Mitterberg. 


Gangthonschiefor  und  Sericitschiefer. 


45 


1—1  CD  O CD 
O 

cpT  cT  — T 

^ Dl  (M 


O 

o 

o 

o 


bo  3 

fl  O 


SJ 

0^ 

c« 

fl 

s 

a 

cö 

Cß 

fl 

S3 


Ci 

B 

S 

cß 


• CO 

fl  ” 

(Do 

^ S 

2 ; 

P,  ; 

O ^ 

CO  -<  S ü W |z;  a 


Summa  100,00 


46 


A.  VON  Groddbck,  Studien  über  Tlionscbiefer, 


Der  Lagerscliiefer  von  Mitterberg  besteht  nach  den  früheren 
Untersuchungen  (1.  c.  S.  116)  aus: 

42,7 1 pCt.  Sericit, 

14,43  » Kalkspath, 

16,61  » Brennerit, 

25,31  » Quarz, 

0,61  » Apatit, 

0,22  » Schwefelkies. 

Summa:  99,89  pCt. 

Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  der  Lagerschiefer  aus  dem 
blauen  Schiefer  dadurch  hervorgeheu  kann,  dass  aus  letzterem 
Chlorit  und  Eisenglimmer  entfernt  und  gleichzeitig  Carbonat  zu- 
geführt wird. 

Schwerlich  ist  aber  der  blaue  Schiefer  das  Ursprungsgestein; 
er  steht,  seiner  chemischen  und  mineralogischen  Zusammensetzung 
nach,  dem  Lagerschiefer  viel  näher  als  einem  normalen  Thonschiefer. 
Der  blaue  Schiefer  ist  wohl  ebenso  aus  einem  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannten,  normalen  Thonschiefer  durch  einen  metamorphischen 
Process  hervorgegaugen , wie  der  Lagerschiefer,  und  liegen  gar 
keine  zwingenden  Gründe  vor,  den  blauen  Schiefer  als  ein  Ent- 
wicklungsstadium bei  der  Bildung  der  Lagerschiefer  anzusehen. 


III.  Der  Wieder  Schiefer  des  Ostharzes  und  seine 
Umwandlung  in  Sericitschiefer. 

Bekanntlich  wird  als  Ursprungsgestein  der  im  südlichen  Harz 
zwischen  Hermaunsacker  und  Walbeck  auftretenden  sericitischen, 
chloritischen  und  kieseligen  Gesteine  der  Wieder  Schiefer  des  Ost- 
harzes angesehen  ^). 

Lossen  2)  beobachtete,  dass  solche  sericitischen  und  kieseligen 
Gesteine  auch  ausserhalb  des  Gebiets  der  liegionalmetamorphose 
neben  den  Erzgängen  in  der  Silberbach  bei  Stolberg  nnd  des 
Gangzuges  der  Louise  in  der  Krummschlacht  in  Klippeuzügen  hin- 
laufen. 


9 Siehe  v.  Gkoddbck;  Abriss  der  Geognosie  d.  Harzes.  II.  Aufl.  1883,  S.  55. 
Erläuterungen  z.  geol.  Spccialkarte  v.  Preussen.  Blatt  Stolberg  1870,  S.  9. 
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Da  nun  dieselben  Mineralien,  welche  in  den  Gängen  Vor- 
kommen, sich  auch  in  Form  von  Knauern,  Trümern  und  Schnüren 
in  den  metamorphischen  Gesteinen  einstellen,  ist  die  Vermuthung 
ausgesprochen  ^),  dass  ähnliche  Solutionen,  welche  die  bezeichneten 
Gänge  füllten  und  ihr  Nebengestein  umwandelten,  auch  Ursache 
der  gemeinen  Metamorphose  waren,  die,  fern  von  den  Gängen, 
in  dem  ganzen  Gebiet  zwischen  Herrmannsacker  und  dem  Mans- 
feld’schen  verbreitet  ist. 

»Man  wird  dabei  auch  an  das  sogenannte  »Weisse  Gebirge« 
erinnert,  welches  die  Gänge  von  Holzappel  begleitet.« 

Um  nun  zu  prüfen,  welcher  Werth  diesen  Vermuthungen 
wohl  beizulegen  ist,  wurden  ein  typischer  Wieder  Schiefer  von 
Trautenstein  und  ein  Sericitschiefer  von  Rodishayn  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht.  Die  von  Dr.  H.  Sommerläd  aus- 
geführten Analysen  ergaben: 


XXV. 

XXVI. 


XXV. 

XXVI. 

SiOa 

52,89 

69,87 

Ab  Os  .... 

25,03 

20,96 

Ee2  0s  .... 

1,83 

0,95 

FeO 

5,76 

0,50 

MnO 

0,17 

— 

MgO 

3,09 

0,88 

CaO  . _ . . . 

0,20 

0,29 

K2O  . ! . . . 

1,60 

2,45 

Na2  0 

0,48 

0,11 

H2O 

4,62 

1,40 

Rutil 

0,52 

0,46 

Kohle 

0,12 

- 

Schwefelkies  . . 

0,97 

- 

Apatit  .... 

0,34 

0,48 

Carbonate  . . . 

1,31 

0,86 

Summa  .... 

98,93 

99,21 

Wieder  Schiefer  von  Trautensteiu. 
Gelber  Sericitschiefer  von  Rodishayn. 

b V.  Groddeck:  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze,  1879,  S.  321. 


lu  chemischer  Beziehung  steht,  wie  man  aus  diesen  Analysen  ersieht,  der  Wieder  Schiefer  zu 
dem  aus  ihm  hervorgegangenen  Sericitschiefer  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältniss,  wie  der  Culm- 
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Wenn  auch  der  Serieit  aus  dem  Sericitscliiefer  von  Rodis- 
hayu  (XXVI)  durch  einen  sehr  kleinen  Alkalieugehalt  und  der 
Chloritoid  aus  dem  Wieder  Schiefer  von  Trautenstein  durch  einen 
sehr  hohen  Magnesiagehalt  auffallt,  so  liegen  diese  Gehalte  doch 
noch  immer  in  den  Grenzen  des  erfahrungsmässig  Möglichen. 

Die  hervorgehobenen  Analogien  in  den  Verhältnissen  am 
Ostharz  bei  Holzappel,  Agordo  und  am  Oberharz  (bunte  Gang- 
thonschiefer) sind  sehr  wohl  geeignet,  die  oben  erwähnten  Ver- 
mnthungen,  bezüglich  der  Bildung  serieitischer  Gesteine  in  den 
Gebieten  der  Regionalmetamorphose  und  neben  Erzgäugeu,  zu 
bestätigen. 


Schluss. 

Die  nntersuchten  typischen  Thonschiefer  bestehen  aus  Quarz, 
Serieit,  einem  chloritischen  Bestandtheil  (Chlorit,  Chloritoid)  nebst 
meist  kleinen  Mengen  von  Carbonaten,  Kohle,  kohligen  Substanzen, 
Rutil  (Thonschiefernädelchen),  Schwefelkies  und  Apatit;  sie  ent- 
halten keinen  oder  nur  geringe  Mengen  von  Thon  (Kaolin). 

Die  Bezeichnung  dieser  Gesteine  als  Thonschiefer  ist  des- 
halb eigentlich  ganz  unpassend;  der  Name  hat  sich  jedoch  so 
eingebürgert,  dass  es  wohl  ein  vergebliches  Bemühen  sein  würde, 
ihn  beseitigen  zu  wollen. 

In  den  Lehrbüchern  der  Geognosie,  z.  B.  in  der  neuesten 
Auflage  des  Lehrbuchs  von  Credner,  werden  alle  Thonschiefer 
zu  den  Thongesteinen  gestellt,  was  nach  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen ferner  nicht  mehr  geschehen  darf. 

Die  untersuchten  Thon  schiefer,  welche  schwerlich  von 
den  übrigen  typischen  Thouschieferu  verschieden  sind,  gehören 
zu  den  Phylliteu  und  stehen  wie  diese  mit  den  Glimmer- 
schiefern (Muscovitschiefern)  in  nächster  Verwandtschaft; 
sie  sind,  vom  mineralogischen  Standpunkte  avis  betrachtet, 
nichts  anderes,  als  kryptokrystallinische  (aphanitische) 
G 1 i m m e r s c h i e f e r . 

Ob  die  Thonseliiefer  durch  ursprüngliche  Anschwemmung  von 
Quarzkörnchen,  Serieit-  und  Chlorit-Schüppchen  und  -Fäserchen 
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gebildet  sind,  oder  durch  einen  inetamorphischen  Process  ans  ur- 
sprünglichen Thouablagernngeu  entstanden,  das  sind  Fragen,  welche 
hier  nicht  zu  erörtern  sind,  da  die  vorstehenden  Untersuchungen 
keinen  Bezug  darauf  haben. 

Die  Thonschiefer  sind  mit  den  Sericitschiefern  sehr  nahe  ver- 
wandt. — Wesentlich  unterscheiden  sich  letztere  von  den  ersteren 
nur  durch  das  Fehlen  des  chloritischen  Bestandtheils.  Es  ist 
deswegen  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich  Sericitschiefer 
aus  Thonschiefern  dadurch  entwickeln  können,  dass 
der  chloritische  Bestandtheil  ausgelaugt,  oder  in 
ähnlicher  Weise  durch  Carbonate  und  Quarz  ersetzt  wird, 
wie  es  in  Eruptivgesteinen  nachweislich  so  häufig  der 
Fall  ist. 

Die  vollständigste  Analogie  zwischen  den  Oberharzer  bunten 
Gangthonschiefern  und  den  Sericitschiefern  in  chemischer  und 
mineralogischer  Beziehung,  die  aus  dem  geognostischen  Vorkommen 
klar  und  unzweifelhaft  hervorlenchtende  Genesis  der  bunten  Gang- 
thonschiefer, ferner  der  Umstand  (auf  den  Lossen  hingewiesen 
hat),  dass  dieselben  sericitischen  Gesteine  neben  den  Stolberger 
Gangspalten  und  im  Gebiet  der  Regionalmetamorphose  des  Ost- 
harzes Vorkommen;  — das  sind  Momente,  welche  in  iln-er  Ge- 
sammtheit  dafür  sprechen,  dass  die  Sericitschiefer  wirklich 
umgewandelte  Thonschiefer  sind. 

Der  Umwandlungsprocess  durch  Auslaugung  des 
chloritischen  Bestandtheils,  erfolgte  entweder  local 
unter  besonders  günstigen  Umständen  neben  Gang- 
spalten, oder  erfasste  ganze  Gebirgssysteme  (Regional- 
metamorphose) etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Dolo- 
mitisirung  der  Kalksteine  entweder  im  grossen  Maass- 
stabe erfolgte,  oder  sich  nur  auf  die  unmittelb are  Nähe 
von  Ge birgss palten  beschränkte.  (Siehe  Beyrich,  Zeitschr. 
d.  Dentschen  geol.  Gesellschaft  1882,  Bd.  34,  S.  673.) 

In  einer  Arbeit  »Ueber  Lagergänge« , welche  in  der  Berg- 
und  Hüttenmännischen  Zeitung  1885  No.  28  und  29  veröffentlicht 
ist,  suchte  ich  zu  zeigen,  dass  die  sogenannten  Lagergänge  wohl 
nur  in  den  Gebieten  der  Regionalmetamorphose  auftreten  und 
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wahrscheinlich  nichts  Anderes  sind,  als  Umwandlnngsprodnete 
von  Erzlagern  (Metamorphische  Erzlager). 

Die  getreuen  Begleiter  der  Lagergänge  sind  nämlich  die  für 
die  Zonen  der  Regionalmetainorphose  charakteristischen  typischen 
Sericitschiefer.  Neben  Qnergängen,  welche  schiefrige  Gesteine 
durchsetzen,  scheinen  hell  gefärbte  Sericitgesteine  ^)  nicht  häufig 
in  grösseren  Massen  anfzutreten. 

Die  oben  beschriebenen  bunten  Gangthonschiefer  der  Gruben 
Königin  Charlotte  nnd  Hülfe  Gottes  am  Oberharze  und  die  von 
Lossen  beobachteten  sericitischen  Gesteine  neben  den  Stolberger 
Gangspalten  im  Ostharz  liefern  ansgezeichnete  Beispiele  für  solche 
Vorkommnisse. 

Die  schwarzen  Gangthonschiefer,  welche  übrigens  keineswegs 
ausschliesslich  in  den  Oberharzer  Gängen  gefunden  werden,  sondern 
auch  in  anderen  Gangrevieren  weit  verbreitet  sind,  können  auch 
zu  den  sericitischen  Gesteinen  gestellt  werden,  da  in  ihnen  der 
Sei'icitgehalt  der  Thonschiefer,  aus  denen  sie  entstanden  sind, 
durch  partielle  Entfernung  des  chloritischen  Bestaudtheils  eine 
Anreicherung  erfahren  hat. 

Es  scheint  nach  Allem,  als  ob  die  Ganggesteine ‘^)  mit  den 
Gesteinen  aus  den  Zonen  der  Regionalmetamorphose  viel  Ver- 
wandtes haben  und  das  vergleichende  Stndinm  beider  wohl  ge- 
eignet sein  kann,  einiges  Licht  in  die  dunklen  Gebiete  des  Regio- 
ualmetamorphismus  zu  werfen. 

1)  Mit  diesen  sind  nicht  die  gebleichten  Gesteine  zu  verwechseln,  welche 
überall  da  am  Ausgehenden  von  Erzlagerstätten  auftreten , wo  sich  ein  eiserner 
Hut  betindet. 

Die  Bleichung  erfolgte  hier  unter  Mitwirkung  der  Atmosphärilien  entweder 
durch  Kohlensäure,  welche  sich  bei  der  Umwandlung  des  Spatheisen stein s in 
Brauneisenstein  entwickelte,  oder  durch  Schwefelsäure,  welche  bei  der  Oxydation 
der  Kiese  entstand. 

Ganggestein  sind  alle  bei  der  Bildung  der  Gangspalten  und  ihrer  Aus- 
füllungsmassen  mechanisch  oder  chemisch  veränderten  Theile  des  Nebengesteins. 


lieber  das  Verhalten  von  Dislokationen 
im  nordwestlichen  Deutschland. 

Von  Herrn  A.  V.  Koenetl  in  Göttingen. 

(Hierzu  Tafelt.) 


Im  dritten  und  vierten  Bande  des  Jahrbuches  der  Königl. 
geologischen  Landesanstalt  habe  ich  das  Alter,  die  Richtung  und 
die  Ausdehnung  von  Schichten-Störungen  und  von  »Gräben«  be- 
sprochen, welche  bei  uns  oft  die  complicirtesten  geologischen 
Verhältnisse  bedingen. 

Es  sind  dies  erstens  Störungen,  welche  sich  mit  einem  durch- 
schnittlichen Streichen  von  Südosten  nach  Nordwesten,  zuletzt 
mehr  Westnordwesteii,  von  Linz  über  Col)urg  bis  Osnabrück  nach- 
weisen  lassen,  wo  sie  dann  vom  nordischen  Diluvium  immer  mehr 
verhüllt  werden  resp.  unter  diesem  verschwinden.  Die  Entstehung 
derselben  fällt  im  Wesentlichen  in  die  mittlere  Miocän-Zeit  und 
steht  vielfach  mit  dem  Empordringen  der  Basalte  (vcrmuthlich 
der  älteren)  in  ursächlichem  Zusammenhänge. 

Diese  Störungen  werden  häutig  aljgeschnitten  von  anderen, 
jüngeren  Störungen,  welche  vom  Bodensee  durch  das  Rheiuthal 
(Rheinthalspalte)  bis  Mainz-Frankfurt  und  weiter  über  Güttingen 
bis  mindestens  in  die  Gegend  von  Hildesheim  sich  verfolgen  lassen 
in  ziemlich  gleichbleibender  Richtung  nach  Norden  mit  einem 
Strich  gegen  Osten,  vermuthlich  al)er  unter  dem  nordischen  Dilu- 
vium noch  weiter  fortsetzen. 
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Den  Störungen  der  ersteren  Riclitnng  verdanken  die  mesozo- 
ischen Gebirgszüge  des  nordwestlichen  nnd  mittleren  Deutscldands 
meist  ihre  Entstehung,  wie  sie  auch  meist  dasselbe  Streichen  be- 
sitzen. Die  Störungen  der  Süd-Nord-Iiichtnug  erscheinen  dagegen 
weit  mehr  als  blosse  Graben -Versenkungen  nnd  lenken  vielfach 
die  Flussthäler  aus  der  Nordwest-Richtuug  nach  Nord  bis  Nord- 
uordosten  ab. 

Ueber  die  weitere  Verbreitung  dieser  Spaltensysteme  werde 
ich  weiterhin  einen  Ueberldick  hinzuzufügen  haben. 

Zu  den  Störnngeu  beider  Richtungen  gesellen  sich  häutig 
noch  Querspalten,  welche  also  nach  Nordosteii  resp.  Osten  ver- 
laufen, aber  selten  eine  grössere  Ausdehnung  gewinnen.  Es  scheint 
ferner,  als  ob  gar  nicht  selten  die  jüngeren  Spalten  gelegentlich 
auf  eine  Strecke  den  älteren  folgen,  um  später  wieder  in  ihre 
ursprüngliche  Richtung  abzulenken. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  Störungen  beider  Richtnugen  in 
ihrem  Verhalten  soviel  Analogie  oder  sogar  Uebereinstimmuug, 
dass  eine  gleiche  Art  der  Entstehung  für  beide  nicht  wohl  be- 
zweifelt werden  kann,  wie  dies  freilich  auch  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden  durfte. 

Folgende  Beü-achtuugeu  und  Anschauungen,  welche  als  Ein- 
leitung zu  jenen  beiden  früheren  Aufsätzen  dienen  könnten, 
scheinen  mir  nun  am  einfachsten  die  Entstehung  jener  Dis- 
lokationen zu  erklären,  zumal  da  ihr  späterer  Verlauf  sich  häutig 
ganz  ähnlich  beim  Abrutschen  und  Abstürzen  von  Felsmassen  an 
Steilabhängen  (besonders  von  Kalkfelsen)  direkt  beobachten  lässt. 

Die  mesozoischen  Schichten  des  mittleren  und  nordwestlichen 
Deutschlands  bilden  jetzt  zahlreiche  Sättel  und  Midden,  deren 
Flügel  meist  nur  schwach,  mitunter  aber  auch  stärker  einfalleu. 
Ihre  Entstehung  durch  tangentialen  Druck,  durch  Spannung  in 
der  Erdrinde  in  Folge  der  Volumenabnahme  des  Erdinneren  bei 
fortschreitender  Abkühlung  desselben  wird  jetzt  wohl  ziemlich 
allgemein  angenommen.  Die  Gebirgsschichteu,  welche  diese  Sättel 
und  Alulden  1)ilden,  gehören  meist  zu  der  am  weitesten  verbrei- 
teten Trias  oder  auch  dem  darunter  folgenden  Zechstein,  zum 
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Thei]  sind  es  aber  auch  Jurabildungen  und  auch  Schichten  der 
Kreide  und  des  Tertiärs. 

Diese  Sattel-  und  Muldenljiegungen  mögen  sich  im  grösseren 
Maassstahe  zuerst  ganz  allmählich  oder  auch  wohl  in  mehrfächeu 
Absätzen  ausgebildet  haben,  so  dass  es,  abgesehen  von  einer 
etwaigen  Oscillatiou,  auch  hierdurch  erklärlich  wird,  weshalb 
z.  B.  am  Schlüsse  der  Juraformation  pelagische  Bildungen  bei 
uns  nicht  mehr  zur  Ablagerung  gelangten,  weshalb  die  Erosion, 
zumal  bei  Beginn  der  Kreidezeit,  an  einzelnen  Stellen  ganze, 
mächtige  Schichtenfolgen  (so  z.  B.  die  ganze  Juraformation)  hin- 
wegführte, weshalb  in  einzelnen  Clegenden  dann  Conglomerate 
oder  Bohnerze,  in  anderen  Thone,  oder  auch  die  brackischen  und 
Süsswasserbildungen  des  Wealden  entstanden,  weshalb  endlich 
die  Tertiärbildungen  stets  diskordant  bald  auf  diesen,  bald  auf 
jenen  älteren  Schichten  liegen. 

Soweit  ich  dergleichen  kenne,  haben  aber  die  oligocänen 
Tertiärbildungen  im  Allgemeinen  dieselben  grösseren  Störungen 
der  ursprünglichen  Lagerung  erlitten,  wie  die  darunter  liegenden 
Trias-etc.-Schichten,  sie  sind  also  älter,  als  diese  Störungen. 

Dass  nun  bei  deren  Entstehung,  bei  der  Bildung  der  heute 
vorhandenen  Mulden  und  Sättel  die  bereits  erhärteten  Gebirgs- 
schichten  sich  einfach  gebogen  haben,  also  die  Flügel  ganz  im 
Zusammenhänge  geblieben  sein  sollten,  erscheint  mir  völlig  un- 
wahrscheinlich; es  würde  dies  vor  allem  auch  eine  Verschiebung  der 
übereinander  liegenden  Bänke  gegen  einander  auf  den  Schicht- 
flächen bedingen,  etwa  ähnlich,  wie  sich  die  Blätter  eines  Buches 
gegen  einander  verschiel)en,  wenn  man  es  biegt,  oder  es  müssten 
in  den  Sattellinien  die  obersten,  in  den  Muldenlinien  die  untersten 
Schichten  sich  seitlich  stark  ausdehnen  und  dabei  weit  dünner 
werden  ohne  zu  zerreissen.  Beides  halte  ich  aber  in  gleicher 
Weise  für  undenkbar,  sobald  es  sich  um  Vorgänge  in  grossem 
Maassstabe  handelt.  Wo  in  der  Katur  Schichtenbiegungen  in 
kleinerem  Maassstabe  Vorkommen,  findet  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung, wie  Gümbel  u.  A.  dargethan  haben,  dass  in  Wirk- 
lichkeit die  Schichten  stark  zertrümmert  sind  (etwa,  wie  eine 
Glasplatte  oder  Schiefer] )latte  brechen  würde,  welche  zwischen 
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uud  mit  Bleiplatten  gebogen  werden  sollte),  dass  aber  die  Briicli- 
stüeke  dnrcli  Infiltration  von  Kieselsänre,  Kalkspath  und  der- 
gleiclien  mehr  wieder  mit  einander  verkittet  sind. 

Ich  glaube  vielmehr  aunehmen  zu  müssen,  dass  bei  uns  im 
Grossen  und  Ganzen  entweder  nur  in  den  sogenannten  Mulden- 
uud  Sattel-Linien  Zerreissungen  der  Schichten,  mit  einem  Worte 
»Spalten«  entstanden , so  dass  die  tafelartigen  Gebirgsmasseu 
zwischen  den  Sattel-  und  Mulden -Spalten  immer  in  ungestörtem 
Zusammenhänge  blieben,  wie  dies  etwa  durch  das  schematische  Profil 
Figur  A dargestellt  wird,  oder  es  wurden  durch  Nelienspalten, 
welche  annähernd  dasselbe  Streichen  wie  die  Haupt- Mulden- 
uud  Sattel  - Spalten  erhielten,  stärker  gestörte,  resp.  geneigte 
oder  aufgerichtete  Gebirgstheile  von  den  übrigen,  ziendich  un- 
gestört gebliebenen  Massen  abgetrennt,  wie  sich  dies  ans  dem 
ebenfalls  schematischen  Profil  Figur  B ergiebt  (ein  gutes  Beispiel 
für  eine  derartige  Sattelspalte  zwischen  wenig  geneigten  Schichten 
liefert  unter  Anderen  die  »Kleperspalte«  auf  dem  Haiuberg  bei 
Güttingen),  oder  endlich  — und  dies  ist  das  am  meisten  an 
wirkliche  Sättel  und  Alulden  erinnernde  — , es  entstanden  eine 
ganze  Anzahl  paralleler  oder  schwach  divergirender  und  konver- 
girender  enger  Spalten  (siehe  Figur  C Tafel  I),  welche  sich  leichter 
der  Beobachtung  entziehen,  so  dass  bei  mangelhaften  Aufschlüssen 
oder  oberflächlicher  Untersiichiing  die  Schichten  dann  wohl  ein- 
fach gebogen  erscheinen;  von  diesen  Spalten  ist  aber  gewöhnlich 
eine  auf  der  Sattel-  resp.  Alulden- Linie  liegende  etwas  stärker 
entwickelt  und  deshalb  als  Haupt-Sattel-  resp.  Aluldeu-Spalte  zu 
bezeichnen  gegenüber  den  die  Sattel-  nnd  Mulden-Flügel  durch- 
setzenden »Nebenspalten«  ^). 

Ganz  gewöhnlich  verschwächt  sich  aber  eine  solche  Haupt- 
spalte im  Fortstreichen,  und  eine  benachbarte  Nebenspalte  öffnet 
sich  weiter  und  wird  dann  allmählich  zur  Hauptspalte,  ebenso 
wie  durch  Verschwinden  oder  Erscheinen  von  Nebenspalten  Ueber- 


*)  Die  scliarfen  in  den  Spalten  an  einander  stossenden  Ecken  bei  Fig.  Ä,  B 
und  C sind  natnrlicli  ganz  verstaucht  und  zerdrückt,  so  dass  in  der  Wirklich- 
keit die  SpaltOn  weit  enger  sind. 
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gänge  und  Zwisclienfonnen  zwischen  diesen  Haupt -Typen  nichts 
wenigei’  als  ungewöhnlich  sind. 

In  anderen  Fällen  springt  auch  wohl  eine  Spalte  von  ihrem 
Hauptstreichen  plötzlich  — oft  stark  verschmälert  — unter  einem 
stumpfen  oder  sogar  unter  einem  rechten  Winkel  ah,  um  erst  in 
einiger  Entfernung  wieder  ebenso  plötzlich  die  ursprüngliche  liich- 
tiuig  anzunehmen,  wie  dies  in  kleinem  Maassstal)e  in  einem  jetzt 
verlassenenen  Wellenkalk -Steinbruche  auf  dem  Kratzenberge  bei 
Cassel  zu  sehen  war,  wo  ein  von  Olivinkrystallen  erfüllter  Basalt- 
gang zwei  Mal  jdötzlich  um  je  ca.  90  Grad  seine  Richtung  ändert. 

Im  Uebrigen  verlaufen  ja  selbstverständlich  alle  Spalten  nicht 
in  geraden  Linien,  sondern  wechseln  sowohl  im  Einfallen  als  auch 
im  Streichen  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
recht  erheblich,  wie  ja  anch  die  alte  Bergmanns -Erfahrung  sagt: 
»der  Gang  hat  nicht  auf  sein  Streichen  und  Einfallen  geschworen«. 

Gerade  verlaufende  Spalten  sind,  wie  ziemlich  alle  geraden 
Linien  und  Grenzen  auf  geologischen  Karten  nur  dadurch  er- 
halten , dass  zwei  Beobachtungspunkte  durch  eine  gerade  Linie 
verbunden  wurden,  sie  sind  also  »Konstiadvtion«  , mitunter  wohl 
absichtlich  gerade  gezogen,  um  als  Konstruktion  erkennbar  zu  sein. 

Mit  diesen  Spalten  sind  nun  in  vielen  Fällen  Verwerfungen, 
also  Verschiebungen  der  an  beiden  Seiten  liegenden  Schichten  gegen 
einander  nicht  verbunden,  gewöhnlich  ist  dies  al)er,  wenn  auch 
nur  vielleicht  in  geringem  Grade,  an  den  Hauptspalten  der  Fall, 
zumal,  wenn  die  Schichten  hier  ein  steileres  Einfallen  hal)en;  es 
wurde  daun  meist  der  eine  Flügel  höher  hinaufgeschol)en  resp. 
tiefer  gesenkt,  als  der  andere.  Das  Einfallen  der  beiden  Flügel 
ist  gewöhnlich  an  den  gegenüber  liegenden  Punkten  ein  verschieden 
starkes,  wechselt  aber  auf  ein  und  demsellieu  Flügel  im  Fort- 
streichen sehr  erheblich,  und  zwar  meistens  an  kleinen  Querthälern, 
in  denen  man  daher  Qnerbrüche  vermnthen  darf.  Es  ist  aber 
auch  ganz  häufig,  dass  der  eine  Flügel  au  einer  Stelle  höher  liegt, 
an  einer  anderen  dagegen  tiefer  als  der  betrefiende  gegeuül)erliegende 
Theil  des  Gegenflügels. 

Nach  allem  diesem  sind  nun  zwar  die  Ausdrücke  »Mvdde« 
und  »Sattel«  durchaus  nicht  zutrefleud  für  die  so  häutig  damit 
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bezeichnete  Lage  vou  Schichten  zu  einander,  und  können  leicht 
zu  irrigen  Vorstellungen  Veranlassung  geben,  so  dass  in  dieser 
Beziehnug  die  Ansdrücke  »Synklinale«  und  »Antiklinale«  wohl 
den  Vorzug  verdienen  würden;  es  sind  dieselben  jedoch,  mindestens 
Ijei  uns,  sehr  wenig  bekannt  und  gebränchlich,  und  sind  Frenid- 
worte,  die  sich  nicht  leicht  in  den  täglichen  Gebrauch  einbürgeru 
dürften,  und  die  ich  schon  deshalb  nicht  ohne  zwingende  Noth- 
wendigkeit  anweuden  möchte.  Zudem  ist  es  wohl  nützlicher, 
wiederholt  und  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Mulden 
und  Sättel,  von.  denen  ja  in  der  Litteratnr  so  vielfach  die  Rede 
ist,  in  ihrer  Vlittelliuie  sehr  häutig  eine  Brnchlinie  enthalten,  dass 
also  ihre  Flügel  in  der  Mitte  nicht  Zusammenhängen,  ebenso  wie 
die  Flügel  der  meisten  sogenannten  »Luftsättel«  nur  in  den 
seltensten  Fällen  nach  erfolgter  Schieb teubieguug  auch  im  Zu- 
sammenhang geldieben  sind.  Mit  dieser  Beschränkung  ist  es  aber 
wohl  statthaft  oder  sogar  vorznziehen,  die  Ausdrücke  »Mulden« 
und  »Sättel«  auch  fernerhin  auzuwenden  und  damit  zugleich 
eventuell  frühere,  irrige  Vorstellungen  zu  berichtigen. 

Wenn  nun  auch  die  Verschiebung  vou  Stücken  der  beiden 
Flügel  gegen  einander  oftmals  gleichzeitig  mit  der  Sattel-  und 
Mnldeu-Bildixng  erfolgt  sein  mag,  so  ist  sie  doch  in  anderen 
Fällen  anscheinend  erst  gleichsam  sekundär  durch  ein  »sich  Setzen« 
der  Gebirgsmassen  hervorgeliracht.  Ich  glaube  nämlich  an  der 
Vorstellung  festhalten  zu  müssen,  dass  l)ei  der  Faltung  der  Schichten 
durch  seitlichen  Druck  vielfach  zwischen  und  unter  den  Schichten 
Ilohlräume  entstanden,  welche  daun  s]iäter  nach  und  nach  oder 
auch  plötzlich  durch  Herabsinken  oder  Hereinstürzen  der  darüber- 
häugenden  Gelnrgstheile  ansgefüllt  wurden.  Es  konnte  dann  wohl 
ein  Flügel  eines  Sattels  ganz  oder  theilweise  wieder  zu  flacherer 
Neigung  herabsinkeu  und  dann  in  der  Nähe  der  Brnchlinie  Schollen 
weit  jüngerer  Schichten  bedecken,  welche  etwa  in  die  klafiende 
Sattelspalte  hineingestürzt  waren. 

In  solcher  Weise  würde  wohl  ein  höchst  interessantes  Vor- 
kommen zu  erklären  sein,  welches  ich  zu  Pfingsten  1885  unter 
der  freundlichen  Führung  des  Herrn  Grubendirektor  Trapp  in 
einem  Tagebau  der  Georgs-Marieuhütte  auf  dem  Hüggel  bei  Osna- 
brück kennen  lernte,  nämlich  Schollen  von  Amaltheen  - Thon 
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und  Posidouienschiefer  des  Lias  sowie  Keuper  unter  dem  Kupfer- 
schiefer und  Zechstein-Eisenstein. 

ln  vielen  Fällen  ging  aber  wohl  die  Entstehung  solcher  se- 
kundärer Dislokationen  gleichzeitig  oder  umschichtig  mit  der  Aus- 
füllung der  Spalten  vor  sich,  die  wir  bald  näher  betrachten  werden. 
Jedenfalls  entstanden  auch  hierbei  wieder  Risse  und  Spalten  im 
Cvestein,  und  solche  Risse  sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
bei  uns  immer  da  zu  vermuthen,  — falls  sie  nicht  direkt  sichtbar 
sind  — wo  das  Einfallen  der  Schichten  der  mesozoischoi  Forma- 
tionen sich  einigermassen  schnell  ändert.  Wenn  nun  schon 
derartige  Risse  nnd  Spalten  öfters  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
wenig  klaffen,  so  dass  sie  durch  abgefallene  Brocken  nnd  Grus 
des  Nebengesteins  oder  auch  durch  das  bei  Verschiel)ung  der  an- 
grenzenden Geliirgstheile  entstandene  Reibungs-Conglomerat  aus- 
gefidlt  wurden,  dass  auch  noch  durch  Intiltration  von  Eisen- 
verbinduugen  (besonders  im  Bniitsaudstein)  oder  von  Kalk-  und 
anderen  Carbonaten  die  Ilohlräume  ausgefüllt  resp.  die  vorhandene 
lockere  Ausfüllungsmasse  verkittet  werden  konnte,  so  waren  doch 
gar  häufig  die  Spalten  ursprünglich  weit  geöffnet  und  gaben  zu 
Abrutschungen  luid  Einstürzen  der  anstossenden  Gesteinsmassen 
V eraulassung. 

In  mannichfacher  Beziehung  zeigen  sich  nun  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten in  den  Erscheinungen,  welche  einerseits  die  »Mul- 
denspalten« und  andererseits  die  »Sattelspalten«  begleiten. 

Diese  Verschiedenheiten  finden  aber  eine  ganz  einfache  und 
selbstverständliche  Erklärung,  wenn  wir  im  Auge  behalten,  dass, 
wie  ja  aus  obigen  Skizzen  deutlich  ersichtlich  ist,  die  Mulden- 
spalten nach  unten  divergiren,  die  Sattelspalteu  dagegen  nach  unten 
konvergiren  müssen,  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  der  Neigungs- 
winkel der  Schichten  auf  l)eiden  Seiten  zunimmt.  Der  Boden 
der  Vluldenspalten  mag  dann  wohl  eine  Anzahl  nach  oben  sjutz 
zulaufende,  dnrch  Zwischenräume  getrennte  Keile  enthalten  haben, 
so  dass  die  oI)cren  Schichten  der  betreffenden  Gel)irgsmassen  zu- 
nächst in  grösserer  Ansdehnung  frei  hingen.  (Siehe  Eig.  (.',  Taf.  I.) 

Die  offenen,  klaffenden  Spalten  wurden  nun  früher  oder  später 
ausgefüllt,  und  es  war  jedenfalls  die  einfachste  und  vollständigste 
Art  der  Ausfüllung  die,  dass  sich  von  einer  Wandung  der  Spalte 
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ein  Gesteinskeil  ablöste  nnd  in  die  Spalte  hinabrntschte , wie 
dies  Fig.  E darstellt.  Freilich  ist  dies  nnr  denkbar  bei  schmaleren 
Spalten  resp.  Sattelspalten.  In  dieser  einfachsten  Weise  ist  wohl 
das  Profil,  welches  Bücking  in  diesem  Jahrbnche  für  1881  Taf.  II 
unter  No.  1 1 mitgetheilt  hat,  entstanden. 

Ein  recht  klares  Beispiel  für  derartige  Vorgänge  ist  ca. 
7^2  Kilometer  östlich  von  Göttingen,  südlich  von  der  »Brnck« 
über  dem  Dorfe  Mackenrode  sichtbar.  Das  Wellenkalk-Plateau 
endigt  dort  nach  Osten  mit  einem  Steüabhang,  unter  welchem 
liöth  nnd  östlich  Mackenrode  mittlerer  Bnntsandstein  austehen. 
Wie  so  häufig  an  solchen  Steilräudern  sind  auch  hier  noch  jetzt 
Wellenkalkmassen  im  Absturz  begriffen;  hierbei  geht  aber  allem 
Anderen  die  Bildung  von  Spalten  voraus,  durch  welche  sich  eben 
die  später  abstürzenden  Alasseu  ablösen,  nnd  in  eine  schon  etwas 
weiter  geöffnete  Spalte  ist  ein  Gesteinskeil  hineingesnnken,  oben 
noch  bedeckt  von  Dammei-de,  Bänineu  etc.,  welche  noch  aufrecht 
stehen,  aber  einige  Meter  unter  ihrem  früheren  Standort  resp. 
dem  übrigen  Waldboden. 

Ist  nun  der  Keil  gedrungener,  als  die  Spalte,  wie  dies  wohl 
recht  oft  der  Fall  ist,  so  wurden  seine  Seiten  beim  Einsturz  an 
den  Rändern  der  Spalte  in  die  Plöhe  gebogen  resp.  gestaucht  und 
zerdrückt  (etwa  wie  auf  dem  von  Frantzen  mitgetheilteu  Profil 
in  diesem  Jahrbuch  pro  1880,  Taf.  V,  Fig.  .3),  und  es  blieben 
auch  wohl  kleinere  oder  grössere  Gesteinsmassen  in  etwas  höherem 
Niveau  als  der  Keil  selbst  hängen,  oder  auch,  es  senkten  sich 
die  Schichten  des  Nebengesteins  nach  der  Spalte  zu  (vergl.  das 
von  Frantzen  dargestellte  Profil  in  diesem  Jahrbuche  pro  1880, 
Taf.  V,  Fig.  -2). 

Wenn  aber  schon  für  die  Spalten  selbst  von  vorn  herein 
daran  festgelialten  werden  muss,  dass  sie  eine  wirkliche  Regel- 
mässigkeit nnd  Gleichmässigkeit  nicht  besitzen,  dass  eine  jede  an 
verschiedenen  Stellen  verschieden  stark  nach  unten  convergireu 
resp.  divergiren  wird,  so  ist  sellistverständlich  in  Bezug  auf  Ge- 
stalt, Breite  und  vor  Allem  auf  die  Länge  noch  weit  grössere 
Unregelmässigkeit  von  den  in  sie  hiueingestürzten  Keilen  und 
Schollen  zu  erwarten.  Es  sind  daher  selbst  auf  einmal  und  im 
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Ganzen  liinabgostiirzte  Schollen  nicht  ül)Crall  bleich  tief  hinab- 
gestürzt und  oft  noch  in  Folge  des  Sturzes  durch  Querbrüche  in 
einzelne  Stücke  zerlegt;  sie  füllen  oft  die  Spalte  nicht  ans,  so 
dass  sich  hier  daun  noch  allerlei  anderes  Gesteinsmaterial  daneben 
einkleininen  konnte;  sie  keilen  sich  iin  Fortstreichen  allmählich 
aus  oder  brechen  plötzlich  ab,  oder  es  sind  überhaupt  nicht  lange, 
schmale  Streifen,  welche  die  Spalte  füllen,  sondern  wirr  durch- 
einander liegende  Felsblöcke,  Schntthaufen  vergleichbar.  Besonders 
in  schmalen,  öfters  noch  nicht  einen  Meter  breiten  Spalten,  wie 
ich  deren  sowohl  in  der  nördlichen  Rhön,  als  auch  in  der  Gegend 
von  Göttingen  kennen  gelernt  habe,  liegt  die  Ansfüllungsmasse 
meist  ganz  regellos  und  unzTisammenhängend,  aber  auch  recht 
breite  Gräben  sind  oft  grossentheils  von  ungeordnet  durch  ein- 
ander liegenden  Blöcken  und  Schollen  verschiedener  Gesteine  er- 
füllt, so  znm  Beispiel  die  l)ei  Bishauseu  östlich  Nörten  bei  Göttingen 
über  500  Meter  breite  Spalte  im  Buutsandsteiu,  welche  sich  nach 
Norden  schnell  erweitert,  um  dann  in  das  Leinethal  einzutreten. 
Es  liegen  in  derselben  einzelne  Blöcke,  al)er  auch  bis  zu  200  Meter 
lange  Schollen  von  unterem,  mittlerem  und  oberem  Muschelkalk 
iii  den  verschiedensten  Bichtungen  wirr  durcheinander. 

Wenn  nun  aber  auch  nicht  selten  die  mehr  oder  minder  zu- 
sammenhängenden, eingestürzten  Schichten  ein  stärkeres  Einfällen 
nicht  eingenommen  haben,  so  ist  es  doch  auch  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung,  dass  sie  beim  Abstürzen  sich  stark  neigten 
oder  wohl  gar  überkippten,  und  es  kann  weiter  ein  solcher  Ein- 
sturz nur  von  einer  Seite  der  Spalte,  oder,  wenn  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  so  doch  von  beiden  Seiten  der  Spalte  erfolgt 
sein.  Die  ältesten  (untersten)  der  eingestürzten  Schichten  liegen 
daun  gewöhnlich  den  Spalten -Wandungen  zunächst,  und  die 
jüngsten  am  weitesten  davon  entfernt,  so  dass  dergleichen  dann 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  Mulde  gewinnt,  es  ist  aber 
natürlich  ein  Zusammenhang  der  beiden  »Flügel«  dieser  Mulde 
im  Untergründe  noch  weit  weniger  zu  erwarten,  als  bei  den 
meisten  sonstigen  sogenannten  Mulden,  und  die  jüngsten,  in  der 
Mitte  liegenden  Schichten,  sind  durch  eine  in  ihrem  Streichen 
verlaufende  Verwerfung  von  einander  getrennt,  abgesehen  von 
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allorlei  ebenfalls  annähernd  im  Streichen  der  »Flügel«  liegenden 
Knickungen,  Stanchnngen , kleineren  Verwerfungen  etc.,  welche 
oft,  jede  für  sich  allein,  zn  nnbedentend  sind,  um  ohne  besonders 
günstige  Aufschlüsse  wahrnehmbar  zu  sein  und  um  auf  einer 
selbst  recht  specielleu  geologischen  Karte  dargestellt  werden  zu 
können,  welche  aber  znr  Folge  haben,  dass  die  Mächtigkeit 
einzelner  Schichteufolgen  dann  zn  gi’oss  oder,  noch  häufiger,  zu 
gering  erscheint,  dass  die  betreffende  Etage  dann  »verdrückt« 
oder  »verquetscht«  erscheint,  wie  dies  gewöhnlich  ansgedrückt 
wird.  Bei  solchen  in  Gräben  liegenden  Profilen  ist  daher  stets 
die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Verschiebungen  der 
Schichten  oder  Verwerfungen  im  Auge  zu  behalten,  so  lange 
nicht  deren  Fehlen  durch  einen  vollständig  lückenlosen,  einwand- 
freien Aufschluss  nachgewiesen  werden  kann ; die  geringste  ver- 
rutschte Stelle  in  einem  solchen  Aufschluss  ist  verdächtig,  eine 
Störung  zu  verbergen,  da  gerade  in  der  Nähe  von  Störungen  die 
Schichten  oft  zerrüttet  sind  und  deshalb  leichter  herabrutschen. 

Solche  scheinbaren  Mulden  sind  übrigens  niemals  sonderlich 
lang,  da  entweder  durch  einen  Querbruch  oder  durch  Auskeilen 
mindestens  der  eine  Flügel  liald  verschwindet.  Ein  recht  interessantes 
Beispiel  für  dergleichen  bietet  der  in  mittleren  Buntsandstein  ver- 
senkte Graben,  welcher  zwei  Kilometer  nördlich  von  Hersfeld  vom 
»Felsenkeller«  aus  nach  Westnordwesteu  verläuft.  Am  Fuldatliale 
ist  nur  auf  seiner  Südsüdwestseite  Wellenkalk  sichtbar;  zwischen 
der  Abdeckerei  und  dem  Gute  Wehneburg  enthält  er  jedoch  auf 
ca.  600  Meter  Länge  eine  scheinbare  Mvdde  von  ca.  250  Meter 
Breite,  deren  Südsüdwestflügel  Welleukalk  und  mittleren  Muschel- 
kalk zeigt,  nach  Westnordwesteu  aber  immer  schmaler  wird,  während 
der  Gegenflügel  Chirotheriensandstein,  Röth,  Welleukalk,  mittleren 
Muschelkalk  und  Trochitenkalk  enthält,  iind  zwar  so,  dass  diese 
Schichten  nach  der  Mitte  des  Grabens  hin  immer  steiler  einfallen, 
während  bei  einer  wirklichen  Midde  das  Umgekehrte  erwartet 
werden  müsste,  und  dass  mit  dem  Schmalerwerdeu  der  Spalte 
nach  Westen  (und  auch  dem  Ansteigen  des  Terrains)  zuerst  der 
Chirotheriensandstein  und  dann  der  Röth  verschwindet,  so  dass 
dann  der  Welleukalk  am  Rande  der  Spalte  unmittelbar  an  mittleren 
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Biintsandstein  aiistösst.  Der  Troc.hiteiikalk  verläuft  aber  iu  einem 
schmalen  Wall  von  ca.  250  Meter  Länge  ziemlich  genau  von 
Osten  nach  Westen,  also  etwas  schräg  znm  Streichen  des  Cfraliens. 
Glanz  ähnlich  liegt  übrigens  auch  ca.  zwei  Kilometer  weiter  nach 
Westnordwesten  bei  Heenes  in  der  Mitte  desselben  Grabens  der 
Trochitenkalk  schräg  zum  Streichen  desselben.  Zwischen  Heenes 
und  Wehnebui’g  liegt  in  dem  CTraben  iu  sehr  verschiedener  Aus- 
dehnung, meist  nur  auf  einer  Seite,  seltener  auf  beiden,  Wellen- 
kalk und  auch  Röth.  Die  Mitte  ist  von  Lehm  l^edeckt,  welcher 
streckenweise  bis  an  den  Sttdrand  der  Spalte  oder  selbst  darüber 
hinaus  reicht. 

Besonders  lehrreich  ist  auch  der  in  tiefen  Wasserrisseu  zum 
Theil  schön  aufgeschlossene  Graben  im  Buntsandsteiu  bei  Angers- 
bach bei  Lauterbach,  der  freilich  auf  der  LuDWio’scheu  geologischen 
Karte  nichts  weniger  als  richtig  dargestellt  worden  ist.  Auf  beiden 
Seiten  des  Lauterimches  resp.  der  Eisenbahn  sind  in  grosser 
Mächtigkeit  steil  einfallende  rothe  Mergel  des  Gypskenpers,  aber 
auch  Lettenkohle,  Steinmergel  und  Rhätkeuper  slchtl)ar,  nach 
Südwesteu  aber  auch  Muschelkalk  und  Schichten  des  unteren  Lias 
mit  Anim,  angulutun  und  A.  Johnstoni^  um  daun  unter  Tertiär- 
bildungeu  und  Basalt  zn  verschwinden. 

In  einzelnen  E"ällen  wird  die  Aehulichkeit  eines  Grabens  mit 
einer  Mulde  wohl  dadurch  etwas  grösser,  dass  die  in  der  Mitte 
liegenden  jüngsten  Schichten  flacher  geneigt  sind,  als  die  übrigen, 
an  den  Seiten  liegenden,  so  zum  Beispiel  bei  Winterscheid  nord- 
westlich von  Neustadt,  nordöstlich  von  Marburg,  wo  Trochitenkalk 
auf  fast  250  Meter  Länge  muldeuartig  iu  der  Mitte  eines  Grabens 
im  mittleren  Buntsaudstein  liegt;  derselbe  ist  aber  durch  Ver- 
werfungen isolirt  und  beispielsweise  nach  Südwesten  nur  durch 
mittleren  Muschelkalk  vom  Röth  getrennt;  der  Wellenkalk  fehlt 
hier.  Im  Portstreichen  des  Grabens,  sowohl  nordwestlich  der 
Cassel -Frankfurter  Strasse,  als  auch  südöstlich  von  Wiuterscheid 
ist  dagegen  steiler  einfallender  Welleukalk  sichtbar.  Der  Graben 
ist  aber  an  der  zuerst  erwähnten  Stelle  ziemlich  breit,  und  es  mag 
hier  zuerst  ein  kurzer  Keil  eingesunken  sein  ohne  erhebliche 
Aenderung  der  Neigung  der  Schichten,  und  dann  mögen  von 
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beiden  Seiten  längere,  sclnnale  Schollen,  stärker  sich  neigend, 
nachgestürzt  sein.  In  anderen  Fällen  ist  der  Ban  solcher  Gräben 
noch  wesentlich  koinplicirter,  nnd  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von 
den  in  Muldenspalten  liegenden,  die  zugleich  gewöhnlich  erheblich 
breiter  sind. 

Wie  aus  der  Skizze  Fig.  A ersichtlich  ist  und  schon  oben 
erwähnt  wurde,  divergiren  die  Muldenspalten  nach  unten,  und  es 
ist  somit  von  vornherein  nicht  wohl  denkbar,  dass  durch  ein- 
faches Hinabrutschen  eines  von  den  Wandungen  gelösten  Keiles 
eine  solche  Muldenspalte  vollständig  ausgefüllt  werden  könnte, 
vielmehr  werden  wiederholt  Einstürze  und  Abrutschungen  von  den 
Seiten  her  erfolgen  müssen,  bis  die  Spalte  nur  einigermassen 
ausgefüllt  ist ; diese  Abrutschungen  werden  selten  unter  so  überein- 
stimmenden Bedingungen  erfolgen,  dass  die  abgerutschten  Schichten 
genau  dasselbe  Einfällen  erhalten  und  nachher  scheinbar  unge- 
stört neben  einander  liegen,  sondern  es  lassen  sich  dann  oft  eine 
ganze  Reihe  verschieden  und  verschieden  stark  einfallender,  ge- 
trennt eingesunkener  Schollen  verschiedener  Schichten  nach- 
weisen,  oft  genug  zwischen  je  zwei  flacher  einfallenden  eine 
schmälere,  steil  einfallende  Schicht.  In  der  Gegend  von  Göttingen- 
Kreiensen  dient  gar  häufig  der  mürbe,  aber  mächtige  Gypskeuper 
gleichsam  als  Ausfidhmgsmaterial  zwischen  Schollen  älterer  Ge- 
steine; in  anderen  Fällen  tritt  dafür  Tertiärgebirge  ein. 

Gar  häufig  fallen  die  Schichten  neben  einander  liegender 
Schollen  nach  verschiedenen  Seiten  ein,  häufig  auch  die  an  den 
Rand  des  Grabens  stossenden  gegen  den  Rand  hin  resp.  entgegen- 
gesetzt, wie  die  jenseits  desselben  anstehenden  Schichten.  So  fällt 
bei  Hardegsen,  nordnordwestlich  von  Göttingen,  der  mittlere  und 
obere  Buntsandstein,  und  (im  Bahneinschnitt  aufgeschlossen)  der 
untere  und  mittlere  Aluschelkalk  ziemlich  gleichmässig  nach  Osten, 
nach  der  Leinethalspalte  zu  ein;  östlich  von  einer  zum  Theil  mit 
Keuper  erfüllten  Verwerfung  folgt  dann,  nach  Westen  einfallend, 
oberster  Muschelkalk  und  darunter  Trochitenkalk,  welcher  gegen 
das  östliche  Ende  des  Bahneinschnittes  noch  mehrere  Brüche  zeigt; 
dann  folgt  nach  Osten  Gypskeuper.  Aeiisserst  selten  ist  der- 
gleichen in  solcher  Klarheit  sichtbar,  selten  auch  ist  der  Wellen- 
kalk in  gleicher  Vollständigkeit  aufgeschlossen. 
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Ebenso  fällt  westlich  von  Ellieluinsen  l)ci  Göttinnen,  am  Wege 
nach  Esebeck,  der  Rhätkenper  ziemlich  steil  nach  Westen  ein 
bis  an  die  westliche  Brnchlinie  der  Leiuethalspalte,  während  auf 
deren  anderer  Seite  Schichten  der  Lettenkohle  nnd  des  obersten 
Muschelkalks  nach  Osten  einfallen,  freilich  noch  von  kleineren 
Störnngen  durchsetzt. 

Oefters  liegen  einzelne  Schollen  mit  ihrer  Begrenzung  — ab- 
gesehen vom  Streichen  ihrer  Schichten  — , schräg  zur  Richtung 
der  Spalte;  dies  ist  dann  wohl  ziun  Theil  dadurch  zu  erklären, 
dass  die  Scholle  sich  an  einem  Ende  früher  resp.  schneller  als 
an  dem  anderen  ans  ihrer  ursprünglichen  Lage  ablöste  und  somit 
im  Moment  ihres  Absturzes  schief  hing,  wie  ja  Aehnliches  gar 
häufig  au  steilen  Muschelkalk-etc.- Abstürzen  beobachtet  werden 
kann.  Ganz  unabhängig  vom  Einfällen  der  Schichten  liegen 
häufig  die  jüngsten,  vorhandenen  Schichten  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  am  Rande  des  Grabens,  zum  Theil  wohl,  weil  sie,  ge- 
wissermassen  stufenförmig  abgesnnkeu,  über  dem  Bereich  der 
Flnssei'osiou  liegen  und  erhalten  bliel)eu,  znm  Theil  sanken  sie 
wohl  auch  in  der  Mitte  der  Spalte  unter  das  Thaluiveau  und 
sind  jetzt  durch  Allnvionen  verhüllt.  Es  können  sich  eben 
an  jeder  Seite  der  Spalte  alle  Erscheinungen  wieder- 
holen, die  sonst  am  Rande  grösserer  Einbrüche  beob- 
achtet worden  sind  und  znm  Theil  von  SuESS  nnd  Anderen 
geschildert  wurden. 

Besonders  bei  Muldenspalten  ist  aber  häufig  die  Erscheinung 
zu  beobachten,  dass  von  einer  oder  von  beiden  Seiten  her  die 
Schichten  nach  dem  Graben  zu  ein  steileres  Einfällen  annehinen, 
nnd  zwar  nicht  selten  ganz  plötzlicli  und  au  einer  bedeutenderen 
Brnchlinie,  so  dass  es  daun  wohl  zweifelhaft  l;)leiben  kann,  ob 
diese  als  eine  primäre  Brnchlinie  anzusehen  ist  (vergl.  Fig.  B), 
oder  ob  sich  hier,  nachdem  die.  Spalte  grossentheils  durch  Ein- 
stürze ansgefüllt  war,  von  dem  nun  übrig  gebliebenen  Rande  der 
Spalte  ein  Keil  abgelöst  und  auf  die  Spaltenausfüllnng  gewisser- 
massen  seitlich  aufgelegt  hat,  ohne  herabznstürzen.  In  die  hier- 
bei entstandene  Spalte  kann  dann  wohl  ein  anderer  Keil  heral)- 
siuken,  so  dass  dann  zwischen  diesem  nnd  dem  IIanptgral)en  eine 
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mehr  oder  minder  schmale  Zone  in  höherem,  ursprünglichem  Ni- 
veau stehen  bleibt,  oder,  nach  Nivellirnng  durch  die  Erosion, 
ein  Streiten  älterer  Schichten  zwischen  jüngeren.  Vielleicht  sind 
so  Erscheinungen  zu  erklären,  welche  Herr  Choffat  in  Portugal 
beobachtet  uud  von  denen  er  mir  mündlich  Mittheiluug  ge- 
macht hat. 

In  dieser  Weise  ist  wohl  auch  das  Prolll  zu  deuten,  welches 
Prösgholdt  im  letzten  Bande  dieses  Jahrlmehes  (1884)  Taf.  XII, 
Fig.  2 dargestellt  hat.  Auch  die  interessanten  Prohle  etc., 
welche  Bücking  aus  dem  »südwestlichen  Thüringer  Walde«  in 
diesem  Jahrbuche  1881,  S.  60,  Taf.  II  beschrieb  und  abbildete, 
illnstriren  dergleichen  Vorgänge  sehr  schön,  namentlich  No.  4,  5 
und  10,  mit  der  Maassgabe,  dass  hier  die  abgekippten  Streifen 
älteren  Gesteins  ein  ziemlich  steiles  Einfallen  angenommen  haben, 
während  bei  den  von  E.  Schmidt  veröffentlichten  Profilen  von 
der  Wachsenburg  in  Thüringen  (dieses  Jahrbuch  1883,  S.  267, 
Taf.  XXI)  das  Einfällen  wenigstens  theilweise  schwächer  ge- 
blieben ist.  (Die  dabei  ausgeführten  Constructionen  und  Conjec- 
tnren  sind  freilich  wohl  erheblich  zu  modificireu.)  Es  scheinen 
aber  diese  Störungen  zusammenzuhängen  mit  dem  ausgedehnten 
Einbruch  des  Keupers  nach  Nordosten  zn,  während  südwestlich 
der  Muschelkalk  stehen  blieb. 

In  änderen  Fällen  biegen  sich  die  Schichten  scheinbar  nach 
der  Spalte  zu  herab,  indem  entweder  eine  grössere  Zahl  von  Zer- 
reissungen,  mit  Brocken  des  Nebengesteins  ausgefüllt,  einen  all- 
mählichen Uebergang  zu  steilerem  Einfällen  vermittelt,  oder  indem 
das  ganze  Gestein  zerrüttet  uud  aus  seinem  Zusammenhang  ge- 
fallen ist,  liegt,  etwa  wie  plattige  Gesteine  au  steilerer  Böschung 
gewissermassen  als  Abhangsschutt,  ohne  dass  es  in  beiden  Fällen 
möglich  wäre,  dieses  thatsächliche  Verhalten  auf  einer  geologischen 
Specialkarte  zur  Anschauung  zu  bringen.  Solche  Absenkungen  der 
Schichten  sind  keineswegs  selten,  aber  nicht  immer  sicher  zu  erkennen. 
Erleichtert  wird  dies  nameutlich  dann,  wenn  irgend  eine  leichte 
erkennbare  Bank,  etwa  des  Muschelkalks,  an  dem  betreffenden 
Abhang  zu  Tage  tritt.  Ich  keime  dergleichen  Verhältnisse  bei 
Mengershausen  uud  Volkerode  sowie  bei  Elliehausen  bei  Göttingeu 
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z^A'isehen  Borsch  und  Bremen  bei  Geisa  (Illiöu)  etc.,  während  recht 
zerrütteter  Wellenkalk  am  Nordabhang  des  Stalllierges  bei  Hün- 
feld  und  südwestlich  von  Borsch,  am  Wege  nach  Rasdorf,  südlich 
von  Dransfeld  etc.  beobachtet  werden  kann. 

Es  kann  min  einerseits  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  schon 
vor  der  Entstehung  dieser  Gräben  die  Erosion  grosse  Schichten- 
komplexe fortgefnhrt  hat,  und  hierdurch  dürfte  es  sich  im  Wesent- 
lichen erklären,  dass  in  manchen  Gegenden  Mitteldeutschlands 
Keuper,  Lias  und  Tertiärgeliirge  in  den  Grabenversenkungen  nicht 
angetrofl'en  werden,  obwohl  sie  in  solchen,  eventuell  in  denselben, 
nicht  weit  davon  vorhanden  sind,  gewöhnlich  indem  das  Neben- 
gestein der  Gräben  ebenfalls  wechselt  — , dass  ferner  das  Tertiär- 
gebirge selbst  bald  auf  Buntsandsteiu,  bald  auf  Muschelkalk, 
Keuper  etc.  liegt,  oft  genug  in  muldenartigen  Auswaschungen  auf 
der  Grenze  zweier  Eormationsglieder.  Andrerseits  ist  die  Wirkung 
der  Erosion  auch  nach  Entstehung  der  Gräben  eine  ganz  gewaltige 
gewesen,  ist  doch  in  unmittelbarer  Nähe  dersellien,  obgleich  darin 
Schichten  des  Aluschelkalkes,  Keupers,  Lias,  Tertiärgebirges  oder 
bei  Echte  und  Daunhausen  sogar  mittlerer  und  oberer  Jura  bis 
zum  oberen  Kimmeridge  hinauf  eingesunken  sind,  in  der  Regel 
keine  Spur  dieser  Gesteine  mehr  vorhanden,  sondern  auf  meileu- 
weite  Entfernung  hin  nur  Buntsandstein  oder  eventuell  Muschel- 
kalk; geben  doch  gar  häufig  in  der  Gegend  von  Marburg  bis 
Cassel,  Münden,  Göttingeip  im  Reinhardswald  und  Solling,  nord- 
westlich vom  Stadtberge  etc.  einzelne,  . vermöge  ihrer  Härte  und 
ilii-es  Gewichtes  unverwittert  liegen  gebliebene  Blöcke  von  Knollen- 
stein (Tertiär- Quarzit)  noch  Kunde  einer  einstigen,  weit  verbreiteten 
Decke  von  Tertiärbildungen  auf  Buntsaudstein-,  Muschelkalk-  etc. 
Plateau’s.  Beiden,  der  früheren  wie  der  späteren  Erosion,  mag  es 
ferner  zuzuschreiben  sein,  dass  nur  durch  ganz  vereinzelte,  ver- 
senkte Lias-Fetzen  bei  Göttingen,  Eicheuberg,  in  Cassel,  bei  Berge 
und  Lehndorf,  bei  Wabern,  Augersbach  bei  Lauterbach  direkt 
nachgewieseu  werden  können,  dass  ferner  ein  wirklicher  Zusammen- 
hang des  norddeutschen  Lias-Meeres  nach  Eisenach-Gotha  und  über 
Coburg  mit  dem  süddeutschen  existirt  hat. 


6* 


68 


A.  V.  Koenen,  UeLer  das  Verhalten  von  Dislokationen 


Die  Mächtigkeit  der  solchergestalt  fortgeführteii  Gehirgs- 
massen  hat  stellenweise  sicher  über  1000  Meter  betragen.  Die 
Erosion  hat  aber  nnzweifelhaft  weit  mehr  die  in  früherem  Niveau 
liegen  gebliebenen  Schichten  zerstört,  als  die  eiugestürzten , wie 
sich  schon  daraus  ergiebt,  dass,  wie  eben  erwähnt,  unter  diesen 
fast  immer  solche  sich  befinden,  die  auf  der  ursprünglichen, 
höheren  Lagerstätte  vollständig  fortgespült  worden  sind. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  aber  weiter,  dass  Thäler  und  Thal- 
beckeu  in  unserem  Gebiete  weit  weniger  der  Erosion 
als  dem  Einsturz,  der  Versenkung  i hre  Entstehung  ver- 
danken, und  bei  jedem  Thal  wird  man  von  vornherein 
vermuthen  dürfen,  dass  es  unter  seiner  Diluvial-  und 
Alluvial-Decke  eine  Spalte  oder  Graben  - Verse nkung 
birgt,  selbst  wenn  nicht,  wie  so  häutig  bei  genauerer  Unter- 
suchung, an  einzelnen  Stellen  die  versenkten  jüngeren  Schichten 
sichtbar  werden.  Beispiele,  wo  Thäler  nicht  durch  die  Erosion 
ausgetieft,  sondern  im  Gegentheile  dutadi  Lehm  etc.  theilweise 
ausgefüllt  wox’deu  sind,  habe  ich  im  vorigen  Bande  dieses  Jahr- 
buches ausführlicher  beschrieben. 

Natürlich  bilden  festere  Gesteine  — in  dem  mir  näher  be- 
kanntem Gebiete  hauptsächlich  Wellenkalk,  Trochitenkalk  und 
Ivhätkeuper- Quarzit  — auch  in  den  Gräben  und  Versenkungen 
stets  Hervorragnngen,  sobald  dieselben  irgendwie  der  Erosion  aus- 
gesetzt  waren,  und  zwar  bilden  grössere,  zusammenhängende 
Schollen  bei  flacher  Neigung  an  ihren  Bändern,  falls  diese  nicht 
von  Lehm  etc.  verhüllt  sind,  scharfe  Terrainkanten,  bei  stärkerer 
Neigung  dagegen  fast  gangartige  Wälle  oder  Dämme,  welche  so- 
fort und  mit  Sicherheit  das  Streichen  der  Schichten  erkennen 
lassen  Q.  Besteht  dagegen  die  Ausfüllnng  des  Grabens  mehr  aus 
einzelnen  Blöcken,  so  ragen  die  Muschelkalk-  etc.-  Blöcke  oft  genug 

')  Es  ist  dies  zum  Theil  gut  erkennbar  auf  dem  Profil  durcli  das  Lein etlial, 
■welches  0.  Lang  mitgetheilt  hat  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1880,  Taf.  29); 
dasselbe  ist  freilich  nicht  ganz  richtig,  die  Zahl  der  Bruchlinien  ist  erheblich 
grosser,  und  gehören  dieselben  theils  der  Süduordrichtung,  theils,  westlich  Harsta, 
der  Nordwestrichtung  an. 
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aus  flacher  Umgebung  in  ähnlicher  Weise  hervor,  wie  etwa  ein 
tumulus  (Hünengrab)  oder  ein  kleiner  Basaltkegel.  Gerade  der- 
gleichen wurde  wohl  zum  Theil  von  Moesta  iu  diesem  Jahr- 
huche als  prähistorische  Erdf'älle,  veranlasst  durch  Auslaugung 
von  Gyps  und  Steinsalz  gedeutet.  Ich  habe  aber  in  meinen  beiden 
früheren  Aufsätzen  darauf  hiugewiesen,  dass  ganz  häutig  auch 
kesselfönnige  Vei'tiefungeu  der  Erdoberfläche  Vorkommen,  welche 
iu  der  That  derartigen  Erdfälleu  gleichen,  und  durch  Erosion 
nicht  entstanden  sein  können,  da  kein  Gewässer  dort  fliesst  oder  das 
Wasser  nach  keiner  Seite  natürlichen  Abfluss  hat,  sondern  in  Teichen, 
Seen,  Sümpfen  etc.  stehen  bleibt.  Es  liegen  solche  Becken  viel- 
fach nachweislich  auf  der  Kreuzuugsstelle  von  Bruchliuieu  resp. 
Gräben,  wie  kleinere  rundliche  oder  langgestreckte  Vertiefungen 
nicht  selten  da  zu  finden  sind,  wo  Spalten  (von  Verwerfungen  be- 
gleitet oder  nicht)  durchsetzen.  Dass  an  den  Kreuzungsstellen 
von  Spalten  und  Gräben  erweiterte  Becken  auftreteu,  erklärt  sich 
ganz  einfach  dadurch,  dass  iu  den  später  gebildeten  Graben  aus 
dem  früher  entstandenen  da,  wo  er  ihn  durchsetzt,  nicht  soviel 
Ausfülhmgs- Material  hineiustürzeu  konnte,  als  aus  den  auf  beiden 
Seiten  desselben  noch  in  ursprünglichem,  höherem  Niveau  an- 
stehenden Schichten. 

Diejenigen  Verseukuugsbecken,  deren  Entstehung  in  eine 
ältere  Zeit  fällt,  resp.  die  nicht  etwa  noch  in  späterer  Zeit  wieder 
nachgesunken  sind,  wurden  nun  freilich  inzwischen  ganz  oder 
doch  grösstentheils  von  Diluvial-  und  Alluvial- Bildungen  wie  Sand, 
Lehm,  Torf  sowie  auch  wohl  Deltabildungeu  ausgefüllt,  und  er- 
scheinen oft  dem  Auge  nur  wie  mehr  oder  weniger  ausgedehnte, 
mit  mächtigen  Lehm-  etc.  Massen  erfüllte  Thall)ecken,  wie  ich 
dergleichen  besonders  auf  der  Westseite  des  Harzes  in  Hessen  und 
der  Khöu  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

In  dieser  Weise  erkläre  ich  mir  die  Entstehung  einzelner 
Torfmoore,  so  z.  B.  iu  der  Gegend  von  Kirchhain  bei  Marburg, 
bei  Wehrda  und  bei  Grosseumoor  bei  Langenschwarz  (Kreis  Hüii- 
feld).  Es  sei  hier  übrigens  erwähnt,  dass  ich  auch  am  Südrande 
des  Grosseumoores  eine,  grabenartige  Einsenkung  der  Erdober- 
fläche parallel  der  Längsrichtung  des  Moores  beobachtete. 
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Fiills  eiue  mäclitigere  Ausfülluug  von  Lehm  etc.  vorhanden 
ist,  so  sind  freilich  günstige  Aufschlüsse  zur  Feststellung  des 
Sachverhaltes  erforderlich.  So  ergaben  zum  Beispiel  Kanalhauten 
am  Güterbahnhofe  und  tiefe  Fuudamentausgrabungen  in  der 
Bürgerstrasse  in  Göttingen  im  voi-igen  Sommer  das  Vorhanden- 
sein eines  ausgedehnten  Lagers  mehrere  Meter  mächtiger,  grauer 
Saude  und  Thone  mit  Süsswassermolluskeu;  ausser  Unionen  waren 
dies  zahllose  Bithynia  tentaculata^  Valcata  ptscinalis^  die  Arbeiter 
fanden  aber  in  diesen  Schichten  am  Güterbahnhofe  auch  eiserne 
Hufeisen  und  Pferdeknochen.  Es  scheint  hiernach  das  Leiue- 
thal  bei  Göttiugen  noch  in  historischer  Zeit  einen  etwa  einen 
Kilometer  breiten  See  enthalten  zu  haben ; auch  die  weit  ausge- 
dehnten, mächtigen,  vielfach  von  Lehm  bedeckten  Kalktufflager 
von  Ivossdorf,  Grone,  Lenglern,  Harste  etc.  bei  Göttingeu  sind 
meist  deutlich  geschichtet,  und  enthalten  fast  mir  Süsswasser- 
molluskeu, Limnaeiis^  Bithynia  etc.  und  sind  unzweifelhaft  aus 
grossen  Teichen  oder  kleinen  Seen  abgelagert;  sie  liegen  aber  in 
flachen  Depressionen  des  Leiuethal- Grabens  und  sind  durch  flache 
Erhebungen  von  Keuper  und  Lias  von  einander  getrennt,  nach 
der  Leine  zu  aber  zum  Theil  künstlich  durch  tiefe  Gräben  ent- 
wässert; diese  Wasserbecken  können  nicht  wohl  durch  Erosion 
entstanden  sein,  und  der  Kalktuff  wurde  von  den  starken  Quellen 
ausgeschieden,  welche  ans  den  Haupt- Greuzspalteu  des  Leine- 
thal-Grabens  entspringen;  es  liegt  also  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe,  dass  Senkung  an  diesen  Spalten  Veranlassung  zur  Bildung 
der  AVasserbeckeu  gab. 

Wie  von  SuESS  besonders  hervorgehobeu  wurde,  dass  ein- 
zelne Inseln  durch  Einstürze  nach  allen  Seiten  hin  isolirt  worden 
sind,  so  ist  Aehnliches  auch  gelegentlich  auf  dem  Festlande  zu 
beobachten,  und  zwar  um  so  sicherer,  als  die  Versenkung  der 
Schichten  ringsum  in  grösserer  Ausdehnung  auch  wirklich  nach- 
gewiesen werden  kann.  So  fand  ich  zum  Beispiel  vor  etwa 
10  Jahren  bei  geologischen  Aufnahmen  in  der  nördlichen  Rhöu, 
östlich  von  Hüufeld,  dass  der  kegelförmige  Stallberg,  welcher  sich 
bis  zu  540  Meter  über  dem  Meere  erhebt,  eine  solche  Insel 
bildet;  er  besteht,  abgesehen  von  seiner  Basaltkuppe  von  etwa 
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23  Meter  Höhe,  iuis  flach  eiiifallemleni  mittlerem  r3untsaiidsteiu, 
Köth  und  unterem  Muschelkalk  und  ist  nach  allen  Seiten  durch 
Brüche  isolirt;  ringsum  ist  in  den  Thalsohlen  und  an  den  flachen 
Gehängen  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  360  bis  430  Metern  fast 
nur  oberer  Muschelkalk  und,  häufiger,  Keui)er  zu  finden,  vielfach 
durchsetzt  zon  jüngeren  Basalten,  Tephrit  etc.,  während  Bunt- 
sandstein und  Wellenkalk  erst  in  meilenweiter  Entfernung  wieder 
in  gleichem  Niveau  auftritt;  also  ist  hier  eine  Versenkung  von 
150  bis  250  Meter  Höhe  erfolgt. 

Wie  ich  durch  die  Betrachtung,  dass  die  oft  so  unregel- 
mässig erscheinenden  Terrainformen  wesentlich  durch  Eiufirüche 
bedingt  sind,  und  dass  diese  seiner  Zeit  Erdbeben  zur  Folge  ge- 
habt haben  müssen,  deren  Zusammenhang  mit  der  Structur  der 
Erdrinde  auf  umgekehrtem  Wege  folgerte,  wie  Andere,  die  von 
den  neuerdings  erfolgten  Erdbeben  ausgingen,  so  möchte  ich  hier 
darauf  hinweisen,  dass  es  keineswegs  auffällig  ist,  wie  mau  wohl 
gemeint  hat,  dass  Erdbeben  oft  am  stärksten  in  Orten  verspürt 
worden  sind,  welche  auf  Alluvium  in  Thalsohlen  liegen,  wie 
Gross-Gerau.  Es  erscheint  dies  ganz  selbstverständlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  Flussthäler  so  häufig  auf  Spalten 
liegen.  Gross -Gerau  auf  der  Rheiuthal- Spalte. 

Ueber  die  Sprunghöhe  einzelner  Dislokationen  habe  ich  bereits 
früher  einzelne  Daten  angeführt,  ebenso  wie  ihren  ursächlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Empordringen  von  Basalt  und  anderen 
Eruptivgesteinen  ^). 

Ich  möchte  hier  noch  hinznfügen,  dass  sich  hierdurch  auch 
höchst  einfach  die  Erscheinung  erklärt,  dass  der  Basalt  so  häufig 
grössere  und  kleinere  Blöcke  jüngerer  Gesteine  nmschliesst  oder 
von  solchen  begleitet  wird  (Muschelkalk,  Jura  etc.),  die  nicht  in 
gleichem  Niveau  oder  überluinpt  nicht  in  näherer  und  weiterer 
Umgebung  vorhanden  sind;  der  Basalt  ist  eben  durch  einen 

D Vielleicht  ist  auch  das  Hervorqiiellen  von  Lava  der  Jetztzeit  am  besten 
dadurch  zu  erklären,  dass  unter  Erdbeben  auf  Längs-  oder  Querspalten  Ein- 
stürze erfolgen,  welche,  abgesehen  von  der  Wirkung  überhitzter  Wasserdäinpfe, 
die  flüssige  Lava  mechanisch  empordrücken. 
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Graben,  zwisclieii  eingestürzteu  Massen  Innclnrch,  einporge- 
druu  gen. 

Zn  Ijemerken  ist  ferner,  dass  nach  Allem,  was  ich  gesehen 
habe,  der  Basalt  weit  häufiger  ans  Alnldenspalten  als  ans  Sattel- 
spalten hervorgekominen  ist.  Es  kann  dies  wohl  znm  Theil  da- 
durch erklärt  werden,  dass  die  unten  weiter  klaffenden  Alulden- 
spalten  leichter  dem  Basalt  den  Durchtritt  gewährten,  vielleicht 
ist  aber  hiermit  noch  verbunden  zu  denken,  dass  bei  der  Sattel- 
und Alulden- Knickung  vor  allem  in  den  Muldeulinieu  ein  Druck 
auf  die  Unterlage  ausgeübt  und  diese,  falls  sie  feurig -flüssig  resp. 
plastisch  war,  durch  die  entstandene  Spalte  emporgepresst  wurde. 

Hier  sei  zunächst  ein  gutes  Beispiel  für  das  Auftreten  von  Basalt 
auf  einer  Muldeuspalte  erwähnt  (Siehe  das  Profil  Taf.  I,  Figur  E). 
Westlich  von  Buttlar  bei  Geisa,  südlich  von  der  Chaussee  nach 
Hünfeld  senkt  sich  der  Welleukalk,  znm  Theil  zerrüttet  und  von 
kleinen  Verwerfungen  durchsetzt,  von  beiden  Seiten,  von  Nord- 
osten und  Südwesten  her  herab;  darüber  folgt  mit  etwas  steilerem 
Einfallen  mittlerer  und  dann  oberer  Muschelkalk,  Trochitenkalk 
wie  Ceratitenkalk,  und  beide  Flügel  dieser  Schichten  stossen  in 
der  Vliddenlinie  ziemlich  genau  auf  einander,  zeigen  aber  deutlichen 
Wechsel  des  Einfalleus.  In  der  Mittellinie  dieser  scheinbaren 
Vlulde,  im  Bereich  der  Ceratiteuschichten,  nach  Südosten  von 
Lehm  und  Schotter  verhüllt,  verläuft  jedoch  ein  Gang  von  Nephe- 
lin-armem Feldspathbasalt  von  mindestens  600  Meter  Länge  und 
50  bis  70  Meter  Breite  und  liefert  den  Beweis,  dass  diese  Mulde 
in  ihrer  Muldenlinie  in  der  That  durch  eine  Spalte  unterbrochen 
ist.  Einzelne  mehr  kegelförmige  Basaltvorkommnisse  liegen  im 
Uebrigeu  noch  mehrfach  im  Fortstreicheu  dieser  Störung  auf  ein- 
zelnen Spalten. 

Ferner  habe  ich  an  vielen  Stellen  in  der  Khön,  der  Gegend 
von  Giessen,  Kassel,  Göttiugeu  die  Bemerkung  gemacht  oder 
machen  hören,  dass  diejenigen  Braunkohlenbildungen,  welche  von 
Basalt  durchbrochen  und  überlagert  sind,  »nach  dem  Bei’ge  zu 
einfallen«,  also  eine  Mulde  bilden,  deren  Vlitte  von  Basalt  durch- 
brochen ist  und  zugleich  annähernd  unter  der  höchsten  Erhebung 
des  Bergrückens  liegt.  Falls  aber  das  Brauukohlengebirge  noch 
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in  so  grosser  Ausdelmimg  vorhancleu  ist  res]i.  die  Mulden  so 
schmal  sind,  dass  deren  zwei  neben  einander  liegen,  wie  im 
Ilabiclitswald  bei  Cassel,  am  Erunsberg  und  Ilengelsl)erg  l)ei 
Dransfeld  (siehe  das  Profil  Taf.  I,  Fig.  F),  so  ist  auch  wohl  in  der 
Sattelliuie  zwischen  den  beiden  Mulden  ein  Längsthal  vorhanden, 
welches  theils  durch  die  Sattelspalte,  theils  durch  nachfolgende 
Erosion  gebildet  ist.  Die  geognostischen  Profile  vom  Meissner  und 
Hirschberge,  welche  Moesta  zum  Theil  auf  Grund  bergbaulicher 
Aufschlüsse  in  seiner  Dissertation  (Geologische  Schilderung  der 
Gegend  zwischen  dem  Meissner  und  dem  Hirschberge  in  Hessen, 
Marburg  1867)  abbildete,  liefern  hierfür  zum  Theil  schon  Belege, 
wenn  auch  diese  Profile  nicht  durchweg  richtig  sind.  Diese  Er- 
fahrung über  die  Lagerung  der  Braunkohlen,  sowie  die  Thatsache, 
dass  diese  sehr  oft  direkt  oder  doch  ganz  nahe  unter  dem  Ifasalt 
liegen,  dürfte  vor  allem  zu  beachten  sein,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  Braunkohlenlager  im  mittleren  Deutschland  aufzusuchen. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Gräben  resp.  der  Midden-  und 
Sattelspalten  muss  ich  zunächst  wiederholt  daraufhindeuten,  dass  sie 
oft  recht  schwer  oder  auch  streckenweise  gar  nicht  direkt  nachweisbar 
sind,  indem  sie  ganz  gewöhnlich  in  Thalsohlen  oder  Depressionen 
liegen  und  mehr  oder  weniger  vollständig  durch  jüngere  Bildungen 
verdeckt  sind.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  sie  früher  so  oft 
übersehen  und  auf  den  älteren  resp.  nicht  speciellen  geologischen 
Karten  selten  angegelien  worden  sind,  auf  denen  so  häutig  die- 
selbe Formation  für  die  Thäler  angenommen  wurde,  aus  welcher 
deren  Ränder  liestehen,  während  den  neueren  Aufnahmen  genauere 
topographische  Karten  und  bessere  Aufschlüsse  durch  Eisenbahn- 
bauteu  etc.  zu  Statten  kommen.  Wenn  aber  zwischen  zwei  Stellen, 
an  denen  Versenkungen  etc.  nachgewiesen  werden  können  resp. 
in  deren  Fortstreichen  ein  Thal  vorhanden  ist,  so  kann  man 
nach  Obigem  mit  genügender  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Fort- 
setzung jener  Spalte  Veranlassung  zur  Bildung  jenes  Thaies  ge- 
geben hat  und  darunter  verborgen  ist. 

ln  anderen  Fällen,  wo  die  Spalten  sehr  eng  und  nur  durch 
Brocken  des  Nebengesteins  ausgefüllt  sind,  lassen  sie  sich  als 
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solche  oft  nur  durch  Zerrüttung  des  umgehenden  Gesteins  und 
plötzlich  eintretendes  steileres  Einfallen  einigermassen  erkennen. 

In  beiden  Fällen  kann  die  Verfolgung  des  Verlaufes  von 
Spalten  erheldiche  Schwierigkeiten  l)esonders  dann  bieten,  wenn 
dieselben  ziemlich  plötzlich  ihre  Richtung  ändern,  also  z.  B. 
von  einer  nordnordwestlicheu  Richtung  zu  einer  westuordwest- 
licheu  td)ergeheu  (oder  umgekehrt),  wie  dies  keineswegs  selten  ist. 
Au  diesen  Biegungen  verläuft  gewöhnlich  eine  Radialspalte  nach 
aussen  (in  diesem  Falle  also  nach  Nordosten),  mitunter  auch  mit 
ihr  divergirend  noch  eine  zweite;  ausserdem  findet  dort  oft  eine 
Gabelung  der  Spalten  statt,  sowie  eine  Verbreiterung  oder  Ver- 
engerung. Vielfach  lässt  sich  nachweisen,  dass  eine  Verbreiterung 
zusammenfällt  mit  einer  Gabelung  des  Grabens  (resp.  umgekehrt 
eine  Verschmälerung  mit  einer  Vereinigung  oder  Schaarung  zweier 
Gräben).  Bei  einer  solchen  Gabelung  oder  Spaltung  habe  ich  aber 
mehrfach  beobachtet,  dass  einer  oder  zwei  Aeste,  meist  die  am 
meisten  in  der  ursprünglichen  Richtung  fortlaufenden,  allmählich 
enger  werden  und  verschwinden,  oder  plötzlich  an  einem  zwei  der 
Spalten  verbindenden  oder  auslösendeu  Querbruch  aufhören,  so  dass 
hierdurch  eine  dreieckige,  mehr  oder  minder  tief  eingesunkene 
Scholle  abgegreuzt  wird. 

Es  gewinnt  dann  den  Anschein,  als  höre  der  Graben  mit 
einer  ausgedehnteren  Versenkung  auf,  während  in  Wirklichkeit 
eine  vielleicht  ganz  schmale,  unbedeutende,  leicht  zu  übersehende 
Spalte  in  etwas  abweichender  Richtung  weiter  fortsetzt,  um  erst 
in  einiger  Entfernung,  vielleicht  unter  Wiederaufnahme  der  alten 
Richtung,  wieder  grössere  Dimensionen  zu  gewinnen.  Man  ist 
dann  wohl  hei  mangelhaften  Aufschlüssen  zu  der  Annahme  ge- 
neigt, dass  für  die,  wie  oben  erwähnt,  aufhöreude  Hanptspalte 
eine  in  gleicher  Richtung  laufende  Nebeuspalte  eutstaudeu  ist  und 
sich  zur  Hauptspalte  ausgebildet  hat. 

Wenn  es  nun  auch  nach  den  bis  hierher  geschilderten  Beob- 
achtungen und  Anschauungen  im  Allgemeinen  leicht  sein  wird, 
ein  klares  Bild  der  in  speciellen  Fällen  vorliegenden  Erscheinungen 
und  Vorgänge  zu  erhalten,  so  sind  doch  die  Einzelheiten  immer 
wieder  so  verschieden , dass  ich  doch  stets  l>ei  jedem  neuen  Gra- 
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ben,  den  ich  kennen  lernte,  auch  wieder  ein  in  irgend  einem 
Punkte  abweichendes  Verhalten  beobachtet  hal)e.  Besonders  schwie- 
rig zu  eiitzitlern  sind  aber  die  Verhältnisse  da,  wo  in  verschiedenen 
liiehtnngen  streichende  Spaltenzüge  nebst  den  dazu  gehörigen 
Quer-  oder  l\,adialsi)alten  sich  kreuzen,  wie  in  der  Gegend  von 
Eicheidterg- Göttingen -Kreiensen,  also  auf  der  West-  und  Süd- 
westseite des  Harzes. 

Leider  hedeckt  hier  meistens  Lehm  die  tiefer  eingesunkenen 
Schollen  und  die  Bruchlinien  selbst,  so  dass  gewöhnlii'h  nur 
die  in  höherem  Niveau  stehen  gel)liebenen,  oft  recht  kurzen 
Schichteufetzeu  Zeugniss  ablegen  von  den  erfolgten  Dislokationen. 
Oft  tauchen  hier  nur  kurze  Kücken  von  stärker  geneigtem,  un- 
terem oder  oberem  Muschelkalk  aus  der  Lehmdecke  hervor  (so 
zwischen  Edesheim  und  Echte),  welche  hunt  durch  einauder  bald 
ein  nördliches  oder  westliches,  ein  nordwestliches  oder  nordöst- 
liches Streichen  besitzen,  entsjirechend  den  zwei  dort  vorherr- 
schenden Bruchrichtungen  mit  ihren  Kadiaispalten.  Es  treten 
aber  auch  schmale,  von  Süden  nach  Norden  verlaufende  Streifen 
auf  (z.  B.  von  oberem  Muschelkalk,  von  Gypskeuper  umgeben), 
deren  Schichten  ein  nordwestliches  Streichen  besitzen  und  dasselbe 
ohne  Zweifel  angenommen  hatten,  ehe  die  Schollen  an  einer  Nordsüd- 
spalte ablu’achen.  Dergleichen  ist  südlich  und  nördlich  von  Ellie- 
hausen bei  Göttingen  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen. 

Auch  hieraus  ergiebt  sich,  dass,  wie  ich  in  meinen  früheren 
Aufsätzen  ausgeführt  habe,  die  nach  Norden  gerichteten  Spalten 
jünger  sind,  als  die  Südost-Nordwest-Spalten.  Es  wird  dies  auch 
bestätigt  und  erweitert  durch  eine  wichtige  Beobachtung  von 
PurisciiüLDT^),  dass  nämlich  in  der  östlichen  Khön  die  älteren 
Basalte  in  mächtigen,  von  Südosten  nach  Nordwesten  verlaufenden 
Gängen  auftreten,  die  jüngeren  Basalte  dagegen,  welche  die  Tufie 
und  Braunkohlenablagerungen  durchsetzen,  zeigen  vorherrschend 
nordsüdliches  Streichen,  wenn  sie  in  Gangform  auftreten.  Eine 
nordsüdliche  »Khön-Kichtung«  hatte  übrigens  schon  Emmerich 
mehrfach  hervorgehoben,  und  auch  ich  halie  wiederholt  dieser 


b Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  25'J. 
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liichtuug  folgende  Basaltgäuge  bei  Dermbach  etc.  beobachtet, 
doch  nicht  in  Berührung  mit  Tertiärbildungen. 

Alle  diese  Nordsüdspalten  sind  aber  wohl  aufzufassen  als 
Parallelspalten  zu  der  Ilauptbruchzone,  welche,  wie  ich  im  vorigen 
Jahre  Itereits  ausführte,  von  den  Alpen  durch  das  Rheinthal  und 
Leinethal  bis  in  die  Gegend  von  Hildesheim  verfolgt  werden  kann, 
vermuthlich  aber  unter  der  Decke  von  nordischem  Diluvium  noch 
weiter  fortsetzt  und  auch  noch  von  anderen  Nebeuspalten  be- 
gleitet wird. 

Diese  Hauptlnuiehlinie  gewinnt  aber  eine  noch  grössere  Be- 
deutung dadurch,  dass  sie  augenscheinlich  mit  einer  anderen  in  engste, 
ursächliche  Verbindung  zu  bringen  ist,  die  vom  Mittelmeer  in 
gleicher  Richtung  mindestens  bis  in  die  Höhe  des  Nordrandes  der 
Alpen,  vielleicht  aber  sogar  bis  in  die  Eifel  verläuft. 

Das  Rhonethal  birgt  nämlich  nach  Angabe  TorCapel's^) 
eine  grosse  Bruchlinie,  und  das  Saouethal  setzt  in  derselben  Rich- 
tung weiter.  Im  Fortstreichen  folgt  aber  das  Moselthal  von  Nancy 
bis  Diedenhofen  und  die  Trias -Einsenkung  Bittburg -Hillesheim- 
Call,  und  wenn  diese  wohl  auch  auf  eine  ältere  Einsenkung  der 
Erdrinde  schliessen  lässt,  so  zeigen  doch  wenigstens  in  diesem 
Geluete  die  geologischen  Specialkarten  von  Weiss  und  Grebe, 
sowie  die  Abhandlungen  und  Karten  von  Grebe 2)  aufs  Klarste, 
dass  hier  eine  Reihe  von  Dislokationen  in  den  mesozoischen 
Schichten  in  der  Richtung  nach  Norden  und  Nordnordosten  auf- 
tritt.  Wenn  dieselben  nördlich  von  Echternach  zum  Theil  etwas 
weiter  nach  Osten  umbiegen,  so  ist  dies  vielleicht  dadurch  ver- 
ursacht, dass  der  nahe  Rand  der  paläozoischen  Schichten  sich 
nach  Nordosten  hin  zieht.  (Siehe  die  Bemerkung  am  Schluss.) 
Es  ist  also  immerhin  zunächst  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden  und  zu  prüfen,  dass  die  Bruchlinie  vom  Mittelmeer 
und  Lyon  bis  hierher  reicht  und  event.  mit  der  Rheinthalspalte 
in  Verbindung  steht,  unter  Anderen  durch  die  Bruchlinien  längs 


')  Etüde  des  terrains  traverses  par  la  ligne  de  Nimes  ä Givors,  Mont- 
pellier 1884. 

2)  Dieses  Jahrbuch  für  1881,  S.  453,  Taf,  12  und  1883,  S.  462.  Tal.  28, 
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des  Jura  und  etwa  durch  das  Doubs-Thal  und  dessen  nordöstliclie 
Fortsetzung.  (Vielleicht  sind  solche  Brüche  bis  nach  Regensburg 
hin  vorhanden;  wenigstens  reicht  bis  hierher  das  gleiche  Gebirgs- 
streichen.) Als  Parallelspalten  gehören  hierzu  wohl  die  südwest- 
uordöstlichen  Vogesenspalten  (Benecke,  Abriss  der  Geologie  von 
Eisass -Lothringen  1878)  und  die  Odenwald -Spalten  (Benecke 
und  Cohen,  Geogn.  Beschr.  der  Umgegend  von  Heidelberg,  1879, 
II,  S.  595),  zu  welchem  dort  die  Nordwestspalten  vielleicht  nur 
als  Querspalten  gehören.  Es  wäre  dies  ein  durchaus  ähnliches 
Verhalten,  wie  ich  es  in  weit  kleinerem  Maassstabe  bei  Spalten 
in  der  Rhön  und  westlich  vom  Ilarzrande  beobachtet  und  oben 
erwähnt  habe. 

Diese  Bruchlinie  würde  also  vom  Alittelmeer  über  9 Breiten- 
grade (rund  1000  Kilometer)  bis  Ilildesheim,  wahrscheinlich  aber 
noch  unter  der  Diluvialdecke  viel  weiter  reichen,  während  die 
xiusdehnung  der  Südost-Nordwest- Spalten  von  Osnabrück  bis 
Linz  mindestens  900  Kilometer  beträgt. 

Südwest-Nordost-Spalteu,  welche  Prö.scholdt  i)  aus  der  öst- 
lichen Rhön  anführt,  kenne  ich  nicht  in  grösserer  Ausdehnung, 
auch  nicht  als  selliständige  Störungen  in  den  mesozoischen  Schichten 
Norddeutschlands,  sondern  nur  als  Querbrüche  zu  den  Nordwest- 
spalten oder  als  etwas  mehr  nach  Osten  abweichende  Süd -Nord- 
Spalten,  die  ja  an  und  für  sich  schon  typisch  mit  einem  Strich 
nach  Osten  gerichtet  sind.  Ich  vermuthe  aber,  dass  PrösCHOLDT 
ebenfalls  in  dieser  Weise  zu  deutende  Spalten  beobachtet  hat,  da 
er  anführt,  das  südwestliche  und  das  uordsüdliche  Spaltensystem 
durchsetzten  sich  gegenseitig.  Ich  kann  daher  eine  Beziehung 
der  Spaltensysteme  der  mesozoischen  und  jüngeren  Schichten 
zu  dem  südostnordwestlichen  Spaltensystem  der  paläozoischen 
Schichten  im  mittleien  und  nordwestlichen  Deutschland  nicht  fiir 
nachgewiesen  halten. 

Wie  sich  nun  für  die  Bruchlinien  der  Süd-Nord-Richtung  eine 
weit  grössere  Ausdehnung  ergeben  hat,  so  hat  sich  auch  heraus- 
gestellt, dass  die  Spalten  der  Südost-Nordwest-Richtung  eine  viel 


■)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  XL VIII  und  1884,  S.  249. 
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grössere  Verbreitung  haben,  je  weiter  ich  genaue  Angaben  über 
den  geologischen  Bau  einzelner  Gegenden  suchte  und  fand. 

In  seiner  interessanten  Arbeit  »über  die  Trias  zwischen 
Commern,  Zülpich  und  dein  Roerthale  am  Nordrande  der  Eifel« 
(Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  von  Preusseii,  Bd.  VI,  Heft  2, 
Berlin  1885)  zeigte  Blanckenhorn,  dass  bei  Commern  ein  ganzer 
Zug  nordwestlich  streichender  Spalten  durchsetzt,  und  nordöstlich 
davon  sind  anscheinend  die  mesozoischen  Schichten  eingesunken, 
da  dort  ausgedehnte  Wiesen-Thalbecken  auftreten,  neben  welchen 
nur  Tertiärgebirge  und  Diluvium  sichtbar  wird. 

In  der  eigentlichen  Eifel  liegen  die  Vulkane  von  Bertrich 
bis  Hillesheim  wesentlich  in  der  Richtung  von  Südosten  nach 
Nordwesten  angeordnet,  so  dass  der  Schluss  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Nordwestspalten  in  den  paläozoischen  Schiiditen  dort 
durchaus  berechtigt  sein  dürfte. 

In  der  Gegend  von  Saarlouis  hat  das  breite  Saarthal  bis 
Vierzig,  wo  es  nach  Norden  abbiegt,  die  gleiche  Richtung,  und 
parallel  demselben  sind  nach  den  genauen  Aufnahmen  von  VVeiss 
und  Grebe  mehrere  Verwerfungen  vorhanden;  eine  solche  verläuft 
von  Grosshemmersdorf  auf  dem  gleichnamigen  Blatte  ülrer  die 
südwestliche  Ecke  von  Blatt  Saarlouis  bis  Unter  - Felsberg  auf 
Blatt  Bouss,  konnte  dann  vermuthlich  im  Buntsandstein  nicht  ver- 
folgt werden,  aber  nur  zwei  Kilometer  weiter  beginnt  dann  das 
bis  DiflFerten  sich  in  gleicher  Richtung  fortziehende  Bist-Thai  mit 
dem  breiten  Thalkessel  der  Wiesen  von  Berus,  welcher,  der  Karte 
nach  zu  urtheilen,  eher  durch  Versenkung,  als  durch  Erosion  ent- 
standen sein  dürfte.  Wenn  in  dieser  Gegend  auch  Sprünge 
anderer  Richtungen  auftreten,  wie  der  bei  Siersdorf  nach  Nord- 
osten verlaufende,  so  wage  ich  nicht,  ihre  Beziehung  zu  anderen 
Bruchlinien  zu  deuten,  möchte  sie  aber  auch  nicht  ohne  Weiteres 
einem  »System«  von  Sprüngen  zurechneii. 

Aus  der  Pfalz  theilte  mir  Herr  Dr.  Oebbecke  brieflich  eine 
von  Hrn.  Dr.  Leppla  bestätigte  Beolrachtung  mit,  dass  auf  der 
Westseite  der  Vogesen  die  Verwerfungen  in  grosser  Zahl  parallel 
nach  Nordwesten  gerichtet  seien. 
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Für  Lothringen  bemerkt  Branco^)  gleich  auf  der  ersten 
Seite:  »Zunächst  verschoben  sich  die  Schichten  längs  zahlreicher, 
hauptsächlich  von  Südwesten  nach  Nordosten,  doch  auch  in 
anderen  Richtungen  aufreisseuden  Spalten.«  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Beobachtung  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass, 
nach  der  Uebersichtskarte  zu  urtheileu,  die  Formatiousgi'enzen  im 
nordöstlichen  Frankreich,  von  Metz  längs  der  Ardennen  bis  Calais 
ebenfalls  nach  Nordwesten  verlaufen,  dass  auch  die  gleiche  Rich- 
tung im  nördlichen  Frankreich  noch  mehrfach  Immerkbar  wird, 
so  auch  in  der  Bretagne,  wenn  auch  hier  etwas  mehr  nach  Westen 
abweichend,  der  Pyrenäen-Richtung  näher  kommend. 

Im  südwestlichen  Deutschland  ist  ebenfalls  mehrfiich  die 
Nordwestrichtung  bei  IIau[)tbruchliuien  bemerkt  worden,  so  am 
»Rieskessel«  bei  Nördlingen  die  Bruchlinie  Sigart-Hürnheim  oder 
Utzmemmiuger  Linie,  über  welche  SuESS  (Antlitz  d.  Erde  S.  250) 
auf  Grund  der  Arbeiten  von  Ueffner,  Fraas  und  Gümbel  eine 
Uebersicht  gegeben  hat.  Die  langen,  auf  beiden  Seiten  des  Thü- 
ringer Waldes  etc.  verlaufenden,  von  Credner,  Gümbel  und 
Anderen  beschriebenen  Störungen  sind  ebenfalls  von  SuESS  (1.  c. 
S.  253)  im  Zusammenhänge  angeführt  worden,  aber  auch  die 
ganze  Gegend  zwischen  Thüringer  Wald  und  Harz  und  beide 
Seiten  des  Harzes  selbst  zeigen  dieselbe  Gebirgsrichtung,  und 
wenn  auf  den  Uebersichtskarten  dies  nicht  recht  zum  Ausdruck 
gelaugt,  so  liegt  dies  daran,  dass  entweder  dergleichen  in  kleinem 
Maassstabe  nicht  dargestellt  werden  konnte,  oder  dass  auf  den 
vorhandenen  Karten  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde,  oft 
wegen  Diluvialbedeckungen,  Störungen  nicht  sonderlich  hervor- 
treten. Aehuliche  Angaben,  wie  die  obigen,  sind  ohne  Zweifel 
noch  in  grosser  Zahl  verstreut  in  den  verschiedensten  Arbeiten 
zu  finden.  Wenn  al)cr  in  der  norddeutschen  Ebene  heraustauchende 
mesozoische  Schichten  gewöhnlich  ein  nordwestliches  Streichen  be- 
sitzen, öfters  auch  Verwerfungen  zeigen,  so  scheint  es  durch- 
aus nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Nordostseite  der 


9 Abhandlung  zur  geologischen  Specialkarte  von  Eisass -Lothringen  Bd.  II, 
lieft  1.  Strassburg  187D. 
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Sudeten  mit  dem  gdeichen  Scliiclitenstreiclieii  wie  die  Brucldinien 
an  dessen  Sndwestseite  (vergl.  J.  Roth,  Erlänt.  d.  geol.  Karte 
d.  Niedersclil.  Greb.  S.  391,  sowie  SuESS,  Antlitz  der  Erde  S.  275 
n.  A.  m.)  mit  den  Hanptbrncdilinien  des  übrigen  Dentschlands  in 
Zusanunenliang  zn  bringen  ist,  dass  namentlich  unter  der  Diluvial- 
decke fort  eine  Verbindung  mit  den  im  Fortstreichen  liegenden 
Brüchen  am  Nordrande  des  Harzes  existirt. 

Dass  hier  in  der  Tliat  Brüche  und  Gräben  vorhegen,  ist 
schon  von  verschiedenen  Seiten  anerkannt  oder  doch  vermnthet 
worden;  dass  z.  B.  bei  Stassfnrt  »eine  tiefe  Kluftbildnng « ange- 
dentet  sei,  hebt  Ochsenius  (die  Bildung  der  Steinsalzlager  etc. 
Halle  1877)  hervor;  seine  Profile  lassen  mehrfach  Störungen  er- 
kennen, namentlich  aber  das  durch  das  tiskahsche  Grubenfeld 
resp.  die  Schächte  von  der  Heydt  und  Ludwig  II.  und  den 
Egeln- Stassfurter  Rogensteinsattel,  welches  wesentlich  anf  Grund 
genauer  bergmännischer  Aufschlüsse  entworfen  und  in  neuester 
Zeit  von  Precht  (die  Salzindustrie  von  Stassfnrt  und  Umgebung, 
Stassfnrt  1885)  bestätigt  und  vervollständigt  wurde,  zeigt  recht 
bedeutende  Aelmlichkeit  mit  olhgein  schematischen  Profile  Fig.  A 
und  beweist,  dass  auch  hier  resp.  schon  halb  im  norddeutschen 
Flachlande  die  Sättel  (und  wohl  auch  Mulden)  in  dem  von  mir 
oben  erörterten  Sinne  aufznfassen  sind.  Vom  nördlichen  Harz- 
rande bei  Goslar-Langelsheim  geht  aber  ohne  Zweifel  eine  Haupt- 
bnichlinie  über  Hahausen- Bokenem-Bodenhurg-Gronau  längs  des 
Osterwaldes  bis  Hameln  an  den  Fuss  des  Süntel,  den  Anfang  des 
W esergebirges. 

Ich  kenne  verschiedene  Versenkungen  und  Brüche  auf  dieser 
Linie  und  in  deren  Streichen,  und  im  Fiebrigen  zeigen  genauere 
Karten,  dass  hier  Thäler  stets  in  gleicher  Richtung  fortsetzen,  so 
dass  ich  an  den  Zusammenhang  dieser  verschiedenen  Brüche  be- 
stimmt glaube  und  denselben  möglichst  bald  Schritt  für  Schritt 
nachweisen  werde. 

Für  den  geologischen  Bau  Norddeutschlands  und  der  angrenzen- 
den Gelnete  ergiebt  sich  hiernach  Folgendes: 

Das  Wesergebirge  und  seine  Fortsetzungen,  von  Hameln  bis 
Bramsche  bei  Osnabrück,  und  das  Egge-Gebirge  und  der  Teuto- 
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burgei"  Wald  mit  seinen  Fortsetzungen  von  Warbnrg  bis  Ibben- 
bühren  bilden  einen  breiten  Sattel,  dessen  Spalten  dnrcb  Erosion, 
besonders  znr  Glacialzeit,  sehr  erheblich  verbreitert  D worden  sind, 
während  er  anf  beiden  Seiten  von  tiefen,  breiten  Mulden -Ein- 
senknngen  begleitet  wird,  vielleicht  ist  auch  der  Doberg  nebst 
Umgebung  eine  Versenkung,  wenigstens  stehen  unter  den  unter- 
oligocänen  Schichten  an  der  Brandhorst  braune  Ivalke  mit  Ostreen 
an,  welche  wohl  dem  Jura  angehören.  Nach  Osnabrück  zu  sind 
zwischen  jenen  Hauptsattelflügeln  freilich  mindestens  zwei  Special- 
sättel  vorhanden  (siehe  Kemper  und  BülSChe  im  6.  Jahresbericht 
des  Osnabrückner  naturwissenschaftlichen  Vereins  1885)  und 
streichende  Verwerfungen  finden  sich  mehrfach;  am  Pieslierg  (siehe 
Temme  ebenda)  und  Hüggel  bei  Osnabrück,  sowde  Ibbenbüliren 
scheinen  ausgedehnte  Einstürze  am  Rande  des  Zechsteius  und 
Steiidcohlengebirges  statt  gefunden  zu  haben. 

Nach  Südosten  divergiren  die  beiden  Sattelflügel,  Wesergebirge 
und  Teutoburger  Wald,  immer  mehr,  die  Sattelspalte  gabelt  sich 
deutlicher,  indem  sie  im  Inneren  mehrere  Mulden  enthält,  unter 
denen  die  Hilsmulde  mit  stärker  einfallenden  Flügeln  uml  jün- 
geren Schichten  besonders  in’s  Auge  fällt.  Diese  wird  von 
zwei  wohl  als  Radialspalten  zu  deutenden  Bruchlinien  begrenzt, 
welche  von  Horn  bei -Detmold,  wo  der  Teutoburger  Waldzug 
eine  mehr  südliche  Richtung  annimmt,  ausstrahlen,  die  eine  über 
Pyrmont  nach  dem  Nord  westende,  die  andere  über  Falkenhagen- 
Stadtoldendorf  nach  dem  Südostende  der  Hilsmulde,  vermuthlich 
zusammenhängend  mit  der  früher  von  mir  untersuchten  Spalte 
Naensen  - Greene  - Gandersheim  - Herrhausen  am  Harz. 

Namentlich  auf  der  Ostseite  der  Hilsmulde  durchsetzen  dann 
Spalten  der  Süd  - Nord  - Richtung,  die  Leinethalspalte  mit  ihrer 
Fortsetzung  über  Kreiensen  hinaus  und  ihren  östlichen  Neben- 
spalten die  Nordwest-Brüche  und  die  nach  ihnen  angeordneten 

b Die  hierdurch  entstandene  Thalsohle  bietet  freilich  nur  sehr  ungenügende 
Aufschlüsse,  indessen  sind  Gräben  und  Brüche  in  derselben,  besonders  an  ihren 
Rändern,  mehrfach  bekannt,  so  bei  Kirchdürnberg  bei  Bielefeld,  bei  Willebad- 
essen nördlich  Warbnrg,  nördlich  Volkmarsen  etc. 
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Bergzüge  und  bedingen  daher  recht  unregelmässige  Terrain- 
forinen. 

Die  von  Osnabrück  längs  des  Teutoburger  Waldes  auftretende 
Bruchzone  mit  ihren  Nebenspalten  verläuft  weiterhin  ziemlich  genau 
nach  Südosten,  nach  den  Rändern  des  Thüringer  Waldes  und 
weiter  am  Südwestrande  des  Frankenwaldes,  Bairischen  Waldes 
nach  Linz  zu,  an  den  Alpenrand. 

Vom  Ende  des  nördlichen  Sattelflügels  bei  Hameln  verläuft  da- 
gegen eine  Bruchlinie,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  in  mehr  ost- 
südöstlicher Richtung  nach  dem  nördlichen  Harzrande  und  ver- 
muthlich  damit  zusammenhängend  längs  des  Riesengebirges  bis  in 
die  Gegend  von  Krakau,  also  von  Osnabrück  an  über  etwa 
12  Breitengrade,  und  hier  schliesst  sich  die  von  Suess-Karpinsky 
(siehe  SüESS,  Antlitz  der  Erde  Taf.  V)  erwähnte  Bruchlinie  bis 
zum  Kaspischen  Meere  an,  so  dass  diese  Bruchzone  eine  Länge 
von  etwa  42  Breitengraden  oder  über  4700  Kilometer  haben  würde. 

Es  umgehen  somit  diese  beiden  Hauptäste  der  Nordwest- 
spalteu  und  ebenso  im  Wesentlichen  die  Nordsüdspalten  die  in 
Deutschland  und  Oestreich  vorhandenen  Gebirgskerne  von  paläo- 
zoischen und  metamorphischen  Schichten  und  alten  krystallinischen 
Gesteinen,  nämlich  das  rheinisch- westfalische  Schiefergebirge,  den 
Harz,  sowie  den  Thüringer  Wald,  Frankenwald,  Fichtelgebirge 
nebst  Erzgebirge,  Böhmerwald  und  Bairischen  Wald  und  das 
Lausitzer  und  Riesen -Gebirge,  welche  grösstentheils  ein  nordöst- 
liches Schichtenstreichen  besitzen,  nach  Süden  und  Osten  auch 
ein  nordwestliches. 

Diese  Gebii’gskerne  werden  von  den  erwähnten  Bruchzonen 
meist  nur  insofern  berührt,  als  sie  häufig  parallel  denselben  ab- 
brechen oder  absinken.  Ganz  gewöhnlich  sind  dann  aber,  wie 
SüESS  dergleichen  trefflich  geschildert  hat,  die  in  der  Druckrich- 
tung hinter  den  Gebirgskernen  liegenden  jüngeren  Schichten  in 
höherem  Grade  gefaltet  und  gestört.  Am  Harz  ist  dies  sowohl 
an  seiner  Nordnordostseite,  als  auch  an  seiner  Westseite  der  Fall. 
Wo  ihre  Grenzen  in  anderer  Richtung  verlaufen,  wie  der  Nord- 
rand des  rheinischen  Schiefergebirges  und  des  Erzgebirges,  parallel 
deren  Schichtenstreichen  nach  Nordosten,  da  haben  wohl  die  vor- 
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liegenden  und  znin  Theil  diskordant  anfgelagerten  mesozoisclien 
Schichten  dasselbe  Streichen,  während  diese  in  den  zwischen  den 
(jebirgskernen  liegenden  Gebieten,  ganz  abgesehen  von  den  Haiipt- 
brnchzonen,  vorwiegend  nordwestliche  Störnngen  nnd  nordwest- 
liches Streichen,  mehr  untergeordnet  südnördliche  Brüche  auf- 
weisen. 

In  ähnlicher  Weise  ist,  wie  schon  früher  angedeutet,  ver- 
mnthlich  auch  der  Untergrund  der  uorddentschen  Ebene  gebaut, 
nnd  es  ist  somit  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  dort  die  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Mitteldeutschland 
zum  Theil  durch  Dislokationen  und  Einstürze  bedingt  worden  ist, 
zumal  wenn  diese  zum  Theil,  wie  wir  annehmen  müssen  (vergl. 
meine  Aufsätze  in  diesem  Jahrbuche  pro  1883  nnd  1884),  erst  in 
ziemlich  junger,  postglacialer  Zeit  entstanden  sind.  Namentlich 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  ihnen  die  Bildung  der 
heutigen  uorddei^tschen  Flusslänfe  und  Seen  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  ist,  zumal  da  bei  diesen  die  Nordwest- 
Richtung  und  die  Süduord-Richtnng  ebenfalls  vorherrscht,  nnd  da 
die  Flusslänfe  ebenfalls  häufig  aus  der  ursprünglichen  Nordwest- 
Richtung  in  postglacialer  Zelt  auf  einige  Ersti-ecknng  in  die  Süd- 
nord-Richtung abgeleukt  worden  sind. 


G’ 


Zur  Beurtlieilung  der  beiden  Haupt- Streicli- 
richtuiigeii  im  südöstlicben  Thüriug-er  Walde, 
besonders  in  der  Hegend  von  Oräfeiitbal. 

Vou  Herrn  H.  Loretz  in  Berlin. 


Im  Schiefergebirge  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes,  wie 
auch  in  den  weiterhin  sich  anschliessenden  Gebieten,  Vogtland 
(Ostthüringen)  und  Ficlitelgehirge,  machen  sich  namentlich  zwei 
tektonische  Ivichtungen  geltend , von  welchen  die  erste  etwa 
SW. -NO.,  die  zweite  etwa  SO. -NW.  liegt;  sie  treten  im 
Streichen  der  Schichten,  in  der  Anordnung  der  Falten,  in 
den  Lagerungsstörungen  und  Verwerfungen  hervor,  und  sind 
natürlich  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  äussere  Gestalt  des 
Gebirges,  den  Verlauf  vou  Berg-  und  Thalzügen  geblieben.  Von 
den  Geologen,  welche  sich  die  Erforschung  der  genannten  Gebiete 
zur  Aufgabe  gemacht  haben,  und  deren  Arbeiten  wir  hier  als  be- 
kannt voraussetzen  können,  ist  diese  Thatsache  bereits  öfter  zur 
Sprache  gebracht  worden. 

Jene  beiden  Richtungen,  welche  iibrigens  in  derselben  Weise 
auch  in  anderen,  weiter  und  weit  entfernten  Gebirgen  wiederkehren, 
und  welche  wir  für  das  oben  genannte  Gebiet  als  erzgebirgische 
und  hercynische  bezeichnen  i),  sind  zwar  nicht  die  einzig  und 
ausschliesslich  erkennbaren  derartigen  Richtungen  aber  es  sind 

1)  Im  Anschluss  an  die  Bezeichnungsweise  v.  Gümbei-’s  in  seiner  Geognostischen 
Beschreibung  des  Fichtelgebirges,  Gotha  1879. 

Vergl.  liierüber  Liebe,  Uebersicht  über  den  Schiclitenaufbau  Ostthüringens 
(Aldi.  z.  geol.  Specialkarte  von  Preussen  u.  d.  Thüring.  Staaten,  Bd.  V,  Heft  4, 
Berlin  1884),  S.  39  — 41;  es  werden  hier,  nachdem  ilas  Nebeneinander- Bestehen 
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die  wichtigsteu,  für  deu  Bau  unseres  Gel)irges  liedeutungsvollsten. 
Mit  ihnen  allein  haben  wir  uns  in  der  Folge  zu  beschäftigen; 
unsere  Betrachtung  wird  sich  besonders  auf  gewisse  Jjagerungs- 
verhältnisse  richten,  und  aus  ihnen  auf  die  Bedeutung  jener  Rich- 
tungen zu  schliessen  suchen,  oder  auf  die  Art  der  Wirksamkeit 
und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  zu  Grunde  liegenden  Kräfte, 
um  so  eine  vermehrte  Einsicht  in  den  Bau  des  Gebirges  zu  ge- 
winnen. 

Wir  haben  dabei  zunächst  nur  das,  uns  durch  eigene  geo- 
guostische  Aufnahmen  bekannt  gewordene  Schiefergebirge  des  süd- 
östlichen Thüringer  Waldes,  namentlich  in  der  Gegend  von  Gräfen- 
thal  ’)  im  Auge;  manchen  unserer  Beobachtungen  und  Folgerungen 
kommt  indess  auch  für  weitere  Strecken  Geltung  zu. 

Von  den  beiden  genannten,  tektonischen  Richtungen  herrscht 
in  unserem  Gebirge,  soweit  der  so  überaus  wichtige  und  durch- 
greifende dynamische  Vorgang  der  Faltung  in  Betracht  kommt, 
die  erzgebirgisch e,  SW. -NO.,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
vor;  es  muss  der,  nach  gewöhnlicher  Annahme  durch  starken 
Seltendruck  aus  den  Weltgegendeu  SO.  oder  NW.  her  bewirkte, 
faltende  Zusainmenschub  von  besonders  eindrücklicher  und  nach- 
haltiger Wirkung  auf  die  Schichtenmassen  gewesen  sein  2).  Doch 
fehlt  es  nicht  au  deutlichen  Anzeichen  dafiu-,  dass  auch  der  Druck 
oder  Schub  aus  NO.,  beziehentlich  SW.,  welchem  die  hercynische 
Richtung  entspricht,  in  verschiedenen  Theileu  des  Gebirges  neben 
jenem  erstgenannten  zur  faltenden  Wirkung  gelangt  ist.  Bezüglich 
der  erzeugten  Risse  und  Verschiebungen  grösserer  Gelurgsstücke 

der  erzgebirgisclien  Sattelung,  und  der  zweiten,  schwächeren,  vom  Franken walde 
(d.  i.  der  hercynischen),  besprochen  worden  ist,  für  Ostthüringen  nocli  drei  andere, 
weniger  verbreitete,  derartige  tektonische  Kiclitungen,  in  welchen  Faltenbildung 
stattfand,  bezeichnet,  darunter  namentlich  zwei  (NNO.  und  OSO.),  welchen  Liebe 
ein  höheres  Alter  zuspricht,  da  sie  auf  Cambrium  und  Silur  beschränkt  bleiben. 

0 SSW.  von  Saalfeld  im  Herzogthum  Meiningen,  nahe  der  bayrischen  Grenze; 
Blatt  Gräfenthal  und  nächst  angrenzender  Theil  des  Blattes  Spechtsbrunn  der 
geolog.  Specialkarte  von  Preusson  und  den  Thüring-  Staaten,  von  welchen  beiden 
jedoch  das  erstgenannte  Blatt  erst  später  veröffentlicht  werden  kann. 

2)  Vergl.  die  Ausfülirungen  v.  Gümbei.’s  a.  a.  0.  S.  1)9  ff.  und  S.  305.  — 
Ferner  Liebe  a.  a.  0.  S.  38  ff. 
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an  solchen,  m.  a.  W.  Verwerfungen,  liegt  jedoch  das  Ver- 
hältniss  anders,  hier  tritt  die  hercynische  Richtung  weit  mehr 
in  den  Vordergrund. 

Zum  Studium  dieser  Richtungen  und  Kräfte  in  ihren  ver- 
schiedenartigen und  verschiedengradigen  Aeusserungen,  namentlich 
auch  der  Faltungsvorgänge,  eignet  sich  die  Umgegend  von  Gräfen- 
thal  besser  als  manche  andere,  z.  B.  die  weiter  W.  und  SW.,  zum 
Theil  auch  NW.  gelegenen  Gebirgstheile.  Während  wir  in  diesen 
meisthin  einförmiges,  nordöstliches  Streichen  der  Schichten,  und 
nordöstlichen,  parallelen  Verlauf  der  Ausstriche  der  Schichten- 
gruppen liuden  (obwohl  auch  hier  schon  Abweichungen  Vorkommen), 
stellt  sich  dort  eine  grössere  Maunichfaltigkeit  ein;  die  Ausstriche 
der  Abtheiluugen  und  Stufen  der  palaeozoischeu  Systeme  verlassen 
oft  die  nordöstliche  Richtung  und  weichen  von  derselben  in  stär- 
kerem Grade  ab,  so  weit,  dass  sie  wiederholt  in  der  kreuzenden 
Richtung,  SO. -NW.  oder  nahe  daran,  verlaufen;  sie  biegen  auch 
wohl  bogenförmig  oder  winklig  um,  und  wiederholen  sich  überdies 
an  ganz  getrennten  Stellen  (vgl.  die  Figuren).  Dazu  gesellen  sich 
Störungen  verschiedener  Art,  so  dass  die  Lagerung  des  Ganzen 
weit  davon  entfernt  ist,  einfach  zu  sein.  Zu  ihrem  Verständuiss 
ist  nun  ausser  der  Unterscheidung  der  tektonischen  Rich- 
tungen bei  den  Falten  und  Verwerfungen  auch  die  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Grade  der  Faltung  nöthig, 
wie  aus  den  folgenden  Darlegungen  hervorgehen  wird. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  Ausstriche,  z.  B.  des  Unter- 
devon, des  Oberdevon  u.  s.  w.  ergiebt  sich  nämlich  ein  eigen- 
thümliches  Verhalten  in  der  Lagerung,  welches  hier  sehr 
verbreitet  ist  und  darin  besteht,  dass  das  an  den  sichtbaren 
Theilen  der  Schichtflächen  und  an  den  Schichtenköpfen  abgelesene 
Streichen  ein  nordöstliches  ist,  oder  doch  dieser  Richtung  nahe- 
kommt, während  der  Ausstrich  im  Ganzen  betrachtet  eine  viel 
weiter  von  NO.  abweichende  Richtung  einhalten  kann;  das  nord- 
östliche Streichen  der  Schichten  bleibt  sich  selbst  dann  gleich, 
wenn  der  betreffende  Gesammt- Ausstrich  in  SO.-NW. -Richtung 
verläuft. 

Wir  wollen  dies  an  einigen  Beispielen  erläutern. 
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In  Fig.  1 ist  ein  Karteimnsschnitt  von  Blatt  Gräfenthal,  der 
lim  einen  geringen  Betrag  auf  das  südlich  angrenzende  Blatt 
Spechtsbriuin  übergreift,  in  vereinfachter  Form  ')  wiedergegeben. 
Die  Ausstriche  der  Devonstnfen  und  des  unteren  Cnhn  biegen 
hier  aus  der  Richtung  SW.-NO.,  welche  sie  weiter  südwestlich  ein- 
halten,  in  der  Gegend  von  Buchbach  um,  und  A^erlanfen  von  da 
in  NW.-SO.  Das  Mitteldevon  macht  dicht  bei  Bnchbach  eine 
scharfe  Umbiegung,  in  Avelche  die  Oberdevonschichten  sich  s])itz 
hineinziehen.  Die  eingezeichneten  Doppelpfeile  geben  das  an  den 
Schichtflächen  und  Schichtenköpfen  abznleseude  mittlere  Streichen 
an,  welches  ziemlich  gleichbleibend  nordöstlich  ist;  selbst  an  der 
Umbiegnngsstelle  der  geognostischen  Grenze  von  Mittel-  und  Ober- 
devon, dicht  hinter  Bnchbach,  findet  man  an  den  beiderseitigen 
Schichten  nicht  etwa  ein  östliches  Streichen,  sondern  ein  nord- 
östliches ; ebenso  weiter  südöstlich,  an  den  oberdevonischen  Knoten- 
kalken, welche  unbeschadet  der  in  SO.-NW.-Richtung  nahe  vorbei- 
ziehenden Grenze  zum  Mitteldevon  ein  nordöstliches  Streichen  be- 
sitzen, wie  hier  an  verschiedenen  Stellen  längs  der  Laudstrasse, 
wo  die  Schichten  gut  aufgeschlossen  sind,  deutlich  zu  sehen  ist. 

Aehnlich  ist  das  Verhalten  an  der  in  Fig.  2 verzeichueten 
Stelle  NO.  von  Gräfenthal,  an  der  N. -Seite  des  Zoptethales.  Das 


Fig.2 


*)  Verschiedene,  liier  nicht  in  Betracht  kommende  Einlagerungen  in  den 
einzelnen  Stufen,  mit  Ausnahme  derer  im  Oberdevon,  sowie  die  Eruptivgiingo 
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Gesaimnthild  lässt  auf  Einfaltimg,  auf  Sattel-  iukI  Multlenbikluug 
nach  NO.  und  NW.  schliessen,  wozu  noeli  Verwerfungen  treten. 
Das  Scliiehtenstreichen  iin  Einzelnen  ist  al)er  aueli  hier  ein  nord- 
östliehes;  auch  in  dem  selnnalen  Überdevonstreifen,  welcher  sieh 
in  die  Verwerfung  zwischen  Mitteldevon  und  Cuhn  hineinzieht 
lind  dessen  Grenzen  keine  normalen  mehr  sein  können,  wurde 
dieses  Streichen  an  einem  Aufschluss  Iieobachtet. 

Ein  weiteres  Beispiel  giebt  Fig.  3,  die  eine  Stelle  westlich 
von  Gräfenthal  darstellt.  Zwar  ist  hier  das  von  dem  Verlaufe  der 
Ausstriche  unabhängige,  vorwiegend  nordöstliche  Streichen  der 
Schichten  im  Einzelnen,  in  Ermangelung  günstiger  Aufschlüsse, 
nur  an  verhältuissmässig  wenig  Punkten,  so  in  den  Unterdevon- 
schichten und  an  den  Bänken  des  Ockerkalkes  (bei  diesem  zum 
Theil  nördlich  gerichtet)  zu  erkennen;  doch  ist  kein  Zweifel,  dass 
diese  Stelle  ganz  so  beurtheilt  werden  muss,  wie  die  bereits  er- 
wähnten Stellen,  und  nur  in  dieser  Weise  verständlich  wird. 
Fig.  4 zeigt,  wie  nach  unserer  Vorstellung  ein  Profil  durch  Fig.  3 
etwa  aussehen  könnte  ^). 

Es  Hessen  sich  noch  weitere  Beispiele  anfühi-en,  doch  genügen 
die  obigen,  um  das  in  Bede  stehende,  eigenthümlichc  Lagerungs- 


sincl  -wcggolassen.  Es  gilt  dies  auch  von  den  folgenden  Figuren.  — Ueberdies 
sind  in  Fig.  1 und  3 die  oberen  Graptolitlienscbiefer  nicht  besonders  ausgedrückt, 
sondern  mit  dem  Ockerkalk  zusammen  als  Obersilur  angegeben. 

*)  An  einer  Stelle  an  der  Strasse,  eine  kurze  Strecke  vor  Lippolsdorf,  wo 
unsere  Figur  nordöstliches  Streichen  der  Schichtung  (mit  südöstlichem  bis  süd- 
südöstlichem  Einfallen)  angiebt,  zeigt  der  Ockerkalk,  unabhängig  von  der  Lage 
der  Schichtung,  eine  deutliche,  transversale  Schieferung,  deren  Einfallen  flach 
nordwestlich  ist.  Eine  solche  Schieferung  ist  im  Ockerkalk  gar  nicht  so  selten 
zu  beobachten,  wenn  sie  auch  meist  sehr  unvollkommen  bleibt  und  sich  mehr 
als  eine  Art  von  Klüftung  verhält.  Die  in  diesem  Jahrbuch  für  1881,  S.  271 
gemachte  Angabe,  dass  eigentliche  Transversalschieferung  im  Ockorkalk  fehle, 
muss  ich  auf  Grund  späterer  Beobachtungen  berichtigen. 

Das  Profil  geht  vom  südlichen  Ende  des  Ortes  Schmiedofehl  in  SO.-Rich- 
tung  bis  zu  einem  Punkto  im  Obersilur  (Ockerkalk)  NO.  von  Dippelsdorf,  in 
der  Fortsetzung  des  dort  stehenden  Streichzeichens  der  Fig.  3,  und  von  da  in 
ONO. -Richtung  bis  zum  Vereinigungspunktc  der  beiden  Thäler.  — Abgesehen 
von  allem  sonstigen  Hypothetischen,  wovon  solche  Profile  nicht  freizuhalten  sind, 
sei  bemerkt,  dass  der  Wechsel  in  den  Gesteinen  innerhalli  der  einzelnen  Grui)pen 
auch  nicht  annähernd  wiedergogeben  worden  kann. 


Pig.3. 
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verhältiiiös  zu  erläutern;  dasselbe  Ist  übrigens  nicht  auf  die  Gregend 
von  CTräfenthal  beschränkt,  sondern  kehrt  auch  weiterhin  iin 
Schiefergebirge  unter  ähnlichen  Bedingungen  wieder.  Es  wieder- 
holt sich  also  tliatsächlich  an  vielen  Stellen  das  Verhalten,  dass 
man  in  der  Richtung  des  Streichens  fortschreitend  aus  älteren 
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iu  jüngere  Schicliten  kommt;  und  umgekehrt 
muss  man  auch,  um  aus  jüngeren  in  ältere  zu 
gelangen,  im  Streichen,  nicht  (juer  dazu,  weiter- 
geheu.  Dahei  ist  nicht  etwa  eine  Verwechselung 
mit  transversaler  Schieferung  im  Spiel ; diese 
letztere  besteht  allerdings  neben  der  Schichtung 
- ganz  deutlich  und  befolgt  eine  selbständige  Kich- 
tuug;  ihr  Streichen  ist  in  der  näheren  Umgebung 
/ von  Gräfenthal,  ziemlich  gleichbleil)end  durch 
alle  Schichtengruppen  hindurch,  nahezu  nördlich, 
NNW.  bis  N.,  mit  westlichem  Einfallen  (vgl.  u. 
am  Schluss).  Allerdings  eignen  sich  nicht  alle 
• Complexe  gleich  gut,  tun  die  Lage  von  Schich- 
tung und  Schieferung  neben  einander  ganz  deut- 
lich zu  sehen:  so  z.  B.  ist  iu  dem  gleichmässig 
beschafieneu  Materiale  der  Untersilur  - Thon- 
schiefer  der  Schichtuugsverlauf  durch  stark 
ausgebildete  Schieferung  grossentheils  verwischt; 
bei  den  Mittelsilur-Kieselschiefern  ist  die  Schich- 
tung meist  so  verworren  und  das  spröde  Ge- 
stein so  zerklüftet  und  zerfallen,  dass  man 
Schichtung  und  Schieferung  selten  deutlich 
erkennen  kann.  Doch  bleiben,  nach  Abzug 
dieser  und  ähnlicher  Fälle,  so  viel  andere  übrig, 
dass  man  reichlich  Gelegenheit  findet,  sich  von 
dem  thatsächlichen  Bestehen  und  der  Verbrei- 
tung des  bezeichneteu , eigenthümlicheu  Lage- 
ruugsverhältnisses,  namentlich  in  den  jüngeren 
Gruppen,  vom  oberen  Silur  tmd  Unterdevon 
aufwärts,  sowie  von  seiner  Unabhängigkeit  von 
transversaler  Schieferung  zu  überzeugen. 

Wir  finden  also  in  unserem  Schiefergebirge  einen  Mangel 
au  Uebereiustimmuug  im  Streichen  der  Schichten,  wie  es  am 
Compass  abgelesen  wird,  und  im  Verlaufe  der  geognostischen 
Grenzlinien ; und  dies  hat  etwas  Befremdendes  im  Vergleich 
mit  unseren  jüngeren  Gebirgen,  die  aus  mesozoischen  Systemen 
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bestehen,  insofern  man  in  diesen  an  Uel)ereinstiinmnug  im  Streichen 
der  Schichten  nnd  im  Verlaufe  der  geognostischen  Grenzen,  sowie 
der  Sattel-  nnd  Mnldenansstriche  gewöhnt  ist. 

Was  nun  die  E rklärn ng  j enes  Lagernngs  Verhältnisses 
im  alten  Gebirge  betrifit,  so  liegt  sie  nicht  fern.  Wir  müssen  eEen 
hier  zwischen  der  Lage,  d.  i.  dem  Streichen  nnd  Fallen  der  ein- 
zelnen, mit  einem  Blicke  übersehbaren  Theile  der  Schichtflächen 
nnd  der  Lage  der  ganzen  Schichtfläche  in  ihrer  gesammten  Er- 
strecknng  unterscheiden.  Die  Schicht  ist  einmal  im  Ganzen,  dann 
aber  auch  im  Einzelnen  gefaltet;  die  allenthalben  sichtbar  werden- 
den Theile  derselben  gehören  zu  engeren  bis  engen,  in  nordöst- 
licher Richtung  angelegten  Falten  (die  natürlich  das  Grössenver- 
hältniss  einer  Fältelung  immer  noch  weit  überschreiten);  abgesehen 
von  den  Umbiegungsstelleu,  welche  aber  meist  nur  kürzere  Theile 
der  Schicht  in  Anspruch  uehmeiG),  wird  man  daher  an  den 
Schichtenköpfen  und  den  sichtbaren  Theilen  der  Schichtflächen 
ein  Streichen  in  genannter  Richtung  und  ein  Fallen  nach  NW. 
oder  SO.,  wenn  nicht  saigere  Stellung,  wahrnehmen.  Es  ist  das 
also  eine  gewisse  Ordnung  oder  ein  bestimmter  Grad  der  Ge- 
sammtfaltung  in  erzgebirgischer  Richtung,  welcher  in  seiner  Ver- 
breitung durch  unser  ganzes  Gebirge  sich  dem  Auge  so  anffällig 
darstellt.  Dagegen  kommt  für  den  gesammten  Verlauf  des  Aus- 
striches einer  gewissen  Schicht  ihre  Lage  im  grossen  Ganzen,  ihre 
breiteren,  wenn  auch  flacheren  Falten  oder  Wellen,  Auf-  nnd  Ab- 
biegungen in  Betracht;  und  da  diese  zum  Theil  ganz  anders 
liegen  als  jene  engere  Faltung,  so  kann  auch  der  Durchschnitt 
der  Schicht  mit  der  Erdoberfläche,  ihr  Verlauf  über  Berg  und 
Thal,  eine  von  dem  nordöstlichen  Streichen  der  kleineren  Falten 
stark  abweichende  Richtung  einhalten.  Nun  wird  sich  zwar  der 
Ausstrich  einer  einzelnen  Schicht  in  den  seltensten  Fällen  weithin 
verfolgen  lassen;  aber  auch  in  der  Gesammtsumme  der  einzelnen 
Schichtenausstriche,  d.  i.  im  Verlaufe  der  ganzen  Schichteugrnppe 


')  An  Wegen,  welche  durch  die  unterdevonischen  Nereiten-  und  Tontaculiten- 
schiefer  führen,  sieht  man  dies  Verhalten  mitunter  sehr  gut;  das  Streichen  der 
kleinen  Falten  ist  im  Allgemeinen  deutlich  nordöstlich,  unbeschadet  gar  mancher 
Umbiegungen,  Stauchungen  und  Knicke;  die  geognostischen  Grenzlinien  gegen 
Obersilur  und  Mitteldevon  verlaufen  ihrerseits  wieder  unabhängig  davon. 
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und  ihrer  Grenzen,  wie  sie  die  geognostisclie  Anfnahine  ergiebt, 
muss  es  liervortreten,  dass  die  Lage  der  Schichten  iin  Ganzen  eine 
andere  ist,  wie  die  Lage  der  kleineren  Falten.  Man  ersieht  daraus, 
dass  das  in  Rede  stehende  Lagernngsverhältniss  auf  dem  Unter- 
schiede zwischen  der  Faltung  im  Einzelnen  und  den  Auf-  und 
Abbiegungen  im  Ganzen,  auf  der  verhältnissmässig  geringen  Grösse 
der  ersten,  und  bedeutenden  der  zweiten  Ijendit.  Dieser  LTnter- 
schied  würde  für  eine  genauere  Beobachtung  selbst  dann  noch 
auffällig  genug  bleiben,  wenn  die  Faltung  im  Einzelnen  häufiger 
von  der  nordöstlichen  Richtung  abwiche,  als  sie  es  bei  den  meisten 
Gruppen  wirklich  thut,  oder  wenn  sie  einer  wirren,  richtungslosen 
Faltung  näher  käme.  Denkt  man  sich  eine  zusammengehörige 
Schichtenfolge  unseres  Gelurges,  z.  B.  den  Obersilurkalk,  oder  die 
Mitteldevonschieferzu  einem  Gesteinskörper  vereinigt,  so  müssten 
die  Oberflächen  desselben,  in  Folge  der  engeren  Faltung,  sehr 
unelien  aussehen,  von  Rücken  und  Mulden  durchzogen  sein,  die 
im  Allgemeinen  nordöstlich  streichen  würden.  Aus  demselben 
Grunde  müssten  auch  die  geognostischen  Grenzlinien,  w'enn  man 
sie  Schritt  für  Schritt  verfolgen  und  in  grossem  Maassstabe  ein- 
zeichnen könnte,  einen  etwas  welligen  oder  hin  und  her  ge- 
bogenen Verlauf  ergeben. 

Es  erhellt  ferner,  dass  die  Richtungen  der  Ausstriche  der 
Schichtengruppen,  nämlich  der  stratigraphischen  Stufen  und  Ab- 
theilungen, bei  einem  derartigen  Gebirgsbau  an  und  für  sich  noch 
nicht  die  Bedeutung  tektonischer  Richtungen  haben,  oder  auf 
das  Vorhandensein  eines  entsprechenden  Gebirgsdruckes  weisen 
müssen. 

So  z.  B.  sehen  wir,  dass  in  dem  Falle  von  Fig.  3 auf  eine  ge- 
wisse Strecke  hin,  NO.  von  Taubenbach,  die  Grenzlinien  von 
Untersilur,  Mittelsilur,  Obersilur,  ol)Schon  an  der  engen  Falteu- 
bilduug  in  diesen  Schichten  nicht  zn  zweifeln  ist,  im  Ganzen  be- 
trachtet doch  nicht  viel  vom  Verlaufe  der  Horizontalen  abweichen  '); 


*)  Der  eigentliüralich  unregelmässige  Greuzverlauf  an  der  unteren  CTi-enze 
des  TJnterdevon,  wie  ihn  diese  Figur  an  melirercn  Stellen  zeigt,  Ijerulit  auf 
der  örtlich  übergrei  feil  den  Auflagerung  des  Unterdevüu,  wie  sie  zuerst  von  Liebe 
erkannt  und  beschrieben  worden  ist. 
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der  Riclitnng  der  Ausstriclie  kommt  also  an  dieser  Stelle  noch 
keine  grössere  Bedeutnng  zu,  als  dies  in  einem  horizontal  anfge- 
schichteten  Sedimentgehirge  der  Fall  sein  würde,  wo  jene  Rich- 
tung nur  durch  die  orographischen  Vei-hältnisse,  den  Verlauf  der 
Thäler  und  Abhänge  bedingt  wird. 

Ziehen  wir  freilich  in  Betracht,  dass  auf  den  nordöstlich 
gegenüberliegenden  Bergen  unserer  Figur  das  Uutersilur  weit 
höher  greift  (auf  den  Höhen  der  Berge  ist  erst  unteres  Unter- 
silur), während  die  jüngeren  Schichten , abgesehen  von  dem 
kleinen,  unregelmässig  auftretenden  Rest  in  einem  der  Seiten- 
gründe, abgewittert  sind,  so  erkennen  wir,  dass  in  der  Richtung 
SW. — NO.  ein  merkliches  Ansteigen  der  Schichtengruppen  statt- 
tindet,  dass  also  eine  quer  dazu,  d.  i.  in  der  hercynischen 
Richtung  verlaufende  Rückenbildung  oder  Schwelle  vorliegt. 
Jener  nordwestlich  gerichtete  Ausstrich  allein  beweist,  obwohl 
wir  uns  in  einem  getalteten  Gebirge  mit  aufgerichteten  Schichten 
befinden,  noch  nichts  für  die  hercynische  Richtung,  wohl  aber 
seine  Ergänzung  durch  die  abgetragenen  und  verschwnudeuen 
Massen.  — Um  die  tektonische  Bedeutung  der  Richtungen  des 
Ausstreichens  in  solchen  alten,  gefalteten  Gebirgen  richtig  zu 
würdigen,  wird  man  überhaupt  stets  die  Verhältnisse  der  Fal- 
tung in  ihren  verschiedenen  Graden  in  Betracht  zu  ziehen  haben, 
ausserdem  auch  die  Formen  der  Gebirgsoberfläche , über  welche 
der  Ausstrich  verläuft,  bei’ücksichtigeu  müssen  und  so  eine  Vor- 
stellnng  von  der  räumlichen  Lage  der  betreffenden  Schichten- 
gruppen zu  gewinnen  suchen. 

Wollte  man  nun  in  unseren  thüringischen  Schieferbergen  nur  das 
überwiegend  verbreitete  nordöstliche  Streichen,  wie  es  die  Schichten 
im  Einzelnen,  in  ihrer  engeren  Faltung  erkennen  lassen,  berück- 
sichtigen, so  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  nur  der  aus  den 
Weltgegenden  SO.  oder  NW.  wirksame  Druck  sich  in  der  gegen- 
wärtigen Gestaltung  des  Gebirges  ausspräche.  Eine  nähere  Unter- 
suchung wird  jedoch,  wie  schon  in  dem  eben  angeführten  Beispiel, 
erkennen  lassen,  dass  wir  in  vielen  Theilen  des  Gebirges  auch 
mit  der  Kraft  aus  SW.,  beziehentlich  NO.,  welcher  die  tekto- 
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nisclie  Richtung  SO. -NW.  entspricht,  zu  rechnen  haben.  Wir 
dürfen  nämlich  auf  eine  derartige  Kraft  (Horizontaldruck,  seitlicher 
Zusammenschub)  schliessen,  nicht  nur  aus  enger  Faltung,  sondern 
auch  aus  breiteren  und  flacheren  Falten,  Wellen,  Auf-  und  Ab- 
biegungen, und  diese  ihrerseits  erkennen  wir  durch  richtige  Be- 
urtheilung  des  Verlaufes  der  Ausstriche,  oder,  was  dasselbe  sagen 
will,  der  geognostischen  Grenzlinien,  über  die  Oberfläche  des  Ge- 
birges hin.  Eine  solche,  nicht  immer  leichte,  öfter  auch  zweifel- 
haft bleibende  Beurtheilung  lässt  nun  für  das  in  Rede  stehende 
Gebiet  so  viel  erkennen,  dass  einmal  neben  jener  engen  Faltung 
auch  flachere  Falten  (wellenförmige  Biegungen  oder  Schwellen)  in 
nordöstlicher  Richtung  vorliegen,  welche  also  ebenfalls  durch  den 
Schub  aus  SO.  (NW.)  zuwege  gebracht  worden  sind,  dass  ausser- 
dem aber  auch  flachere  Auf-  und  Ablnegungen  angedeutet  sind, 
welche  nordwestlich  (d.  i.  in  der  hercynischen  Richtung)  verlaufen, 
somit  einen  Schub  aus  SW.  oder  NO.  anzeigen.  Dazu  kommt 
nun,  dass  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgegend  von  Gräfenthal 
ein  deutliches  Schichtenstreichen  in  nordwestlicher  bis  westnord- 
westlicher Richtung  angetroften  wird,  welches  auf  eine  gewisse 
Erstreckung  anhält,  so  dass  es  nicht  etwa  nur  auf  Umlue- 
gungsstellen  anders  gerichteter  Falten  bezogen  werden  kann, 
namentlich  in  den  älteren,  als  cambrisch  bezeichneten  Schiefern; 
so  auf  dem  Gehege,  SO.  von  jener  Stadt,  wo  durch  zahlreiche 
Wetzschieferbrüche  in  mehreren  parallelen  Linien  auf  längere  Er- 
streckung ein  Streichen  in  WNW.  nachgewiesen  ist  (s.  Fig.  1 
rechts,  im  Cambrium)i);  sodann  im  Gölitzthal  beim  Orte  Königs- 
thaU);  ferner  im  oberen  Schlagethal  (NW.  von  Reichmannsdorf), 
und  zum  Theil,  wie  es  scheint,  auch  auf  den  Höhen  östlich  davon. 
Dieses  deutliche  Schichtenstreicheu  in  WNW.  bis  NW.  darf  ohne 
Bedenken  auf  das  Vorhandensein  etwas  engerer  Sattelbildung  (Fal- 
tung) in  genannter  Richtung  in  den  betretfenden  Gebirgsstrecken 


*)  Weniger  sicher  ist  die  nordwestliclie  Streichrichtung  im  Untersiliir  an 
der  Landstrasse  W.  vom  Gehege;  sie  könnte  hier  mein’  lokal  sein. 

2)  Vergl.  dieses  Jahi-buch  für  1884,  S.  29,  Fig.  1.  Das  nordwestliche  bis 
westnordwestliche  Streichen  (mit  südwestlichem  Einfallen)  ist  hier  nur  bei  den 
cambrischen  Schichten  uachgewiesen,  nicht  im  Silur. 
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bezogen  werden.  Ein  weiteres  Anzeichen  für  den  Sclndi  aus  NO. 
(SW.)  ist  uns  sodann  in  gewissen  Verwerfungen  gegeben,  die 
unser  Gebiet  in  nordwestlicher  und  westuordwestlieher  Kichtnng 
durchsetzen. 

Zielien  wir  die  Summe  ans  den  bisherigen  Ausführungen 
und  unseren  sonstigen  Beobachtungen  im  weiteren  Bereiche  des  süd- 
östlichen Thüringer  Waldes,  so  können  wir  über  das  Auftreten  der 
beiden  tektonischen  Hauptkräfte  etwa  Folgendes  aus- 
sprechen: Derjenige  Seitendruck,  auf  welchen  das  Streichen  der 
Schichten  und  der  Falten  in  der  erzgebirgischen  Bichtuug  zurück- 
zuführen ist,  hat  sich  vorherrschend  bethätigt;  und  zwar  ist  dies 
vorzüglich  in  der  Art  geschehen,  dass  die  einzelnen  Abtheilungen 
und  Stufen  der  ganzen  mächtigen  Schieferfolge  in  sich  selbst 
zusainmengetaltet  und  -gestaucht  worden  sind;  daher  überwiegt 
eno-ere  Faltung:  mit  nicht  grossem  Halluuesser  der  Umbiegungen, 
und  diese  ist  es,  welche  sich  alleuthall)en , auf  Schritt  und  Tritt 
geltend  macht  und  zunächst  in’s  Auge  fällt  ^).  Neben  der  engen 

')  Besouclors  eng,  bis  zur  Fältelung  lierab,  sind  die  weiter  westlich  folgeudeii, 
ältesten,  phylHtisch  - cambrischen  Schiefer  in  sich  zusamniengeschoben ; doch 
.auch  jüngere  Gruppen,  wie  die  obercambrischen  Schiefer  zum  Tlieil  und  die 
unterdevouischen  Schichten  zeigen  recht  enge  Stauchungen  und  Knicke.  So- 
viel ich  gesehen  habe,  sind  bei  den  jüngsten  Schichten  unseres  Schiefergebirges, 
den  Thonsehiefern  und  Grauwacken  des  oberen  Culm,  auch  die  kleineren  Sattel- 
und Muldenhiegungen  im  Allgemeinen  weniger  eng;  doch  scheint  mir  keine 
gesetzmässige  Zunahme  der  Engfaltung  in  die  älteren  und  ältesten  Schiefer  hinein 
vorzuliegen.  — Dass  in  den  verschiedenen  Schichtengruppen,  entsprechend  ihrem 
unterschioillichen  Gesteinsmateriale,  die  F.al tu ngs Vorgänge  in  etwas  abweichender 
Weise  zum  Ausdruck  gelangt  sind,  dass  cambrischer  dickbänkiger  Quarzit, 
weicher  Thonschiefer  (im  Untersilur,  Devon,  Culm),  düunplattiger  Obersilur- 
Kieselschiefer , Ockerkalkbänke  u.  s.  f.  sich  nicht  gleich  verhalten,  und  die  Fal- 
tung theils  vollkommener,  theils  unvollkommener  und  nur  durch  viele  Brüche 
mitgemacht  haben,  dies  ist  selbstverständlich  und  entspricht  nur  einem  Haupt- 
11  nd  Grundgesetze  dieses  Theiles  der  dynamischen  Geologie,  dass  nämlich  die 
Art  des  Gesteins  von  grossem  Einfluss  auf  die  Art  und  Weise  des  dynamischen 
Efiektes  ist;  aber  diese  Unterschiede  sind  bei  den  Schichtengruppen  des  alten 
Schiefergebirges  bei  weitem  nicht  so  gross  wie  bei  den  alpinen  Systemen  mit 
ihren  mächtigen  Lagern  ganz  heterogener  Gesteine,  von  welchen  z.  B.  Mergel- 
oder Kalkschieferlager  in  die  mannichfachsten  Falten  gelegt  sind,  während 
in  einer  benachbarten  reinen  Kalk-  oder  Dolomitstufe  nur  wenig  davon  zu 
spüren  ist. 
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Faltuug  kommen,  ebenfalls  noch  im  Sinne  der  erzgebirgisclien 
Richtung,  weiter  ausholende  Bogen  der  Sättel  und  Mulden  vor, 
und  dementsprechend  Umbiegungen  und  Wiederholungen  der  Aus- 
striche der  Abtheilungeu  und  Stufen,  doch  sind  solche  nicht  gleich- 
massig  über  das  Gebirge  verbreitet;  während  sie  sich  in  manchen 
Theileu  desselben  fast  gar  nicht  bemerklich  machen,  stellen  sie 
sich  in  anderen,  wie  eben  in  der  Gräfenthaler  Gegend  desto  mehr 
ein  (vergl.  die  Figuren).  -Natürlich  kommen  diese  grösser  ange- 
legten Falteubiegungen  erst  bei  der  fortgesetzten  Begehung  des 
(febietes  zur  Wahrnehmung,  während  die  enge  Faltung  für  das 
»Streichen  der  Schichten«,  wie  man  es  mit  einem  Blicke  über- 
sieht, bestimmend  ist,  in  der  Art,  wie  weiter  oben  ausgeführt 
wurde  i). 

Was  nun  die  Wirkung  des  zweiten  Seitendruckes  aus  NO. 
(bezw.  SW.)  betrifft,  so  können  wir  zwar  kein  Beispiel  anführen, 
wo  enge  Faltung  in  der  hercynischen  Richtung  SO. -NW.  in  deut- 
licher, zusammenhängender  Verbreitung  über  einen  Gebirgstheil 
von  einigermassen  beträchtlicher  Grösse  in  der  Art  herrschend 
wäre,  wie  sonst  die  beschriebene  enge  Faltung  in  erzgelurgischer 
Richtung;  doch  macht  sich  die  Streichrichtung  NW.  oder  WNW. 
wiederholt  in  kleinen  Theilen  des  Gebirges,  zwischen  der  vor- 
herrschenden Streichrichtung  NO.  deutlich  geltend;  überdies  lassen 


')  Dem  Gesagten  entspreclieiul  finden  wir  also  bei  der  Begelinng  unseres 
Seliiefergebirges  meist  ein  Scliicliteustreiclien,  welches  sich  in  dem  Quadranten 
zwischen  N.  und  0.  hält,  indem  es  zwar  oft  der  mittleren  Richtung  NO.  nahe 
kommt,  oft  aber  auch  mehr  oder  minder  abweicht.  Stärkere  Abweichungen, 
selbst  ein  Ueberspringen  des  an  einzelnen  Schichtflächen  abgelesenen  Streichens 
in  die  nordwestliche  Richtung,  wie  dies  durch  das  ganze  Gebirge  liin  vorkommt, 
mochte  ich  noch  nicht  auf  eine  besondere,  gebirgsbildende  oder  tektonische  Kraft 
l)eziehen,  sondern  als  durch  den  Faltungs Vorgang  nothwendig  bedingte  Ab-  und 
Umlenkungeu  verstehen,  sobald  nur  solche  Fälle  vereinzelt  bleiben. 
Denn  zahlreiche  Abweichungen  von  der  mittleren  Streiehrichtuug  sind  nothwendig 
Folge  davon,  dass  der  Vorgang  der  Faltung  nicht  mathematisch  genau  verläuft; 
die  zu  faltenden  Massen  sind  keine  überall  gleich  dicken  Platten,  und  der 
faltende  Druck  ist  auch  schwerlich  genau  gleich  vertheilt;  somit  müssen  sicli 
örtliche  Kraftzerlegungen  und  entsprechend  abweichende  Richtungen  herausbilden. 
Es  handelt  sicli  also  nur  um  richtige  Beurtheilung  der  11  auptstreichrichtung; 
diese  kann  aber  bekanntlich  bei  verschiedenen  Theilen  eines  Gebirges  wechseln. 
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sich  in  dem  Verlaufe  der  Ausstriche  der  Schichteugruppen  breitere, 
flachere  Auf-  und  Abbieguugeu  erkenueii,  deren  Läugsrichtuug 
die  geuaunte  ist;  dazu  gesellen  sich  endlich  Verwerfungen  in 
demselben  Sinne,  die  wir  ebenfalls  auf  llechnnng  des  zweiten 
Seitendruckes  zu  setzen  haben. 

Es  liegt  also  thatsächlich  eine  Faltung  oder  Sattel-  und 
Mnldenbildnng  in  nordwestlicher  Richtung  neben  und  zwischen 
der  nordöstlichen  vor^);  aber  diese  letztere  ist  entschieden  vor- 
herrschend, sie  ist  namentlich  in  ihren  engeren  Graden 
schärfer  ansgebildet  und  leichter  wahrznnehmen , und  bezeichnet 
in  dieser  besonderen  Ausbildung  offenbar  einen  sehr  wichtigen 
Abschnitt  in  der  geotektonischeu  Entwicklung  des  Gebirges,  wel- 
ches ihre  Spuren  dauernd  und  unverrückbar  eingeprägt  behalten 
hat  und  fast  allenthalben  erkennen  lässt. 

‘Wie  ist  nun  aber  das  zeitliche  Verhältuiss  der  beiden 
tektonischen  Richtungen  und  Kräfte?  Die  Antwort  hierauf 
ist  nicht  leicht;  versuchen  wir  indess  dieser  Frage  in  folgenden 
Erwägungen  näher  zu  treten. 

Ans  einer  gleichzeitigen  Wirkung  der  l)eiderlei  Seitenkräfte 
auf  ein  und  denselben  kleineren  Gebirgstheil  sind  zwei  gesonderte 
Streicbrichtungen  in  demsellien  kaum  zu  verstehen;  denn  man 
müsste  alsdann  die  Bildung  einer  Mittelkraft  mit  entsprechender, 
einheitlicher,  dritter  Streichrichtnng  erwarten.  Daher  hat  die  An- 
nahme mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  seitlichen  Drnck- 

')  Ob  das  Nebeneinander -Bestellen  der  beiderlei  Systeme  örtlioli  so  weit 
gehen  kann,  dass  an  kleineren,  leicht  zu  überblickenden  Theilen  von  Schichten 
beiderlei  Falteurichtungen  deutlich  sich  darstellen,  darüber  fehlen  mir  Beob- 
achtungen, doch  möchte  ich  diese  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen,  gegenüber 
den  in  anderen  Gebieten  gemachten  Erfahrungen  über  sich  kreuzende  Faltung 
oder  doch  Fältelung.  So  führt  Liebe  (a.  a.  0.  S.  40)  an,  dass  sich  auf  den 
Flügeln  der  erzgebirgischen  Sattelung  oft  eine  Andeutung  von  Faltenwurf  senk- 
recht zum  Streichen  (Andeutung  der  Frankeiiwaldsattelung)  vorfände.  Vergl. 
ferner  Liehe,  Frläutening  zu  Blatt  Zeulenroda  der  geol.  Specialkarte  v.  Preusseu 
u.  d.  Thüriiig.  Staaten,  S.  4.  — Ferner  Stapee,  Zur  Mechanik  der  Schichten- 
faltungen, Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  u.  s.  w.  1879,  S.  295.  — Fridier  bereits 
sind  hierhergehörige  Erscheinungen  von  A.  Halfak  im  Altvatergebirge  beobachtet 
woi'deu. 
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kräfte  nach  einander  in  Wirksamkeit  gewesen  sind.  Ob  dies  aber 
in  zwei  Perioden,  welche  auf  einander  folgten,  getrennt  stattfand, 
oder  ob  ein  mehr  als  einmaliger  Wechsel  in  der  Druckrichtuug 
eintrat,  dies  wird  sich  wohl  kaum  sicher  ermitteln  lassen.  Dass 
die  im  Allgemeinen  ja  schwächer  i)  hervortretenden  Wirkungen  in  der 
hercynischen  Richtung  SO. — NW.  ausschliesslich  späteren  Ursprungs 
sein  müssten,  als  die  Wirkungen  in  erzgebirgischer  Richtung  SW. 
bis  NO.,  scheint  mir  nicht  ausgemacht  zu  sein;  es  dürfte  der  Annahme 
nichts  eutgegeustehen,  dass  Palten,  oder  doch  Aufbiegungen  in  NW.- 
Richtung  in  gewissen  Gebirgstheilen  bereits  in  der  ersten  Anlage 
entstanden  waren,  als  jene  nordöstlich  gerichtete  Haupt-  oder  Eng- 
faltuug  sich  vollzog.  Aber  andererseits  muss  ein  Theil  der  Wir- 
kungen in  hercynischer  Richtung  aus  der  Zeit  nach  der  nord- 
östlich streichenden  Hauptfaltung  herrühren,  zum  mindesten  die 
Verwerfungen,  weil  die  Entstehung  von  solchen  überhaupt  ein 
späterer  Vorgang  in  der  Gebirgsbildung  ist,  als  die  Faltung  ^);  da 
nun  aber  diesen  Verwerfungen  (Brüchen  mit  Verschiebungen)  ein 
einleitender  Zustand  längerer  Spannung  vorhergehen  musste,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  zunächst  noch  in  hercynischer 
Richtung  streichende  Falten  oder  doch  schwächere  Auf-  und  Ab- 
l)legungeu  im  Gefolge  gehabt  habe,  soweit  solche  überhaupt  noch 
in  dem  bereits  umgeformten,  nämlich  in  zahllose  Falten  nach  erz- 
gebirgischer Richtung  gelegten  Schichtengebäude  möglich  waren. 
Die  Grenzen  für  diese  Möglichkeit  sind  nun  freilich  wieder  sehr 


‘)  Scbwäclier  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Faltung.  Im  Uebrigen  lässt 
sich  nicht  einmal  sicher  sagen,  oh  die  mechanische  Arbeit  in  der  hercynischen 
Richtung  geringer  ist,  weil  es  nicht  angeht,  die  verschiedenartigen  Wirkungen, 
Faltung,  Bruch,  bezüglich  des  dazu  nöthigeu  Kraftaufwandes  abzuschätzen.  Man 
kann  nur  sagen,  welche  der  beiden  Druckkräfte  die  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden  Spuren  im  Gebirge  hiuteilasseii  hat. 

Wie  überhaupt  Brüche  erst  daun  erfolgen,  wenn  ein  Nachgeben  durch 
Biegen  nicht  mehr  möglich  ist.  — Die  Risse  in  hercynischer  Richtung,  welche 
also  durch  einen  hohen  Grad  von  Spannung  in  Folge  fortgesetzten  Druckes  aus 
NO.  (bez.  SW.)  entstanden,  dienten  sodann  zur  Vermittelung  auf-  und  abwärts 
gehender  Verschiebungen  und  liel.ielartiger  Bewegungen  ganzer  Geln'rgsstücke, 
und  wurden  so  zu  Verwerfungen.  Dass  dieser  Theil  der  Gebirgsbildung  erst 
eintrat,  nachdem  die  Faltungsvorgünge  ganz  oder  grösstentheils  abgeschlossen, 
ist  wolil  allgemeine  Annahme. 
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schwer  aiizugebeu.  Demi  einerseits  wird  man,  entsprechend  all- 
gemeinen Sätzen  der  Festigkeitslehre,  sagen:  soweit  die  enge  Zu- 
sammenfaltnng  in  NO. -Richtung  Platz  gegrifien,  d.  h.  über  den 
grössten  Theil  des  Gebirges  hin,  muss,  starren  Zustand  der  ge- 
falteten Masse  vorausgesetzt,  eine  Versteifung  und  Verfestigung 
des  ganzen  Schichtenkörjiers,  eine  Vergrösserung  des  Widerstandes 
gegen  nun  folgende  Biegung  durch  Druck  aus  NO.  oder  SW. 
eiugetreten  sein ; und  mehr  noch  wird  man  die  Möglichkeit  einer 
völligen  Umfaltung,  m.  a.  W.  einer  Umsetzung  der  NO.  streichen- 
den Eugfaltung  in  eine  solche  nach  NW.  bis  zur  Verwischung 
der  ersten,  mit  gutem  Grund  bezweifeln.  Aber  andei’erseits  ist 
das  Nebeneinander  - Bestehen  zweier  Faltungen  in  kreuzender 
Richtung,  die  eine  meist  schwächer  als  die  andere,  wie  bemerkt, 
thatsächlich  beobachtet  worden;  und  somit  mögen  die  Grenzen  der 
Möglichkeit  für  die  Ausbildung  nordwestlich  streichender  Sättel 
u.  s.  w.  in  den  bereits  nordöstlich  gefalteten  Schichten  vielleicht 
etwas  weiter  sein,  als  man  von  vorn  herein  geneigt  ist  zuzugeben  ^).  — 


1)  Wie  mau  sich  diese  Möglichkeit  erklären  will,  ist  wieder  eine  besondere 
Frage.  Einen  noch  nicht  völlig  verfestigten  Zustand  der  Schichten  nach  der 
Engfaltung  in  NO. -Richtung  annehmen  zu  wollen,  hat  nach  meiner  Ansicht  sehr 
wenig  für  sich.  Waren  sie  aber  bereits  starr,  so  müssen  wir  eine  Bewegung 
in  festem  Zustande  zugeben,  und  kämen  so  auf  das  in  neuerer  Zeit  so  viel  be- 
sprochene, hier  jedoch  nicht  weiter  zu  verfolgende  Kapitel  von  der  Umformung 
der  Gesteine  im  festen  Zirstand. 

Diese  immer  merkwürdig  bleibenden  Vorgänge,  die  sich  in  festen  Gesteinen 
vollziehen,  lassen  eine  Anwendung  der  Sätze  der  Festigkeitslehre  auf  Schichten 
und  Gesteine  nur  bedingungsweise  zu.  Anderenfalls  würde  die  Versteifung  einer 
in  bestimmter  Richtung  in  enge  Falten  gelegten  Schichteuniasse  gegen  eine  kreu- 
zende Biegung  und  Faltung,  aus  der  eingetretenen  Veränderung  (Verschmälerung, 
dabei  aber  Erhöhung)  des  Querschnitts  bedingungslos  gefolgert  worden  dürfen. 

Man  könnte  beim  Beurtheilen  der  Wirkung  eines  nachträglichen  Seitendruckes, 
der  das  bereits  in  erzgebirgischem  Sinne  stark  zusammengeschobeno  Schichten- 
gebäude in  der  hercynischen  Richtung  zu  falten  sucht,  auch  au  einen  Vergleich 
denken  mit  dom  Verhalten,  welches,  nach  den  neueren  Ansichten  der  Geologie, 
fertig  gefalteten  Gebirgen  bei  der  Aufstauung  jüngerer  Faltengebirge  (Alpen, 
nordamerikanische  Kettengebirge  u.  s.  w.)  zukommt,  die  der  neuen  Faltung  gegen- 
über als  starre  Massen,  als  Flindernisse  dastehen ; dieser  Vergleich  würde  indessen 
nicht  zutreffend  sein,  weil  man  es  dort  mit  Gebirgen  zu  thun  hat,  deren  Bildung 
(bis  auf  .Erosions Vorgänge  und  einzelne  säeulare  Bewegungen)  abgeschlossen  ist, 
während  in  unserem  Falle  nur  Phasen  ein  und  derselben  Gebirgsbildung  in  Be- 
tracht kommen. 
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Unsere  Meinung  geht  nach  Allem  dahin,  dass  jedenfalls  ein  Theil 
der  Wirkungen  in  hercynischer  Kichtung  erst  nach  erfolgter  Haupt- 
faltnug  in  erzgebirgischein  Sinne  eiugetreten  sei,  ein  Theil  der- 
selben jedoch,  oder  die  erste  Anlage  mancher  NW.  streichenden 
Sattel-  und  Muldenbiegungen  aber  auch  aus  früherer  Zeit  herrühren 
könne  ^);  und  es  wäre  dies  nur  ein  besonderer  Fall  der  in  den 
verschiedensten  Gegenden  fast  gesetzmässig  wiederkehrenden  Er- 
scheinung, dass  dynamisch  geologische  Vorgänge  in  ein  und  der- 
selben Richtung,  oder  in  bestimmten  Linien,  sich  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  wiederholen  können. 

An  einigen  besonderen  Fällen  aus  der  Umgebung  von 
Gräfenthal  sei  noch  erläutert,  wie  die  beiden  Streichrich- 
tungen neben  einander  erscheinen,  und  innerhalb  eines  nicht  sehr 
ausgedehnten  Raumes  nahe  zTisammentreten.  Diese  Erscheinungen 
im  Einzelnen  aufzuklären,  bleibt  immer  schwierig.  Liegt  der  Fall 
so,  dass  man  in  der  Tiefe  eines  Thaies  die  eine,  auf  den  Iteuach- 
barten  Höhen  die  andere  Streichrichtung  lieobachtet,  so  kommt 
man  leicht  auf  die  Deutung,  dass  die  verschieden  streichenden 
Theile  verschiedenen  Tiefenzonen  angehören,  in  welchen,  vielleicht 
sogar  gleichzeitig,  in  Folge  verschieden  gerichteten  Druckes  ver- 
schiedene Sattelbildungeu  sich  vollzogen;  es  findet  solches  am 
oberen  Schlagethal  statt,  wo  man  im  Thalgrunde,  im  Cambrium, 
wiederholt  ein  nordwestliches  Streichen  findet,  während  auf  den 
südwestlich  angrenzenden  Höhen  (Hohe  I^ass,  Assberg)  im  Unter- 
silur, wie  die  Richtung  der  Eisensteinzwischenlager  deutlich  au- 
zeigt,  ein  nordöstliches  Streichen  besteht^).  Aehnlich  bei  Königs- 
thal im  Gölitzthal.  Wenn  dagegen  das  abweichende  Streichen 
nach  NW.  oder  WNW.  an  stratigraphisch  tiefen  Schichten  in 
hoher  Gebii’gslage  beobachtet  wird,  wie  an  dem  candu’ischen 
Schiefer  auf  dem  Gehege  bei  Gräfenthal  (vergl.  Fig.  1),  so  können 


0 Liebe  (a.  a.  0.  S.  40)  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  beiden  Sattelungen 
zeitlich  nicht  weit  auseinanderliegen,  wenn  auch  die  Franken waldsattehmg  etwas 
jünger  sei. 

2)  Die  Eisensteinlager,  genau  bezeichnet  durch  die  zaldreich  an  einander 
gereihten  Fingen  des  alten  Bergbaus,  lassen  sich  hier  in  nordöstlicher  Richtung 
bis  nahe  an  die  quer  dazu  hinziehende  Grenze  des  Cambrium  verfolgen. 


102  H-  Ijoretz,  Zur  Beurtheilung  der  beiden  Haupt-Streiclirichtungen 


wir  dies  vielleiclit  so  verstehen,  dass  derartige  Gebirgstheile  zwi- 
schen anderen,  welche  bereits  in  nordöstlich  streichende  Falten  ge- 
legt waren,  empor  geschoben  wurden,  in  Folge  einer  in  grösserer 
Tiefe  vor  sich  gehenden  Faltenbildnng  oder  Sattelung  in  her- 
cynischer  liichtiing;  um  den  hierzu  nöthigen  Ixaum  zu  erhalten, 
sind  dann  aber  etwa  nordwestlich  verlaufende  Brüche  und  starke 
Verschiebungen  der  nordöstlich  streichenden  Theile  an  diesen 
Rissen,  m.  a.  W.  Verwerfungen  in  nordwestlicher  Richtung  und 
Verkürzungen  in  nordöstlicher  Richtung  erforderlich.  In  der  That 
wird  das  cambrische  Gebirge  zwischen  Gräfenthal  und  Lauenstein 
an  seiner  nördlichen  und  südwestlichen  Seite  von  bedeutenden  der- 
artigen Unregelmässigkeiten  begleitet  i).  — In  ähnlicher  Weise  sind 
wohl  noch  einige  andere,  z.  Th.  bedeutende  Verwerfnngen  in  der 
Gräfenthaler  Gegend,  die  eine  WN  W.^  bis  NW.-Richtung  einhalten, 


*)  Das  hohe  Hervortretcn  der  alten,  camhrischen  Schichten  siullieh  und  süd- 
östlich von  Gräfenthal  zwischen  den  jüngeren,  in  gestörter  Lagerung  angrenzen- 
den Schichtengruppen  erinnert  einigerinassen  an  Fälle,  wo  krystallinische  Scliiefer 
liehen  jüngerem  Gebirge  erscheinen.  — 

Bereits  v.  Gümbel  (a.  a.  0.  S.  634)  sjiricht  von  diesem  inselartigen  Vortreten 
des  Cambriuni  am  Gehegberg,  und  vergleicht  die  dasselbe  begleitenden  Verhält- 
nisse mit  solchen,  die  im  Fichtelgebirge  bei  der  Münchberger  Gneissgrup|ie  Vor- 
kommen. 

Die  oben  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Lagerung  des  cambrischen  Ge- 
birges SO.  von  Gräfenthal  würde  auch  dann  noch  zulässig  erscheinen,  wenn  die 
auf  der  Höhe  des  Geheges  so  deutlich  ausgesprochene  westnordwestliche  Stroich- 
richtung  keine  allgemeine  Verbreitung  in  diesem  Gebirgstheile  haben  sollte;  das 
Auftreten  der  Gesainmtheit  dieses  Cambrium  mit  den  begleitenden  Erscheinungen 
weist  auf  eine  Wirkung  in  der  hercynischen  Richtung,  die  erst  nach  Bildung  der 
nordöstlich  streichenden  Ilauptfaltung  ihren  Alischluss  fand.  Die  erste  Anlage 
zur  jetzigen  Gestaltung  mag  allerdings  auch  hier  in  frühere  Zeit  zurückgreifen. 

Hierbei  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  westnordwestliche 
Streichrichtung  am  Gehege  mit  der  von  Liebe  für  selbständig  und  für  sehr  alt 
betrachteten  Sattelung  in  OSO.-WNW.  als  Eins  zu  erachten  ist  oder  nicht.  Es 
ist  wohl  sehr  schwer  zu  sagen,  wie  weit  eine  faltende  oder  sattelbildcndo  Wirkung 
iin  Gebirge,  w^elche  von  einem  Seitendruck  aus  NO.  angeregt  ist,  auch  auf  eine 
längere  Strecke  hin  (abgesehen  von  den  kleinen  Faltenbiegungen,  Knicken 
u.  s.  Av.),  durch  Ablenkung  oder  .Kraftzerlegung  von  der  reinen  SO.-NW.-Rich- 
tung  abwoichen  kann;  oder,  was  dasselbe  ist,  denjenigen  Grad  von  Abw'eichung 
zu  bestimmen,  bei  welchem  auf  eine  besondere,  selbständige  tektonische  Kraft 
geschlossen  rverden  muss. 
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zu  beurtheilen;  eine  dersellten  zieht  au  Lippelsdorf  und  Taulien- 
baoh  (Fig.  3)  vorbei  und  l)ringt  das  Cambriuui  iu  Berührung  mit 
jüngeren  Gruppen. 

Nur  mit  einigen  Worten  berühren  wir  zum  Schlüsse  die  Ver- 
hältnisse der  transversalen  Schieferung^).  Ob  wir  dieselbe 
nun  als  Wirkung  des  Seitendruckes  auf  die  Schichten  oder  mit 
Liebe als  hervorgegangen  aus  dem  Gegendnicke  der  Gesammt- 
schichtenmasse  beim  Aufhöreu  des  Seiteudruckes  Ijetrachten  wollen, 
darin  wird  Ueltereinstimmuug  der  Ansichten  Itestehen,  dass  diese 
physikalische  Aenderung  der  ursprüuglicheu  Beschalieuheit  der 
Schieferschichten  erst  nach  ganz  oder  nahezu  abgeschlossener  Zu- 
sammenfaltuug  zur  Ausbildung  gelangte.  Lieber  die  Erklärung 
der  Lage  der  Schieferung  können  indess  wieder  Zweifel  Ideiben, 
soweit  das  Streichen  derselben  von  dem  der  Schichten  und  Falten 
merklich  al) weicht.  Das  ist  aber  in  unserem  Gebirge  der  Fall, 
und  ich  bin  noch  zu  keiner  bestimmten  Ansicht  darüber  gelangt, 
oll  dieses  abweichende  Streichen  der  Schieferung  mit  einem  dritten 
und  vierten  selliständigeu  tektonischen  Druck  (lieziehentlich  dem 
Gegendruck)  oder  einfach  nut  Resultireuden  aus  den  beiden  Haupt- 
kräften in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Thatsächlich  macht  sich 
in  der  Gräfenthaler  Gegend  (nämlich  im  Östlichen,  Iiesonders  süd- 
östlichen Theile  der  Section  Gräfenthal,  auch  etwas  darülier  hin- 
aus, nach  S.,  gegen  Liclitenhain  auf  Section  Spechtslirunu  hin) 
nicht  etwa  ein  nordöstliches  oder  nordwestliches,  sondern  ein 
norduordöstliches  l)is  nördliches  Streichen  der  Schieferung  mit 
einem  Einfällen  nach  WNW.  — W.  (mitunter  sogar  WSW.)  mit 
besonderem  Nachdrucke  geltend,  freilich  nicht  ausnahmslos;  iu 
gewissen  Schiefergruppen,  so  im  Untersilur,  auch  im  Oberdevou 
und  unteren  Cidm,  tritt  es  iu  grosser  Beständigkeit  auf.  Weiter 
westlich  uud  südwestlich  verliert  sich  diese  Ivichtuug,  und  statt 
ihrer  tritt  im  Allgemeinen  nordöstliches  Streichen  der  Schieferung 

L Näheres  in  einem  früheren  Aufsätze  »Heber  Transversalschieferung 
u.  s.  w. «,  dieses  Jahrbuch  für  1881,  S.  258  ff.  — Vgl.  ferner  Liebe  a.  a.  0. 
S.  41  ff.  — V.  Gümbei,  a.  a.  0.  S.  640  ff. 

3)  A.  a.  0.  S.  42. 
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mit  Einfallen  nach  NW.  ein;  in  gewissen  Strecken  des  Gebirges 
stellt  sich  aber  auch  ziemlich  beständig  ostnordöstliches  Streichen, 
mit  Fallen  nach  NNW.  ein,  so  dass  diese  verschiedenen  Lagen 
an  gewisse  Theile  des  Gebii-ges  gebunden  erscheinen.  Weiter 
östlich,  im  Vogtland  (Ostthüringen)  herrscht  nach  Liebe  vor- 
zugsweise nordöstliches  Streichen  der  Schieferung  mit  Einfallen 
nach  NW. 


Ein  neuer  Monomyarier  ans  dem  osttliüringisehen 
Zeclistein  (Prospondylus  Liebeanus). 

Von  Herrn  Ernst  H.  Zimmermann  in  Jena. 

(Hierzu  Tafel  II.) 


Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Fauna  des  Zechsteins  in  der 
Umgebung  von  Pössneck  in  Thüringen  (Section  Ziegenrück)  durch 
ihre  Reichhaltigkeit  au  Arten  wie  Individuen  und  die  vorzügliche 
Erhaltung  derselben  bei  den  Paläontologen  bekannt;  kann  sie  doch 
in  diesen  Vorzügen  mit  jeder  anders  woher  aus  dem  Zechstein 
bekannten  Fauna  wetteifern. 

Aber  man  irrt,  wenn  man  glaubt,  diese  Fauna  einigermassen 
gleichmässig  durch  die  gesammten  Schichten  vertheilt  zu  finden; 
im  Gegeutheil:  der  geschichtete  Zechstein  um  Pössneck  ist  auf- 
fällig arm  an  Versteinerungen,  im  Gegensatz  z.  B.  zu  dem  von 
Gera  und  Neustadt  a./O.,  und  die  ganze  classische  Pössuecker 
Fauna  ist  angehäuft  in  dem  Bryozoenriff  und  ist  am  besten  auf- 
l)ewahrt  und  aufgeschlossen  in  dem  oft  ausgezeichnete  Ueberguss- 
schichtung  zu  erkennen  gebenden  »Vorriff«,  wie  Liebe  das  gleich- 
zeitig mit  der  Riff'bilduug  entstandene  Haufwerk  von  abgestürzten 
Riff'blöckeu  in  gröberem  oder  feinerem  Doloniitgrus  nennt,  welches 
den  Fuss  der  Riffe  umgiebt. 

Ist  darum  die  Auffiuduug  einer  neuen  Versteinerung  im 
geschichteten  Zechstein  schon  von  localem  Intei-esse,  und  wird 
dieses  dadurch  erhöht,  dass  diese  Versteinerung,  die  ich  Proajjon- 
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dulus  Lieheanus  nenne,  für  den  Zechstein  überhaupt  neu  ist  und 
vor  dessen  übrigen  Mollusken  sich  durch  ihre  stattliche  Grösse 
auszeichnet,  so  verdient  sie  wissenschaftlich  vor  allem  deswegen 
Beachtung,  weil  sie  ein  ausgezeichnetes  Bindeglied  zweier  getrennter 
Monoinyarierfamilien  darstellt,  deren  hezeichneude  Merkmale  sie  je 
zum  Theil  in  sich  vereinigt. 

Es  mögen  der  Beschreibung  dieser  neuen  Bivalve  einige  nähere 
Angaben  über  die  Fundstelle,  die  Art  des  Vorkommens  und  der 
Erhaltung,  ül)er  die  Vergesellschaftung  mit  anderen  Arten  und  über 
das  Aluttergestein  vorausgehen. 

Etwa,  4^/2  Kilometer  südwestlich  von  Pössneck  liegt  die  Stadt 
Ranis.  Deren  westliches  Ende,  der  Friedhof,  bezeichnet  ungefähr 
den  südlichen  Eingang  eines  ehemaligen,  kaum  bOO  Meter  breiten, 
1100  Meter  nach  Nordost  sich  ei’streckenden  Busen  des  Zechstein- 
meeres  zwischen  dem  südöstlich  davon  hochanfragenden,  jetzt  durch 
die  Burg  Ranis  gekrönten  Raniser  Riff  und  einem  nordwestlich 
gelegenen,  nur  ca.  100  Meter  l)reiten  Zuge  niedrig  geblieliener, 
an  ihrer  Basis  verwachsener  Riflänfänge,  die  auf  einer  im  Schichten- 
streichen (ungefähr  NO.)  von  Wöhlsdorf  nach  Schloss  Brandeu- 
stein  sich  hinziehenden  Reihe  von  Kidmklippen  aufsitzen;  gegen 
Nord  und  Nordost  ist  der  genannte  Busen  durch  das  grosse  Brau- 
densteiner  Riff  abgeschlossen,  gegen  Süd  und  Südwest  offen  ge- 
wesen. Da  aber  hier  im  Süden  die  alte  Meeresküste  zu  suchen 
ist,  so  gehört  die  Bucht  der  durch  das  vorlagerndc  Barriereriff 
geschützten  Lagune  an,  und  in  dieser  Lagune,  nur  einige  Meter 
vom  Südfuss  des  schmalen  niedrigen  Riffzuges  entfernt,  ist  es,  wo 
sich  unsere  Bivalve  an  einer  Stelle  massenhaft  angesiedelt  hatte. 
Diese  Stelle  lielindet  sich  dicht  an  der  von  Ranis  nach  Crölpa 
führenden  Strasse,  auf  deren  Ostseite,  etwa  750  bis  800  Schritt 
vom  oben  bezeichneten  Friedhof  entfernt,  und  ist  durch  einen 
kleinen,  jetzt  verfallenen  Steinbruch  aufgeschlossen.  Es  ragte  dort 
eine  nur  ein  paar  Meter  breite  Grauwackenklippe  etwa  3 Meter 
über  ihre  Umgebung  empor  und  diente  der  Zechsteiufauna,  als 
diese  — bei  der  Transgressiou  des  Dyasmeeres  über  die  schon  in 
ihrer  Lagerung  gestörten  und  vielfach  der  Erosion  unterlegenen 
Kulmschichten  — einwanderte,  als  ein  passender  Ansiedelungs- 
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puukt.  Die  erste  Schicht,  welche  sich  zwischen  und  auf  die 
Schichtenköpfe  der  Grauwackenklippe  niederschlug’),  schloss  zu- 
gleich die  uns  interessirende  Bivalve  initsamnit  ihren  zahlreichen 
Begleitern  ein.  Am  reichsten,  so  dass  Schale  an  Schale  stösst, 
ist  der  untere  Theil  dieser  etwa  1 l)is  2 Decimeter  mächtigen 
Schicht,  ln  dem  oberen  Theile  sind  nur  noch  die  auch  im  Geraer 
und  Neustädter  Zechstein  bekannten  bandförmigen  Tange  in  bi- 
tuminösen Spuren  ülnäg,  welche  als  Tange  zwar  sicher  deutl)ar, 
wegen  mangelhaftester  Erhaltun  g aber  nicht  näher  bestimmbar 
sind.  Die  darüber  folgenden,  sehr  thonig-mei'geligen  Schichten 
sind  geradezu  versteinerungsleer. 

Was  das  Mengenverhältniss  der  unsere  Bivalve  begleitenden 
Formen  betrifft,  so  dürften  einige  Zahlenangaben  darül)er  nicht 
ohne  Interesse  sein,  die  auf  das  von  mir  l)ei  drei  Ausbeutungen 
eingesammelte  Material  gegriiiidet  sind.  Allen  voran  steht  an 
Individuenmenge  Spirifer  alatm  Sciilotii.  , dessen  Zahl  gar- 
nicht  festzustellen  ist.  Dann  folgt  Area  utriata  Sciilotii.  und 
— dieser  etwa  gleichkommend  — unser  Prosiioiuhjhtt^^  von  welchem 
mir  über  100  einzelne  Klappen  vorliegen.  Es  schliesst  sich  daran 
Cameroplton'a  Schlofheiml  V.  Buch,  deren  Individuenzahl  ich  nicht 
näher  liestimmt  habe;  dann  Stroplia/osia  ((nneHova^  Gein. , von  der 
ich  an  meinen  Ilandstückeii  50  kleine  Schalen  zähle,  eine  Zahl, 
die  in  Folge  der  nicht  besonders  auf  diese  Species  gerichteten 
Absicht  meines  Sammelns  noch  ziemlich  weit  hinter  der  wirklichen 
Verhältnisszahl  zurückstehen  dürfte.  Dagegen  fand  ich  überhau]>t 
nicht  mehr  als  18  Exemplare  von  Proihictu^  horridioi  Sow.  und 
10  von  TerehraPda  (^Diel(mna')  elongata  vSciu.oTH.  Von  den  Bi- 
valven  müssen  Aoicida  (PneiuJomo/iotifi)  upduncaria  ScHLO'rii.  mit 
4 odei-  5,  Pleurophorvii  costatus  Brown  und  ISchizodufi  Inuu-afu^'^ 
Kino  mit  je  3,  Gervillia  cernfophaga  Sciilotii.  mit  2 Exemplaren 
und  eine  Nuctda  Pegrichi  ScilNUR,  und  ferner  ein  Bruehstiick  von 
Naufdus  Frciedeheni  Gein.,  3 Tarbondla  Phdiipal  llowsE  und 
! Turbo  hdicinm  Sciilotii.  als  Seltenheiten  gelten.  Einzelne 
ovale  Körperchen  sind  wohl  als  Üstracoden  ((Ji/tbcre)  zu  deuten. 


Zechsteinconglomerat  und  Kupferscliiefer  sind  dort  nicht  entwickelt. 
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Vlujllofora  Ehrenbergi  Gein.  und  Acanthocladia  aaceps  ScHLOTH., 
in  abgebrochenen  Zweigen  erhalten,  zeigen  wieder  grössere  Häufig- 
keit, Fenestella  Geinitzi  d’Orb.  liegt  dagegen  wieder  nur  in  3 Frag- 
menten, Stenopora  pohjmorpha  Schaur.  in  zwei  Zweigen  vor. 
Glieder  von  Cyatliocrinua  ramosus  Schloth.  sind  sehr  spärlich. 
Spirillina  pusilla  KiNG  fand  sich  in  drei  Exemplaren.  Endlich 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Schalen  des  Prospondylus  in  der 
Kegel  von  dünnen,  röhrigen  Gängen  ganz  durchzogen  waren, 
welche  wohl  von  (7/i0??a- artigen  Kieselschwämmen  ausgenagt  sein 
mochten;  jetzt  sind  — in  Folge  der  Versteinerungsart  ■ — die  Steiu- 
kerne  dieser  Gänge  als  - ähnliche  Gebilde  übrig  geblieben. 

Wie  soeben  angedeutet,  sind  die  aufgeführten  Versteinerungen 
sämmtlich  als  Steiukerne,  bezw.  Abdrücke  erhalten,  und  zwar  ist 
der  Erhaltungszustand  im  anstehenden  Gestein  ein  ausgezeichneter; 
alle  Einzelheiten  der  Skulptur,  der  Muskel-  und  Gefässeiudrücke, 
der  Band-  und  Schlossverhältnisse,  des  Brachialapparates  u.  s.  w. 
lassen  sich  in  schönster  Weise  untersuchen.  Leider  tritt  aber 
beim  Ilerausschlagen  aus  dem  Gestein  in  Folge  grosser  Kurz- 
klüftigkeit  in  der  Kegel  ein  Zerbrechen  in  Stücken  oder  wenigstens 
ein  Abbröckeln  einzelner  Theile  ein,  so  dass  es  schwer  hält,  für 
die  Sammlung  unverletztes  Material  zu  bekommen.  Noch  schwerer 
ist  es,  den  Steinkeru  mit  dem  zugehörigen  Abdruck  zu  erlialten, 
und  es  liegen  mir  darum,  trotz  der  oben  genannten  grossen  Zahl  der 
lb-ospondyhis-v>iAvAe\\^  nur  von  8 linken  und  4 rechten  Klappen  die 
zusammengehörigen  Steinkerjie  und  Abdrücke  vor.  Doubletten,  bei 
denen  rechte  und  linke  Klappen  noch  in  Zusammenhang  sich  befinden, 
sind  nicht  erhalten;  trotzdem  kann  über  die  Zugehörigkeit  der  ein- 
zelnen Klappen  zu  einer  und  derselben  Art  kein  Zweifel  bestehen. 

Es  mag  schliesslich  noch  erwähnt  sein,  dass  das  Mutter- 
gestein — ursprünglich  wohl  ein  fester,  stark  dolomitischer  Kalk  — 
liei  Gelegenheit  der  Auflösung  der  Muschelschalen  auch  seines 
eigenen  Kalkes  l)eraubt  und  zu  einem  gelbgraueu,  feinjiorösen, 
zum  Theil  an  kleinen  Blaseuräumen  reichen,  echten  Dolomit  mit 
etwa  gleichviel  CaCOa  und  MgCOy  geworden  ist,  der  sich  aller- 
dings schon  in  verdünnter,  kaum  erwärmter  Säure  löst,  und  der 
nach  seinem  Verhalten  beim  Zerschlagen  als  »Mehlbatzen«  zu 


aus  dem  ostthüringischen  Zeclisteiu  (Prospoudylus  Liebeanus).  109 


bezeiclineu  ist,  da  sich  von  den  Brnchflächen  ein  feines  Mehl 
rhoinboedrischer  Kryställchen  ablöst. 

Gehen  wir  nnn  zur  Beschreibung  der  Bivalve  selbst  über. 

In  ihrer  äussern  Gestalt  erinnert  dieselbe  ganz  und  gar  an 
einen  mit  breiter  Fläche  festgewachsenen  Spofidiilm,  der  in  seiner 
Skulptur  nur  kurze  Schuppenfortsätze,  keine  Stacheln,  besitzt. 
Auch  das  Innere  ist,  was  das  Bandfeld,  die  Länge  der  Bandgridje, 
Muskel-  und  Manteleindruck  anlangt,  SjJondi/lub'  - artig.  Die  grösste 
Abweichung  besteht  in  dem  Mangel  von  Zähnen,  die  auch  nicht 
einmal  in  den  geringsten  Spuren  augedeutet  sind. 

Im  Genaueren  lässt  sich  über  die  Einzelheiten  Folgendes  sagen: 

Der  Umriss  der  ausgewachsenen  Schalen  ist  mehr  oder  minder 
schief-oval,  ähnlich  dem  von  Spoiuh/his  velafus  Gdf.  (Petr.  Germ, 
tab.  CV,  Fig.  4).  Von  dem  schrägquerelliptischen  bis  fast  kreis- 
förmigen Haupttheil  ist  der  dorsale,  bei  Spondijl'm  die  Zähne  ti'a- 
geude  Theil  eine  bedeutende  Strecke  weit  (ungefähr  ^/r,  bis  'If'S 
Kreisdurchmessers)  mit  ziemlich  parallelen  Bändern  schräg  nach 
vorn  bis  zum  Schlossrand  vorgezogen  und  dann  noch  weiter  durch 
eine  mehr  oder  minder  holie,  bis  zum  Wirbel  reichende  Area  ver- 
längert. An  kleinen  bis  mittelgrossen  Exemplaren,  von  denen  mir 
nur  linke  Klappen  vorliegen,  ist  der  nach  vorn  vorgezogene  Theil 
und  die  Ohren  daran  oft  noch  uidit  zu  unterscheiden,  auch  ist  der 
Unterraud  auffällig  schräg  nach  vorn  unten  ausgezogen,  und  die 
Wölbung  der  Schale  eine  so  aljweichende,  dass  man  solche  Exem- 
plare kaum  mit  den  normalen  unter  dersell)cn  Art  vereinigen, 
sondern  vielleicht  zu  Avicula  Hpeluncaria  stellen  würde,  wenn  nicht 
die  bei  allen  zu  lindende,  an  anderen  Zechsteinbivalven  jedoch, 
die  in  Betracht  kommen  können,  fehlende  schräge  Bandgrube  und 
auch  einige  Uebergangsformen  für  die  Vereinigung  spiächen.  Ein 
solches  abweichendes  Exenqjlar  liegt  mir  auch  aus  dem  Zech-stein- 
riff  vor  (Taf.  II,  Fig.  9). 

Für  das  Folgende  ist  zunächst  die  Unterscheidung  der  beiden 
Klappen  von  Wichtigkeit. 

Der  ziemlich  grosse  und  meist  tiefe  Muskeleindruck  von  kreis- 
runder Gestalt  liegt  noch  auf  dem  Haupttheil  der  Muschelschale, 
berührt  aber  mit  seinem  Bande  die  Grenze  gegen  den  vorgezogenen 
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Doi'saltlieil ; er  liegt  dem  einen  Schalenrand  näher  als  dein  andern, 
lind  der  erstere  ist  demnach  der  Hinterrand.  Von  dem  Muskel- 
eindrnck  zieht  sich  in  weiter  Entfernnng  vom  Unterrand,  aber 
diesem  parallel,  der  Manteleindruck  nach  vorn,  als  eine  mehr  oder 
minder  deutliche,  besonders  an  linken  Schalen  häutig  nicht  wahr- 
nehmbare Furche,  die  manchmal  durch  kleine  Querfurchen  wie 
ein  Mnskelansatz  höckerig  ist  (Taf.  II,  Fig.  1). 

Zur  Fntscheiduug  des  Vorn  und  Hinten  kann  auch  die  Baud- 
grube dienen,  da  dieselbe  in  ihrer  Hichtnng  vom  Wirbel  aus  stets 
nach  hinten  weist  und  in  ihrer  Verlängernug  den  Muskeleindrnck 
treÖen  würde.  Sie  ist  mehr  oder  minder  rinneuförmig  verlängert 
(Verhältuiss  ihrer  Länge  zu  ihrer  Breite  schwankend  zwischen 
1,1  ; 1 bei  jungen  und  4 : 1 bei  ausgewachsenen  Exemplaren),  bildet 
mit  dem  geraden  Schlossrand  Winkel  von  60*^  bis  fast  90*^, 
meistens  etwa  70  bis  80  Grad,  und  ist  durch  wechselnde  mehr 
und  minder  starke  Anwachsstreifeu  parallelrnuzelig. 

Das  Bandfeld  schwankt  in  seiner  Höhe  mit  der  Länge  der 
Bandgrube  und  ist  demnach  und  nach  seiner  relativen  Länge  ein 
schmaler  Streifen  mit  parallelen  Bändern,  oder  eine  höhere,  nach 
hinten  sich  ein  wenig  verschmälernde  Fläche  oder  (selten)  von 
fast  dreieckiger  Gestalt  wie  bei  Spondyhis.  Während  al)er  bei 
letzterem  die  Area  der  linken  Klappe  stets  sehr  niedrig  und  schmal 
ist,  indess  die  der  rechten  sich  hoch  erhebt,  kommen  bei  Prospon- 
(hjlus  daiiel)en  auch  hohe  Bandfelder  an  der  linken,  schmale  an  der 
rechten  vor,  und  fast  scheinen  hohe  links  häufiger  vorzukommen 
als  rechts.  — Das  Bandfeld  ist  ganz  eben,  dem  Schlossrande 
parallel  gestreift  und  springt  da,  wo  es  die  Grul)e  trägt,  etwas 
in’s  Innere  vor.  Hier  lassen  sich,  wie  schon  hervorgehoben,  auch 
nicht  die  geringsten  Audeutnngen  von  Höckern  oder  Zähnen,  bezw. 
Zahngruben  l)eobachten. 

Der  gerade  Schlossrand  bildet  mit  den  oben  erwähnten  ein- 
ander |)arallelen  Bändern  des  vorgezogenen  Schalentheiles  Ohren, 
ilie  scharf  gegen  den  übi-igeu  Theil  der  Schale  al)gesetzt  und  in 
ihrer  Grösse  merklich  gleich  sind.  Nur  das  rechte  vordere  Ohr 
ist  von  aussen  (ähnlich  wie  bei  Sporn  ly  lud)  nicht  immer  deutlic-h, 
während  es  innen  auch  dann  noch  ganz  schai'f  ist.  An  ))eideu 
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Klappen  lassen  sich  die  voi’deren  Ohren  stets  daran  erkennen, 
dass  sie  gewölbter  sind  und  zwischen  sich  einen  grösseren  Raum 
frei  lassen  als  die  flach  auf  einander  liegenden  hinteren  Ohren.  — 
An  den-  iinregehnässigen  kleinen  linken  Schalen  sind  beide  Ohren 
mauchinal  kaum  oder  nicht  zu  nntei’scheiden.  — Ein  Byssus- 
ausschnitt  ist  nicht  vorhanden. 

Beide  Klappen  sind  zwar  convex,  und  die  linke  ist  in  der 
Regel  gewölbter  als  die  rechte,  aber  der  Grad  der  Wölbung  ist 
bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden,  und  an  der  einzel- 
nen Klappe  häufig  (//mwiYes-artig)  recht  unregelmässig.  Von  Innen 
gesehen  ist  die  rechte  Klappe  in  der  Regel  niässig  gewölbt  bis 
fast  plan;  die  linke  ist  es  auch  manchmal,  öfter  aber  steigt  sie 
vom  Wirbel  aus  steil  auf  und  fällt  dann  etwas  weniger  steil  nach 
dem  Unterrande  ab  (so  immer  bei  den  unregelmässigen  kleinen 
Exemplaren),  oder  es  schliesst  sich  an  diesem  Rande  eine  auch 
auf  den  Ilinterrand  sich  ausdehnende,  flache  Erweiterung  an. 
Der  Abfall  der  Schale  nach  dem  Vorderrand  ist  stets  steiler  als 
nach  dem  Ilinterrand,  demnach  ist  auch  der  Binneuraum  vorn 
weiter  als  hinten. 

Die  Dicke  der  Schale  ist  am  Schlossrand  und  in  der  WiiBel- 
gegend,  besonders  an  der  recbten  Schale,  oft  recht  liedeutend:  an 
einem  mittelgrossen  Exemplar  mass  ich  1 Oentimeter.  Am  Unter- 
und  Hinterrand  ist  sie  aber  stets  gering.  Die  linke  Schale  war 
stets  viel  dünner  als  die  rechte,  die  Skvdptnr  ihrer  Oberfläche 
prägte  sich  oft  auch  noch  auf  der  Innenseite  aus,  oder  konnte 
wenigstens  diu’ch  den  Druck  beim  Versteiueruugs[)rocess  auf  den 
Steinkern  tibertrageu  werden.  Sladptursteinkerne  der  rechten 
Schale  sind  dagegen  selten. 

Die  Skulptur  besteht  aus  strahlenden,  am  Wirliel  noch  zarten 
und  schwach  sich  schlängelnden  Rippen  (wie  bei  libuiifes)  ^ die 
gegen  den  Rand  hin  immer  kräftiger  werden.  Es  sind  etwa 
18  bis  20  stärkere,  zwischen  denen  sich  je  1 oder  2,  auch  wohl 
drei  flünerc  Imliuden.  Auf  ersteren  erheben  sich  in  unregelmä-s- 
sigen  Zwischenräumen  kurze,  riuueuförmige  Schuppeufortsätze, 
meist  schräg  abstehend,  selten  anliegend.  Nach  den  Seiten  hin 
wird  die  Berippung  immer  schwächer,  d(jch  treten  manchmal  selbst 
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noch  auf  den  Ohren  feine  Rippen  auf,  die  sogar  noch  kleine 
Schuppenfortsätze  tragen  können.  Die  blättrige  Anwachsstreifung 
ist  zwar  überall  deutlich,  aber  am  ausgeprägtesten  am  Unterraude 
und  auf  den  Ohren,  auf  der  rechten  Klappe  überhaupt  etwas  mehr 
als  auf  der  linken.  Bei  dicker  Schale  ist  ihr  Rand  stets  stark  blättrig. 

Bei  allen  Exemplaren,  von  denen  Abdruck  und  zugehöriger 
Steinkern  vorliegen  und  die  Bestimmung  der  Schale,  ob  rechts 
oder  links,  ermöglichen,  zeigt  sich,  dass  in  der  Umgebung  des 
— übrigens  ganz  wie  bei  Spondyhs  oder  Hinnites  gestalteten  — 
linken  Wirbels  die  Wölbung  ebensowenig  wie  der  Verlauf  der 
Skulptur  gestört  wird,  während  sich  dort  an  der  rechten  Klappe 
eine  besondere,  ansehnliche  Fläche  von  unregelmässiger  Beschaffen- 
heit und  ohne  Skxdptiir  oder  mit  nur  äusserst  zarter  Radialstreifung 
befindet,  welche  nicht  anders  denn  als  An  wachsstelle  gedeutet 
werden  kann;  ein  deutlicher  Wirbel  fehlt  da  natürlich. 

Nach  der  voraufgehenden  Beschreibung  lässt  sich  die  Charak- 
teristik unserer  neuen  Form  kurz  in  folgender  Weise  znsammeu- 
f assen : 

Umriss  der  ausgewachsenen  Schale  kreisrund  bis  länglich-oval, 
mehr  oder  minder  schief;  ungleichklappig;  ungleichseitig;  bicouvex 
bis  fast  planconvex,  linke  Klappe  meist  stärker  gewölbt  als  die 
rechte;  diese  am  Wirbel  mit  breiter  Fläche  festgewachseu ; beide 
Klappen  unregelmässig  gewöllit,  aber  nach  vorn  steiler  als  nach 
unten  und  hinten  abfallend;  Schlossrand  gerade,  zahnlos;  Ohren 
voihanden,  ziemlich  gleich  in  der  Grösse;  die  vorderen  bauchig, 
die  hinteren  flach;  das  mehr  oder  minder  grosse,  in  der  Höhe  sehr 
schwankende  Bandfeld  zwischen  Wirbel  und  Schlossrand  ist  diesem 
parallel  gestreift;  Baudgrnlie  nicht  dreieckig,  meist  rinnenförmig 
verlängert,  geraxle  oder  ganz  schwach  gebogen,  vom  Wirbel  schräg 
nach  hinten  verlaufend;  Muskeleindruck  ziemlich  gross,  einfach, 
kreisrund,  subcentral,  dem  Hinterrand  genähert,  meist  tief  und 
deutlich,  ebenso  der  Manteleindruck;  die  Skvdptur  besteht  ans  18  bis 
20  stärkeren,  kurze,  unregelmässig  vertheilte  Schup[)enfortsätze 
tragenden,  und  zu  1 bis  3 zwischengeschalteten  feineren  Rippen; 
Auwachssfreifnng  deutlich ; Schalenrand  lilättrig.  Maasse  bei  ver- 
schiedenen Individuen  in  Millimetern: 
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Rechte  Klappen. 


Höhe  vom  Schlossrand  bis 
zum  Unterrand 

58 

48 

48 

! 

52 

47 

45 

Gl  2) 

55^) 

Grösste  Länge,  nnterhalb  des 
Muskeleindrucks  gemessen 

4G 

48 

5(i 

? 

41 

47 

57 

53 

Länge  der  Bandgrube,  unge- 
fähr ')  gleich  der  Höhe  des 
Baudfeldes 

i 

12,5 

7,5 

7,5 

G 

4 

4,5 

9 

Breite  der  Bandgrube  .... 

? 

1 

3,5 

3,2 

3,2 

3,7 

3 

4 

4,5 

Linke  Klappen. 


Höhe  vom  Schlossrand  In's 
zum  Unterraud 

49 

51 

47 

46 

23 

27 

48'*) 

45^) 

Grösste  Läuge,  unterhalb  des 
Muskeleindrucks  gemessen 

44 

•? 

43 

43 

18 

36 

48 

45 

Länge  der  Bandgrube,  unge- 
fähr h gleich  der  Höhe  des 
Bandfeldes 

7,8 

8 

G,5 

11 

3,5 

3,5 

10 

4,5 

Breite  der  Bandgrube  .... 

3,8 

3,5 

3 

3,2 

1,5 

2,5 

4,8 

3 

Indem  ich  mm  zur  Frage  nach  der  systematischen  Stellung 
der  eben  beschriebenen  Form  übergehe,  drängt  es  mich,  auch  au 
dieser  Stelle  meinem  hochverehrten  Lehrer  und  Freund,  Ilerni 
Prof.  Liebe  in  Gera,  für  die  freiuidliche  BescliaÖiing  und  Dar- 


*)  Weil  die  Baudgrube  etwas  nach  Innen  vorspringt. 
2)  Taf.  II,  Fig.  4. 

2)  Taf.  II,  Fig.  1. 

B Taf.  II,  Fig.  2. 

5)  Taf.  II,  Fig.  3. 


Jahrbuch  1385. 
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leiliuiig' lehenden  Vci’gleichsinatonalps,  sowie  den  TleiTcn  Professoren 
IIäckel  und  Steinmaxn  in  dena  für  Ihre  gütige  Unterstützung 
mit  litterarischen  Hilfsmitteln  meinen  l^esten  Dank  ausznsprechen. 
Die  amerikanische  Litteratuv,  die  mir  die  Herren  Geh.  Hofrath 
Geinitz  in  Dresden  und  Oberliergrath  H.  Credner  in  Leipzig 
freundlichst  liehen,  hot  aus  Dyas  und  Carhon  zum  Vergleich  ehen- 
sowenig  Brauchhares,  wie  die  WAAGEN’schen  »Salt  Range  fossils«, 
die  ich  hei  Prof.  Liebe  einsehen  konnte. 

Der  eine  grosse  suhcentrale  Muskeleindruck  verweist  unsere 
Form  unter  die  Monomyarier.  Es  könnten  wegen  dieses  Eindrucks 
höchstens  noch  die  Avicnlideu  von  den  Heteromyariern  in  Frage 
kommen.  Und  es  erinnert  an  diese  in  der  That  die  schiefe  Ge- 
stalt, und  nach  der  Skulptur  könnte  man  sogar  einen  Augenldick 
an  Avicula  speliincaria , die  allhekannte  Zechsteinleitinnschel,  denken, 
welche  in  der  von  Geinitz  als  Varietät  zu  ihr  gezählten  Monofis 
Ihncnii  Meek  and  FIayden  in  der  Art  und  Stärke  der  Ornamentik 
unserer  Bivalve  sehr  nahe  kommt;  ja,  ich  nehme  keinen  Anstand, 
zu  vermuthen,  dass  manche  in  den  Sammlungen  als  grosse  Exem- 
plare von  Avicula  spehincaria  anfhewahrte  Bivalven  zu  Pros'pon- 
(lijlus  gehören  und  nur  wegen  mangelhafter  Erhaltung  nicht  richtig 
erkannt  worden  sind  i).  Aber  die  eigenthümliche  Baudgrnhe  und 
der  Alangel  jenes  tiefen  Byssusaussclmitts,  der  die  flache  Schale 
der  Avicula  anszeichnet,  sowie  die  Anheftnngsfläche  am  Wirbel 
der  rechten  Schale,  die  vorderen  gewölbten  Ohren  n.  s.  w.  geben 
Unterscheidungsmerkmale  genug. 

Von  den  Familien  der  Alonomyarier  kommen  nun  die  Ano- 
miiden  und  Placnniden  von  vornherein  nicht  in  Betracht.  Von 
den  Ostreiden  wird  unsere  Muschel  getrennt  durch  den  geraden 
Schlossrand,  die  Ohren,  die  Richtung  der  Bandgrnbe^)  und  vor 


B Im  Museum  zu  Jena  fand  ich  in  der  That  zwei  ziemlich  grosso,  als 
Avicula  spei,  angegebene  Steinkorne,  welche  nach  ihrer  schiefen  Bandgrube  mit 
jenen  unregelmässigen  linken  Klappen  unserer  Art  verglichen  werden  müssen. 
Sie  stammen  aus  dem  Zechsteinriff.  Das  eine  Exemplar  ist  auf.  Taf.  II,  Fig.  9 ab- 
gebildet. 

“)  Deren  Verlängerung  schneidet  bei  den  Ostreiden  nie  den  Hinter-,  sondern 
mindestens  den  Unter-,  häufig  sogar  den  Vorderrand. 
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allem  (Inrcli  die  Befestigung-  mit  dem  Wirltel  der  rechten  Klappe. 
Die  gryphäenartigen  Osfrcn  matercvla  Vekn.  vind  0.  imtercula 
WiNCiiELL,  die  ans  dem  russischen  und  amerikanischen  Carbon 
beschrieben  sind,  sind  also,  so  sehr  man  bei  der  nahen  Verwandt- 
schaft der  Zechstein-  zu  der  Carbonfonna  zunächst  auch  an  diese 
festgewachsenen  Monomyarier  denkt,  von  der  näheren  Vergleichung 
ganz  ausgeschlossen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  von  Köninck 
früher  als  Ostrea^  jetzt  als  zu  den  Avicnlideu  gehörige  Pachjjpteria 
nobiUmma  beschrielienen  Bivalve,  welche,  aligesehen  von  der  Skulp- 
tur, sich  noch  durch  den  eigenthnmlichen  Höcker  am  Schlossrand 
und  vielleicht  auch  durch  das  leider  nicht  abgebildete  Bandfeld  hin- 
reichend unterscheidet.  • — Auch  die  Limiden  würden  kaum  zu 
erwähnen  sein,  wenn  nicht  die  von  Quenstedt  (Jura,  tab.  59, 
tlg.  7)  gegebene  Abbildung  des  Inneren  von  Lima  ijrohoscidea  Sow. 
(=  Ostrea  pectiniformis  Sciiloth.  teste  Qu.)  in  Bezug  auf  Band- 
feld und  Gestalt  und  Richtung  der  Bandgrulre  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  zeigte.  Die  Abweichungen  in  anderen  Alerkmaleu 
(Ungleichklappigkeit,  Befestigung  durch  den  Wirbel,  Mangel  der 
Byssusöffnung  u.  s.  w.)  sind  jedoch  so,  dass  auch  die  Limiden 
nicht  weiter  zu  berücksichtigen  sind. 

Es  bleiben  also  die  Spondyliden  und  Pektiniden  id^rig.  Die 
Aehnlichkeit  mit  Sponchjlus  habe  ich  schon  eingangs  liei-vorgehoben ; 
hier  sollen  die  übereinstimmenden  Merkmale  nochmals  aufgeführt 
werden:  Befestigung  mit  dem  Wirbel  der  rechten  Schale,  Mangel 
des  Byssusausschuitts,  Gestalt  der  Area,  Länge  der  Baudgrube, 
Gestalt  und  Grösse  der  Ohren,  Art  der  Skulptur,  auch  wohl  noch 
Dicke  der  Schale  und  Tiefe  des  Muskeleindrucks.  Als  Ab- 
weichungen sind  dagegen  aufznfiihren : Schiefe  Gesammtform, 

offene  Bandgrube,  einfacher  Muskeleindruck,  und  vor  allem  Mangel 
der  charakteristischen  Zähne;  dass  die  festgewachsene  Schale  die 
flachere  ist,  kommt  auch  bei  manchen  echten  Spondyl ns- Kxteu  vor 
(z.  B.  Sp.  aspendus  Müns-i'ER  ^).  Dieser  Zahnmangel  würde  nun 
bei  der  bisher  blos  noch  möglichen  Alternative  zwischen  Spoudy- 
liden  und  Pektiniden  unsere  Form  zu  den  letzteren  verweisen.  Da 


*)  Vergl.  Goi.dfuss,  tab.  CVI,  fig.  9. 
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dies  aber  die  andern  Merkmale  (Baiidfeld,  Bandgrube,  Mangel  des 
Byssnsaussclinitts)  nicht  znlassen,  so  stellt  unsere  Bivalve  eine 
interessante  Zwischenform  zwischen  beiden  Familien  dar,  und 
zwar  eine  solche,  die  den  Spondyliden  noch  etwas  näher  steht  als 
den  Pektiniden.  Da  nun  die  eigenartige  Bezahnnng  der  Spondy- 
liden  jedenfalls  eine  l)esondere  Erwerbung  ist,  die  nicht  im  Zn- 
sainmenhange  steht  mit  der  Ausbildung  der  Schlosszähne  bei  den 
typischen  Heterodonten  ^),  und  da  ferner  von  den  beiden  in  Frage 
stehenden,  einander  so  eng  verwandten  Familien  die  der  Pektiniden 
nach  den  paläoutologischen  Befunden  den  Spondyliden  zeitlich  voraus- 
geht, so  trage  ich  kein  Bedenken,  die  letzteren  als  einen  zur  selb- 
ständigen Entwickelnng  gelangten  Zweig  der  ersteren  anfzufassen, 
und  unsere  Bivalve  muss  dann,  nach  ihrer  morphologischen  Stellung 
zwischen  beiden  Familien,  als  Vorfahr  der  Spondyliden  gelten,  der  von 
den  Pektiniden  seinen  Ansgang  genommen  hat.  So  dürfte  wohl  der 
Name  Prospondylus  gerechtfertigt  sein.  Den  Artnameu  Liehecmus 
habe  ich  zu  Ehren  meines  Freundes  Liebe  gewählt,  dessen  Name 
mit  der  Erforschung  des  deutschen  und  in  Sonderheit  des  thnringi- 
sclieu  Zechsteins,  dem  ja  der  Prospondylus  entstammt,  untrennbar 
verknüpft  ist.  — Wenn  ich  soeben  die  Abstammung  von  den 
Pektiniden  hervoi'hob,  so  braucht  nicht  die  CTattung  Pecten  selbst 
direkter  Vorfahre  des  Prospondylus  zu  sein;  vielmehr  scheint  gerade 
die  schiefe  Gestalt  des  letzteren  noch  an  Avicidopecten  zu  er- 
innern, und  es  sind  ja  in  der  That  noch  keine  echten  Pecten  in 
vordyassischen  Schichten  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  während 
in  diesen  Avicidopecten  so  zahlreich  auftritt.  Pecten  selbst  kann 
demnach  nur  als  ein,  wenngleich  sehr  naher.  Seltenverwandter  des 
Vorfahren  von  Pros'pondylus  gelten,  der  sich  schon  dicht  über  der 
durch  Avicidopecten  gelnldeten  gemeinsamen  AVnrzel  abgezweigt 
hat.  — Die  Gattung  liinnites  Defr.,  welche,  im  allgemeinen  noch 
ganz  Pecten -iirtig,  doch  schon  mit  der  Schale  festwächst  (wenn 
auch  erst  im  Altei’)  und  nach  dem  Bericht  einiger  Autoren  auch 
schon  ein  höheres  Bandfeld  mit  verlängerter  Baudgrulie  hat^), 

*)  Vergl.  Neumayr,  Zur  Morpliologie  des  Bivalvensclilosses. 

“)  Die  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Exem))l;ire  der  recenten  II.  piisio  und 
aiiuiostis  lassen  dies  allerdings  noch  nicht  erkennen. 
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kann  dann  entweder  als  ein  liöln'r  oben,  aber  noeli  vor  ProspnncJi/lus 
akgezweigter  Seitenast  betrachtet  werden,  oder  als  eine  selbständig 
von  Pecteti  ansgeheude,  in  ihren  Merkmalen  nach  Pronjiondylus 
hinneigende  Entwiekelnng,  und  sie  muss  dies  letztere  mindestens 
so  lange,  als  triadische,  also  postdyadische  llinnites- Kvian  die. 
ältesten  bekannten  Vertreter  dieser  Gattung  sind. 

Sehen  wir  uns  weiter  nach  Formen  um,  die  dem  Prospoiuhjlus 
nahe  stehen!  Da  ist  es  vor  allem  die  Gattung  Ter(pmnia  Tate 
{('a)-peiiteria  Deslongch.).  Terquem  hebt  in  Le  Lias  inferieur  etc. 
S.  105  die  Verwandtschalt  dieser  Gattung  mit  den  Pektiniden  und 
Spondyliden  besonders  hervor  und  giel)t  folgende  Charakteristik, 
die  leider  nicht  ganz  durch  Al)l)ildungen  verdeutlicht  wird;  Ces 
fossiles  diflerent  des  Peignes  par  la  large  attache  de  la  valve  droite; 
par  la  difibrmite  de  la  valve  gauclie,  dont  le  crochet  est  rarement 
an  sonunet  de  la  coqnille;  par  mie  impression  musculaire  tres- 
profoude;  par  une  impression  palleale  bien  marcjuee  et  irregnliere; 
par  nne  fossette  du  ligamcnt  allongee,  etroite,  le  plus  souvent  oblique, 
analogue  ä celle  des  IToulettes,  et  par  le  manque  d’oreillettes. 
Ces  fossiles  se  rap])rochent  des  S[)Oudyles  par  la  disposition  de 
la,  fossette  ligamentaire  et  s’en  eloignent  par  Tabsence  des  dents 
de  la  charniere.  Der  einzige  Unterschied  von  Prospondyluis  besteht 
demnach,  soweit  es  aus  dieser  Peschreibnng  zu  entnehmen  ist,  in 
dem  Vorhandensein  von  Ohren  hier,  dem  Mangel  dei-selben  und 
infolge  dessen  dem  kürzeren,  nicht  mehr  geraden,  sondern  austern- 
artigeu  Schlossrand  dort.  Vielleicht  lässt  sich  aber  auch  ein  Unter- 
schied in  der  Kichtnng  der  Bandgrube  constatiren,  der  dann  — 
der  Aidieftung  mit  der  rechten  Schale  zum  Trotz  — eine  weitere 
Uebereinstimmung  der  Terquemieu  mit  den  Ostreiden  bezeichnen 
würde.  Mir  steht  leider  kein  geeignetes  Material  zur  Vei’fügung, 
um  diese  Untersuchungen  selbst  ausznführen.  Ilotfentlich  erscheint 
die  von  Nüetling  1880  in  Aussicht  gestellte  ausführlichei'c  Arbeit 
ül>er  die  Terquemieu  recht  bald,  welche  auch  eine  Untersnchuug 
der  Beziehungen  zu  Ostrea  und  Hinnites  versjn'icht. 

Als  typischer  Vertreter  der  Sjioudyliden  gilt  auch  noch  die 
Gattung  P/icatula.  Die  Befestigung  mit  der  rechten  Klajipe  und 
das  Vorhandensein  scharf  ausgesprochener  Zähne  sprechen  aller- 


118 


Ein  neuer  Münomyari( 


Ernst  H.  Zijlmeumann  , 

cliiigs  zu  Gunsten  dieser  Ansicht.  Alir  scheint  aber  die  abweichende 
Gestalt  der  Zähne,  der  Alangel  der  Ohren  und  die  gänzlich  andere 
Beschaftenheit  und  Lage  des  Bandfeldes  und  der  Baudgrube  als 
ein  Unterschied  gross  genug,  um  die  Ueberzeugung  zu  begründen, 
dass  die  Vereinigung  von  Plicatula  und  Spoiidi/his  in  derselben 
Familie  keine  natürliche  sei.  Wenn  man  bedenkt,  dass  innerhalb 
der  Gattung  Pecten  l)ei  der  Untergattung  Lyroi^ecten  CONR.  {ß})0)i- 
dylopecteji  Boeder)  sich  ebenfalls  eine  Entwickelung  zahnartiger 
Leisten  neben  der  Bandgrube  geltend  macht,  und  überhaupt  die 
Zahnbilduug  bei  den  Bivalven  einem  grossen  Wechsel  in  ihrer 
Intensität  unterliegt,  so  wii’d  mau  einen  Versuch,  anderswo  eine 
natürliche  Verwandtschaft  tiir  Plicatula  aufzutinden,  nicht  für  so 
ganz  grundlos  halten,  und  ich  möchte  zum  Schluss  noch  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  wenn  ich  es  auch  mit  dem  mir  zu  Gebote 
stehenden  Alaterial  nicht  beweisen  kann,  dass  in  Terquemia- Plicatula 
eine  Parallelentwickelung  zu  Procpiondyliis- Spordylus  vorliege. 


aus  (lern  osttbnvingisi'lien  Zeclislein  (Pros]joiulylus  Lielreanus). 
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II. 


Prospondyhis  Liebeuam  ZiMiMKRMANN. 

Fig.  1.  Rechte  Schale;  Ahdnick  der  Inueiiselte.  Der  Mantel- 
eindruck ist  nach  einem  andern  Exemplar  ergänzt. 

Fig.  2.  Linke  Schale;  Abdruck  der  Innenseite. 

Fig.  3.  Linke  Schale;  Sku][)tursteinkern ; mit  schmalem  Bandt'eld. 

Fig.  4.  Rechte  Schale;  Airdruck  der  Innenseite,  z.  Th.  Skulptur- 
steinkern; mit  schmalem  Eandfeld. 

Fig.  5.  Linke  Schale  eines  jungen  Exemplars,  Normalform; 
Skulptursteinkern. 

Fig.  6.  Rechte  Schale,  Abdruck  der  Aussenseite;  Vorderrand  mit 
vorderem  Ohr  verbrochen;  Anwachslläche  und  hinteres 
Ohr  deutlich. 

Fig.  6 a.  Rrofil  derselben  Schale  nach  der  Linie  OfX. 

P"ig.  7.  Linke  Schale  von  aussen;  die  Zeichnung  ist  hergestellt  nach 
dem  Gelatine- Abguss  des  Schalenabdrucks  eines  Hxem- 
plars  und  vervollständigt  nach  einem  zweiten  Exemplar. 

Fig.  7a.  Profil  des  Ilauptoriginals  zu  Fig.  7. 

Fig.  8.  Linke  Schale  eines  abweichenden  Exemplars,  Steinkern. 

Fig.  9.  Desgleichen,  aus  dem  Bryozoenriffgestein  der  Altenburg 
bei  Pössneck. 

Fig.  10.  Bruchstück  eines  sehr  hohen  Bandfeldes  einer  linken 
Schale,  Abdruck. 


Sämmtliche  Figuren  sind  in  natürlicher  Grösse  und,  mit  Aus- 
nahme der  Figur  7,  nach  der  Natur  gezeichnet. 

Die  Originale  zu  den  Figuren  1,  2,  3,  4,  5,  6,  8 und  10  be- 
tinden  sich  in  der  Sammlung  des  fürstlichen  Gymnasiums  zu  Gera, 
ebenso  das  zur  Ergänzung  von  Fig.  7 zu  Hilfe  genommene  Exem- 
plar; dagegen  sind  die  Originale  zu  Fig.  7 und  9 im  grossherzog- 
licheu  Museum  zu  Jena. 

Mit  Ausuahine  des  Originals  zu  Fig.  9 sind  alle  anderen 
Originale  von  dem  Flauptfundort  zwischen  Ranis  und  Crölpa  bei 
Pössneck. 


Uiitersiicliuiigeii  iin  Rybiiiker  Steiiikolileii- 
gebiete  Obersclilesiens. 

Von  Herrn  E.  Weiss  in  Berlin. 


Im  Anflrage  der  geologischen  Landesanstalt  wurden  von  mir 
im  Rybniker  Steinkohlengebiete  Untersnclmngen  ausgeführt,  um 
eine  eingehendere  Kenntniss  über  die  dortigen  geologischen 
Verhältnisse  zu  gewinnen.  Aidass  dazu  gaben  besonders  die 
von  der  »Gewerkschaft  der  Loslauer  Gruben«  bei  Loslau 
unternommenen  4 Tiefbohrungen , deren  Bohrkerne,  die  sämmtlich 
erhalten  und  dort  auf  bewahrt  wurden,  im  Einzelnen,  namentlich 
auf  ihren  Inhalt  an  Versteinerungen,  zu  prüfen  waren.  Bereits 
im  April,  dann  wieder  im  Anfang  August  1885  unterzog  sich 
der  Verfasser,  beim  zweiten  Besuche  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Dr.  Potonie,  der  obigen  Aufgabe  und  lieferte  hierüber, 
sowie  über  die  Ergebnisse  der  Studien  im  Rybniker  Revier  über- 
haupt bereits  im  Mai  und  August  desselben  Jahres  Berichte,  aus 
welchen  das  Wesentlichste  hier  folgen  mag.  Inzwischen  wurde 
durch  Herrn  D.  StüR  in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt zu  Wien  vom  31.  Juli  1885,  S.  248  eine  briefliche  Notiz 
des  Herrn  Bergrath  Lobe  in  Königshütte  publicirt  und  mit  einigen 
Bemerkungen  über  eingesendetc  Versteinerungen  aus  dem  Los- 
lauer IV.  Bohrloch  versehen.  Der  hieraus  gezogene  Schluss  auf 
die  Stellung  der  durclil)ohrten  Schichten  stimmt  mit  unseren  Re- 
sultaten überein. 


E.  Weiss,  üntoi’suclmngen  im  Rybniker  Steinkolilengebiete  etc.  ]21 


Die  4 Bohrlöcher  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Stadt,  süd- 
östlich (No.  .3  und  4)  und  nordöstlich  (Nr.  1 und  2)  von  hier. 
Das  letztere  hat  nordöstliches  Fallen  der  Schichten  ergeben,  die 
anderen  südwestliches  mit  zum  Theil  steilen  Winkeln. 

An  organischen  Resten  am  ergiebigsten  waren  die  Kerne 
aus  Bohrloch  No.  1,  nächstdem  von  No.  4;  sie  bestehen  in  Pflan- 
zenresten und  Meeresthieren.  Namhaft  zu  machen  sind  für  jetzt 
an  Pflanzen  als  besonders  häufig  Stigmarien,  Calamiten,  Spheno- 
phyllen  und  Farne,  insbesondere: 

Stigmaria  inaequalis;  Calamites  transitio7iis , acuticostatus,  ra- 
mosus',  Spheno'phylluvi  tenen'imum\  Sqjhenopto'is  elegaas,  cUvaricafa 
und  verwandte,  Typus  der  Larischi,  dickäonioides , distans  und 
verwandte,  auch  Stachei  und  verwandte.  Sigillaiäen  wurden  nicht 
gefunden,  von  Resten,  die  auf  Lepidodendron  deuten,  nur  Lepido- 
pdigllum.,  nichts  Unzweifelhaftes  von  Asterophylliten  oder  Annu- 
larien.  StüR  a.  a.  O.  führt  nur  Calamites  rumifer  auf,  der  zu 
6'.  ramoms  zählt. 

Diese  Vertreter  der  Flora  beweisen,  dass  die  sie  bergenden 
Schichten  der  Abtheilung  unter  den  Saarlnücker  Schichten  oder 
besser  unter  der  Sigillarien-Stufe,  nämlich  der  Sagenarien-Stnfe, 
von  Stur  Ostraner  oder  Waldenbnrger  Schichten  genannt,  an- 
gehören. Da  dieselben  keine  anderen  Formen  sind  als  die  im 
ganzen  Rybniker  Gelüete  vorkommenden,  so  sind  offenbar,  wie  es 
schon  früher  Stur  annahm,  die  ganzen  Ablagerungen  liei  Rybnik 
mit  den  Ostrauer  Schichten  gleichaltrig. 

Erfreulich  ist  es,  dass  die  Bohrkerne  von  Loslau  aber  auch 
eine  bemerkenswerthe  Anzahl  von  marinen  Thierresten  geliefert 
haben.  Obschon  dieselben  noch  einer  weiteren  Untersuchung 
Vorbehalten  wurden,  mag  doch  hier  schon  mitgetheilt  werden, 
dass  die  namhaftesten  Dinge  darunter  aus  folgenden  bestehen: 
Nucula  gibhosa^  Leda  attenuata,  Anthracoaup  Modiola  Carlotae, 
Schizodus  sp.,  Oasteropoden,  Bellerophon  Urü,  Orthoceraä  undatum, 
telesüopiolum  ^ Lingida  mgtdoides,  Disciaa  nitida  u.  a.  m.  Stur 
liestimmte  am  angeführten  Orte  Tellinomga  gibbosa  Stur  (=  Nu- 
cula gibbosa?)  iind  Spirifer  glaber  Mart,  aus  Bohrloch  IV. 
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E.  Weiss,  Untersuchungen  im  Rybuiker 


Diese  Fauna  stimmt  ganz  mit  der  vou  Roemer  aus  Schichten 
unter  dem  Sattelflötz  von  Königshütte  etc.  beschrielienen,  ebenso 
wie  mit  der  in  den  Schichten  bei  Ostran  anftretenden,  welche 
Stur  mittheilt.  Durch  Kosmann  sind  bei  Königshütte  etc.  1 1 Hori- 
zonte mit  solchen  thierischen  Petrefacten  (mehrfach  jedoch  nur 
mit  Modiohi  Carlotae^  einer  sogenannten  Anthracoviya  und  Lingida 
»li/tiloi.des,  den  verbreitesten  unter  ihnen)  bekannt  geworden,  von 
welchen  das  Hauptvorkommen  das  sogenannte  Muschelflötz  oder 
die  marine  Conchylienschicht  F.  Koemer’s  15 — 17  Meter  unter 
dem  Sattelflötze  ist,  namentlich  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  der 
Formen.  Der  oberste  Horizont  liegt  62  Meter  über  dem  Sattel- 
und 2 Meter  unter  dem  Heintzmannflötz,  der  tiefste  121—124  Meter 
unter  dem  Sattelflötze.  Unter  dem  Sattelflötze  sind  8,  über  dem- 
selben nur  3 Horizonte  muschelführend  bekannt. 

Im  Ostrauer  Gebiete  führen  vou  den  dort  unterschiedenen 
5 Schichtengruppen  mit  Ausnahme  der  4.  alle  auch  thierische 
Reste,  am  meisten  aber  die  3.  (vou  nuten  an  gezählt).  Die  5.  (oberste) 
Gruppe  entbält  ein  bis  128  Zoll  mächtiges  Kohleuflötz  (Johanna- 
flötz)  und  ist  überhaupt  die  kohlenreichste  des  dortigen  Gebietes, 
vou  thierischen  Resten  sind  aber  nur  wenige  darin  bekannt  ge- 
worden. Die  au  marinen  Resten  reichsten  Schichten  liegen  in 
der  3.  Ostrauer  Gruppe  46 — 60  Meter  im  Hangenden  des  Franziska- 
flötzes  in  einer  flötzleeren  Partie. 

Bisher  umr  im  Rybuiker  Gebiete  das  Auftreten  von  Modiola 
Carlotae  F.  Roemer  im  Hangenden  des  Fgmontflötzes  der 
Charlottengridie  bei  Czernitz  bekannt,  wo  sie  theils  in  einem 
Brandschiefer  als  oberste  Lage  des  Kohlenflötzes,  theils  in  dem 
weichen  Schieferthou  darüber  in  Masse  auftritt.  Dieselbe  Muschel 
habe  ich  nun  auch  an  2 andern  Punkten  aufgefnnden,  nämlich 
am  Schmidschacht  der  Leogrube  bei  Czernitz  und  im  Hangenden 
des  Fnndflötzes  der  Anuagrube  bei  Pschow.  Endlich  ist  sie  in 
grösserer  Zahl  uns  auch  durch  Herrn  Berginspector  Brendel  vou 
der  Hoymgrube  bei  Czernitz  aus  Brand  schiefer  des  Hangenden 
vom  Carolusflötz  am  Goldammerschacht  zugekommen,  hier  aber 
zugleich  mit  Nucula  gihhosa  und  anderen  für  jetzt  nicht  bestimm- 
baren Muschelresten. 


Sleinkohlengeljiete  Obcrsclilesiens. 
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Völlige  Identität  der  Loslauer  und  Kylmiker  Vorkoimnen  mit  den 
anderen  hier  genannten  ist  weder  nach  den  Verhältnissen  hei  Königs- 
hütte noch  nach  denen  von  Ostrau  nachweishar;  es  ist  indessen  eine 
grössere  Aehnlichkeit  mit  den  letzteren  als  mit  den  ersteren  unver- 
kennbar, daher  die  Wahrscheinlichkeit  selir  gross,  dass  man  es  hei 
Loslau  mit  Schichten  zu  thiin  hat,  welche  nahezu  oder  völlig  der 
3.  Ostrauer  Gruppe  entsprechen.  Jene  nördli(dieren  Puukte  aber,  wo 
die  Gruben  Hoym,  Charlotte,  Leo  bei  Czernitz  bauen,  wohl  auch 
Annagrube  bei  Pschow,  Emmagrube  etc.  dürften  einer  hängenderen 
Gruppe  entsprechen.  Unter  ihnen  ist  anerkanutermassen  die 
Peatensglückgrube  iu  den  hängendsten  Schichten  dieses  Gebietes 
belegen.  Leider  sind  von  dieser  Grube  keine  für  Altersljestinunung 
brauchbaren  Reste  erhalten  worden;  gleicliwohl  spricht  nichts 
gegen  ihre  Zugehörigkeit  noch  zu  den  Ostraner  Schichten. 

Da  die  Flora  der  Satteltlötzschichten  zwischen  Zabrze  und 
Myslowitz  bereits  eine  Mischflora  darstellt  und  über  denselben 
sofort  die  Formen  der  Saarbrücker  Stufe  in  grösserer  Zahl  anf- 
treten,  so  ist  unzweifelhaft  die  dortige  Sattelflötzgruppe  an  der  Grenze 
der  beiden  Stufen  gelegen  und  entspricht  ganz  oder  znm  Theil 
der  5.  Ostraner  Gruppe.  Diese  Schichten  mögen  im  Rybniker 
Gebiete  nicht  fehlen,  aber  sie  würden  hier  unr  die  obersten  Schichten 
bilden  können  und  enthalten  nicht  die  mächtigen  Flötze  des  Zabrze- 
Myslowitzer  Zuges.  Noch  weniger  darf  man  danach  diese  mäch- 
tigen Flötze  in  den  Tiefbohrungen  bei  Loslau  auiiehmen.  Noch 
ist  eine  wichtige  Controllbohrung  daselbst  im  Gange  und  nach 
Reendigung  derselben  wird  eine  eingehendere  Darstellung  der 
dortigen  Verhältnisse  am  Platze  sein. 


Mittlieiluiigeii 

über  das  Alluvium  der  Ratlieiiower  Gegend. 

Von  Herrn  Felix  Walinschaffe  in  Berlin. 


In  den  mit  Allnvialbildnngen  erfüllten  Niederungen,  welche 
sich  südlich  des  grossen  Thalsundgebietcs  der  Königlichen  Forst 
Grünane  bei  Ivathenow  ansdehnen  nnd  von  dem  vielfach  gewun- 
denen Laufe  der  Havel  durchschnitten  werden,  zeigt  sich  oft  eine 
so  wechselvolle  Schichtenfolge  von  scharf  mit  einander  contra- 
stirenden  Absätzen,  dass  ihre  Bildung  nur  durch  einen  mann  ich- 
fachen  Wechsel  der  Verhältnisse  in  der  Alluvialzcit  zu  erklären 
ist.  Ein  sehr  bemerkenswerthes  Protil  dieser  Art  lindet  sich  auf 
Blatt  Bamme  bei  dem  nordöstlich  von  Pritzerbe  am  rechten  Ufer 
der  Havel  gelegenen  Dorfe  Döberitz  in  den  Thongruben  von 
Taege  und  Voigt. 

Die  erstgenannte  Grube  liegt  1,5  Kilometer  östlich  von  Döbe- 
ritz am  südlichen  Ende  der  sich  in  nordöstlicher  Kichtung  von 
dem  Havelgebiet  al)zweigenden  jungalluvialen  Rinne,  durch  welche 
eine  Verbindung  desselben  mit  den  weit  verzweigten  Niederungen 
des  havelländischen  Luches  an  der  Lehrter  Bahn  zwischen  Neun- 
hausen und  Buschow  hergestellt  wird. 

Das  an  der  nordwestlichen  Wand  dieser  Grube  beolrachtete 
Profil,  welches  in  Fig.  1 wiedergegeben  worden  ist,  zeigt  die  nach- 
stehende Schichteufolge. 


Ff.lix  Wahnpchapfe,  Mittheilungen  etc. 
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Prolil  von  der  N.W.-Wand  der  W.  Taege’sclien  Tliongrube  östlich  Döberitz. 
SW.  1-  NO. 


3 i $ 6 


1.  Jüngster  Fluss-S;mcl.  2.  Torf.  3.  Wiesonkalk.  4.  Sdilick.  5.  Tlialsaud. 

Die  oberste  Decke  wird  durch  eineu  feinköruigeii,  weissen 
Alluvial  Sand  von  3 Deciineter  Mächtigkeit  gebildet.  Darunter 
folgt  eine  8,5  Deciineter  mächtige  Schicht  tiefschwarzeu  Torfes, 
welche  sowohl  mit  dem  darüber  liegenden  Sande  als  auch  mit 
dem  darunter  folgenden  2,5  Deciineter  mächtigen  Wiesenkalk 
sehr  scharf  durch  ihre  Farbe  coutrastirt.  Letzterer  besteht  un- 
mittelbar unter  dem  Torfe  aus  einem  ziemlich  reinen  kohlensauren 
Kalk.  Die  von  mir  ausgeführte  Untersuchung  ergab  folgendes 
liesultat: 


K o h 1 e u s ä u r-e  b e s 1 1 m m u n g 

mit  dem  Moim’schen  Kohlensäureapparat  durch  Wägung 
aus  der  Dilfereuz. 


Substanz  bei  llO^C.  getrocknet. 


GefuiKlene  Kohlensäure 

Berechneter  Gehalt 
an  kohlensaurem  Kalk 

1.  Bestimmung 

2.  » 

3. 

. . . . 39,24  pCt. 

. . . . 39,26  » 

. . . . 39,27  » 

1.  Bestimmung  ....  89,19  pCt. 

2.  » ^ . . . . 89,24  » 

3.  » ....  89,26  » 

Mittel  39,26  » 

Mittel  89,23  pCt. 
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Fei.ix  Wahnsciiaffe,  Mittlieilungen 


Weiter  nach  miten  zu  uimmt  der  Kalkgehalt  in  dieser  Sehicht 


ab,  wie  dies  aus  nachstehender, 
Bestimmung  hervorgeht. 

, in  gleicher  Weise  ausgeführtei- 

G c fu n (I eil e Kohlen .‘iä u re 

Bercclmeter  Gehalt 
an  kohlcnsaareni  Kalk 

1.  Bestlnimiiiig  . . . . 16,31  pCt. 

2.  » ....  16,47  » 

1.  Bostimmnng  ....  37,07  pCt. 

2.  » ....  37,4.5  » 

Mittel  16,39  pCt. 

Mittel  37,26  pCt. 

Diese  Erscheinung  der  allmählichen  Abnahme  des  Kalkge- 
haltes nach  unten  zu  ist  auch  bereits  von  L.  Dulk  an  den 
AViesenthonmergcln  der  Ilavel  von  Ketzin  und  Paretz  nachge- 
wiesen worden  ^).  Dieselben  gehen  dort  aus  Wieseukalk  in  fetten 
kalkhaltigen  Wiesenthonmergel  über,  der  eine  Mächtigkeit  von 
2 — 3 Meter  erreicht. 

Die  Wiesenkalkschicht  in  der  Taege'schen  Grube  bei  Döbe- 
rltz  wird  von  einer  7 Decimeter  mächtigen  Bank  hellblaugrauen 
mit  Pflanzenresten  durchzogenen  Schlickes  unterlagert,  welcher 
nach  unten  zu  völlig  kalkfrei  ist.  Die  Grenze  des  Wiesenkalkes 
gegen  den  Schlick  ist  eine  völlig  scharfe,  jedoch  ist  etwas  kohlen- 
saurer Kalk  in  den  obersten  Theil  der  Schlickschieht  inflltrirt 
worden,  so  dass  derselbe  bei  Benetzung  mit  verdünnter  Salzsäure 
schwach  aufbraust.  Die  von  mir  ausgeführte  Analyse  einer  aus 
dem  unteren  Theile  der  Schlickbank  entnommenen  Probe  ergab 
folgendes  Kesvdtat: 

Bauschanalyse  des  bei  I 10**  C.  getrockneten  Materiales. 


Kieselsäure 71,64  pCd. 

Thonerde  12,58  » 

Eisenoxyd 4, 13  » 

Kalkerde 1,41  » 

Magnesia 1,05  » 

I aus  der  Differenz  . . 3,26  » 

Natron  \ 

Glühverlust 5,93  » 

1 00,00  pCt. 


9 Vergl.  Erliuitennigeii  zu  Blatt  Ketzin  1882,  S.  3G  u.  37. 


über  das  Alluvium  der  Rathonowcr  Gegend. 
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Die  Schlickbank  liefert  das  Material  für  die  Ziegelei.  Das- 
selbe ist,  wie  dies  auch  die  Analyse  zeigt,  hier  nicht  so  eisenreich, 
wie  der  Schlick  der  Kathenower  Gegend  es  sonst  ini  Allgemeinen 
ist,  sodass  in  Folge  dessen  die  Backsteine  dieser  Ziegelei  nach 
dem  Brennen  nicht  jene  hochrothe  Farbe  besitzen,  welche  die 
Kathenower  Steine  anszeichnet. 

Das  Liegende  wird  in  dem  in  Rede  stehenden  Profil  durch 
feinen  Sand  gebildet,  der  bei  einer  bis  zu  2 Meter  Tiefe  geführten 
Bohrung  noch  nicht  durchsunken  wurde. 

Drei  hundert  Meter  westlich  von  dieser  Grube  befindet  sich 
nördlich  und  südlich  von  dem  nach  Döberitz  führenden  Wege 
die  Grube  von  Voigt.  Das  in  dem  nördlichen  Aufschlüsse  beofj- 
achtete  Profil  ist  folgendes: 

Unter  1,5  Meter  Sand  folgt  eine  2 — -3  Decimeter  mächtige 
Schicht  tiefschwarzen,  humosen  Schlickes,  welche  von  einem 
blauen,  7 Decimeter  mächtigen  Schlick  unterlagert  wird.  Die 
Wiesenkalkschicht  findet  sich  hier  nicht,  sodass  man  annehmen 
muss,  dass  sie  sich  schon  vorher  anskeilf.  Die  schwarze,  hnmose 
Schlickschicht  ist  als  ein  Aequivalent  des  Torfes  in  der  Taege'- 
schen  Grube  aufzufassen,  da  die  Humificiruug  wahrscheinlich  zu 
gleicher  Zeit  an  dem  Rande  des  Beckens  stattfand,  in  welchem 
der  Torf  sich  bildete.  Weiter  westlich  von  der  Voigt'schen 
Grube  keilt  sich  auch  die  Schlickbank  sehr  bald  aus,  wie  dies 
durch  Bohrungen  nachgewiesen  wurde,  welche  östlich  von  Döberitz 
überall  bei  2 Meter  im  Thalsande  blieben  und  auch  nördlich 
vom  Dorfe  bei  3,5  Meter  Tiefe  diesen  Sand  nicht  durchteuften. 

Unter  Zugrundelegung  der  beiden  genannten  Grid)enanfschlüsse, 
sowie  der  in  jener  Gegend  ausgeführten  Bohrungen  lässt  sich  das 
in  Fig.  2 dargestellte  Profil  construiren. 


Sclieniatisches  Prolil  durch  das  Jungalluvialbeckeii  östlich  Döberitz. 


1.  Jüngster  Fluss-Sand.  2.  Torf.  3.  Wiesenkalk.  4.  Schlick.  ,0.  Tlialsand. 
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Das  Liegende  der  dortigen  jnngalhndalen  Absätze  wird  durch 
Thalsand  gebildet,  dessen  Ablagerung  in  der  Abschinelzperiode 
des  Inlandeises  begann  und  in  die  ältere  Postglacialzeit  bineinreichte. 
Er  bildet  südlich  von  Rathenow  weit  ansgedehnte  horizontale 
Flächen  nnd  lässt  durch  das  Vorkoinnien  kleiner,  höchstens  nnr 
Ilaselunssgrösse  erreichender  Gerölle  von  Kieselschiefern  nnd 
Milclnpiarzen,  die  oflenbar  südlichen  Ursprunges  sind,  erkennen, 
dass  er  durch  Wasser  abgesetzt  wurde,  die  von  SW.  her  die  Gegend 
überflntheten  nnd  mit  der  Elbe  in  Verbindung  standen. 

Der  Schlick,  welcher  den  Thalsand  nninittelbar  überlagert, 
gehört  hier  zn  den  ältesten  Absätzen  des  Jnngallnvinins.  Er  wurde 
in  vorhistorischer  Zeit  während  einer  längeren  Periode  aligesetzt, 
als  noch  keine  Deiche  an  der  Elbe  vorhanden  waren  nnd  die 
Wasser  derselben  noch  den  Seitenarm  ülier  Genthin  nach  Rathenow 
zn  benutzten. 

Auf  die  Bezielmngen,  welche  der  Schlick  der  Rathenower 
Gegend  zu  den  Hochwassern  der  Elbe  besitzt,  ist  bereits  von  mir^) 
hingewieseu  worden.  Auch  das  Kärtchen  mag  hier  erwähnt  werden, 
welches  ich  jüngst  in  einer  kleinen  Schrift^)  über  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Umgegend  von  Rathenow  mitgetheilt  habe  nnd 
welches  die  weiten  Thaluiederungen  der  dortigen  Gegend  nnd 
ihren  gegenseitigen  Zusammenhang  erkennen  lässt.  Ferner  hat 
Klockmann  bereits  über  die  Verhältnisse  des  westlich  von 
Rathenow  gelegenen  Alluvialgebietes  eine  Mittheilung  gegeben. 

In  petrographischer  Hinsicht  sind  die  Schlickabsätze  der 
RathenoAver  Gegend  völlig  ident  mit  den  Schlickbildungen  des 
alten  Elbthales  liei  Magdeluirg,  welche  ebenfalls  frei  von  kohlen- 
sanrem  Kalk  sind  nnd  sich  meist  durch  einen  hohen  Eisengehalt 
auszeichnen  ^). 

b Briefliche  Mittbcilung  über  die  geogiiostischo  Stellmig  der  Schliekbildinigeii 
bei  Rathenow.  Dieses  Jahrb.  f.  1SS2.  Berlin  1883,  S.  439-441. 

b Die  geolog.  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Rathenow.  188(1.  (Verlag  von 
M.  Babenzien  in  Rathenow.) 

b Dieses  Jahrb.  f.  1883.  Berlin  1884,  S.  LX — LXIV. 

b Vergl.  die  Analysen  in  F.  Wahnschaffe:  Die  Qnartärbildungen  der  Um- 
gegend von  Magdeburg,  mit  besonderer  ßorhcksiolitigung  der  Börde.  Berlin  18Sä, 
S 9(1  n.  97. 


flbev  das  Allnvium  der  Rathenower  Gegend. 
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Der  über  dem  Sclilick  nielit  nur  in  der  T ae ge ’schen  (.Trübe, 
sondern  an  mehrfachen  Stellen  in  dieser  Niederung  vorkommende 
Wiesenkalk  gehört  einem  anderen  Abschnitte  der  Alluvialzeit 
an.  Er  verdankt  seinen  Al)satz  den  bekanntlich  sehr  kalkhal- 
tigen Wassern  der  Havel,  welche  diese  Gebiete  überflnthete 
und  in  seitlichen  Buchten  den  aus  dem  Diluvium  ihr  zugeführten 
Kalk  wieder  absetzte.  So  entstanden  auch  die  ausgedehnten 
Lager  von  Wiesenthonmergel  und  Wiesenkalk  in  der  Ketzin- 
Etziner  Bucht,  welche  nach  meiner  Auffassung  als  ein  Aequivalent 
des  bei  Döberitz  über  dem  Schlick  vorkommenden  Wiesenkalkes 
angesehen  werden  müssen. 

Nach  dem  Kalkabsatz  folgte  eine  Periode  der  T orfbi Idu ng, 
welche  einen  ziemlichen  Zeitraum  eingenommen  haben  muss,  da 
sich  in  der  Rathenower  Gegend  bis  zu  2 Meter  mächtige  Torf- 
al)lagerungen  über  dem  Schlick  finden.  Es  mag  besonders  hervor- 
gehobeu  werden,  dass  der  grössere  Thcil  der  Torfbildungen  in 
der  Rathenower  Gegend  erst  nach  Absatz  des  Schlickes  ge- 
bildet worden  ist.  Dies  zeigen  sowohl  die  Bohrungen  bei  Eislake 
und  Witzke,  als  auch  die  Aufschlüsse  bei  der  Lieper  Ziegelei. 
Nur  ein  einziges  Bohrloch  nördlich  von  Rathenow  ergab  eine 
humose  Schicht  unter  dem  Schlick. 

Der  Sand,  welcher  in  der  Voi gt’schen  Grube  den  humosen 
Schlick  und  in  der  Taege’schen  den  Torf  l)edeckt  oder  auch 
sonst  in  dieser  Gegend  als  Decke  des  Schlickes  vorkommt,  ge- 
hört zu  den  jüngsten  Bildungen  des  Alluviums,  deren  Absatz  z.  Th. 
wahrscheinlich  noch  zu  historischer  Zeit  stattfand.  Einen  sehr 
klaren  Bericht  über  die  uns  überlieferten  Elbüberschwemmungen 
hat  bereits  Wagener  in  den  Denkwürdigkeiten  der  Churmärki- 
schen Stadt  Rathenow  gegeben.  Dort  heisst  es  auf  Seite  285 
wörtlich : 

»Ungeachtet  Rathenow  an  der  Havel  und  zwar  am  natürlichen 
rechten  Ufer  dieses  Elusses  und  vom  Elbstrome  ziemlich  entfernt 
liegt,  so  haben  doch  die  hiesigen  Fluren  nicht  sowohl  durch  die 


')  S.  Cn.  Wagener,  Denkwürdigkeiten  der  Clninnilrkischen  Stadt  Rathenow. 
Berlin  1803. 


Jahrbuch  1885. 
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Havel,  als  vielmehr  (Inrch  die  Elbe  gplitten,  deren  Flutlien  sich 
quer  über  das  Havelbett  in  die  Mittehnark  hiiieiii  ergossen.  Ge- 
wöhnlich wurden  die  Unglücksfälle  von  einem  Durchbruche  der 
Elbwälle  bei  Burg,  fünf  Meilen  oberhalb  Rathenow,  veranlasst. 
Die  Elbe  ergoss  sich  von  dort  aus  über  alle  die  zwischen  hier 
und  Burg  niedrig  gelegenen  Dorfschaften.  Von  hier  aus  lief  dann 
das  Elbwasser  wieder  innerhalb  des  Havelbettes  nach  Havel- 
berg ab  und  strömte  bei  Quitzöbel  in  das  gewcihnliche  Elbbette 
zurück. 

Die  älteste  Elbüberschwemmnng,  deren  schreckliches  Andenken 
die  Voreltern  verewigten,  ist  die  vom  12.  Februar  des  Jahres  15G6. 
Die  schon  sehr  verwitterte  Inschrift  eines  am  Havelthore  ein- 
gemauerteu  Sandsteins,  deren  Ort  (Manneshöhe  iiber  dem  dorti^-en 
Eusshoden)  den  damaligen  höchsten  Wasserstand  anzeigt,  sagt 
aus,  dass  die  Fluth  von  einem  Elbwalldurchl)ruche  bei  Burg 
veranlasst  worden  sei  und  alle  Saaten  ersäuft  halie.  Sie  lautet 
wörtlich  also: 

A.  DOM.  M.  D.  LXVI.  DIE.  XII. 

FEBR.  TANTUM.  FUIT . ALBES. 

INCREMENTUM.  UT.  ME  . . US. 

EX.  NA  . . VE  . . lAIVEO. 

DE . . BORG . . EXCURRERET. 

ET.  OMNIBUS.  AGRIS.  ET. 

SATIS.  INUNDATIS.  SE.  AD. 

HUIETS.  LAPIDIS.  PARTES. 

EXTENDERET. 

Zum  Schutze  des  Haidefeldes  in  Wassersnoth  ist  zwar  nnter 
anderen  der  Damm  längs  dem  Wege  nach  Mögelin  aufgeworfen; 
allein  der  nutzte  bei  jener  uugeheureu  Elbwasserhöhe  zu  nichts, 
indem  damals  selbst  noch  höhere  Fluren  ersäuft  wurden. 

Von  einer  anderen  noch  fürchterlicheren  Ell)überschwemmung 
l)esagt  folgende  Inschrift  eines  Kirchenchors,  dass  sie  vom  4.  März 
l)is  zum  18.  April  des  Jahres  1595  gedauert,  die  ganze  Ernte 
verdorben  und  noch  eine  halbe  Elle  höher  als  jener  Stein  am 
Havelthore  gestanden  habe. 


über  (las  Alluvium  der  E.atlienower  Gegend. 
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A.  MD  VC.  VASTVM.  FVIT.  rtATHENO.(E. 
DILVVIVM.  A.  IIII.  MART.  IN.  XVIII. 

APRIL.  FERE.  DVRANS.  ET.  MAXIMAM. 
SEMENTIS.  PARTEM.  IIIEMALIS. 

ELVENS.  AQUIS.  SEMI.  VLNA.  ALTIVS. 

QUAM.  SVPERIORE.  ANNO.  MDLXVI. 
ASCENDENTTBVS. 

Audi  im  Jalire  1653  Iiaiid  man  an  die  Püttenpfosteu  der 
Havelstrasse  und  sellist  an  das  Rathhaus  die  Kähne,  womit  man 
in  der  Stadt  umhert'ulir. 

Nidit  weniger  Ursadie  zur  Resoi'gung  des  Aergsten  war  am 
Charfreitage  im  Osternfeste  des  Jahres  1709,  wo  auf  den  harten 
Frost  eine  solche  Ergiessnng  der  Elbe  entstand,  dass  das  Wasser 
auch  schon  wieder  in  die  Stadt  eindrang  und  man  laut  Tr i epke’- 
scher  Chronik  in  der  Gosse  am  Ilavelthore  einen  Hecht  fing. 

Dass  die  Wassersnoth  vormals  viel  öfter  als  jetzt,  wo  die 
Deichinspectoren  für  zweckmässigere  Elhwälle  gesorgt  hallen, 
wiedergekehrt  sein  müsse,  erhellet  ans  einem,  im  königlichen 
Landesarchive  zu  Berlin  anfliewahrten  Bittschreihen  der  Rathenow’- 
schen  Büi’gerschaft  ohne  Datum,  worin  es  unter  anderen  wörtlich  also 
heisst:  3>»Ew.  Chnrfürstliche  Gnaden  wissen  sich  gnedigst  zu  ent- 

sinnen, was  tnr  Merklichen  grossen  schaden  die  Elhe  nnhn  dreymal 
in  fünft’  Jaren  gethaii  halie,  das  sie  vns  armen  Lentten  alle  vnser 
Winterkorn  verdrenckt,  das  fntter  und  Gresnnge  Zn  nichte  ge- 
macht, vorschleimet  oder  sonsten  das  wasser  also  vherhere  ge- 
standen, das  wirr  nicht  haben  inehen  noch  gewinnen  können 
n.  s.  w.««  — Soweit  Wagner. 

Durch  die  Hochfinthen  der  Jahre  1566  und  1595  sind  dem- 
nach die  Thalsandgebiete  der  Rathenower  Gegend  unter  Wasser 
gesetzt  worden.  Da  dieselben  im  Durchschnitt  30  Meter  iiher 
Normal  Null  liegen,  so  muss  die  Ueberschwemmnng  des  Jahres  1595 
den  Nullpunkt  des  Rathenower  Pegels,  welcher  25,19  Meter  über 
NN.  gelegen  ist,  um  ungefähr  6 Meter  überschritten  haben. 

9* 
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Häufig  findet  mau,  dass  gerade  in  der  Uingebniig  der  oft 
inselartig  aus  dem  Schlick  hervorragenden  Thalsandflächen  der 
erstere  eine  Decke  von  Sand  besitzt,  welcher  bei  jenen  Hochflnthcn 
von  den  Thalsandinseln  herabgeschwennnt  sein  und  das  mnliegoule 
Terrain  übersandet  haben  mag.  Auf  eine  gleiche  Entstehung 
sind  auch  die  an  der  Oberfläche  liegenden  Sande  in  der  Voigt’- 
schen  und  Taege’ sehen  Grube  zuriiekzufuhren. 


lieber  Tlialbi klang*  auf  der  linken  Rliein- 
Seite,  insbesondere  über  die  Bildung  des 
untern  Nalietliales. 

Von  Herrn  H.  Grebe  in  Trier 

(Hierzu  Tafel  111  n.  IV.) 


ln  den  Erläuterungen  zu  den  ßlättcrn  Freudenburg,  Saarburg 
und  Wincheringen  ist  die  Bildung  des  unteren  Saar-  und  oberen 
Mosel-Thales,  in  der  Abhandlung  über  das  Oberrothliegeude  die 
Trias,  das  Tertiär  und  Diluvium  in  der  Trier'scheu  Gegend, 
die  Bildung  des  Moseltliales  bei  Trier  und  des  alten  Mosellaufes 
unterhalb  Trier  bis  Berncastel  hin  näher  erörtert  worden.  Seit  der 
Zeit  sind  die  geologischen  Specialaufnalnnen  an  der  Mosel  und 
ihren  Nebenflüssen  sowie  im  Nahegebiet  vorgeschi’itten  und  sollen 
nun  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  Thalbildung 
namentlich  der  unteren  Nahe  im  Folgenden  mitgetheilt  werden. 
Dabei  dürfte  es  nicht  ül)erflüssig  erscheinen,  die  früher  gewonnenen 
Resultate  kurz  zu  wiederhole)]. 

In  meiner  eben  citirten  Arbeit  über  das  Oberrothliegeude 
winde  schon  erwähnt,  dass  in  der  Tiier’schen  Gegend  auf  den 
Hochplateau’s  ausgedehnte  tertiäre  x\ldagerungeu  vorkämen,  Ab- 
lagerungen, die  fridier  zum  Theil  auch  schon  iDekanut  gewesen, 
aber  als  dem  Diluvium  zugehörig  angesehen  worden  sind.  Es 
uutei-liegt  aber  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  mächtigen  Lager 
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von  weissen  abgerundeten  Quarzgeröllen  nebst  Blöcken  von  Braun- 
kohlenquarzit und  Thon,  die  besonders  NO.  von  Trier  auf  den 
Plateau’s  von  Speicher,  Binsfeld  etc.  Vorkommen,  dem  Tertiär  an- 
gehören. Sie  wurden  in  neuerer  Zeit  auch  weiter  nordöstlich  in 
der  Gegend  von  Manderscheid,  nördlich  und  östlich  von  da  und 
nach  der  Mosel  hin  angetroffen;  sie  kommen  auf  der  rechten 
Moselseite  auf  dem  Plateau  des  Hunsrück  an  verschiedenen  Stellen 
zum  Tlieil  recht  mächtig  entwickelt  vor,  und  es  bestätigt  sich  immer 
mehr  die  früher  schon  ausgesprochene  Annahme,  dass  vor  der 
Thalbildung  tertiäre  Ablagerungen  den  grössten  Theil  des  Plateau’s 
zwischen  der  hohen  Eifel  und  dem  Gelnrgswalle  auf  der  Südseite 
des  Hunsrücks  (rechtsreiuischer  Taunus)  bedeckt  und  wohl  ehe- 
mals mit  Bildungen  des  Alainzer  Beckens  im  Zusammenhang  ge- 
standen haben.  Wie  der  Mainzer  Tertiär-See  nach  Erfüllung  des 
Beckens  mit  tertiären  Schichten  seinen  Al;)fluss  zwischen  dem 
links-  und  rechtsrheinischen  Taunus  nach  N.  hin  in  der  Richtung 
des  jetzigen  Kheinlaufes  fand,  so  dürfte  auch  die  Mosel  die  Wasser 
des  Sees,  der  sich  in  nordwestlicher  Richtung  vom  Mainzer  Becken 
ausdehnte,  nach  dem  Rhein  hin  abgeführt  nnd  dieselbe  eine  gleich- 
zeitige Entstehung  wie  der  Rhein  haben. 

Die  ältesten  Ablagerungen  der  fliessenden  Gewässer  des 
Rheins  und  der  Mosel  linden  sich  bei  200  Meter  über  dem  heutigen 
Spiegel  dieser  Flüsse.  Letzterer  hat  sich  allmählich  in  grossen 
Zeitabschnitten  gesenkt,  wie  die  vielen  kleinen  und  grossen  Dihi- 
vialterrassen  zu  beiden  Seiten  derselben  darthun.  An  manchen 
Stellen  kann  man  eine  ganze  Reihe  von  Terrassen  vom  heutigen 
Thalbett  bis  zu  den  Plateau’s  hinauf  wahrnehmen.  Nicht  nur  fand 
ein  allmähliches  Sinken  des  Niveaus  statt,  auch  die  Richtung 
beider  Flüsse,  sowohl  wie  ihrer  Nebenflüsse  hat  sich  stellenweise 
ganz  geändert.  Beides,  die  Terrassenbildung  so  wie  die  Ver- 
legung des  Flusslaufes,  lässt  sich  meist  nur  bei  ganz  eingehenden 
Beobachtungen,  wenn  man  das  Terrain  Schritt  vor  Schritt  begeht, 
erkennen.  So  sind,  seitdem  die  geologischen  Spezialaufnahmen 
moselal)wärts  weiter  vorgeschritten,  noch  sehr  ausgedehnte  Diluvial- 
terrassen wahrgenommen  worden,  besonders  auf  den  100 — 130  Meter 
hohen  plateauförmigeu  Flächen  zwischen  Clüsserath  und  Neumageu, 


insbesondere  ülier  die  Bililnujf  des  untern  Nfdietliales. 
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zwischen  da  und  dem  Tlironbueh,  zwischen  Thron  und  Minheiin, 
Wintcrich  und  Burgen,  I^ieser  und  Wehlen,  auf  der  breiten  Hoch- 
fläche der  Zeltinger  Haid’  und  der  Hochfläche  N.  von  Traben 
(Mont  Royal). 

Bei  ca.  150  Meter  Höhe  über  der  Mosel  liegen  viele  diluviale 
Absätze  auf  der  breiten  Fläche  des  Barl  zwischen  Briedel  und  Zell. 
Dass  auch  solch’  hohe  Ablageiuugeu  in  der  Trier’schen  Gegend 
(Mariahof,  Reiniger  Kapcllenberg  etc.)  Vorkommen,  wurde  schon 
früher  nachgewiesen.  Weiter  unterhalb  Zell  triflt  mau  Geröllaldage- 
rungen  in  noch  höheren  Niveaus,  z.  B.  aid'  den  Höhen  W.  und  O. 
von  Bullay;  auf  der  Hochfläche  zwischen  Eller  und  Cochem  sogar  bei 
300  Aleter  über  der  Mosel.  I)iesell)en  bestehen  aus  festen  Quarz- 
conglomeraten  und  al)gerundeten  weissen  (iuarzgeröllen,  ähnlich 
denen  auf  der  gleich  hohen  Fläche  W.  von  Neumagen,  auf  den 
Hochplateaus  der  Vorder-Eitel  und  des  Hunsrücks,  und  diirfteu 
auch  dem  Tertiär  angehören.  Terrassen  in  tieferem  Nivetui,  zum 
Theil  auch  in  grosser  Ausdehnung,  finden  sich  namentlich  da,  wo 
die  jVIosel  die  grossen  und  scharfen  Krümmungen  macht;  sie 
dachen  sich  öfter  zu  der  jetzigen  Thalsohle  ab. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es  noch,  die  Richtung  des 
Laufes  der  Mosel  von  der  ältesten  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  zu 
verfolgen.  Mit  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  tritt  sie  unter- 
halb Sierk,  woselbst  das  Thal  auf  eine  kurze  Erstreckung  auf- 
talleud  enge  ist,  in  preussisches  Gebiet.  Die  Thaleuge  bei  Sierk 
hat  ihre  Ursache  darin,  dass  hier  feste  Quarzitschichten,  das  süd- 
westlichste Vorkommen  des  Quarzits  vom  linksrheinischen  Taunus, 
zu  durchbrechen  waren.  Schon  bei  Apach  unterhalb  Sierk  nimmt 
das  Thal  wieder  eine  gleiche  Breite  an,  wie  oberhalb  Sierk. 
Unterhalb  Reinich  macht  die  Alosel  einige  grosse  Bogen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  von  Verwerfungen,  welche  hier  durch  die 
Triasschichtcu  setzen;  sie  beschreibt  ferner  einen  scharfen  Bogen 
auch  unterhalb  Nittel,  wo  ebenfalls  Verwerfungen  auftreten.  Ober- 
halb Grevenmacher  verlaufen  deren  zwei  in  bist  paralleler  Richtung 
mit  der  Mosel  und  es  liegt  hier  das  Moselthal  zum  Theil  in  der 
grabenförmig  eingesenkten  Gebirgspartie.  ln  dem  durch  viele 
Klüfte  sehr  zerrissenen  Terrain  bei  Wasserbillig  verlässt  sie  plötzlich 
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ihre  Ijisherige  Richtung  und  wendet  sich  gegen  O.  und  SO.  bis 
zur  Saar-Eininündung  bei  Conz.  Von  da  sucht  sie  ihren  Weg  an 
der  Scheide  von  Buntsandstein  nnd  Devon  wieder  in  nordöstlicher 
Richtung  vielleicht  auch  in  Folge  einer  Verwerfung,  die  vom 
Rosenberg  hei  Tawern  in’s  Moselthal  fortsetzen  dürfte.  Während 
dasselbe  zwischen  Conz  und  Schweich  eine  ansehnliche  Breite  hat 
und  keine  scharfe  Krümmungen  der  Mosel  erfolgen,  wird  unterhalb 
Schweich,  wo  sie  in’s  Devon  eintritt,  das  Thal  merklich  enge  und  es 
beginnen  die  grossen  und  vielftich  sehr  scharfen  Biegungen,  welche 
die  Vlosel  im  grössei'en  Theil  ihres  Laufes  bis  Coblenz  beibehält. 

Der  Mosellauf  mag  in  der  früheren  Zeit  ein  mein-  gerad- 
liniger gewesen  sein,  nach  den  vielen  hohen  und  breiten  Diluvial- 
terrassen zu  urtheilen,  die  fast  in  gerader  Richtung  von  SW.  nach 
NO.  in  einer  Breite  von  etwa  4 Kilometer  zu  beiden  Seiten  längs  der 
Mosel  sich  ausdehuen.  Ztu-  Zeit,  als  die  Mosel  in  einem  80 — 100  Meter 
höheren  Niveau  floss,  fand  bei  Schweich  eine  Theilung  des  Flusses 
statt.  Der  eine  Arm  hatte  seine  Richtung,  wie  der  jetzige  Lauf 
(Taf.  III);  dies  deuten  die  80 — 100  Meter  ül)er  der  Thalsohle  Vor- 
kommen den  Diluvialterrassen  an.  Es  war  dies  in  der  Zeit,  in 
welcher  die  plateauförmigen  Höhen  SO.  und  O.  von  Trier,  bei 
Kernscheid,  Irsch,  Tarforst,  des  Grünebergs  und  die  O.  von  Ruwer 
noch  das  Moselbett  bildeten. 

Der  Höhenzug  zwischen  Irsch,  Tarforst  und  der  Ruwer 
bildete  damals  den  östlichen  Uferrand  der  Mosel.  Wenn  man 
von  Grüneberg  seinen  Blick  nach  Schweich  hin  richtet,  so  fällt 
sofort  eine  breite  Thalmulde  von  gleicher  Höhe  wie  das  Plateau 
des  Grünebergs  auf,  die  zwischen  den  hohen  Devonbergen  östlich 
von  Schweich  und  den  steil  gegen  die  Niederung  al)tällenden 
Buntsandsteinrücken  nördlich  von  Schweich  in  nordöstlicher  Richtung 
sich  forterstreckt.  Bei  Hochkreuz  zwischen  Bekond  und  Föhren 
ist  die  höchste  Stelle  in  der  muldenförmigen  Vertiefung  und 
hier  liegen  in  grosser  Ausdehnung  Vloselgeschiebe,  die  man  ül)er 
Iletzerath,  Clausen  und  Platten  Inn  weiter  verfolgen  kann.  In 
dieser  Thalsenke  nahm  ein  nördlicher,  der  zweite  Moselarm,  seinen 
Verlauf  nach  dem  Wittlicher  Thal  (Taf.  HI).  Da,  wo  jetzt  das 
Dorf  Platten  liegt,  bog  derselbe  nach  Süden  über  Osann,  dann 
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wieder  nach  N.  über  den  SiebenI)ornerliof  nnd  verlief  in  der  tiefen, 
400  Meter  breiten  Tlialschlncht,  zn  beiden  Seiten  mit  hohen  und 
steilen  Berggehilngen  nach  Lieser.  Hier  vereinigten  sich  beide 
Anne  der  Mosel;  die  Gelnrgspartie  auf  der  litdcen  Seite  derselben 
zwischen  Schweich  und  Lieser  und  dem  eben  l)eschriebenen  alten 
Mosellauf  bildete  damals  eine  Jnsel  zwischen  den  l)eiden  Mosel- 
armen. 

liier  ist  noch  ein  ganz  neues  Beobachtungs-Uesidtat  in  Be- 
tracht dieses  alten  Mosellaufes  zn  erwähnen.  Die  Lieser  mündete 
oft’enbar  in  der  Gegend  von  Platten  in  denselben.'  Als  Gefalle 
nnd  Wassermenge  sich  so  minderten,  dass  der  nördliche  Arm  von 
Moselwasser  verlassen  wurde,  scheint  cs  natürlich,  dass  die  Lieser 
der  von  ihr  gebildeten  Thalweite  gefolgt  nnd  ihren  Weg  ülter 
Osann,  Noviand,  Siebenl)orn  nach  Lieser  genommen  habe;  aber 
räthselhaft  erscheint  es  mir,  wie  sie  statt  dessen  einen  Durchbruch 
in  das  feste  Gebirge  zwischen  Platten  und  Noviand  und  ebenso 
in  das  unterhalb  Noviand  nach  der  Alosel  machen  konnte.  Er- 
klärlich werden  die  Verhältnisse,  wenn  mau  aunimmt,  dass  der 
ehemalige  nördliche  Mosellanf  bei  Platten  wiedernm  sich  theiltc; 
der  westliche  Arm  nahm  seinen  Lauf  ül)er  Osann,  südlich  von 
Noviand,  Maring  nach  Mi'ihlheim,  der  östliche  von  Platten  über 
Noviand  (auf  der  Nordseite  vom  Ort)  Siebeuborn  nach  Lieser. 
Durch  diesen  wurde  die  Thalstrecke  der  jetzigen  Lieser  Platten- 
Noviand,  durch  jenen  die  von  Noviand  bis  zn  ihrer  heutigen 
Mündung  in  die  Mosel  vorbereitet.  Bei  Noviand  muss  damals 
eine  Bai'riere  bestanden  haben,  durch  welche  der  Bergvorsi)ruug 
westlich  von  Noviand  mit  dem  östlichen  von  da  in  Verhindnng 
stand.  Diese  wurde  mit  der  Zeit  durch  die  anprallenden  Wasser 
Iteider  Arme  schmäler  nnd  schmäler,  so  dass  die  Lieser,  welche 
dem  vom  östlichen  Moselarm  gebildeten  Tlnde  folgte,  sie  nament- 
lich bei  llochtlnthen  leicht  dnrchl)rechen  konnte.  Das  Vorhanden- 
sein solcher  Barrieren,  die  spätei'  vom  Fluss  durchl)rochen  worden 
sind,  lässt  sich  auch  au  der  Saar  nnd  Sauer  nachweisen,  wie 
weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 

Von  der  Sahn,  die  ehemals  in  der  Gegend  von  Salmrohr  in 
den  nördlichen  Moselarm  (von  Schweich  nach  Platten)  mündete. 
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sollte  man  glauben,  dass,  nachdem  dieser  wasserleer  geworden 
war,  sie  in  der  Richtung  nach  Platten  im  alten  Moselthal  ihren 
Weg  fortgesetzt  hätte,  statt  einen  Durchbruch  durch  das  Devon 
zwischen  Rivenich  und  Bekond  nach  Clüsserath  hin  zu  bewerk- 
stelligen. Auch  das  untere  Salmthal  muss  durch  keinen  grösseren 
Fluss  vorgebildet  worden  sein  und  es  ist  um  so  mehr  die  An- 
nahme zulässig,  dass  hier  einstmals  Aloselwasser  verlaufen  sei, 
weil  zwischen  Bekond  und  Clüsserath  eine  weite  tiefe  Einbuch- 
tung in  dem  Gebirge  besteht,  in  welcher  sich  bei  120  Aleter  über 
der  Salm  und  zu  beiden  Seiten’  derselben  ausgedehnte  Diluvial- 
terrassen zeigen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  der  südliche  Arm  der 
Alosel  in  der  älteren  Diluvialzeit  in  der  eben  erwähnten  grossen 
Einl)uchtung,  die  schon  von  weitem  auffällt,  verlaufen  und  ver- 
einigte sich  derselbe  unterhalb  Salmrohr  mit  dem  nördlichen 
Arm.  Damals  trat  die  300  Meter  hohe  Kuppe  des  Schweicher 
Alorgensteru  als  Insel  zwischen  beiden  Moselarmeu  hervor.  Später 
suchte  sich  der  südliche  Mosellauf  von  Clüsserath  aus  in  östlicher 
Richtung  seinen  Weg  und  die  von  ihm  vorgebildete  Thalstrecke 
wurde,  nachdem  a-uch  der  nördliche  Moselarm  wasserleer  geworden 
war,  von  der  Salm  benutzt,  um  nach  der  heutigen  Mosel  zu 
gelangen . 

Solche  Flusstheilung  und  Inselbildung  aus  der  Vorzeit  sind 
auch  am  Rhein  nachweisbar,  wie  das  später  gezeigt  werden  soll. 
Auf  der  Uebersichtskarte  (Taf.  III)  ist  der  alte  Flusslauf  von 
Schweich  über  Hetzerath  etc.  durch  grosse  Diluvialal)lagerungeu 
deutlich  gekennzeichnet;  auch  wurde  schon  angeführt,  dass  vor  der 
Vereinigung  der  Aloselarme  der  südliche  seinen  Weg  um  den  insel- 
förmig gestalteten  langen  und  schmalen  Rücken  bei  Alühlheim, 
Bitscli  genannt,  genommen  hat.  Früher  stand  derselbe  auf  der 
Nordseite  mit  dem  Brauneberg  in  Verbindung,  bis  der  Durchbruch 
der  Mosel  erfolgte.  Eine  Stelle  verdient  noch  erwähnt  zu  wer- 
den, an  der  sich  ein  alter  Mosellauf  erkennen  lässt.  Zwischen 
Pünderich,  Zell  und  Bullay  macht  die  Mosel  eine  grosse  Schleife 
in  Form  einer  Ellipse.  Der  Rücken,  den  sie  hier  umgiebt,  ist 
an  seiner  schmälsten  Stelle  nur  300  Meter  breit;  derselbe  verbrei- 
tert sich  nach  Zell  hin , am  Barl , auf  2500  Meter.  Auf  dem 
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Kamm  des  schmalen  Riickens  liegt  die  Marienburg,  zwischen  ihr 
und  dem  ca.  150  Meter  über  der  Mosel  gelegenen  Earl  gewahrt  man 
eine  tiefe,  sattelförmige  Ein1)uchtung  von  etwa  30  Meter  über  der 
Mosel.  Hier  befindet  sich  eine  Ablagerung  von  Geschieben, 
welche  von  einem  früheren  Mosellauf  herrühren,  zur  Zeit,  in 
welcher  auch  die  breite,  30  Meter  über  dem  jetzigen  Moselliett 
südwestlich  von  Pünderich  gelegene  Diluvialterrasse  Moselbett  war. 

In  neuester  Zeit  wurde  noch  beobachtet,  dass  eine  Theilung 
der  Mosel  auch  an  der  Stelle  stattgefunden  hat,  an  der  jetzt  die 
Alf  mündet.  Der  südliche  Arm  muss  hier  von  Bullay  aus  in  der 
Richtung  nach  Senheim  verlaufen  sein.  Es  finden  sich  nämlich 
3 — 5 Kilometer  von  Bullay  bei  ca.  120  Meter  über  der  Mosel  ziem- 
lich ausgedehnte  diluviale  Aldagerungeu  von  Sand  und  Kies.  Auf 
einem  der  Plateau’s,  »in  der  Erdbeerkaul « genannt,  trifi't  man 
eine  Sandgrube  au,  in  der  Saud  und  Kies  wcchsellagernd  deutlich 
geschichtet  D/.2  Meter  mächtig  aufgeschlossen  ist.  Nördlich  von 
da  befindet  sich  in  gleichem  Niveau  eine  grössere  Eläche,  ülier  die 
der  Eussweg  von  Bullay  nach  Senheim  führt,  ebenfalls  mit  Sand 
und  Kies  bedeckt.  Auch  auf  der  rechten  Seite  des  Zuverl)aches 
treten  in  gleicher  Höhe  über  der  Alosel  diluviale  Geschielje  auf. 
Mehr  als  von  der  SW.- Seite  erkennt  man  von  einem  Höhepunkt 
von  der  NW.- Seite,  etwa  in  der  Nähe  von  Senheim,  an  der  gral)en- 
förmigeu  Einsenkuug  zwischen  dem  Hochkessel  und  König  diesen 
uralten  Elusslauf.  Er  hatte  eine  Hänge  von  ca.  fi  Kilometer  von 
Bullay  bis  Senheim.  Der  nördliche  Arm  verlief  etwa  wie  die 
heutige  Mosel,  nur  die  scharfe  Krümmung,  wie  sie  jetzt  die  Mosel 
bei  Bremm  zeigt,  war  damals  nicht  vorhanden,  er  machte  in  der 
Gegend  von  Neef  einen  nördlichen  Bogen  und  setzte  über  die 
Eläche,  NO.  von  Hochkessel,  die  auch  mit  diluvialen  Schichten 
l)edeckt  ist,  fort. 

Auf  der  W.- Seite  der  Kuppe,  auf  der  die  Cochemer  Burg 
liegt,  befindet  sich  ca.  60  Meter  ül)er  der  Mosel  ein  100  Schritt 
breiter,  alter  Thalboden.  Derselbe  dürfte  von  einem  ehemaligen 
Moselarm  gebildet  sein,  so  dass  der  Burgberg  zwischen  l)eiden 
Moselarmen  als  Insel  hervorragte.  Anders  wird  sich  die  Ent- 
stehung der  halbkreisförmigen,  tiefen  Einbuchtung  nicht  gut  er- 
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klären  lassen.  Aehnlielie  Verhältnisse  niniint  man  auch  bei  Treis 
wahr.  Der  100  — 200  Schritt  breite  Thalhoclen,  der  von  Treis  in 
nordöstlicher  Kichtnng  fortsetzt,  sich  etwa  GO  Meter  über  das  Mosel- 
thal erhebt  und  hei  der  Zilles- Kapelle  nach  demselben  xnnbiegt, 
kann  nur  von  einem  früheren  Mosellaiif  herrühren  und  wird  anch 
der  600  Meter  lange  und  300  Meter  breite  Rücken,  zwischen  der 
Zilles -Kapelle  und  der  Kirche  von  Treis,  inselförmig  zwischen  dem 
östlichen  und  westlichen  Moselarm  (der  heutigen  Mosel)  hervor- 
getreten sein. 

Dass  der  Lauf  der  Mosel  vor  der  Einmündung  in  den  Rhein 
ehemals  ein  anderer  war,  als  gegenwärtig,  hat  G.  Angklbis  in 
seiner  Abhandlung  »ülter  die  Entstehung  des  Nenwieder  Beckens« 
gezeigt.  Nach  seinen  Beobachtungen  hat  sie  in  der  Vorzeit  ihren 
Weg  nach  dem  Nenwieder  Becken  in  nördlicher  Richtung  unter- 
halb Mosel weiss  fortgesetzt  luid  ist  der  Durchbruch  durch  das 
Devon  bei  Coblenz  und  die  Einmündung  in  den  Rhein  erst  in 
später  Zeit  erfolgt. 

Die  Nebenflüsse  der  Alosel  bieten  sowohl  in  Beziehung  auf 
Terrasseuhildung,  als  im  Verfolg  ihres  geänderten  Laufes  manche 
l)emerkenswerthe  Erscheinung.  Von  Wasserbillig  bis  Alf  mün- 
den in  dieselbe  eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Flüsse,  von 
Alf  abwärts  Ins  Coblenz  nur  Bäche  von  10  — 15  Kilometer  lan- 
gem Laufe.  Der  grösste  Nebenfluss  ist  die  Saar,  welche  8 Kilo- 
meter oberhalb  Trier  aaif  der  rechten  Seite  der  Mosel  einmCindet. 
Sie  verläuft  von  SO.  nach  NW.  In  der  Trias  bis  unterhalb 
Merzig  macht  sie  nur  wenige  grössere  Bogen  und  hat  das  Thal 
eine  annähernd  geradlinige  Richtung.  Wo  sie  zunächst  das 
Devon  (Tauuusquarzit)  berührt,  behält  sie  an  der  Scheide  von 
Devon  und  Bnutsandstein  nur  noch  eine  kurze  Strecke  ihren 
nordwestlichen  Lauf  bei,  macht  dann  im  Quarzit  einen  ganz 
scharfen  Bogen  und  fliesst  in  SO.  bis  Mettlach  weiter.  Der 
schmale,  nur  400  Meter  breite  Rücken,  auf  dem  die  alte  Veste 
Montclair  liegt  und  den  sie  umgiebt,  erstreckt  sich  von  Ponten 
aus  zungenförmig  auf  5 Kilometer  Länge  gegen  NW.  Bei  Mett- 
lach stellt  sich  eine  grosse  Erweiterung  des  Thaies  dar,  die  die 
Saar  im  Oberrothliegeudeu  gebildet  hat.  Gleich  unterhalb  Mett- 
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lach  tritt  sie  wieder  in  den  Tammsquarzit  ein,  das  Thal  wird 
wie  zwischen  Mettlach  und  Dreishach  sehr  enge,  und  es  windet 
sich  die  Saar  durch  dassellie  in  grösseren  Bogen  l)is  Oberhainin. 
liier  macht  sie  hei  dem  Eintritt  in  den  Hunsrück -Schiefer  einen 
scharfen  nach  O.  gerichteten  Bogen. 

Besonders  erwähnenswertli  ist  die  Thalhildung  bei  und  unter- 
halb Saarburg.  W.ährend  der  Lauf  der  Saar  von  Saarburg  ab- 
wärts in  nahezu  nördlicher 
Richtung  erfolgt  — nur  unter- 
halb Wiltingen  macht  sie  einen 
scharfen,  nördlichen  und  bei 
Unter  - Hamm  einen  ebenso 
scharfen,  südlichen  Bogen  — 
hat  sie  ehemals,  als  sie  noch 
in  etwa  30  Meter  höherem 
Niveau  floss,  einen  Bogen  nach 
Osten  gemacht,  wie  die  breite 
Diluvialterrasse  zwischen  Beu- 
rig und  Irsch  andeutet.  Aber 
in  auffallendster  Weise  haben 
sich  die  Krümmungen  der  Saar 
unterhalb  Saarburg  in  viel 
späterer  Zeit  gestaltet,  indem 
sich  sowohl  über  Ayll,  Tobias- 
haus und  Wawern  hin  ein 
breiter  Thalboden  zieht,  der 
nur  20  Meter  über  dem  jetzigen 
Saarspiegel  liegt,  als  auch  von  Wiltingen  über  Oberremmel, 
Crettnach,  Ober-  und  Niedermennig  nach  Conz  hin.  Beide  fast 
kreisrunde  Thalböden  rühren  aus  einem  alten  Saarlauf  her, 
wie  aus  der  Verbreitung  der  Flussgeschiebe  in  denselben  sich 
ergiebt.  Das  alte  Saarthal  zwischen  Ayll  und  Wawern  umgiebt 
den  Ayllerberg  vollständig  und  lässt  ihn  als  Insel  erscheinen. 
Ehemals  hing  derselbe  mit  dem  Okfenerberg  zusammen;  die  Saar 
kehrte,  nachdem  sie  den  grossen  Bogen  zwischen  Ayll  und 
Wawern  gemacht,  über  Bibelhausen  zurück,  bildete  hier  einen 
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schaifon  süclliclion  Bop;pu  und  verlief  in  der  Ivichtnng  der  jetzigen 
Saar  nach  Wiltingen  hin  weiter.  Der  schmale  Rücken,  welcher 
den  Ayllerherg  mit  dem  Okfenerherg  verband,  wurde  in  der 
Länge  der  Zeit  auf  beiden  Seiten  durch  den  Anprall  der  Saar- 
wasser erodirt  und  verschwand  schliesslich  ganz,  so  dass  die 
Barriere  wegfiel  und  die  Saar  ihren  jetzigen  Lauf  aunehmen 
konnte. 

Aehnliche  Erscheinungen  kommen  auch  bei  anderen  Neben- 
flüssen der  Mosel  vor  und  sollen  noch  Erwähnung  finden.  — Die 
diluvialen  Ablagerungen  an  der  Saar  nehmen  sowohl  in  ihrem 
oberen  als  jn  ihrem  unteren  Laufe  eine  grosse  Verbreitung  ein; 
sie  kommen  auf  Hochflächen  180  Meter  ül)er  der  Saar  vor;  sehr 
breite  Terrassen  finden  sich  bei  110,  90  und  50  Meter  Höhe. 
Ansfidirliches  darüber  ist  in  den  Erläuterunge)i  zu  den  Blättern 
Merzig,  Freudenburg  und  Saarburg  gesagt  worden.  Ein  kleinerer 
Zufluss  auf  der  rechten  Seite  der  Alosel,  die  Ruwer,  verläuft 
10  Kilometer  östlich  der  Saar.  Sie  entspringt  in  der  Nähe  von 
Keil  in  der  weiten  Einsenkung  zwischen  dem  breiten  Quarzit- 
rücken des  Errwaldes  und  demjenigen,  welcher  nördlich  von 
Keil  liegt.  Anfangs  verläuft  sie  in  einem  Längenthale  parallel 
den  beiden  Rücken  l)is  Zerf,  von  wo  sie  in  nördlicher  Richtung 
in  vielen  Windungen  durch  die  Schichten  des  Hunsrück-Schiefers 
schneidet.  Am  unteren  Laufe  der  Ruwer  treten  zu  beiden  Seiten 
derselljen  stellenweise  ziemlich  breite  Diluvialterrassen  100  Meter 
über  der  Thalsohle  auf;  sie  entsprechen  in  ihren  Höheidagen  den 
grossen  Terrassen  auf  der  rechten  Seite  der  Mosel  liei  Irsch  und 
Kernscheid.  Viele  kleine  Diluvialterrasspn  in  tieferem  Niveau 
findet  mau  längs  der  Ruwer  besonders  l)oi  Waldrach,  Morscheid 
und  Sommerau.  Sell)st  die  inselförmige  Kuppe,  auf  welcher  Burg 
Sommerau  liegt,  zeigt  eine  Diluvialdecke.  Die  Thalbildung  ist 
auch  hier  bemerkenswerth.  Die  Ruwer  verlief  ehemals  in  einem 
fast  kreisrunden  Bogen  um  den  Burgberg  und  es  ist  aiizunehmen, 
dass  die  sehr  schmale  Eelsenrippe,  die  ihn  mit  der  westlichen 
Höhe  verband,  auf  künstlichem  Wege  durchbrochen  worden  ist. 
I )ie  Burgbewohner  mögen  das  dabei  gewonnene  Cfefälle  des  Wassers 
schon  benutzt  haben,  wie  das  jetzt  noch  geschieht.  Solch  küust- 
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liehe  Dnrclihrüche  sind  auch  I)oi  anderen  Flnsslänfen  vorgenonnnen 
worden.  Die  Lenk  bildet  vor  ihrer  Einniiindnng  in  die  Saar  den 
sehenswerthen  Wasserfall  in  der  Stadt  Saarbnrg,  sie  verlief  ehe- 
mals sicherlich  durch  die  enge  nnd  tiefe  Thalschlncht  zwischen 
Saarhnrg  (Oherstadt)  nnd  Niederlenken  nnd  innndete  hier  ein. 
Zn  jener  Zeit  stand  der  Bergrücken , anf  dem  sich  die  Burg  he- 
findet,  noch  mit  der  Höhe  zwischen  der  Saar  nnd  Lenk,  auf  deren 
nördlichem  Vorsprung  die  Kirche  steht,  in  Verbindung.  Der 
schmale  Rücken  zwischen  der  Saar  und  dem  alten  Leukthal  ist 
etwa  100  Meter  breit;  mau  hat  denselben  dnrchln'ochen  und  da- 
durch ein  Gefälle  des  Ijenkwassers  von  etwa  10  Meter  Höhe 
erreicht. 

Ein  grösserer  Bach,  der  weiter  moselabwärts  anf  der  rechten 
Seite,  bei  Thron  nnterhalb  Nenmagen  mündet,  ist  die  Thron; 
sie  entspringt  ol)erhalb  Hinzerath,  ani  Nordwestabhang  des  hohen 
(^uarzitrückens  vom  Idarwalde  nnd  verläuft  wie  die  Ruwer 
anfangs  in  Südwest,  in  dem  Streichen  des  Q,na.rzitrückens,  in  der 
grossen  Terrainmulde  zwischen  diesem  und  dem  Rücken  der  Stronz- 
bnscher  ITard.  Von  beiden  Seiten  nimmt  sie  eine  grosse  Anzahl 
kleinerer  Bäche  auf,  von  denen  einige  die  Sattelrücken  des  Quarzits 
quer  durchschueiden,  da  wo  sie  am  schmälsten  sind  nnd  sich  nahezu 
anskeilen.  Auch  der  grössere  Nelienbach  der  Thron,  das  Thrön- 
chen  (Zweitthron),  durchschneidet  in  ihrem  oberen  Laufe,  nachdem 
sie  unter  dem  Namen  Ilohltrieferbach  in  dem  Längenthal  zwischen 
dem  Erlieskopfrücken  und  dem  südlich  daran  gelegenen  Rücken 
ihren  Anfang  genommen,  die  östliche  Spitze  des  Rückens  vom 
Malborner  Steinkopf  und  als  Malbornerbach  die  westliche  Spitze 
des  Qnarzitrückens  vom  Fnchsstein,  und  es  ist  recht  auffalleml, 
wie  diese  kleinen  Wasserläufe  im  Stande  waren,  den  festen  Qnarzit 
zn  dnrchschneiden.  Dies  haben  auch  noch  manche  andere  kleine 
Bäche  bewirkt,  wie.  die  Ranruwer,  der  Grendelbach  nnd  die  Riwe- 
riss,  Zuflüsse  der  Rnwer,  und  eine  ganze  Reihe  Wasserläufe,  die 
vom  Südabhang  des  linksrheinischen  Taunus  nach  der  Saar  nnd 
Nahe  tliessen.  Es  konnte,  wie  man  sieht,  sell)st  solclf  festes  Ge- 
stein dem  Jahrtausende  langen  Einschneiden  auch  kleinerer  Bäche 
nicht  M^iderstand  leisten.  Freilich  schwellen  diesellien  zur  Zeit 


144 


H.  Grebk,  Ueber  Tlialbildung  auf  der  linken  Rlieinseite, 


des  Abgangs  der  gewaltigen  Schneeinassen,  wie  sie  fast  alljährlich 
die  z.  Th.  600  Meter  hohen  Rücken  bedecken,  ansserordeutlich  an, 
so  dass  dann  jeder  kleinere  Wasserlanf  zn  einem  reissenden  Bache 
wird. 

Wie  die  Nebenflüsse  und  Bäche  auf  der  rechten  Seite  nahezu 
rechtwinkelig  in  nördlichem  nnd  nordwestlichem  Laufe  zur  Mosel 
strömen,  so  findet  auf  der  linken  Seite  derselben  auch  ein  bist  recht- 
winkeliger Einlanf  der  Zuflüsse  von  der  Eifel  her  statt.  Die  meisten 
derselben  kommen  ans  der  Schneifel  nnd  hohen  Eifel,  zeigen 
anfangs  einen  südlichen  und,  je  mehr  sie  sich  der  Mosel  nähern, 
einen  südöstlichen  Lauf,  ganz  gleich,  ob  sie  im  Devon  oder  in 
Triasterrain  verlaufen.  — Der  grösste  Nebenfluss  ist  hier  die  Sauer 
(Grenzfluss  zwischen  preussischem  und  luxemburgischem  Gebiete 
von  Wallendorf  bis  zn  ihrer  Mündung  bei  Wasserbillig)  mit 
der  Our,  die  bei  Wallendorf  sich  in  die  Saner  ergiesst.  Diese 
entspringt  bei  Manderfeld  in  der  Schneifel,  bildet  in  ihrem 
unteren  Laufe  die  Grenze  zwischen  Eifel  und  Ardennen,  sowie 
auch  zwischen  Preussen  und  Luxemburg  von  Onren  ab  bis 
Wallendorf,  und  schlängelt  sich  in  vielen  Windnngen  von  Nord 
nach  Süd  durch  das  Devon,  verlässt  dasselbe  bei  Vianden  und 
nimmt  nnn  im  Triasterrain  alsbald  einen  südöstlichen  Lauf,  den 
auch  die  Sauer  unterhalb  Wallendorf  zeigt,  an.  Die  vielen  Win- 
dnngen des  Wasserlanfes  haben  sich  in  der  Trias  verloren;  frei- 
lich macht  die  Sauer  noch  einige  starke  Bogen,  welche  znm  Theil 
in  Verwerfungen  liegen.  Zwischen  Echternach  und  Minden 
wendet  die  Sauer  ihren  Lauf  äuf  eine  kurze  Strecke  nach  Nordost 
in  der  Richtung  einer  grossen  Verwerfung;  zwischen  Rosport 
nnd  Rahlingen  ebenfalls  nach  Nordost,  auch  hier  in  der  Richtung 
mehrerer  paralleler  Klüfte.  Einen  auffallend  hakenförmigen  Bogen 
macht  die  Sauer  noch  olterhalb  ihrer  Mündung  bei  Langsur; 
auch  hier  setzen  mehrere  Verwerfungen  quer  durch  das  Thal, 
welche  Ursache  der  Ableitung  des  Flusslaufes  gewesen  sein  dürften. 
Besonders  interessant  ist  die  Thalbildung  bei  Echternach.  Auf 
der  Westseite  der  Stadt  dehnt  sich  ein  500  Meter  breites  Thal 
nm  die  inselförmige  Kuppe  des  Tullerbergs  aus.  Die  Bäche  auf 
der  Nordwest-  und  Südostseite  dieses  Berges,  der  Lauterliorner- 
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hacli  und  der  Alverbacli,  welche  beide  ans  engen  Tlialschlnchten 
kommen,  können  diesen  breiten  Thalboden  nicht  gebildet  haben, 
sondern  es  mnss  derselbe  von  einem  grösseren  Flnss  herrnhren, 
nnd  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Sauer  ehemals  deri 
Tnllerberg  nmspülte  nnd  dahei  einen  Bogen  von  5 Kilometer  Länge 
machte.  Der  Dnrchbrnch  derselben  an  der  Stelle  wo  jetzt  Echter- 
nach liegt,  ist  erst  in  jüngerer  Zeit  erfolgt;  in  der  Mitte  der  Stadt 
gewahrt  man  noch  einen  Hügel,  auf  dem  sich  die  Kirche  befindet, 
der  der  Erosion  widerstanden  hat;  der  Flnss  verlief  früher  in 
scharfem  Bogen  nach  Südwest  nnd  kam  nach  Umspülnng  des 
Tnllerbergs  in  scharfem  Bogen  von  Südwest  wieder  ins  heutige 
Sanerthal,  da  wo  der  nntere  Theil  der  Stadt  liegt.  Es  hat  damals 
eine  nur  schmale  Bergrippe  den  nordöstlichen  Vorsprung  des 
Tnllerbergs  mit  dem  Bergvorsprnng  bei  Echternacherbrücke  ver- 
bunden, der  allmählich  durch  den  Anprall  der  Gewässer  sich  ver- 
schmälerte nnd  schliesslich  durchbrochen  worden  ist. 


Fig.  2. 
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Die  enge  Felsschlucht , »in  den  Schweinställen«  genannt, 
4 Kilometer  oberhalb  Echternach,  dnrch  die  der  Fnssweg  von 
Weilerbach  nach  Ernzen  fidirt,  und  die  sich  nahezu  100  Meter 
über  der  Thalsohle  nach  der  Sauer  hin  öfihet,  mag  ursprünglich 
eine  Spalte  im  Luxemburger  Sandstein  gewesen  sein,  in  welche 
sich  ein  Wasserlanf  vom  Ferschweiler  Plateau  her  ergoss,  und  ist 
dieselbe  dnrch  die  erodirenden  Wasser  bei  einer  Weite  von  10  bis 
20  Meter  auf  30  Meter  vertieft  worden;  diese  Wasserriune  ist 
Y2  Kilometer  lang. 

Man  trifft  in  dem  Luxemburger  Sandstein,  der  auf  eine 
grössere  Erstreckung  die  steilen  Ränder  der  Plateaus  zu  beiden 
Seiten  der  Sauer  bildet,  viele  Spalten  an,  besonders  in  der  Nähe 
der  Haltestelle  Grnudhof.  Hier  sind  bei  120  — 130  Meter  über 
der  Sauer  die  vielbesuchten  Siebenschlüf,  woselbst  dnrch  die 
20  Meter  hohen  Sandsteinfelseu  schmale  und  breite,  zugängliche 
Spalten  vorlauten;  eine  über  100  Meter  lauge  ist  kaum  f/2  Meter 
breit,  so  dass  es  kaum  gelingt,  hindurch  zu  schlüpfen. 

Die  Sauer  nimmt  bei  Minden  einen  grösseren  Zufluss,  die 
Prüm,  auf,  welche  oberhalb  Prüm  entspringt;  von  Pronsfeld 

ab  schlängelt  sie  sich  über 
Waxweiler  in  vielen  kleinen 
Windungen  dnrch  das  Devon, 
das  sie  unterhalb  Hamm  ver- 
lässt. Sehr  scharfe  Bogen  macht 
sie  bei  Waxweiler,  bei  Mauel 
und  besonders  bei  Beifels.  Be- 
merkenswerth ist  die  Thalbil- 
dnng  bei  Echtershansen  und 
Hamm.  Die  inselförmige  Höhe 
NW.  von  Echtershansen  stand 
ehemals  offenljar  im  Zusammen- 
hang mit  den  Felsen  am  linken 
Ufer  der  Prüm  und  hatte  die- 
sellie  ihren  Lauf  in  der  breiten 
Thalsohle , welche  die  insel- 
förmige Höhe  nmgiebt.  Der 


Fig.  3. 
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gegenwärtige  Lauf  der  Prüm  liegt  auf  der  Ostseite  des  Dorfes 
und  ist  der  sehr  schmale,  zungenförmige  Bergrücken,  wie  er  bei 
der  Thalbildung  entstand,  wohl  auch  hier  auf  künstlichem  Wege 
durchbrochen  worden.  Am  auffalleudsteu  sind  die  Windungen  der 
Prüm  bei  Hamm,  sie  umgiebt  hier  zwei  ganz  schmale  Bergvor- 
sprünge, die  au  ihren  schmälsten  Stellen  kaum  100  Meter  Breite 
haben.  Der  obere  greift  800  Meter  nach  Südost,  der  untere 
ebenso  weit  nach  Nordwest  vor.  Unterhalb  Echtershausen  macht 
die  Prüm  einen  halbkreisförmigen  östlichen  Bogen,  verläuft  daun 
in  einer  ganz  engen  Thalschlucht  in  Südost,  umgiebt  in  einem 
scharfen  Bogen  den  zungenförmigen  Bergvorsprung , wendet 
sich  sodann  auf  500  Meter  nach  Nordwest  und  umgiebt  wieder 
in  halbkreisförmigem  Bogen  den  Bei’g,  auf  dem  die  Burg 
Hamm  steht. 

Auch  in  dem  Triasterrain  zwischen  Hermesdorf  und  Brecht 
zeigt  die  Prüm  noch  sehr  scharfe  Bogen,  die  Klüften,  welche  hier 
in  grosser  Zahl  und  Mächtigkeit  durch  die  Schichten  setzen,  zu- 
zuschreibeu  sind;  es  sind  hier  so  bedeutende  Verschiebungen  der 
Schichten  vorhanden,  dass  an  einer  Stelle  Steinmergel-Keuper  am 
Fusse  von  Buutsandstein  - Kuppen  ruht;  unterhall)  Brecht  wird 
ihr  Lauf  fast  gradlinig.  Die  Prüm  nimmt  bei  Holzthum  die 
Enz  und  unterhall)  Irrel  die  Niems  auf.  Zwischen  der  Stelle, 
wo  diese  in  die  Prüm  mündet  und  dem  Dorfe  Irrel,  gewahrt 
man  eine  enge  Thalschlucht  mit  nur  60  Meter  breiter  Sohle,  die 
etwa  10  Meter  höher  als  die  der  Niems  und  Prüm  liegt.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  in  derselben  die  Niems,  welche  jetzt  bei  der 
Irreier  Vlühle  in  die  Prüm  fliesst,  verlaufen  und  besass  ehemals 
bei  Irrel  ihre  Einmündung,  worauf  auch  die  Thalweitung  bei 
diesem  Dorfe  hindeutet.  An  der  Irreier  Mühle  dürfte  zur  Diluvial- 
zeit  zwischen  der  Niems  und  Prüm  eine  Barriere  bestanden  haben, 
die  durch  die  fortwährende  Erosion  der  Gewässer  beider  Flüsse 
durchbrochen  worden  ist,  und  nachdem  der  Durchbruch  erfolgt 
war,  verliess  die  Niems  die  enge  Thalschlucht  vor  Irrel  und  ergoss 
sich  direct  in  die  Prüm. 

Die  Sauer  sowohl  als  die  Zuflüsse  Our,  Prüm,  Enz  und 
Niems  zeigen  viele  hohe  und  niedere  Terrassen,  die  mit  diluvialen 
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Ablagerungen  bedeckt  sind,  bis  100  Meter  über  den  Thalsoblen; 
200  Meter  über  denselben  kommen  auch  weisse,  stark  abgerundete, 
Qnarzgerölle  und  Blöcke  von  Branukolilenqnarzit  auf  Hochflächen 
vor,  die  dem  Tertiär  znzurechuen  sind.  An  der  Prüm  liessen 
sich  auch  in  ihrem  oberen  Laufe  bis  über  Waxweiler  hinaus 
Dilnvialterrasseu  nachweisen,  hohe  und  niedere,  die  das  alte  Fluss- 
bett in  verschiedenen  Zeiten  audeuten. 

Die  Kyll,  welche  bei  Ehrang  unterhalb  Trier  in  die  Mosel 
fällt,  kommt  ans  der  Gegend  von  Stadtkyll,  sie  wendet  sich  zu- 
nächst in  südöstlichem  Laufe  bis  Rockeskyll,  dann  in  südwest- 
licher und  südlicher  Richtung  zur  Mosel.  Oberhalb  Kyllburg  tritt 
der  Fluss  in  eine  Verwerfung  und  hier  ändert  er  auch  seine  Ihs- 
herio-e,  fast  gerade  Richtung  und  zeigt  grosse  Krümmungen. 
Weiter  abwärts  bis  gegen  die  Mosel  hin  setzen  zahlreiche  Sprünge 
in  der  Trias  rpier  durch  das  Kyllthal,  daher  wohl  auch  die  Bie- 
gungen des  Flusses  bis  zu  seiner  Mündung.  Auf  beiden  Seiten 
desselben  zeigen  sich  besonders  zwischen  Kyllburg  und  Ehrang 
viele  hohe  und  niedere  Terrassen,  die  mit  Diluvialgeschieben  be- 
deckt sind;  die  höchsten  liegen  100  Meter  über  dem  Thal.  Auf 
den  Plochflächen  auf  der  linken  Seite  der  Kyll,  von  Speicher 
östlich,  und  auf  der  rechten  Seite  in  der  Gegend  von  Scharfbillig 
liegen  ausgedehnte  tei'tiäre  Schichten,  welche  oftenbar  vor  der 
Thalbildung  in  Zusammenhang  standen,  ebenso  wie  die  Partieeu 
von  Bnutsandstein  auf  den  Devonknppen  zu  beiden  Seiten  der 
Kyll  oberhalb  St.  Thomas.  — Diluvialterrassen,  erst  in  neuester 
Zeit  beobachtet,  welche  ein  ganz  besonderes  Interesse  bieten,  ge- 
wahrt mau  GO  — 70  Meter  über  dem  Kyllthal  zu  beiden  Seiten 
des  Fischbaches  vor  seiner  Mündung  in  die  Kyll  bei  Birresborn. 
Auf  beiden  kommen  Kyllgeschiebe  vor.  Die  grössere  am  Laieu- 
hänschen  nordwestlich  von  Birresborn  überschreitet  man  auf  dem 
AVege  von  da  nach  Büdesheim,  ehe  man  an  den  alten  Vulkan 
Kalem  gelangt,  sie  dehnt  sich  auf  circa  200  Meter  in  die  Breite 
und  500  Meter  in  die  Länge  aus;  am  südlichen  und  östlichen 
Rande  dersell>en  treten  in  steilen  Felsen  Lavamasseu  hervor. 
Die  90  bis  100  Meter  über  der  Kyll  auf  der  Ostseite  des  Kalem 
sich  ausdehnende  Fläche,  die  auch  nördlich  von  Plundsbach  nach 
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Ijissingen  liin  fortsetzt,  ist  z.  Th.  mit  lehmigem  Boden  bedeckt, 
der  einzelne  FJnssgeschiebe  einschliesst,  und  stellt  dieselbe  eine 
der  höchsten  Dilnvialterrassen  an  der  Kyll  dar,  die  auf  der  oberen 
Fläche  eines  der  ältesten  Lavaströme  der  Eifel  vorkommt,  lieber 
die  beiden  Lavaströme,  bei  Birresborn  mit  Diluvium  bedeckt,  sind 
ganz  neue  Beobachtungen  gemacht  worden,  die  a.  a.  O.  eingehend 
beschrieben  worden  sind. 

15  Kilometer  weiter  östlich  von  der  Kyll  schneidet,  in  fast 
parallelem  Laufe  mit  ihr,  die  Lieser  tief  in’s  Devon  ein.  Das 
Thal  ist  im  ganzen  oberen  Lauf  derselben  sehr  enge  und  zeigt 
ausserordentlich  viele  Windungen,  erst  oberhalb  Wittlich,  wo  der 
Fluss  das  Devon  verlässt  und  in  die  Schichten  des  Olmrrothliegenden 
eintritt,  nimmt  es  eine  anffalleude  Weite  an,  aber  gleich  unterhalb 
Platten  beim  nochmaligen  Eintritt  in’s  Devon  verengt  es  sich 
wieder  merklich  und  windet  sich  die  Lieser  bis  zn  ihrer  Mündung 


Fig.  4. 


in  die  Mosel  durch  die  Devonschichten.  Bei  ihrem  oberen  Laufe 
zeigen  sich  ähnliche  zungenförmige  Bergvorsprünge  wie  dies  an 
der  Prüm  wahrgenommen  worden  ist,  selbst  die  höchst  eigen- 
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thüniliclie  Thalbilcluiig  von  Ilamni  ist  in  ganz  älmliclier  Weise 
an  der  Lieser  zn  beobachten.  Sie  uinscblängelt  hier  ebenfalls 
zwei  schmale  Bergznngen,  anf  denen  die  alten  Burgen  Mander- 
scheid gelegen  sind ; die  obere  greift  in  einer  Spitze  nach  Sndost, 
die  untere  in  einer  solchen  nach  Nordwest  nnd  wendet  sich  die 
Lieser  in  scharfen  südlichen  Bogen  nin  den  oberen  Bergvorsprnng, 
dann  in  einer  ganz  engen  nnd  tiefen  Schlucht  nach  Nordwest 
nnd  nmgiebt  die  untere  Bergznuge  in  einem  noch  schärferen 
nördlichen  Bogen,  nm  darauf  in  südlicher  Richtung  weiter  zu  ver- 
laufen. Die  untere  Bergznuge  war  ehemals  im  Zusammenhang 
mit  dem  Bergvorsprnng,  der  südlich  von  der  unteren  Burg  liegt. 
Die  Strasse  von  Manderscheid  nach  Paudenburg  führt  an  der 
unteren  Burg  durch  einen  Engpass  in’s  Seilbachthal.  Zur  Rechten 
lehnen  in  demselben  Wohnhäuser  an  die  Bergwand,  links  sind 
die  Bergmauern.  Dieser  Engpass  ist  sicherlich  durch  Menschen- 
hände angelegt,  einmal  nm  die  Strasse  hier  durch  zn  führen, 
und  daun  um  Raum  für  die  Bauten  zu  gewinnen  nnd  hat  der 
Seilbach  vordem  seine  Mündung  in  die  Lieser  östlich  der  unteren 
Burg  gehabt;  man  hat  diese  Stelle  ansgefüllt  und  den  Seilbach 
durch  den  Engpass  geleitet. 

Das  Belvedere  anf  dem  Plateau  nordöstlich  der  Burgen  nnd 
circa  100  Meter  über  der  Lieser  gelegen,  gewährt  den  besten 
Blick  über  diese  interessante  Thalbilduug.  Eine  andere  anffallende 
Erscheinung  bietet  der  isolirte  Bergkegel,  1 Kilometer  unterhalb 
der  Manderscheider  Burgen;  die  Lieser  nmspülte  denselben  in 
einem  nördlichen  kreisförmigen  Bogen,  bevor  der  Durchl)rnch  des 
schmalen  Bergrückens  auf  der  Südostseite  erfolgte.  Zu  beiden 
Seiten  der  Lieser  fallen  viele  Schluchten  und  tiefere  Thaleinschnitte 
znm  Hauptthal;  auf  der  rechten  Seite  mündet  bei  der  Neu  Mühle 
unterhalb  Manderscheid  ein  grösserer  Wasserlanf,  die  kleine  Kyll; 
diese  zeigt  in  ihrem  unteren  Laufe  einige  kleine  von  West  nach 
Ost  sich  erstreckende  Seiteutheile,  die  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse bieten.  Sie  schneiden  tief  ins  Devon  ein  mit  Ausnahme  des 
Horugrabens,  in  den  sich  ein  Lavastrom  von  der  südlichen  Seite 
des  Moseubergs  her  ergoss  nnd  der  ihn  fast  ganz  erfüllte,  so 
dass  jetzt  nur  eine  flache  Thalrinne  mit  200  Metern  breiter  Sohle  im 
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iiutereii  llorugralieii  vorhanden  ist.  Nahe  der  Stelle,  wo  der  Strom 
das  kl(iine  Kyllthal  erreicht,  ist  die  Lava  in  hohen  Felsen  in  sänlen- 
toriniger  Ahsondernng  enthlöst.  liier  ist  ein  Steinhrnch  und  in 
dessen  Sohle  Devonsuhiefer  unter  der  Lava  aufgeschlossen.  Lava- 
inasseii  treten  auch  am  jenseitigen  steilen  Gehänge  des  linken  Ufers 
der  kleinen  Kyll  hervor;  es  hat  also  der  Strom  den  Bach  überschritteu 
und  fand  eine  Anfstauung  der  Lavamasse  statt,  später  hat  der  Bach 
den  Lavastrom  durchschnitten;  zu  beiden  Seiten  dessell)eu  ist  der 
Devouschiefer  unter  der  Lava  entljlöst  und  hat  sich  das  Bachbett 
im  Uevoii  noch  fast  15  Meter  vertieft.  Die  vulkanische  Thätigkeit 
des  Alosenberges  fand  also  in  einer  Zeit  statt,  in  der  die  Thall)ildung 
schon  weit  vorgeschritten  war. 

1 Kilometer  nördlich  vom  Elbliachthale  verläuft  die  euge 
Thalschlucht  des  Meerbaches,  welche  das  Wasser  aus  dem  1 Kilo- 
meter weiten  kesselförmigen  Thal  des  Aleerfelder  Alaares,  das  eine 
vollständige  Umwallnng  zeigt,  nach  der  kleinen  Kyll  abführt. 
Auf  der  Südwestseite  des  Kraters,  da  wo  das  Dorf  Meerfeld  liegt, 
ist  der  Wall  durch  uoch  eiue  tiefe  Thalschlucht  unterbrochen, 
dieselbe  gal)elt  sich  uahe  ol)erhalb  Aleerfeld  und  führt  die  Haupt- 
schlucht den  Namen  Ritzbach.  Die  tiefe,  auf  der  Ostseite  in  den 
Wall  einschneidende  Thalschlucht,  die  den  Meerliach  führt,  ist 
kaum  50  Meter  breit.  Letztere  stand  ehemals  sicherlich  mit  der 
Ritzbachschlucht  in  Verbindung  und  ist  der  Zusammenhang  bei 
der  Entstehung  des  trichterförmigen  Kraters  unterbrochen  worden, 
es  Hesse  sich  ohne  diese  Annahme  die  Bildung  dieser  U/2  KiL- 
meter  langen,  so  tief  eingeschnitteneii  Schlucht  zwischen  dem 
Alaar  und  der  kleinen  Kyll,  die  ein  Verlaufen  in  gleicher  Rich- 
tung zeigt  wie  das  Elliachthal  und  andere  Seiteuthäler  der  kleinen 
Kyll,  schwer  erklären.  — Vom  Vleerbach  aus  ist  vor  mehreren 
Jahren  eine  Wasserrösche  nach  der  Maar  hin  getrieben  worden, 
um  einen  Theil  des  Wassers  abzuführen  und  eiue.  grössere  W^iesen- 
tläche  zu  erhalten.  Dadurch  ist  der  Wasserspiegel  des  Maares 
um  4 Meter  gesunken. 

Zu  beiden  Seiten  der  Dieser  kommen  bei  Vlanderscheid  und 
namentlich  südlich  von  da  mächtige  und  sehr  verbreitete  Ablage- 
rungen von  weissen,  stark  abgerundeten  Quarzgeröllen  vor,  die 
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auch  schon  früher  theilweise  bekannt  waren  und  giebt  sie  die 
V.  DECHEN’sche  Section  Berncastel  bei  Manderscheid  und  Gross- 
litgen  als  Diluviuin  an.  Da  diese  Ablagerungen  zum  Theil  auf 
den  kleinen  und  grossen  Plateaus  zu  beiden  Seiten  der  Dieser 
und  kleinen  Kyll  liegen,  so  möchte  es  scheinen,  es  seien  Fluss- 
ablagerungen. Doch  ist  dem  nicht  so,  sie  sind  vielmehr  den 
ausgedehnten  tertiären  Vorkommen  zuzurechnen,  wie  sie  die  300 
bis  400  Meter  hohen  Plateaus  in  der  Vorder -Eifel  und  die  an 
anderen  oben  erwähnten  Punkten  bedecken.  Einmal  ist  es  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  diese  kleinen  Flüsse  solch’  mächtige  Bil- 
dungen abgesetzt  hätten  und  kommt  überdies  das  Material,  woraus 
sie  bestehen,  in  der  Gegend  nicht  vor,  wo  die  Dieser  und  kleine 
Kyll  entspringen,  und  dann  sind  sie  mit  den  tertiären  Schichten 
von  Binsfeld  u.  a.  O.  (Blatt  Dandscheid)  so  übereinstimmend, 
dass  auch  hier  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Diluviale  Ablagerungen 
längs  der  Dieser  und  kleinen  Kyll  sind  in  oberen  Daufe  bis 
jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Die  Gehänge  der  engen  Thäler 
fallen  überall  zu  beiden  Seiten  steil  ab,  aber  an  verschiedenen 
Stellen  bedeckt  diluvialer  Schotter  das  Tertiär. 

Die  beiden  grösseren  Zuflüsse  zur  Mosel  auf  deren  linken 
Seite,  die  Alf  und  der  D^essbach,  die  nun  weiter  gen  Osten  folgen, 
sind  bei  den  geologischen  Sjoecialaufnahmen  noch  wenig  bekannt 
geworden.  So  viel  wurde  iudess  schon  wahrgenommen,  dass  beim 
näheren  Begehen  desselben  manche  bemerkensweidhe  Resultate 
sich  ergeben  werden ; zumal  an  dem  oberen  Daufe  der  Alf  in  dem 
vulkanischen  Gebiete  von  Gillenfeld  dürften  werthvolle  Beob- 
achtungen anzustellen  sein,  worauf  auch  v.  Dechen  i)  hinweist. 

Zunächst  dürfte  es  gelingen,  den  Dauf  des  Davastromes,  der 
unterhalb  Strohn  in  Spuren  vorkommt,  weiter  festzustellen.  Auch 
die  Alf  windet  sich  in  vielen  Krümmungen,  wenn  auch  bei  Weitem 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Dieser  durch  das  Devon.  Gleich 
unterhalb  Olkenbach  verlässt  sie  dasselbe  und  tritt  ins  Oberroth- 
liegende  ein;  es  findet  dabei  nicht  nur  eine  ansehnliche  Thal- 
erweiterung statt,  die  Thalgehänge  werden  ganz  flach,  sondern 
auch  die  Richtung  des  Flusslaufes  ändert  sich  in  auffallender  W eise. 


b Geognostiscber  Führer  za  der  Vulkaiireihe  der  Vorder-Eifel,  S.  49. 
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sie  war  in  Devon  eine  südöstliche  und  wird  niin  eine  östliche  und 
nordöstliche.  Unterhalb  Bengel  schneidet  die  Alf  wieder  in  das 
Devon  in  einem  engen  Thale  mit  steilen  Gehängen  ein ; sie  wendet 
sich  weiter  nach  NO.,  dann  ganz  nach  N.  and  macht  vor  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Uessbach  am  Alfer  Eisenwerk,  den  Qnarzit 
des  östlichen  Kondelwald  durchbrechend,  einen  grossen,  nach  W. 
gerichteten  Bogen. 

Terrassenförmige  Abstnfinigen,  mit  Geschieben  Ijedeckt,  fanden 
sich  bis  jetzt  nnr  zwischen  Bausendorf  und  Bengel,  in  dem 
oberem  Laufe  kommen  auf  den  Plateaus  zn  beiden  Seiten  der 
Alf  bei  Hasborn  und  Schleidweiler  Geröll-Ablagernngen  vor,  die 
dem  Tertiär  angehören  dürften. 

Der  Uessbach,  welcher  oberhalb  Uess  entspringt,  macht  be- 
sonders oberhalb  und  unterhalb  der  Lutzerather  Kehr  vielfache 
und  grosse  Windungen,  eine  der  bemerkenswerthesten  Stellen 
möchte  die  sein,  wo  die  Trier- Coblenzer  Strasse  den  Uessbach 
überschreitet. 

Auf  eine  kurze  Erstreckung  von  etwa  21/2  Kilometer  macht 
der  Bach  nach  OSO.  und  NW.  vier  solch’  scharfe  Bogen,  dass 
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sclimale  llergzimgeii  und  Bergrücken , die  an  einigen  Stellen  nur 
50 — 100  Meter  Breite  haben,  nach  NW.  und  SO.  vorspringen 
und  hakenförmig  in  einander  greifen,  und  es  erfordert  erst  einige 
Zeit,  wenn  man  von  einem  höheren  Standpunct  den  Bachlauf  ver- 
folgt, sich  ül)er  densellien  näher  zu  orieiitiren.  Höchst  interessante 
Vei’hältnisse  zeigen  sich  im  weiteren  Laufe  der  Uess  in  der  Ber- 
trichter  Gegend,  da  in  der  Zeit  als  das  Thal  bis  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Tiefe  schon  ausgewaschen  war,  südlich  von  Vieiitus  auf 
eine  Länge  von  circa  3 Kilometer  sich  ein  Lavastrom  iu  dasselbe 
ergossen  hat,  der  jetzt  nur  noch  theilweise  erhalten  ist.  Es  haben 
sich  Ijei  den  eingehendsten  Beobachtungen  dieses  Lavastromes 
ganz  neue  Besultate  ergeben,  so  dass  es  angezeigt  schien,  die- 
selben in  einem  besonderen  Aufsätze  für  das  Jahrbuch  in  aus- 
führlicher Weise  zu  erörtern. 

Dicht  unterhalb  Bertrich  macht  die  Alf  einen  fast  kreis- 
förmigen Bogen  und  umschliesst  eine  inselförmig  gestaltete  Kuppe, 
die  ehemals  mit  dem  SW.-Bergvorspruuge  im  Zusammenhang  stand, 
die  schmale  Bei’grippe  zwischen  beiden  ist  bei  der  Anlage  der 
Strasse  durchbrochen  worden. 

Die  Gewässer  auf  der  Südostseite  des  linksrheinischen  Taunus 
nehmen  im  westlichen  Theile  desselben  ihren  Abfluss  nach  der  Saar, 
es  sind  die  Prims  und  die  Blies.  Erstere  entspringt  zwischen  den 
Quarzitrücken  nordöstlich  von  Ilermeskeil  und  nimmt  ihren  süd- 
lichen Lauf  in  enger  Thalrinue,  bunten  Phyllit,  Hermeskeil-Gestein 
und  Quarzit  durchschneidend,  bis  Nonnweiler.  Hier  wird  das 
Thal  im  Unterrothliegendeu  und  bei  Castel  im  Oberrothliegenden 
breiter,  den  südlichen  Lauf  behält  die  Prims  aber  bis  Mühlfeld 
bei,  von  da  wendet  sie  sich  fast  in  einem  i’echten  Winkel 
gen  W.  — In  dem  Quarzitrücken,  der  sich  vom  Kahlenberg  bei 
Nonnweiler  über  den  Iving  nnd  Dolberg  erstreckt,  nimmt  man 
N.  von  Otzenhausen  eine  500  — 600  Meter  breite  Lücke  wahr, 
in  der  untere  Lebacher  Schichten  in  grösserer  Mächtigkeit  aufge- 
schlossen sind.  Diese  60 — 100  Meter  tiefe  sattelförmige  Ein- 
buchtung zwischen  dem  Kahlenberg  und  Ring  muss  also  schon 
vor  der  Ablagerung  des  Unterrothliegenden  vorhanden  gewesen 
sein  und  dürfte  von  einem  sehr  alten  Wasserlauf  herrühren;  die 
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grosse  Lücke  liegt  in  der  Fortsetzung  des  oberen  Laufes  der 
Priins  und  mag  diese  ehemals  durch  dieselbe  ihren  weiteren 
Verlauf  nach  S.  genommen  haben.  Ein  nnterhalb  Wadern  in  die 
Prims  verlaufender  Bach,  die  Wadrill,  kommt  vom  80. -Abhang 
der  Hohen  Wurzel  und  hat  nnterhalb  Keinsfeld  den  sich  in  NO. 
sehr  verschmälernden  Ei'rwald-Quarzitrücken  durchschnitten.  Die 
Blies,  welche  10  Kilometer  südlich  vom  Devonrande  entspringt, 
zeigt  anfangs  einen  südöstlichen,  dann  einen  südlichen  Lauf  Auf- 
fallend ist,  wie  dieser  kleine  Bach  das  feste  Eruptiv- Oestein  am 
Spiemont  (zwischen  St.  Wendel  und  Ottweiler)  durchschneiden 
konnte;  man  darf  wohl  annehmen,  dass  derselbe  in  einer  Spalte 
seinen  Verlauf  nahm.  Die  Thalschlucht  ist  hier  zwischen  Spiemont 
und  Steinberg  stellenweise  kaum  50  Aleter  breit,  während  ober- 
halb bei  Oberlinxweiler  und  unterhalb  bei  Niederlinxweiler  das 
Thal  eine  ansehnliche  Breite  hat. 

Annähernd  in  gleicher  Bichtung  wie  die  Mosel  von  SW. 
nach  NO.  verläuft  die  Nahe  auf  der  SO. -Seite  des  linksrheinischen 
Taunus.  Sie  entspringt  bei  Selbach  im  Birkenfeldschen  und 
nimmt  auf  ihrer  rechten  Seite  ausser  einer  Anzahl  kleiner  Bäche 
zwei  grössere  Zuflüsse,  den  Glan  und  die  Alseuz,  auf.  Vom  links- 
rheinischen Taunus  kommen  viele  Bäche,  die  verschiedene  Quarzit- 
rücken des  Gebirgszugs  durchl)rechen.  Von  den  grösseren  ist 
es  zunächst  die  bei  Bahnhof  Birkenfeld  in  die  Nahe  fallende 
Traun.  Dieselbe  entspringt  auf  der  Südseite  der  höchsten  Kuppe 
des  Gebirges  (Erbeskopf)  und  verläuft  anfangs  in  einem  Längen- 
thal zwischen  zwei  Quarzitrücken,  unterhalb  Boerliuk  durch- 
schneidet sie  den  Dollberger  Rücken  au  einer  Stelle,  wo  eine 
Verschiebung,  die  diesen  Rücken  von  dem  des  Vorkastel  trennt, 
Vorkommen  mag,  und  dürfte  die  Traun  ihren  Weg  im  Streichen 
der  Kluft  genommen  haben;  oberhalb  der  Abentheuerhütte  durch- 
fpiert  sie  den  schmalen  Quarzitrücken  des  Beilfels,  bei  dem  eine 
Verwerfung  nicht  erkennbar  war.  — Der  Hambach,  der  bei 
Kronweiler  zur  Nahe  geht,  durchschneidet  den  Quarzitriickeu 
am  Sauerborn  bei  Hambach  nordöstlich  von  Birkenfeld,  auch 
hier  scheint  eine  Verschiebung  vorzuliegen  in  der  Richtung  von 
N.  nach  S. , welcher  der  Bach  folgte.  Zehn  Kilometer  weiter  in 
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NO.  verläuft  ein  grösserer  Ziifluss,  der  Idarbach,  welcher  bei 
Oberstein  zur  Nahe  koniint.  Derselbe  entsteht  am  Katzenlocher 
Hammer  durch  die  Vereinigung  zweier  Bäche,  des  Hohlbachs  und 
des  Steinbachs;  beide  entspringen  in  der  muldenförmigen  Ein- 
senkung zwischen  den  beiden  Quarzitrücken  des  Idarwaldes, 
durchschneiden  den  kaum  500  Meter  breiten  südlichen  Rücken 
und  nehmen  aus  dem  Schieferplateau  zwischen  diesem  und  dem 
Wildenburger  Quarzitrücken  mehrere  kleine  Wasserläufe  auf. 
Vom  genannten  Hammer  aus  hat  sich  der  Idarbach  zunächst 
durch  einen  200  Meter  lireiten,  dann  durch  den  mächtigeren, 
etwa  400  Meter  breiten  Rücken  seinen  Weg  gebahnt.  Die  Sohle 
des  engen  Felsenthaies  nimmt,  so  weit  sie  im  Quarzit  liegt,  eine 
Breite  von  kaum  50  Meter  ein.  Die  ganz  steilen  Gehänge  sind 
mit  Felsblöcken  (Rösseln)  bedeckt,  nur  hoch  oben,  200  Meter 
über  der  Thalsohle,  ragen  die  sattelförmigen  Quarzitschichten 
hervor.  Diese  Felsenschlucht  führt  den  Namen  das  Katzenloch 
und  ist  eines  der  schönsten  Querthäler  im  linksrheinischen  Taunus. 
Zum  Erstaunen  bleibt  es,  wie  der  Bach  im  Stande  war,  die  Felsen 
dieses  festen  Gesteines  auf  solch’  eine  Tiefe  zu  durchbrechen;  ob 
die  Schlncht  aber  allein  durch  die  erodirenden  Wasser  entstanden, 
bleibt  fraglich;  man  denkt  auch  hier  an  eine  schon  vorhandene 
Spalte,  der  der  Wasserlauf  folgte. 

Der  6 Kilometer  M^eiter  gen  NO.  nahezu  parallel  mit  dem 
Idarbach  verlaufende  Fischbach  entsteht  durch  die  Vereinigung 
des  Asbaches  und  des  Ebesbaches;  jener  durchschneidet  bei  der 
Asbacher  Mühle  den  südlichen  Rücken  des  Idarwaldes  und  den 
im  nordöstlichen  Forstreichen  sich  zuspitzenden  Wildenburger 
Rücken,  dieser  nur  den  südlichen  Rücken  des  Idar,  oberhalb  der 
Hottenbacher  Mühlen.  — Bei  Kirn  mündet  der  Hahnenbach  in 
die  Nahe,  seine  Quellen  liegen  theils  auf  der  Nordseite  des  Idar, 
theils  auf  dem  Plateau  des  Hunsrück.  Er  durchquert  unterhalb 
Hecklersmühle  den  hier  ganz  schmal  sich  darstellenden  und  bei 
Soonschied  sich  auskeilenden  Quarzitriicken  des  Lützelsoon,  ober- 
halb Kirn  den  wenig  mächtigen  Callenfelser  Quarzit.  Schon 
zu  beiden  Seiten  des  Baches,  der  auf  der  Nordseite  des  Idar  ent- 
springt, Hessen  sich  bei  Weitersbach  und  Rhaunen  und  bei  dem 
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Bache,  der  vom  Plateau  des  Hunsrück  kommt,  bei  Hausen 
höhere  und  niedere  Terrassen,  mit  Diluvialgeschieben  bedeckt, 
nachweisen.  Dagegen  dürften  die  z.  Th.  sehr  mächtigen  Kies- 
Ablagerungen  auf  den  400  Meter  hohen  Plateaus  westlich  und 
östlich  von  Hausen,  bei  Woppenroth,  Bundenbach  und  Soon- 
schied  dem  Tertiär  angehören,  da  sie  aus  gleichem  Material 
bestehen,  wie  an  den  oben  mehr  erwähnten  Stellen  in  der  Vorder- 
eifel, auf  den  Hochplateaus  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  und  auf 
dem  Hunsrück  (in  grösserer  Ausdehnung  bei  Buchholz  und 
Herschwiesen). 

Zwischen  Hochstädten  und  Martinstein  fallt  noch  ein  grösserer 
Bach  in  die  Nahe,  der  Kellenbach,  welcher  durch  die  Vereini- 
gung des  Simmerbachs  und  Brühlbachs  bei  Gemünden  entsteht; 
die  Quellen  des  ersteren  liegen  nordwestlich,  nördlich  und  nord- 
östlich von  Simmern,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  der  Mosel, 
Nahe  und  dem  llhein,  die  des  letzteren  bei  Argenthal  und 
Tiefenbach.  Der  Brühlbach  verläuft  auf  der  Nordwestseite  des 
Soouwaldrückens,  er  nimmt  bei  Mengerschied  den  Lametbach 
auf,  welcher  anfangs  in  einem  Längenthal  zwischen  Soon- 
waldsrücken  verläuft,  dann  durchbricht  er  quer  den  nach  dem 
Ijützelsoon  streichenden  Quarzitrücken.  Derselbe  wird  unterhalb 
Gemünden  auch  vom  Kellenbach  quer  durchschnitten  und  zwar 
au  einer  Stelle,  wo  es  den  Anschein  hat,  dass  eine  Verschiebung 
vorliegt.  Das  im  Devon  sehr  enge  Thal  mit  vielen  Krümmungen 
wird  im  Unter  - Rothliegenden  bei  Simmern  unter  Dhaun  an- 
sehnlich breit.  Am  oberen,  wie  am  unteren  Laufe  dieses  Baches 
zeigen  sich  eine  Reihe  höherer  und  niederer  Diluvial- Terrassen, 
während  die  Kies- Ablagerungen  auf  den  Plateau’s  bei  Gemünden, 
Schlierschied  und  bei  Dhaun  dem  Tertiär  zuzurechnen  sind. 

Bei  Creuznach  mündet  auf  der  linken  Seite  der  Nahe  der 
Gräfenbach,  welcher  2 Kilometer  oberhalb  der  Stadt  den  Fisch- 
bach aufuimmt,  dieser  kommt  aus  dem  Devon  von  Winterbach 
im  SO. -Laufe,  den  er  auch  noch  im  Unter-  und  Ober-Rothliegeudeu 
bis  unterhalb  Bockeuau  beibehält,  dann  windet  er  sich  in  ganz 
enger  Thalschlucht  durch  die  Porphyritfelseu  des  Stromberg  und 
weiter  in  östlichem  Laufe  durch  die  nördliche  Partie  des  Porphyrits 
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vom  Welsclil)erg,  ebenfalls  in  enger  Felsenscblnclit.  Der  Gräfenbach 
entspringt  zwischen  den  beiden  Quarzitrücken  des  Ellersprung  und 
des  Wildenburger  ITäuschens,  verläuft  einige  Zeit  parallel  mit  beiden 
Rücken,  dnrclischneidet  daun  unterhalb  Köbershütte  den  erstge- 
nannten Rücken  in  südöstlichem  Laufe,  sowie  unterhalli  Gräfen- 
bacher  Hütte  den  Qiuirzitzng,  der  vom  Weissenfels  nach  der  Altgrube 
in  SW.  fortsetzt  und  macht  bei  Argenschwang  plötzlich  einen  fast 
rechten  Winkel  nach  NO.  Ob  diese  veränderte  Richtnng  des  Laufes 
durch  eine  Spalte  in  den  Devouschichten  erfolgt  ist,  dürften 
spätere  Untersnchnugen  feststellen.  Der  bei  Bretzenheim  in 
die  Nahe  sich  ergiesseude  Gnldenbach  zeigt  auf  seinem  ganzen 
Laufe  von  Rheinböllen  her  .eine  SO. -Richtung  und  keine  auf- 
fallende Krümmlingen;  zwischen  Rheiuböllerhütte  und  der  Dixen 
Alidde  oberhalb  Stromberger  Neuhütte  durchcpiert  er  drei  Quarzit- 
rücken und  ist  auf  dieser  Strecke  das  Thal  auch  recht  eng.  Gleich 
unterhalb  der  Dixen  Alühle  nimmt  dasselbe  im  Hunsrück- Schiefer 
und  in  den  Schichten  des  oberen  Unterdevou  eine  grössere  Breite, 
ein,  bis  dicht  vor  Stromberg,  wo  es  im  Mitteldevouischen  Kalk 
wieder  als  enge  Schlucht  erscheint.  Eine  merkliche  Thalerweiterung 
tritt  oberhall)  Windesheim  ein,  in  welcher  Gegend  der  Gnlden- 
bach in  Schichten  des  Unter-  und  Olier-Rothliegendeu  eintritt, 
wie  das  wohl  überall  der  Fall  ist,  wo  die  Wasserlänfe  feste 
Gesteinsschichten  verlassen  und  in  weicheren  ihren  Lauf  fortsetzeu. 

Die  Nahe  selbst  geht  von  ihrer  Quelle  bis  kurz  vor  der 
Mündung  in  den  Rhein  durch  Schichten  des  Unter-  und  Ober- 
Rothliegeudeu  und  durchbricht  viele  Eruptiv-Gesteiue.  Soweit  sie 
ihren  Weg  im  Rothliegenden  gesucht  hat,  bildet  sie  meist  Thal- 
weitungen, wenige  Stellen  ausgenommen.  Im  Porphyrgebiete  bei 
Türkismühle  verengt  sich  das  Thal,  zeigt  aber  bei  Bahnhof  Birken- 
feld wieder  eine  ansehnliche  Breite,  welches  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  weichere  Gesteine  (Unter-  und  Ober-Rothliegeudes)  im 
Bereiche  der  Eruptiv-Gesteine  eingelagert  sind.  Nun  macht  die 
Nahe  von  Hoppstädten  ab  im  Alelaphyr-Massiv , das  sich  bis 
Obersteiu  ansdehnt,  in  meist  enger  Thalschlucht  viele  kleinere 
und  grössere  Krümmungen,  bildet  hie  und  da  auch  lange  und 
schmale  Bergzuugen,  namentlich  olierhalb  Bahnhol  Ileimba  ch 
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mid  oberhalb  Hainmersteiii.  Unterhalb  Obersteiii  uiinint  das 
Thal  im  Ober-Kothliegenden  wieder  eine  Breite  von  300  bis 
500  Meter  ein,  abgesehen  von  einigen  Stellen,  an  denen  Melaphyr- 
lager  qner  durclisetzen.  Auffallend  und  bis  zu  50  Meter  verengt 
sicdi  das  Thal  im  Melapliyr  des  Helll)erg  unterhalb  Kirn  und 
fast  ebenso  verengt  es  sich  nach  der  grossen  Tbalweitnng  von 
Ilocbstädten  im  Melapbyr  von  Martiustein.  Hier  gleichsam  in 
einer  engen  Pforte  mit  steilen  Gehängen  zu  lieideu  Seiten,  welche 
Thalenge  von  Schloss  Dhaun  aus  gesehen  besonders  ins  Auge 
fällt,  verlaufend,  tritt  der  Fluss  gleich  unterhalb  derselben  in  ein 
ofi'enes  und  weites  Thal.  Breite  und  langgestreckte  Terrassen 
mit  diluvialer  Bedeckung  stellen  sich  hier  im  Ober-Rothliegenden 
ein;  sie  reichen  hinauf  bis  zu  60  Meter  über  der  Nahe;  die 
höchsten  entsprechen  in  der  Höhenlage  denen,  wie  sie  über  der 
Nahepforte  bei  Alartinstein  Vorkommen  und  dürften  die  ältesten 
diluvialen  Niederschläge  des  Flusses  enthalten.  — Unterhalb  der 
Glanmündung  durchbricht  die  Nahe  im  weiteren  Verlaufe  bis 
Creuznach  vielfach  Eruptivgesteine  und  windet  sich  in  kleinen 
und  grossen  Bogen,  bald  in  weitem,  bald  in  engem  Thale,  je 
nachdem  Eruptiv-  oder  geschichtetes  Gestein  durchsclmitten  wird, 
in  nordöstlicher  Richtung  nach  Creuznach.  Im  01:)er-Rothliegenden 
und  Tei'tiär  von  hier  abwärts  hat  das  Thal  die  grösste  Breite  (siehe 
Tat’.  IV).  Von  der  Stelle,  wo  auf  der  rechten  Seite  der  Apfelbach 
mündet,  ändert  die  Nahe  ihren  NO. -Lauf  in  einen  nördlichen,  den 
sie  auch  beiliehält.  Vor  ihrer  Mündung  hat  sich  dieselbe  auf 
eine  Strecke  von  etwa  1 Kilometer  durch  die  Qnarzitschichten  des 
Rochusberges  gearbeitet.  Die  hier  entstaudeue  enge  Thalschlucht 
hat  kaum  200  Vleter  Breite  und  ragen  zu  beiden  Seiten  steile 
Felsw'äude  auf  100  Meter  Höhe  hervor.  Dieser  Durchbruch  der 
Nahe  ist  gewiss  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  im  ganzen 
Rheinlaude  in  Bezug  auf  Thall)ilduug  und  hat  wohl  auch  die 
Aufmerksamkeit  und  das  Erstaunen  eines  jeden  Geologen,  der 
den  Rhein  bereiste,  hervorgerufen.  Wenn  man  von  einem  Höhen- 
punkt südwestlich  vom  Rochnsberg  seinen  Blick  iu’s  Nahethal 
richtet,  so  bemerkt  mau  die  enge  Schlucht  des  jetzigen  Thaies 
und  in  östlicher  Richtung  fällt  eine  grosse  Mulde  auf,  die  zwischen 
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dem  Ivocliusberg  und  der  ziemlich  steil  abfallenden  Höhe  süd- 
östlich von  Ockenheim  liegt.  Diese  muldenförmige  Einsenkung 
macht  so  recht  den  Eindruck  eines  alten  Flusslaufes  und  man 
gelangt  leicht  zu  der  Annahme,  dass  der  Fluss  um  den  Rhein  zu 
erreichen,  ehemals  in  den  weichen  Tertiärschichten,  wie  sie  sich 
auf  der  SO. -Seite  des  Rochusberg  anlehneu,  seinen  Weg  gesucht 
habe,  anstatt  die  Quarzitfelsen  des  Rochusberg  zu  durchbrechen, 
und  man  denkt  wohl  an  eine  in  diesem  Berge  entstandene  Quer- 
spalte, der  der  Fluss  später  gefolgt  sei.  Eine  solche  lässt  sich 
indess  nicht  uachweisen.  Dass  die  Nahe  ehemals  bei  Kempten 
oberhalb  Bingen  in  den  Rhein  verlaufen,  wurde  meines  Wissens 
bisher  auch  allgemein  angenommen.  In  diesem  Sinne  hat  sich 
V.  Dechen  in  einem  Vortrage,  der  nicht  zur  Publication  gelaugt 
ist,  ausgesprochen.  In  dem  Berichte  darüber  ist  mitgetheilt, 
dass  er  zu  dem  Urtheile  gelaugt  sei,  die  Nahe  müsse  in  einer 
nach  dem  grossen  Zeitmaasse  der  Geologie  fern  zurückliegenden 
Epoche  bei  Kempten  östlich  vom  Rochusberg  ihre  Einmündung 
gehabt  haben. 

C.  Koch  sagte  in  einem  Vortrage,  den  er  im  Dezember  1877 
in  Frankfurt  a.  M.  im  Vereine  tur  Geographie  und  Statistik  hielt 
(iiber  Thalbilduugen  und  zeitweise  Aenderungeu  der  Flussläufe 
mit  speziellen  Beobachtungen  des  Rheiugebietes); 

»Interessant  ist  die  Frage,  was  damals,  als  der  Rhein  bei 
Bingen  hoch  oben  floss,  die  Nahe  machte?  bei  Kempten  rhein- 
aufwärts  liegt,  dem  Nahethale  folgend,  ein  weites  Thal,  das 
alte  Nahebett.  Das  ganze  Kemptener  Thal  liegt  voller  Nahe- 
geschiebe, und  als  diese  dort  abgelagert  worden,  war  sicher 
der  Rochusberg  nicht  vom  gegenüberliegenden  Gebirge  getrennt; 
es  fragt  sich  nun,  warum  zerbrach  der  Fluss  dennoch  diesen  aus 
Quarzgesteiu  bestehenden  mächtigen  Damm,  da  doch  das  breite 
Kemptener  Thal  ihm  heute  noch  offen  steht?  Auch  hier  liegt  ein 
orographisches  Räthsel  vor.  Haben  wir  es  mit  einem  durch  Spal- 
tung entstandenen  Thal  zu  thuu?  Es  ist  das  kaum  anzunehmen. 


•)  Jahrbuch  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  XVI.,  Achter 
Jahrgang,  2.  Supplement-Heft  1851,  S.  142. 
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Eine  andere  Erklärnngsweise  Hess  sich  vielleicht  in  den  Wirknngen 
des  Leibaches  finden.  Diese  Materialien  setzen  hänifg  verengte 
Thäler  zn  und  kann  hierdurch  der  Anlass  zu  solch’  gewaltsamen 
Durchl)rüchen  unter  Umständen  gegeben  werden.  Wie  gesagt, 
eine  definitive  unanfechtbare  Lösung  dieser  Frage  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  erfolgt.« 

V.  Klippstein  äussert  sich  dahin,  dass  die  Nahe  ehemals 
an  der  Ostseite  des  Rochusberges  hin  ihre  Vereinigung  mit  Rheine 
fiind  und  dass  später  eine  enge  Spalte  auf  der  Westseite  desselben 
der  Nahe  einen  kürzeren  Weg  bahnte. 

A.  Angelbis  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Entstehung 
des  Neuwieder  Beckens  ^):  »Wahrscheinlich  hat  die  Nahe  erst  in 
verhältnissmässig  neuer  Zeit  die  Devonschichten  liei  Bingen  durch- 
brochen. Früher  wird  sie  wohl  ihren  Weg  durch  die  leicht  zer- 
störbaren Tertiärschichten  des  Mainzer  Beckens  genommen  und 
den  Rhein  wenig  unterhalb  Mainz  erreicht  haben.«  Ich  bin  liei 
den  sorgfältigsten  Begehungen  der  Bingener  Gregend  zu  der  Ansicht 
gelangt,  dass  die  Nahe  zu  keiner  Zeifperiode  ihren  Lauf  in  der 
Richtung  nach  Kempten  hatte,  dass  dieselbe  weder  hier  noch  bei 
Bingen  ehemals  in  den  Rhein  mündete,  dass  vielmehr  in  früherer 
Zeit  über  den  Scheiderücken  zwischen  Rochusberg  und  Ockenheim 
ein  Arm  des  Rheines  seinen  Weg  nahm,  in  den  die  Nahe 
weiter  aufwärts  ihrer  jetzigen  Mündung  sich  ergoss.  Auf  der 
Südwestseite  des  Rochusberges  befindet  sich  über  der  engen  Thal- 
schlucht und  100  Meter  über  der  Nahe  auf  deren  linken  Seite 
am  östlichen  Abhang  des  Hassenkopfs  eine  grosse  Terrasse  mit 
diluvialen  Greschieben  bedeckt.  Dieselbe  nimmt  eine  Breite  von 
600  Meter  und  eine  Länge  von  etwa  1 Kilometer  ein.  In  gleicher 
Höhe  kommen  kleinere  Terrassen,  el)entälls  mit  Geschieben  bedeckt, 
vor;  und  zwar  östlich  von  Weiler  und  südwestlich  der  Elisen- 
höhe bei  Bingerbrück,  sowie  auch  au  der  Nahe  aufwärts  west- 
lich von  Sarmsheim  und  westlich  von  Laubenheim.  Beim  ersten 


0 Beiträge  zur  geologischen  und  topographischen  Kenntniss  der  östlichen 
Alpen  II.  Band,  1.  Abtlieil.  1871,  Seite  60. 

Jahrbuch  der  Künigl.  preuss.  geolog.  Laudesanstalt  für  1882,  Seite  22. 

Jahrbucli  1885.  ' 
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Begehen  der  breiten  Terrasse  östlich  von  Hassenkopf  musste  ich 
mir  sagen,  wie  schwer  es  sich  erklären  lasse,  dass  ein  so  kleiner 
Fluss  wie  die  Nahe  eine  solche  ansgedehnte  Terrasse  habe  bilden 
können,  nnd  dass  es  viel  wahrscheinlicher  sei,  dass  hier  ein  grosser 
Fluss  ehemals  seinen  Verlauf  gehabt,  der  seinen  Weg  über  die 
Terrassen  östlich  von  Weiler  nnd  südwestlich  der  Elisenhöhe  fort- 
gesetzt hal)e.  Und  nach  weite-ren  Untersnchnngen  der  Terrain- 
verhältnisse nnd  der  allgelagerten  Geschiebe  nnterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  der  Rhein  oder  vielmehr  ein  Arm  desselben  ehemals 
zwischen  dem  Rochnsberg  (Scharlachkopf)  nnd  Hassenkopf  ver- 
laufen ist.  C.  Koch  sagte  in  seinem  vorher  citirten  Vortrage, 
dass  in  der  Kemptener  Gegend  Nahegeschiebe  vorkämen,  v.  Dechen 
hat,  wie  er  mir  mittheilt,  bei  seinen  Untersnchnngen  der  Kemptener 
Gegend  anf  dem  Scheiderücken  zwischen  dem  Rochnsberg  nnd 
Ockenheim  keine  Nahegescdiiebe  gefunden,  sondern  ansschliesslich 
Conchylien  des  Mainzer  Beckens,  anch  Lepsius  fand  sie  nicht.  — 
Letzterer  theilt  mit  i),  dass  die  Grenze  zwischen  Rhein-  nnd  Nahe- 
geröllen  nicht  znsammenfalle  mit  der  jetzigen  niedrigen  Wasser- 
scheide (mir  .30  Meter  über  den  Rhein)  zwischen  Ockenheim  nnd 
dem  Rochnsbei’g,  sondern  die  Rheingerölle  übersteigen  diesellie 
nnd  finden  sich  noch  bis  halbwegs  Sponsheim  (im  Nahethal)  vor. 
Ich  habe  bei  genauestem  Begehen  der  Kemptener  Gegend  nnd  des 
Scheiderückens  keine  Nahegeschiebe  finden  können ; dagegen  kommen 
solche  anf  der  hohen  Terrasse  zwischen  dem  Hassenkopf  nnd 
Scharlachkopf  vor,  ein  Beweis  dafür,  dass  schon  in  der  ältesten 
Zeit  hier  Nahegewässer  vorüberflossen  (Taf.  IV).  Ich  nehme  an, 
dass  ehemals  als  der  Rhein  seinen  Abfluss  ans  dem  Mainzer  Becken 
nahm,  nordöstlich  von  Rochnslierg,  wo  er  znnächst  das  Devon  be- 
rührte, eine  Theilung  des  Flnsses  statt  hatte ; der  südliche  Arm  floss  in 
südwestlicher  Richtnng  zwischen  Ockenheim  nnd  dem  Rochnsberg 
nach  Sponsheim  hin,  machte  in  der  jetzigen  Thalwcite  imterhalb 
Sponsheim,  wo  er  die  Nahe  anfnahm,  einen  scharfen  Bogen  nach 
N.  in  der  Richtnng  des  jetzigen  Nahethales  (zwischen  Ippes- 
heim nnd  Bingerbrück)  nnd  setzte  seinen  Weg  zwischen  dem 


b Das  Mainzer  Becken. 
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Hassenkopf  und  dem  Scharlochkopf  fort,  um  sich  mit  dem  uörd- 
licheu  Arm,  der  seinen  Lauf  zwischen  dem  Niederwald  und  Rochus- 
berg, in  der  Richtung  des  heutigen  Rheines  hatte,  bei  Bingen  zu 
vereinigen.  Zwischen  den  Quarzitrücken  des  Niederwalds  und 
des  Rochusbergs  ist  eine  breite  Zone  Hunsrückschiefer  eingelagert 
und  mag  auch  das  Kalklager  von  Bingerbrück  sich  nach  Osten 
weit  forterstreckt  haben  — soll  doch  l)ei  Oestrich  derselbe  Kalk 
Vorkommen.  In  diesem  weicheren  Gesteine  konnte  der  nördliche 
Rheinarm  sich  leichter  ein  tieferes  Bett  graben  als  der  südliche 
in  dem  festen  Quarzit  am  Scharlochkopf,  der  mit  der  Zeit  ganz 
vom  Rheinwasser  verlassen  wurde,  und  nur  die  Nahe  schnitt  in 
dem  vom  südlichen  Rheinarme  vorgebildeten  Thale  tiefer  ein. 
V.  Dechen  sagt  in  seinem  neuesten  Werke  i),  in  dem  er  in  dem 
Abschnitt  »Nahethal  und  Einmündnng  in  den  Rhein«  eine  kurze 
Mittheilung  über  meine  Beobachtungen  macht:  »Es  erscheint  die 

Annahme  zulässig,  dass  der  Rhein  sich  am  östlichen  Ende  des 
Rochusberges  in  zwei  Arme  getheilt  hat,  die  sich  bei  Bingen 
wieder  vereinigten  und  während  einer  langen  Zeit  zusammen 
thätig  waren.  Der  Südarm  wurde  aber  verlassen,  als  Gefälle  und 
Wassennenge  sich  so  verminderten,  dass  der  breitere  Raum  zwischen 
Kempten  und  Ockenheim  nicht  mehr  der  Vertiefung  des  Nord- 
armes zu  folgen  vermochte.  Dieser  Zeitpunkt  ist  eingetreten, 
als  der  Rücken  an  seinem  tiefsten  Punkte  eine  Höhe  von  etwa 
30  Meter  über  dem  Pegel  bei  Bingen  besass.  Von  dieser  Zeit 
an  hat  die  Nahe  ihr  Thal  oberhalli  Bingen  bis  zu  der  heutigen 
Sohle  ausgetieft.  Auf  diese  Weise  werden  durch  IT.  Grebe’s 
Beobachtungen  die  Schwierigkeiten  beseitigt,  welche  sich  früher 
der  Erklärung  dieser  auffallenden  Thalbildung  eutgegenstellten.« 

Solche  ehemalige  Flusstheilung  wie  am  Rochusberg  erscheint 
beim  Rheine  weiter  abwärts  noch  einmal.  Als  derselbe  in  einem 
über  100  Meter  höheren  Niveau  verlief,  hat  er  sich  auch  bei 
Salzig  getheilt  und  zog  sich  hier  ein  Arm  in  nordwestlicher  Rich- 
tung ab,  der  dann  D/2  Kilometer  westlich  von  Salzig  einen  scharfen 


0 Erläuterungen  der  geologischen  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz 
Westfalen,  II.  Theil  1884,  S.  721. 
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Bogen  machte,  um  nördlich  parallel  mit  dem  östlichen  und  jetzigen 
Rheinlatif  weiter  zn  fliessen.  Der  Eiseuholsherg  bei  Boppard 
trat  damals  als  Insel  zwischen  beiden  Armen  hervor,  wohl  zn 
derselben  Zeit,  als  der  Rochnsberg  als  Insel  zwischen  dem  nörd- 
lichen und  südlichen  Rheinarm  sich  gestaltete.  Dass  auch  bei 
Schweich  und  Platten  eine  Theilnng  der  Mosel  ehemals  statt  hatte 
und  dass  die  Arme  sich  bei  Dieser  vereinigten,  ist  oben  bereits  näher 
erörtert  worden.  Der  nördliche  und  später  verlassene  Moselarm 
suchte  sich  an  der  Scheide  von  Devon  und  Buntsandstein  seinen 
Weg,  ähnlich  wie  der  südliche  Rheinarm  an  der  Scheide  von 
Devon  lind  Tertiär  auf  der  Südostseite  des  Rochuslierges. 


Neuere  Beobaelitiiiigen  über  viilkaiiiselie 
Erselieinungeii  am  Mosenberg  bei  Mamlersclieid, 
bei  Birresborn  und  in  der  Gegend  von  Bertrich. 

Vou  Herrn  H.  Grebe  in  Trier. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


»Die  rheinischen  Vnlkane  ziehen  noch  immer  die  Auf- 
merksamkeit der  Natnrforscher  anf  sich,  nnd  so  sehr  auch  frühere 
Reisende  bemüht  gewesen,  sich  über  sie  zu  belehren,  so  scheint 
man  doch  allgemein  auznerkennen,  dass  sie  ferner  nntersncht  nnd 
dargestellt  zn  werden  verdienen. s Mit  diesen  Worten  beginnt 
der  eifi'ige  Eifelforscher  Steininger  seine  Abhandlnng  über  die 
erloschenen  Vnlkane  der  Eifel,  nnd  Leop.  v.  Buch  sagt  in  einem 
Briefe  (12.  August  1820)  an  Steininger:  »Die  Eifel  hat  ihres 
Gleichen  in  der  Welt  nicht;  sie  wird  auch  ihrer  Seits  Führer 
nnd  Lehrer  werden,  manche  andere  Gegend  zn  begreifen,  und 
ihre  Kenntuiss  kann  gar  nicht  umgangen  werden,  wenn  mau  eine 
klare  Ansicht  der  vulkanischen  Erscheinungen  auf  Contiuenteu 
erhalten  will«.  Nach  Steininger  hat  v.  Dechen  die  eingehendsten 
Studien  über  die  vulkanische  Eifel  unternommen  und  ganz  vor- 
trefi'liche  Beobachtungen  in  seinem  geognostischeu  Führer  zu 
der  Vulkanreihe  der  Vorder -Eifel  uiedergelegt;  dann  sind  von 
Mitscherlich  seit  1832  Untersuchungen  in  derselben  an- 


b Heber  die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel  von  E.  Mitscherlich. 
Herausgegeben  von  J.  Roth,  1865. 
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gestellt  worden.  Diesem  Werk  sind  von  einzelnen  vnlkauischen 
Pnnkten  specielle  Pläne  beigefügt  worden,  von  Gerolstein  und 
Bertrich  iin  Maassstabe  von  1 : 10000,  von  der  Umgebung  des 
Mosenbergs  im  Maassstabe  von  1:25000,  und  so  sollte  man 
glanben,  es  sei  bei  weiterer  Untersuchung  der  Eifeier  Vulkane 
wenig  Neues  mehr  aufzufiuden.  Iirdess  hat  es  sich  gezeigt, 
dass  beim  Vorschreiteu  unserer  geologischen  Specialaufnahmen 
nördlich  der  Mosel  sich  schon  bei  den  nächsten  Vulkanen  be- 
merkenswerthe  neue  Resultate  ergeben  haben.  So  wurde  bei  der 
Kartiruug  der  Umgebung  des  Mosenbergs  im  Jahre  1884  ein 
neiter  Lavastrom  nachgewiesen.  Ich  sagte  darüber  in  den  Erläute- 
rungen zu  Blatt  Manderscheid : »In  dem  Elbachthale,  das  nördlich 
vom  Hinkels  Maar  (kleines  Maar  auf  der  nördlichen  Seite  von 
Mosenberg)  nach  der  kleinen  Kyll  verläuft,  trifl’t  man  viele  grosse 
Blöcke  basaltischer  Lava  bis  zur  kleinen  Kyll  hin.  Durch  den 
kleinen  Wasserlauf  dieses  nur  U/2  Kilometer  laugen  Thälchens 
können  die  Blöcke  wohl  nicht  herabgeführt  worden  sein,  viel  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  sie  die  Reste  eines  zerstörten  Lavastromes 
sind,  der  sich  vom  Hinkels  Maar  durch  das  Elbachthal  nach  der 
kleinen  Kyll  hin  ergossen  hat«.  Dazu  bemerkt  v.  Dechen:  Diese 
Beobachtung  des  Lavastromes  im  Elbachthal  ist  durchaus  neu. 
Kein  Beobachter,  weder  SteininGer,  Stengel,  NöGGERATH  und 
V.  D.  Wyck,  noch  Mitscherlich  erwähnt  denselben;  die  Stelle 
in  Steininger’s  Geogn.  Studien  am  Mittelrhein  1819,  S.  207 
»drei  Bette,  durch  welche  Lava  floss«,  könnte  darauf  bezogen 
werden  — aber  es  würden  doch  nur  zwei  sein  (Horngraben  und 
Elbach),  eins  würde  fehlen.  In  seinen  späteren  Schriften  findet 
sich  keine  Erwähnung  eines  anderen  Lavastromes  als  im  Horn- 
grabeii«.  Weiter  sagt  v.  Dechen:  Die  Bemerkung  von  Grebe 
ist  gewiss  richtig,  dass  der  Elbach  die  Blöcke  nicht  herbeigeführt, 
sondern  den  in  das  Thal  geflossenen  Lavastrom  theilweise  zer- 
stört hat. 

In  demselben  Jahre  sind  auch  bei  dem  15  Kilometer  nord- 
westlich vom  Mosenberg  auf  der  rechten  Kyllseite  bei  Birresborn 
auftretendeu  Vulkan  Kalem  Wahrnehmungen  gemacht  worden,  die 
ebenfalls  ganz  neue  Resultate  ergaben.  Mau  nahm  bis  dahin  an, 
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dass  die  beiden  Lavastiöiiie,  die  östlicli  und  südlich  vom  Kalein 
Vorkommen,  ihi-en  Ursprung  am  Kalem  nälimen,  dass  der  90  bis 
lOO  Meter  ülter  dem  Kylltlial  liegende  ein  älterer,  der  60  bis  70  Meter 
über  dem  Thale  am  Leieidiänschen  über  Birresborn  aiiftretende 
ein  jüngerer  Erguss  sei,  aber  es  ist  mir  gelungen  nachzuvreisen, 
dass  der  Lavastrom  vom  Leieuhäuschen  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang mit  dem  Kalem  steht,  es  treten  zwischen  beiden  Punkten 
Devonschichten  hervor.  Der  Lavastrom  vom  Leienhäuschen  liegt 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  auf  der  rechten  Seite  des  Fischbaches 
auftreteuden,  der  sich  bis  Kopp  hin  erstreckt,  derselbe  hat  sich 
ehemals  im  alten  Fischl)achthal  ausgeltreitet  Itis  zum  Leieuhäuschen 
und  hat  ihn  später  der  Fischbauh  durchschnitten.  Dieser  Strom 
ging  von  dem  Schlackenkopf,  »auf  der  Huck«  genannt,  aus, 
ergoss  sich  aufwärts  liis  Kopp,  wo  er  später  vom  Weisenseifen 
durchschnitten  worden  ist.  Der  obere  Ijavastrom  ging  von  dem 
Krater  au  der  spitzen  Kuppe  auf  der  westlichen  Seite  des  Kalem 
aus,  er  umsäumt  in  senkrechten  Pfeiler'n  auf  der  S.-  und  O. -Seite 
die  Höhe,  erstreckt  sich  ins  Huudsbachthal,  bildet  auch  dessen 
obere  steilen  Ränder  und  verläuft  bis  in  die  Nähe  von  Lissiugeu. 

Fig.  1. 
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Auch  fand  ich,  dass  die  obere  Fläche  des  Lavastromes  am  Leien- 
häuschen  eine  Flussterrasse  darstellt,  die  mit  Lehm  und  einzelnen 
Geschieben  bedeckt  ist.  v.  Dechen  bemerkt  hierzu,  dass  es  das 
einzige  Beispiel  sei,  welches  aus  der  Eifel  bekannt  geworden, 
während  es  eine  sich  in  der  Umgegend  des  Laacher  See’s  immer 
wiederholende  Erscheinung  ist,  dass  die  Lavaströme  mit  Löss  be- 
deckt sind.  Es  sind  mir  aber  weitere  Localitäten  bekannt  ge- 
worden, an  denen  diluviale  Ablagerungen  über  den  Lavaströmen 
sich  zeigen.  Noch  im  letzten  Herbste  machte  ich  die  Wahr- 
nehmung, dass  auch  der  am  Ostrande  vom  Kalein  nach  dem 
Hundsbach  und  weiter  nach  Lissingen  sich  erstreckende  Lava- 
strom eine  Lehmbedeckung  mit  vereinzelten  Geschieben  zeigt, 
eine  Diluvialterrasse  darstellend  von  etwa  800  Meter  Breite  und 
3 — 4 Kilometer  Länge  vom  Kalem  bis  in  die  Nähe  von  Lis- 
singen. Auch  der  Lavastrom,  der  von  der  Papenkaul  nach  dem 
Kyllthale  verläuft,  zeigt  bei  Sarresdorf  eine  nicht  unbedeutende 
Terrasse;  der  Lavastrom  ist  hier  in  seiner  Breite  von  500  Meter 
mit  Lehm  und  Geschieben  bedeckt.  Ebenfalls  erscheinen  bei 
Bertrich  einige  kleine  Terrassen,  bei  denen  der  Lavastrom  mit 
Ijehm  und  Geschieben  bedeckt  ist. 

Von  grösserem  Belang  sind  die  neuen  Beobachtungsresultate 
über  die  so  interessanten  viilkanischen  Erscheinungen  der  Bertricher 
Umgebung,  v.  Dechen,  dem  ich  darüber  berichtete,  erwiderte; 
»Es  ist  gewiss,  dass  nach  Ihren  Beobachtungen  viel  zu  berichtigen 
und  viel  zuzufügen  bleibt«  und  regte  dazu  au,  dieselben  in  einem 
besonderen  Aufsatze  zu  veröffentlichen.  Ich  füge  hier  eine  Karten- 
skizze bei  (Taf.  V).  Wenn  man  die  Karte  mit  der  in  gleichem 
Maassstabe  der  MiTSOHERLiCH’scheu  Arbeit  vergleicht,  so  wird 
sofort  klar  werden,  wie  die  Verhältnisse  au  der  Falkeulei  sich 
ganz  anders  gestalten.  — Die  fast  kreisförmige  Rundung  der  die 
Hardt  bildenden  Erhebung  ist  bei  der  MlTSCiiERLiCH’schen  Karte 
nicht  zu  erkennen , und  meines  Wissens  hat  auch  noch  kein 
Beobachter  es  bestimmt  ausgesprochen,  dass  hier  der  Hauptkrater 
der  Bertricher  Gegend  sich  befinde.  Leider  stand  mir  keine  genaue 
topographische  Grundlage  zu  Gebote.  Das  betreffende  Messtisch- 
blatt giebt  kaum  ein  annähernd  richtiges  Bild  der  Terraiuverhält- 
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nisse  der  Hardter  Uingel)ung.  Bei  der  MiTSCnERLicii’scheii  Karte, 
ebeufalls  mit  Niveauliiiieii , ist  noch  weniger  die  hall)kreisförmige 
Knndnng  des  steilen  Geliänges  am  SW. -Abhang  der  Falkenlei 
wahrnehmbar,  und  gar  nicht  die  ebenfalls  halijkreisförmige  Run- 
dung auf  der  NW. -Seite  des  Facherbergs.  Das  Terrain  fällt  auch 
hier  sehr  steil  gegen  die  Hardt  ab,  ist  dicht  l)ewaldet,  und  man 
muss  nothwendig  dasselbe  nach  verschiedenen  Richtungen  liegehen, 
um  daran  den  östlichen  Theil  des  Kraters  zu  erkennen.  In  den 
Dachslöchern  zeigt  die  MrrsCERLicii’sche  Karte  eine  Partie  vul- 
kanischen Gesteins  in  gerader  Richtung  von  O.  nach  W.  ver- 
laufend. Dieser  Schlackenwall  dehnt  sich  indess  von  der  Kenfnser 
Tränke  in  einem  kreisförmigen  Bogen  durch  die  Dachslöcher  nach 
dem  Facherberg  hin  in  einer  Länge  von  etwa  550  Meter  ans;  er 
liegt  am  Facherberg  ca.  100  Meter  über  dem  Thalboden  der  Hardt. 
Wenn  man  seinen  Standpunkt  an  einer  lichten  Stelle  im  Waide  auf 
der  W.- Seite  vom  Facherberg  wählt,  sieht  man  am  besten  die 
fast  kreisförmige  Umwallung  der  Hardt ^).  Eine  möglichst  genaue 
topographische  Aufnahme  des  Terrains  wäre  sehr  zn  wünschen, 
ich  habe  in  der  Kartenskizze  die  Verhältnisse  so  uaturgetren,  als 
es  mir  möglich  war,  darzustellen  gesucht.  Dieselben  liegen  hier 
ähnlich  wie  l)ei  dem  Krater  des  Meerfelder  Maar.  In  meinem 
Aufsatze  über  Thalbildungen  anf  der  linken  Rheinseite  (Jahr- 
buch für  1885)  wurde  gezeigt,  dass  im  Dorfe  Meerfeld  die  Thal- 
schlucht des  Ritzbaches  sich  ölliie,  und  dass  auf  der  Ostseite  des 
Maares  sich  eine  enge  Thalschlucht  befinde,  in  der  der  Abfluss 
aus  dem  Maare,  der  Meerbach,  nach  der  kleinen  Kyll  verlaufe. 
Vor  der  Entstehung  des  grossen  Kraters  von  Meerfeld  sei  die 
Thalschlncht  des  Meerbaches  mit  der  des  Ritzl;)aches  im  Zusammen- 
hang gewesen,  welcher  l)ei  der  Bildung  des  Kraters  unterbrochen 

')  Erst  nach  Abschluss  dieser  Arbeit  kam  mir  die  petrographische  Kai’te  mit 
Terrainzeiclinnng  z.u  Gesicht,  die  v.  Dechen  seinem  Aufsätze  »Die  vulkanischen 
Punkte  in  der  Gegend  von  Bertrich«  ini  NöcGHKATn’schen  Werke  (das  Gebirge 
in  Rheinland- Westjiluilen,  Bd.  111,  Taf.  111)  beigefügt  hat.  Auf  derselben  ist  die 
kesselförmige  grosso  Vertiefung  zwischen  der  Falkeiilei  und  dem  Facherberg  am 
deutlichsten  angegeben,  auch  der  hall)kreisförmige  Schlackemvall  in  den  Dachs- 
löchern, ebenfalls  tritt  hier  die  Thalscliluclit  der  oberen  Konfuser  Tränke  natur- 
getreu hervor,  sowie  die  Thalenge  zwischen  Hardt  und  Mullischwiese. 
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wurde.  Die  an  der  Maiscliquelle , nabe  der  alten  Strasse  von 
Kenfus  iiaeli  Ilertrich,  beginnende  enge  Thalschlucht,  in  der  die 
Kenl'user  Ti’änke  verläuft,  hat  vor  der  Entstehung  des  grossen 
Kraters  der  ILudt  gewiss  durch  diese  und  die  Mullischwiese  nach 
der  Uess  fortgesetzt;  auch  sie  ist  bei  der  Kraterbildung  bis  auf  die 
kurze  Strecke  zwischen  Hardt  und  Maischquelle  zerstört  worden, 
nur  die  Thalenge  zwischen  Ilardt  und  Mullischwiese  lässt  noch 
ihre  ehemalige  Richtung  erkennen.  In  dieselbe  öffnete  sich,  da, 
wo  sich  jetzt  die  Mullischwiese  betindet,  die  Falkenkauler  Schliicht, 
welche  zwischen  der  Falkeulei  und  dem  Tümmelbuscli  beginnt, 
und  anfangs  in  SW. -Richtung  verläuft;  da,  wo  die  neue  Strasse 
sie  überschreitet,  wendet  sie  sich  gegen  O.  Nach  der  Terrainzeich- 
nung des  Messtischblattes  soll  die  Falkenkaul  von  NO.  nach  SW. 
zum  Uessbachthal  verlaufen,  dies  ist  keineswegs  der  Fall.  Auch 
der  auffallend  breite  Thalbodeii  au  der  Mullischwiese  hat  eine 
kraterförmige  Umwalluug,  welche  weder  das  Blatt  Bertrich  noch 
die  MiTSCHERLicn’sche  Karte  zur  Darstellung  In-ingt;  sie  ist  aber 
bei  aufmerksamer  Betrachtung  des  Terrains  wadirnehmbar.  Es 
sind  also  hier  zwei  grosse  Krater  dicht  neben  einander,  der  der 
Ilardt  ist  auf  der  SW. -Seite  geöffnet  (iintere  Thalenge  der  Ken- 
fuser  Tränke),  der  der  Mullischwiese  wird  airf  der  SW. -Seite  vom 
Uessbachthal  begrenzt;  der  Kraterrand  ist  auf  dieser  Seite  auf 
einer  etwa  100  Meter  langen  Strecke  zerstört. 

Der  130  Meter  über  der  Hardt  sich  steil  erhebende  Schlacken- 
kegel der  Falkenlei  dehnt  sich  nach  W.  bis  zum  Beginne  derFalkeu- 
kaul  aus;  auch  hier  ist  eine  kraterförmige  Rundung  erkennbar; 
auf  der  W.- Seite  derselben  treten  noch  einige  Schlacken  köpfe, 
unter  denen  der  Tümmelbusch  der  grösste  ist,  hervor.  Das  Hüst- 
chen  südlich  von  Kenfus  stellt  einen  kleinen  Krater  von  30  Meter 
Durchmesser  für  sich  dar,  wie  auch  der  der  Facherhöh,  welcher 
sich  nach  S.  öffnet.  Rechts  der  alten  Strasse  von  Kenfuss  nach 
Bertrich  sieht  man  bei  dem  Ausgange  aus  dem  Orte  eine  kleine 
trichterförmige  Vertiefung  von  300  bis  400  Meter  Durchmesser,  »im 
Puhl«  genannt,  rings  von  vulkanischem  Tuff’  nmgeben,  welche 
wahrscheinlich  auch  einen  Krater  darstellt.  So  hätten  wir  es  hier 
mit  sechs  Kratei’n,  zwei  grösseren  und  vier  kleineren,  zu  thuu. 


am  Mosenbei’f 


ii  Manderscheid,  bei  Birresljorn  etc. 


171 


Zwischen  der  Mündung  des  Erbis-  (Elbes-)  Eacbes  und  des  Linnig- 
Bacbes  erscheint  westlich  vom  Sesenwald  im  Sesentlürcben  eine 
Ablagerung  von  vulkanischem  Tuff  und  vulkanischem  Conglomerat 
auf  einer  Fläche  mit  wallförmiger  Ümgehung,  besonders  anf  der 
West-  und  Ostseite,  die  auch  den  Eindruck  eines  Kraters  macht, 
dagegen  dürfte  die  halitkreisförmige  Thalerweiterung  an  der  Villa 
Cüppers  bei  Bertrich,  sowie  die  oberhalb  der  Mullischwiese  auf 
der  linken  Seite  der  Uess,  »Im  Strasses«  genannt,  bei  der  Thal- 
bildung entstanden  sein. 

Den  Verlauf  des  Lavastromes  im  Uessbachthale  giebt  die 
MlTSCHERLlcn’sche  Karte  nur  annähernd  genau  an;  ich  halte  dem- 
selben ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die  gemachten 
Beobachtungen  in  der  Kartenskizze  (Taf.  V)  niedergelegt.  Es  er- 
gab sich  dabei,  dass  der  Lavastrom  nicht  immer  dem  jetzigen 
Uessbachthal  folgt,  sondern  an  manchen  Stellen  seitlich  davon 
liegt,  und  hat  sich  hier  der  Bach  im  Devon  einen  neuen  Weg 
gesucht.  Diese  Beobachtungsresultate  schienen  mir  von  beson- 
derem Interesse,  so  dass  ich  sie  möglichst  anschanlich  in  grösserem 
Maassstabe  bildlich  darstellte.  Man  ist  immer  im  Zweifel  gewesen, 
von  welcher  Stelle  der  etwa  3 Kilometer  lange  Lavastrom  ausgeflosseu 
sei.  Ein  Lavaerguss  hat  sicherlich  zwischen  dem  Tümmelbusch 
und  der  Falkeulei  begonnen  und  durch  die  Falkenkaul  fortgesetzt. 
Der  obere  Theil  dieser  Schlucht  liegt  voller  Lavablöcke,  welche 
der  Erosion  widerstanden  haben.  Schurfversnche , die  in  der 
Schlucht  anstehende  Lava  feststellen  sollten,  blieben  erfolglos,  weil 
das  Abteufen  wegen  der  vielen  und  sehr  festen  Blöcke  zu  schwierig 
wurde.  Da,  wo  die  neue  Strasse  diese  Schlucht  überschreitet,  steht 
auf  der  N. -Seite  und  dicht  an  der  Strasse  Lava  auf  15  Meter  Breite 
und  3 — 4 Meter  Höhe,  sowie  auch  unterhalb  derselben  an.  Dieser 
Lavastrom  könnte  sich  ja  durch  die  Mullischwiese  und  weiter 
ins  Uessbachthal  erstreckt  haben,  indess  ist  im  unteren  Theile  der 
Falkenkaul  nur  Lava  in  losen  Blöcken  zu  sehen,  und  es  ist  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  der  an  der  Uess  so  mächtige  Lavastrom 
im  unteren  Theile  der  Falkenkaul  ganz  verschwunden  sei,  viel 
wahrscheinlicher  ist,  'dass  er  aus  einem  der  grossen  Krater  der 
Hardt  oder  Mullischwiese  ausgeflossen  ist.  Au  zwei  Stellen  in 
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der  Mullisch wiese  ragt  Lava  als  anstehender  Fels  hervor,  etwa  in 
der  Mitte  derselben,  nahe  der  Kenfnser  Tränke  nnd  an  der  neuen 
Strasse.  Im  Uessbachthale  angelangt,  dehnte  sich  die  Lavainasse 
noch  eine  Strecke  von  600  Schritten  thalanfwärts  ans;  der  grösste 
Theil  ergoss  sich  im  Thale  abwärts.  Dem  Steinbrnch  im  Mühlrech 
gegenüber  zog  er  sich  am  Gehänge  des  Komesrech  bis  20  Meter 
über  die  Thalsohle  nnd  thalanfwärts  l)is  zu  dem  Thalkessel  »im 
Strasses«.  Hier  treten  auf  der  linken  S.eite  des  Baches  und  dicht 
am  Ufer  die  Säulen  von  Basaltlava  in  etwa  8 Meter  Höhe  hervor. 
Auf  der  oberen  Seite  des  Stromes  überlagert  die  Lava  das  Devon 
nnd  muss  an  dieser  Stelle  vor  dem  Erguss  ein  Wasserfall  liestanden 
haben;  auf  der  unteren  Seite  ist  die  Grenze  zwischen  Lava  und 
Schiefer  fast  saiger  nnd  kann  man  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
an  dem  Thalgehänge  den  Verlauf  des  früheren  Uessbachthales 
wahrnehmen,  das  einen  grossen  Bogen  nach  N.  machte.  Am 
unteren  Ende  dieses  120  Schritte  (ca.  GO  Meter)  langen  Stückes  vom 
Lavastrom  reicht  der  devonische  Schiefer  dicht  an  das  Bachufer, 
ebenso  auf  der  rechten  Seite  der  Uess.  Der  Schiefertels  zu  beiden 
Seiten  des  Baches  war  bei  dem  Erguss  des  Lavastromes  zusammen- 
hängend und  ist  erst,  nachdem  das  alte  Bachbett  mit  Lava  erfüllt 
war,  von  der  Uess  durchbrochen  worden.  Diesell)e  machte  an 
dieser  Stelle  ehemals  einen  kleinen  westlichen  Bogen.  Die  Lava 
tritt  nun  auf  eine  kurze  Strecke  von  50  Schritt  (40  Meter)  am  rechten 
Bachufer  hervor,  daun  folgt  eine  ganz  schmale  Partie  Schiefer  und 
darauf  längs  des  Baches  auf  130  Schritt  (ca.  100  Meter)  Läoge  Lava 
bis  zu  einer  Wasserrinne,  die  vom  Gehänge  im  Komesrech  herab- 
kommt. Auf  der  linken  Seite  der  Uess  setzt  die  Lava  fast  un- 
unterbrochen auf  eine  Länge  von  600  Schritt  (ca.  490  Meter)  vom 
Mühlrech  bis  200  Schritt  oberhalb  der  Mündung  des  Erlnsbaches 
fort.  Nur  unterhall)  des  Steiubruches  im  Mühlrech  tritt  zwischen 
der  Lava  Schieferfels  in  der  Breite  von  40  Schritt  (ca.  30  Meter) 
hervor,  der  im  alten  Uessbachthal  mit  dem  auf  der  rechten  Seite 
zusammenhing;  hier  liegt  der  Lavastrom  auf  der  nördlichen  Seite 
des  Thaies  unter  der  neuen  Strasse  und  setzt  auf  der  rechten 
Seite  des  Thaies  dicht  am  Bachnfer  auf  eine  Länge  von  325  Schritt 
(ca.  240  Meter)  fort.  Die  liichtung  des  Thaies  ist  von  der  Alünduug 
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der  Keiifuser  Tränke  bis  zn  der  des  Erbisbaclies  ehemals  dieselbe 
gewesen  wie  beute;  aber  einen  scharfen  südlichen  Bogen  machte  die 
Uess  an  der  Mündung  des  Erbisbaclies,  bei  der  Käsegrotte.  Hier 
lässt  die  MiTSCHERLiCii’sche  Karte  die  Lava  diclü  an  das  Ufer 
der  Uess  treten.  In  Wirklichkeit  steht  zu  lieiden  Seiten  der 
Erbisbach-Mündung  Schiefer  an,  auf  der  rechten  Seite  25  Schritt 
von  dem  Uessbach-Ufer  bis  zur  Käsegrotte,  auch  abwärts  hält  der 
Schiefer  am  rechten  Ufer  bis  zur  Elfen -Mühle  auf  40  Schritt 
(ca.  30  Meter)  an.  Südlich  derselben  kommt  in  der  Breite  von 
20  Schritt  die  Lava  zwischen  Schieferfels  znm  Vorschein.  Der  Lava- 
strom ist  also  hier  nur  1 5 Meter  breit,  während  er  an  der  Käsegrotte 
75  Meter  breit  ist.  Die  Mündung  des  Erbisbaclies  in  den  südlich 
vorspringenden  scharfen  Bogen  der  Uess  fand  ehemals  etwa  100  Meter 
oberhalb  der  Stelle  statt,  wo  er  gegenwärtig  einmündet.  Die  tiefe 
lind  enge  Schlucht  des  unteren  Erbisbaclies  wurde  ganz  mit  Lava 
erfüllt,  dieselbe  drang  auch  ins  alte  Uessbachthal  ein  und  füllte 
dasselbe  bis  zur  Elfen-Mühle  aus.  Von  der  Käsegrotte  bis  zur 
Elfen -Mühle  hat  sich  der  Bach  ein  neues  Bett  im  Schiefer  ge- 
graben. Unterhalb  der  Mühle  setzt  die  Lava  am  linken  Bachnfer 
auf  eine  Länge  von  '7 5 Schritt  (ca.  55  Meter)  fort.  Die  Mühle  sowohl 
wie  das  gegenüber  liegende  Oeconomiegebände  stehen  auf  Iiava. 


Fig.  2. 


Beim  Neubau  desselben  wurde  ein  interessanter  Aufschluss  gemacht. 
Die  Lava  (c)  steht  auf  der  W. -Seite  des  Gebäudes  auf  9 Meter  Breite 
an,  dicht  au  demselben  ragt  sie  unter  Schotter  (b)  auf  3 Meter  Höhe 
und  in  der  Breite  von  3 Meter  hervor,  daun  scheint  sie  unter  dem 
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Schiefer  (a)  gegen  W.  (Inrcliznziehen  und  tritt  nun  im  Schiefer  gang- 
förmig anf;  sie  ist  hier  3 Meter  mächtig,  bei  4 Meter  Höhe  rnht 
eine  Schotterdecke  darauf,  darüber  folgt  Schiefer.  Der  Gang  scheint 
in  h.  10  zu  streichen  und  steht  fast  saiger.  Ob  dersell:>e  mit  dem 
Lavastrom  in  einem  Zusammenhang  steht,  konnte  nicht  ermittelt 
werden. 

Ein  gangartiges  Auftreten  von  Lava  im  Unterdevon  beob- 
achtete ich  südöstlich  von  Strotzbüsch,  welche  Beobachtung 
V.  Dechen  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Führers  S.  44  erwähnt: 
»Der  Gang  ist  2 — 3 Meter  mächtig,  liegt  75  Meter  über  der 
Uess,  streicht  in  Stunde  5 und  steht  nahe  saiger.  Nach  den 

mikroskopischen  Untersnehungeu  von  Buss  stimmt  die  Lava 
dieses  Ganges  ganz  mit  der  Bertricher  überein«. 

Dicht  au  der  zweiten  Brücke  von  der  Mühle  ragen  die  Basalt- 
lavasäulen unmittelbar  am  rechten  Ufer  der  Uess  hervor,  iudess 
nur  auf  eine  Länge  von  180  Schritt  (ca.  134  Meter),  dann  folgen 
Schieferschichteu,  die  sich  am  Uferrande  hinzieheu  bis  zur  Ein- 
mündung des  Liniiigbaches,  der  hier  einen  kleinen  Wasserfall  im 
Schiefer  macht.  Einige  Schritte  östlich  von  der  Bachmündung  steht 
eine  kleine  Partie  Lava  an,  dann  treten  50  Schritt  aufwärts  am 
Linnigbach  anf  seiner  rechten  Seite  Lavafelsen  hervor.  Von  der 
Mündung  des  Baches  100  Schritte  abwärts  stehen  am  rechten 
Ufer  der  Uess  Schieferschichteu  an,  darauf  folgt  Lava  auf  130  Schritt 
(ca.  95  Meter).  Um  den  Zusammeuhang  dieses  Stückes  des  Lava- 
stroms mit  der  Partie  am  Linnigbach  zu  erklären,  dürfte  die  An- 
nahme zulässig  sein,  dass  die  Uess  ehemals  da,  wo  der  Linuig- 
bach  mündet,  einen  südlichen  Bogen  machte,  indess  müsste  das 
Thal  hier  sehr  eng  gewesen  sein.  Die  Lava  drang  ähnlich  wie 
am  unteren  Erbisbach  gegen  SW.  vor  und  folgte  dann  dem  Laufe 
des  Uessbaches  in  östlicher  liichtnng;  250  Schritte  (ca.  180  Meter) 
ol)erbalb  der  Brücke,  über  die  die  Strasse  von  Bertrich  nach  Bous- 
beuren  führt,  kann  man  den  früheren  Uferrand  der  Uess  auf  der 
rechten  Seite  derselben  noch  ganz  gut  wahruehmen.  Es  erhebt 
sich  5 Meter  über  dem  Thale  eine  Terrasse  und  deutet  das  auf 
der  W.- Seite  derselben  steil  ansteigende  Terrain  den  alten  Ufer- 
rand an;  anf  der  Terrasse  bedecken  diluviale  Geschiebe  die  obere 
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Fläche  des  Lavastronies.  Von  liier  machte  der  Bach  einen  grösseren 
südlichen  Bogen  als  gegenwärtig.  Zn  beiden  Seiten  der  Brücke 
steht  Schiefer  an  und  in  einem  Brunnen  hinter  der  Villa  Cüppers, 
der  100  Schritt  vom  rechten  Ufer  entfernt  ist,  wurde  in  der  Sohle 
Lava  augetrofien,  darüber  lagen  4^/2  Meter  mächtige  Schotter- 
massen. Auch  links  der  Strasse  nach  Bousbeuren  fand  mau  liei 
Gruudarbeiteii  die  Lava  anstehend.  Die  Breite  des  Lavastromes 
unterhalb  der  Brücke  ist  50  Schritt  (ca.  37  Meter),  so  breit  ist 
auch  das  ehemalige  Uessthal  hier  gewesen,  auffallend  enge  im 
Vergleich  zur  jetzigen  Thalweite,  in  der  Bertrich  liegt.  Von  der 
Brücke  an  ist  der  Lavastroin  auf  eine  grössere  Strecke  ganz  zer- 
stört, da  mau  bei  Fundameutarbeiteu  in  Bertrich  kein  anstehendes 
Gestein  autraf;  eine  kleine  Partie  davon  findet  sich  zwischen  der 
Kirche  und  der  Bertricher  Mühle.  Ein  grösseres  zusammen- 
hängendes Stück  vom  Lavastrom,  in  der  Länge  von  350  Schritt 
(ca.  260  Meter),  zieht  sich  noch  nm  den  hallunselförmigen  Vor- 
sprung des  Römerkessels.  Um  denselben  hatte  die  Uess  noch  ihren 
Lauf  vor  Anlage  der  neuen  Strasse  von  Bertrich  nach  Alf.  Der 
schmale  Rücken,  der  die.  Kuppe  des  Römerkessels  mit  dem  Berg- 
vorsprung des  Peterswaldes  verband,  wurde  bei  dem  Strassenbau 
durchbrochen,  und  zugleich  neben  der  Strasse  ein  neues  Uessbett 
gegrabeu  ^). 

Au  manchen  Stellen  treten  die  Säulen  der  Basaltlava  aus  dem 
Bette  der  Uess  hervor,  an  mehreren  Punkten  liegt  wieder  die 
untere  Fläche  des  Lavastromes  über  dem  Wasserspiegel  der  Uess; 
»im  Strasses«  sogar  bis  2 Meter;  es  folgt  daraus,  dass  die  Bachsohle 
zur  Zeit  des  Lavaergusses  theils  tiefer,  theils  höher  als  gegenwärtig 
lag,  und  eine  Reihe  Wasserfälle  bestanden  haben. 

Der  Lavastrom  im  Uessbachthal  ist  gewiss  einer  der  jüngsten 
in  der  vulkanischen  Eifel  und  fällt  die  Thätigkeit  der  Bertricher 

')  Ganz  neuerdings  gelang  es  mir  noch  einen  Lavastrom  in  der  Faclierkaul 
aufzulinden,  der  von  dem  Kleinen  Krater  der  Facherhöh  in  Südlicher  Richtung 
seinen  Abfluss  genommen  hat;  die  Lava  steht  bei  70  und  7.5  Meter  unter  dem 
Krater  in  1 Meter  hohen  Felsen  an.  Die  Stelle  ist  schwer  zugänglich,  man  muss 
sich  in  der  sehr  steil  abfallenden  Schlucht  durch  oft  ganz  dichtes  Gestrüpp 
arbeiten,  über  Felsenstücke  klettern  und  selbst  Ortskundige  machen  auf  die 
Gefahr  aufmerksam  die  Schlucht  zu  begehen. 


176  H.  Grebe,  Neuere  Beobaclitnugen  über  vulkanische  Erscheinungen 


Vulkane  in  die  jüngste  Dilnvialzeit.  Aelter  ist  der  Lavastroni  bei 
Sarresdorf  nnterhalb  Gerolstein,  da  dei'selbe  4 — 5 Meter  über  der 
Tbalsoble  sich  jetzt  befindet,  noch  älter  der  im  Horugraben  am 
Moseuberg,  da  die  untere  Fläche  desselben  etwa  15  VIeter  über 
der  kleinen  Kyll  liegt.  Einem  viel  höheren  Alter  gehört  der  vom 
Eeienhänschen  bei  Birresborn  an  (60 — 70  VIeter  über  der  Kyll) 
und  der  vom  Kalem  (90  — 100  VIeter  über  der  Kyll)  gehört  der 
ältesten  Dilnvialzeit  an.  Das  Vorkommen  von  viilkanischem  Tntie 
mit  tertiären  Pflanzenresten  bei  Dann  n.  a.  O.  beweist,  dass 
V^nlkane  in  der  Eifel  schon  zur  Tertiärzeit  vorhanden  waren,  es 
muss  also  die  Thätigkeit  der  Eifeier  Vulkane  eine  lang  andauernde 
gewesen  sein. 

v.  Dechen  sagt  S.  222  der  älteren  Ausgabe  seines  Eifelbnches  : 
s Die  in  senkrechte  Pfeiler  getheilte  Lavaplatten  finden  sich  mehr- 
fach auf  Tnft'  anfliegend  und  gleichzeitig  von  Tuff  bedeckt  und 
also  in  denselben  eingeschlossen.  Dieselben  liefern  den  Nachweis 
einer  wiederholten  verschiedenartigen  vulkanischen  Thätigkeit  an 
derselben  Stelle.«  Am  rechten  Ufer  der  Uess  tritt  75  Schritt 
(55  VIeter)  unter  der  Bonsbeurener  Brücke  unter  den  Lavasäuleu 
in  der  Vlächtigkeit  von  1/2  Meter  Sand  hervor.  Derselbe  besteht 
aus  vielen  abgerundeten  Schiefer-  und  Sandsteinbrocken  mit  kleinen, 
runden  Quarzkörnern  und  Schlackenstücken.  An  dem  Oeconomie- 
gebäude  der  Elfenmühle  ruht  eine  Decke  von  Tufi’  auf  der  Lava  i). 

Die  grosse  Partie  von  Tuff,  welche  sich  vom  Facherberg  öst- 
lich des  Kraters  der  Hardt  nach  Keufus  hin  ausdehnt,  tritt  theils 
in  grösserer,  theils  in  geringerer  Mächtigkeit  auf.  In  Kenfüs,  am 
Ausgang  nach  Bertrich  (alte  Strasse),  erscheint  unter  einer 
I/2 — 1 Meter  mächtigen  Lehmdecke  vulkanischer  Saud  in  der  Vläch- 
tigkeit von  1 Meter  und  gleich  daneben  auf  der  Ostseite  der  Strasse 
steht  Schiefer  au.  In  der  grossen  Sandgrube  in  der  Nähe  der 
Kapelle  au  der  Maischquelle  ist  der  Tufi'  3 — 4 Meter  mächtig  auf- 
geschlossen, die  Schichten  erscheinen  hier  wellenförmig  und  bestehen 

b Dasselbe  ist  der  Fall  im  Komesrech,  dem  Mühlrecli  gegenüber,  auf  der 
rechten  Seite  der  Uess,  20  Meter  über  derselben.  Tm  Strasses  liegt  unter  dem 
Lavastrom  ein  mürbes  Conglomerat,  welches  vorherrschend  aus  Schlackenstückclien 
im  Gemenge  mit  kleinen  Brocken  von  Schiefer  und  Grauwacke  besteht. 
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dieselben  aus  kleineren  und  grösseren  Stücken  von  Schiefer,  Sand- 
stein nebst  Scldackenbrocken,  darin  liegen  auch  grosse  Blöcke  von 
(Iraiiwacke.  Die  grössere  Ablagerung  von  Tnfi'  iin  Thalkessel  des 
Sesenflürchen  an  der  Elfeninühle  gielM  die  MiTSOiiERLicii’sche 
Karte  nicht  an;  es  sind  hier  au  mehreren  Stellen  Erdarbeiten  aus- 
getührt,  an  denen  derselbe  entblösst  ist,  und  besteht  der  Tufl’  aus 
Schlackenstückchen.  Das  vulkanische  Conglomerat  ist  in  grösserer 
Ausdehnung  am  Wege  von  Sesenflürchen  nach  Kriiddiof  aufge- 
schlossen und  eine  kleine  Partie  in  dem  Hohlweg  nach  Bertrich. 
Das  feste,  aus  Schieferbrocken  und  Schlackenstücken  bestehende 
Conglomerat,  schliesst  auch  sehr  grosse  Blöcke  von  Grauwacke 
ein.  5 — 6 Kilometer  nordwestlich  von  Bertrich  wurde  an  der 

Trier- Coblenzer  Strasse  auf  der  rechten  Seite  der  Uess  eine 
2 Aleter  mächtige  Tuftäblagerung  wahrgenommeu , welche  etwa 
10  Meter  über  der  Thalsohle  liegt.  Ein  besonders  interessantes 
Vorkommen  von  Tnft’  ist  10  Kilometer  südöstlich  von  Bertrich  bei 
Merl  a.  d.  Mosel.  Dasselbe  wurde  vor  Kurzem  bei  Grundarbeiten 
in  einem  Weinbei-ge  etwa  Yg  Meter  unter  der  Obei-fläche  aufge- 
schlossen am  Ausgange  von  Merl  nach  Bullay,  etwa  30  Meter  über 
der  Mosel.  Der  feinkörnige,  zum  Tlieil  poröse  Tutf  besteht  hier 
aus  einem  Gemenge  von  vulkanischem  Saud  mit  Körnern  von 
Bimsstein  und  Quarz,  häufig  auch  Blättchen  von  schwarzem 
Glimmer,  ist  von  geringer  Festigkeit,  nicht  deutlich  geschichtet 
und  scheint  in  grösserer  Alächtigkeit  vorzukommen.  Häufig  sind 
darin  Pflanzenal)drücke,  mit  deren  Bestimmung  sich  E.  Weiss 
befasst.  Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  v.  Dechen 
hat  der  Tutf  von  Merl  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  pflanzen- 
fülu’enden  Tutf  aus  dem  BiANOm’schen  Stölln  bei  der  Rauschen- 
Midde  (unfern  Kruft),  an  der  Nette  in  der  Nähe  der  linksrheini- 
schen Bahnstation  Neuwied.  Ausser  diesem  Punkte  sind  in  der 
Eifel  nur  noch  an  zwei  Stellen  am  Buerljerg  bei  Schutz  und  am 
Wartberg  bei  Daun  pflanzenführeude  Tutfe  bekannt;  die  Pflanzen- 
abdrücke von  diesen  drei  Localitäten  stimmen  mit  denen  der 
Braunkohle  des  Siebengebirges  überein. 
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Die  jüngeren  Ernptivgeüilde  im  Südwesten 
Osttliüringens. 

Von  K.  Th.  Liebe  und  E.  Zimmermann  in  Gera. 


In  den  letzten  zwei  resp.  drei  Jahren  hatten  die  geologischen 
Aiifnahmearbeiten  im  Revier  Ostthnringen  vorzugsweise  die  Anf- 
gabe,  das  znin  Theil  noch  sehr  wenig  erforschte  Gebiet  im  äusser- 
sten  Westen,  also  die  östlichen  Ausläufer  des  Thüringerwaldes, 
und  das  Bergland  kartographisch  znr  Anschauung  zu  bringen, 
welches  nördlich  dem  Frankenwald  vorliegt.  Es  nmfasst  das  Ge- 
biet der  Sectionen  Saalfeld,  Probstzella  und  Ziegenrück,  sowie 
kleine  Theile  der  Sectionen  Lehesten,  Liehengrün  und  Lohenstein. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  waren  bei  diesen  Aufnahmen 
die  eigenthümlichen  Verhältnisse  in  dem  Auftreten  der  jüngeren 
Eruptivgesteine. 

Während  in  dem  übrigen  Ostthüringen  die  älteren  Eruptiv- 
gesteine verwalten  und  ihnen  gegenüber  die  jüngeren  sehr  zurück- 
stehen, verhält  es  sich  auf  diesem,  eben  näher  bezeichueten  Theile 
des  Reviers  umgekehrt.  Man  Ijeliebe  vorläufig  zu  vergleichen  die 
Karte  zu  der  »Uebersicht  über  den  Schichtenaufbau  von  Ost- 
thüriugeu  von  K.  Tu.  Liebe«  (Abh.  z.  geol.  Specialk.  v.  P.  u.  d.  Th. 
St.  V,  4):  in  dem  ganzen  übrigen  Ostthüringen  treten  neben  spär- 
lichen älteren  Porphyren  in  rundliche  Gruppen  oder  lange  Reihen 
geordnet  in  überaus  grosser  Anzahl  Diabase  mit  allen  ihren  ver- 
schiedenen Modificationen  auf,  durch  welche  sich  diese  Landschaft 
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auszeiclmet,  wo  liingegen  die  Melapliyre,  cidmischen  Diabase  imd 
Lamprophyre  im  Ganzen  doch  nnr  mehr  vereinzelte  Erscheinungen 
sind.  Ganz  anders  hier  im  Südwesten  Ostthüringens:  hier  fehlen 
die  oben  genannten  alten  Eruptivgesteine  zwar  nicht,  aber  sie 
spielen  doch  sowohl,  was  die  Mächtigkeit  der  Lager  und  Gänge 
betriftt,  wie  auch  hinsichtlich  der  Anzahl,  eine  recht  unbedeutende 
Uolle,  während  die  Vorkommen  der  jüngeren  eruptiven  Ge- 
steine an  Häufigkeit  und  Mannichfaltigkeit  Ueberraschendes 
leisten. 

Ein  anderer  Unterschied  besteht  darin,  dass  jene  älteren 
Eruptivmassen  im  übrigen  Ostthüringen  in  der  Regel  als  Lager 
auftreten  und  gar  nicht  häufig  als  Gänge,  wo  hingegen  die  jün- 
geren, aus  dem  Erdiuneru  stammenden  Massen  hier  fast  immer 
nur  in  Gestalt  von  Gängen  erscheinen.  Ein  einziges  Vorkommen 
eines  basaltischen  Melaphyrs^)  macht  eine  Ausnahme,  und  ein 
Lamprophyrstock,  sowie  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Granit- 
vorkommen, welche  überdies  richtiger  als  eingedrungene  Stöcke 
anzusehen  sind,  denn  als  eigentliche  Lager.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  Granite,  Quarzporphyre,  glimmerführenden  Porphyre,  quarz- 
freien Porphyre,  violetten  Melapliyre  und  Melaphyr- Mandelsteine 
und  dunklen  Melapliyre  präsentireu  sich  ausschliesslich  in  Gestalt 
von.  Gängen. 

Ursache  dieser  Erscheinung  ist  eben  das  verschiedene  Alter 
der  betrefieudeu  Gesteine.  Die  älteren  Ergüsse  fanden  in  Ost- 
thüringeu  von  der  älteren  Silurzeit  au  bis  gegen  das  Ende  der 
Devonzeit,  insbesondere  heftig  und  häufig  vor  Beginn  der  älteren 
Devonzeit,  gegen  Ende  der  Mitteldevonzeit  und  am  Ende  der 
Devouzeit  überhaupt  statt,  und  legten  sich  die  heraufbeförderten 
Massen  als  Decken  auf  die  frischgeluldeten  Sedimeutschichteu, 
um  immer  wieder  von  neuen  Sedimenten  ülierlagert  zu  werden  und 
nun  concordant  mit  den  oberirdisch  gelfildeteu  (mit  den  katogeueu 
Schichten)  zu  wechsellagern. 

Am  Ende  der  Cuhnzeit  trat  die  gewaltige  Anfsattelung  und 
Zusammenschiebuug  ein,  welche  die  ursi^rüngliche  Lagerung  der 


D Vergl.  dieses  Jalirbueli  für  1884,  S.  LXXII. 
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Gesteine  OsttliüriDgens  so  tief  eiasclmeideud  störte  i),  iiud  die 
hierauf  folgende,  von  der  Keuperzeit  ab,  vielorts  aber  noch  früher 
beginnende,  also  sehr  lange  dauernde  Abschwenunnug  und  Thal- 
bildnng  zog  den  Schleier  von  dein  Schichtenbau  und  zeigt  dein 
lebenden  Geschlecht  die  eingelagerten  Decken.  Spätestens  am 
Ende  der  Carbonzeit,  wahrscheinlich  aber  schon  frühzeitig  inner- 
halb der  jüngeren  Steinkohlenzeit,  war  der  Satteliingsprocess  in 
seinem  Ilanptverlaiif  zu  Ende,  und  es  waren  iiiin  die  später  her- 
vorbrechenden, pyrogenen  Gesteinsmasseu  genöthigt,  sich  ihren 
Weg  durch  ausserordentlich  gewundene  und  verworfene  Schichten- 
systeme hiudnrch  zu  spalten.  Strömten  die  Massen  ülier,  so  bil- 
deten sie  Lager,  welche  dann,  wie  schon  oben  bemerkt,  ausser- 
ordentlich lange  Zeit  hindurch  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
aiisgesetzt  waren  und  daher  wieder  verschwinden  mussten.  Uebri- 
gens  aller  scheint  es  durchaus  nicht,  als  ob  alle  diese  Gänge  auch 
wirklich  Decken  gebildet  hätten:  einmal  nämlich  lässt  sich  bei  ver- 
schiedenen deutlich  beobachten,  dass  sie  sich  noch  jetzt  nach  oben 
aiiskeileii  und  die  hangenden  Schichten  der  betreffenden  Formation, 
vorzugsweise  des  Ciiliii,  nicht  mehr  durchsetzen,  und  andererseits 
sind  sehr  viele  von  dieser  Gru[)pe  so  wenig  mächtig  iiiid  von 
aiigeuscheinlich  so  geringer  horizontaler  Erstreckung,  dass  es 
Einem  schwer  wird,  in  ihnen  die  noch  übrigen  Wurzeln  einer 
ehemaligen  grösseren  Lagerdecke  zu  sehen. 

Wie  schon  erwähnt,  setzen  die  Gangspalten  der  jüngeren 
Eruptionen  in  der  Kegel  mehr  oder  weniger  quer  durch  die  Lager 
der  Sedimentgesteine  auf,  — quer  zu  den  Ebenen  des  Streichens 
und  Fallens  und  ebenso  quer  zu  den  Schieferimgsebenen.  Sehr 
selten  nur,  und  dann  nur  auf  kurze  Strecken,  halten  sie  das 
Streichen  der  Schichten  ein,  indem  dann  auf  kurze  Entfernung 
die  Spalteubildung  die  Schichtffäche  benutzte.  In  der  Regel  ist 
der  Verlauf  der  Streichlinie  der  Gänge  ein  vollkommen  gerader, 
selten  ein  etwas  gekrümmter.  So  sehr  aber  im  Allgemeinen  die 
Regelmässigkeit,  mit  der  die  einzelnen  Gänge  das  Gebirge  hori- 
zontal und  vertical  durchsetzen,  dafür  spricht,  dass  nach  dem  Ende 


b Näheres  darüber  in  dem  oben  angeführten  »Schichtenaufbau  etc.«,  S.  38. 
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der  grossen,  (;;iii)onzeitlielien  Aufsatteliing  OsttIiürmge)i  von  keinen 
sehr  tief  eingreifenden  und  umfassenden  Sehicditenstörungen  mehr 
betroflen  wurde,  so  felilt  es  doch  keineswegs  au  jüngeren  Erup- 
tionsspalten, welche  gestört  worden  sind,  — wenn  dieselben  auch 
nur  Ausnahmen  bilden.  Diese  Störungen  bestehen  in  Verwerfungen, 
welche  im  Gefolge  späterer  Spaltenlnldung  stattfauden.  Oefter  ist 
dabei  die  Verschiebung  der  getrennten  Theile  gegen  einander  eine 
mehr  oder  weniger  horizontale. 

Was  nun  die  Richtung  des  Streichens  im  Allgemeinen  be- 
tritit,  so  tritt  ein  bestimmtes  Gesetz  mit  der  gewiinschten  Schärfe 
nicht  hervor,  wenn  man  die  Richtung  aller  einzelnen  jüngeren 
Ernjitivspalten  vergleicht.  Ordnet  man  die  Gänge  nach  dem 
Streichen,  und  zwar  indem  man  die  Kompassstuuden  zu  Grunde 
legt  und  dabei  die  Bruchtheile  zu  den  Stundeneinheiteu  schlägt, 
so  erhält  man  folgende  Tabelle: 

Es  streichen  je  4 pCt.  die  Gänge  hora  6,  10  und  12 
» » 6»»»  »4 


oder  nach  den  Kompassstunden  geordnet: 

Es  streichen  hora  12  1234  5 67  8 9 101112 
Procent  Gänge  4 9 9 96  10  481018  4 9 4. 

Daraus  geht  hervor,  dass  verhältnissmässig  seltener  die 
Streichrichtung  Ost  bis  7,5*^  S.  oder  N.  und  Nord  bis  7,5^  O. 
oder  W.  und  Nordwest  10  bis  20*^  N.  auftritt,  dass  dagegen  die 
Richtung  Nordwest  verliältnissmässig  am  gewöhnlichsten  vertreten 
ist.  Diese  Richtung  ist  die  der  Frankeuwaldaxe  und  entspricht 
der  des  Erzgaug-  und  Verwerfersystems  »Haus  Sachsen«  am  nord- 
östlichen Rande  des  Thüringerwaldes  bei  Saalfeld.  Gegen  diese 
Richtung  tritt  zurück  die  mit  der  erzgebirgischen  Axe  parallele 
nordöstliche;  doch  gehören  ihr  immer  noch  24  pCt.  au,  wenn  mau 
anninunt,  dass  das  erzgebirgische  System  sich  hier  etwas  ab- 
schwächt und  verwischt  und  dass  zu  ihm  alle  Eruptivgangspalteu 
von  Stunde  2 bis  4 zu  zählen  sind  — , sonst  freilich  nur  9 pCt.  — 


8 » s » 

je  9 » » » 

je  10  . . . 

18  » » » 


* 7 

» 1,  2,  3 und  11 

» 5 und  8 

» 9 
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Im  Allgemeinen  herrscht  demnach  doch  immer  ziemliche  Regel- 
losigkeit in  diesem  Gebiete.  Im  Besonderen  freilich  gestaltet  sich 
dies  Verhältniss  doch  noch  etwas  anders,  insofern  einzelne  Gesteins- 
arten Gänge  bilden,  die  eine  besondere  bestimmte  Richtnng  zu 
bevorzugen  scheinen,  wie  dies  z.  B.  die  culmischeu  Diabase  mit 
der  Richtung  Nordwest  thun. 

Auf  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Gesteine  näher  eiuzn- 
gehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  wir  hier  das  für  eine  Ueber- 
sicht  über  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  letztjährigeu  Auf- 
nahmearbeiten gestattete  Maass  überschreiten  würden  und  da  an- 
dererseits die  lithologischeu  Untersuchungen  noch  nicht  zu  Ende 
geführt  sind.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  werden  zum 
Theil  noch  in  Jahresfrist  zur  Publikation  gelangen.  Ueber  einige 
dieser  Ergebnisse  wollen  wir  hier  aber  doch  vorläufig  berichten. 

Zuerst  hat  sich  im  Laufe  der  Untersuchungen  als  sicher  fest- 
stellen lassen,  dass  die  Granitergüsse,  wenn  nicht  sämmtlich,  so 
doch  in  überwiegender  Melu’zahl  während  der  Cuhnzeit  (und 
später)  stattgefuuden  haben.  Die  wenigen  Lager  resp.  Stöcke 
und  zahlreichen  Gänge  stehen  im  Culm,  und  zwar  meist  im  un- 
teren Cnlm.  Nur  eine  Anzahl  kleiner  Stöcke  und  einige  Gänge 
auf  Section  Probstzella  (und  Lehesten)  stehen  im  Unterdevon, 
Alitteldevon  und  Untersilur;  ob  dies  aber  nicht  vielmehr  später 
in  die  Formation  eingedrungene  Stöcke  sind,  das  wird  ebenso  wie 
bei  den  beiden  schon  ausserhalb  des  Gebietes,  jedoch  noch  in  der 
Nachbarschaft  liegenden  kleinen  Granitmassen  von  Wilhelmsgrün, 
erst  noch  ganz  speciell  eingehendes,  vielleicht  durch  Schürfungen 
unterstütztes  Studium  möglicherweise  au  den  Tag  bringen.  — • In 
der  Structur  und  Zusammensetzung  der  Granite  machen  sich  recht 
grosse  Verschiedenheiten  geltend,  und  zwar  nicht  blos  bei  den 
verschiedenen  Vorkommen,  sondern  auch  innerhalb  eines  und  des- 
selben Lagers  oder  Ganges:  das  Korn  ist  bald  — auch  bei  ver- 
bältnissmässig  kleinen  Stöcken  — sehr  grob,  bald  fein;  die  Glimmer 
sind  meist  Magnesiaglimmer,  öfter  auch  Kaliglimmer,  und  sind 
bald  reichlicher,  bald  nur  spärlich  eiugestreut;  die  Feldspathe 
und  mehr  accessorischen  Bestandtheile  zeigen  analoge  Erschei- 
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Ausser  den  schon  von  Müller  heschriel)enen  beiden  Graniten 
des  Ilenneherges^)  heben  sich  aus  der  Gcsannntinasse  noch 
hervor  und  lassen  sich  leichter  unterscheiden  ein  por phyri scher 
Granit  mit  felsitisch  aussehender,  feinkörniger  Grundmasse  und 
llornhlendekrystallen,  Gümbel’s  Pal äop h yr,  welcher  leicht  mög- 
lich noch  zu  den  älteren  Eruptivgesteinen  zu  zählen  ist,  — • ferner 
ein  ehentälls  porphyrisclier  Granit  von  ausgezeichneter  »Mör- 
tel structu  r « , mit  feinkörniger  Grundmasse,  worin  sehr  grosse 
Ortlioklase  und  Quarze  ausgeschieden  sind,  porphyrisclier  Mikro- 
grauit  oder  Aplit  nach  PiciiTER^),  welche  sicher  zu  den  aller- 
jüngsten  Graniten  zu  zählen  ist. 

Lamprophyrgänge  treten  in  diesem  Gebiet  überaus  häufig 
zu  Tage  und  bilden  auch  hier,  wie  ülierall  in  Ostthüriugen,  wenig 
mächtige  Gänge  von  meist  horizontal  kurzer  Erstreckung.  Nur 
an  einer  Stelle  erweitert  sich  ein  Gang  ächten  Lamprophyrs  zum 
mächtigen  Stock.  Ist  schon  bei  den  gewöhnlichen  normalen,  'Q  bis 
höchstens  G/4  Meter  mächtigen  Lamprophyren  mit  grosser  Ivegel- 
mässigkeit  eine  Differenz  wahrzunehmen  zwischen  dem  Gestein 
im  Innern  und  demjenigen  im  Salband  des  Ganges,  indem  letz- 
teres parallel  dem  Band  schiefrig  gedrückt  und  mit  zahlreicheren 
und  grösseren  Magnesiaglimmerkrystallen  und  Olivinen  ausgestattet 
ist,  wogegen  der  Orthoklas  etwas  zurücktritt,  so  ist  hier  bei  dem 
mächtigen  Stock  die  Verschiedenheit  lieträchtlich  grösser;  makro- 
skopisch erscheinen  die  Gesteinspartien  am  schmalen  Salband 
allerdings  vollständig  als  typischer  Ijamjirophyr,  die  Gesteinsprobe 
aus  dem  Innern  des  Massivs  hingegen  mehr  wie  ein  etwas  fein- 
und  gleichkörniger,  glimmer-fVdirender  Syenit;  mau  möchte  sagen, 
sie  habe  ein  grauitisches  Aeussere  angenommen.  Unter  dem 
INIikroskop  freilich  erkennt  man  sofort  die  Lamprophyrnatur  des 
Gesteins  und  coustatirt  nur,  dass  die  Aiigite  beträchtlich  grösser 
und  oft  sogar  zahlreich  sind,  dass  die  Quarzkörnchen  fast  gänz- 
lich fehlen  und  dass  die  Magneteisenkörner  si)ärlicher,  aber  grösser 

T »l)ie  Contactersch.  an  dem  Granit  des  Henneberg  bei  Weitisberga«  von 
F.  E.  Müller  und  »Scbichtenaufbau  etc«  S.  73. 

Zeitsebr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1869,  S.  397  — 398. 
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sind  wie  gewöhnlich.  Iin  Uebrigen  zeigen  die  vielen  Lainprophyr- 
gänge  bezüglich  der  Zusannnensetzung  und  sonstigen  Eigenschaften 
ihres  Materials  sehr  grosse  Uebereinstiininnng. 

Man  könnte  allerdings  geperlte  oder  variolitische  nnd  nicht 
geperlte  (oder  nicht  variolitische)  Lainprophyre  unterscheiden,  da 
hier  bisweilen  jene  durch  eingestreute  mikroskopisch -feinkrystal- 
liuische  Kügelchen  gekennzeichnete  Structur,  nach  welcher  Gümbel 
den  Perldiabas  benannt  hat,  in  ausgezeichneter  Weise  vorkomint. 
Oft  sind  die  Lamprophyrperlen  von  denen  der  Diabase  bezüglich 
der  Structur  nicht  zu  unterscheiden;  bei  manchen  Lamprophyren 
unterscheiden  sich  jedoch  die  Perlen  sowohl  von  jenen  wie  von 
den  Variolen  der  ächten  Variolite  durch  Umgränzung  der  Kügel- 
chen mit  tangential  — nicht  radial  — gestellten  Glimmern  nnd 
Feldspathen.  Bei  alledem  aber  hat  diese  besondere  Entwickelung 
des  Gesteines  nur  den  Werth  einer  localen  Varietät,  denn  es  zeigt 
ein  Gang  an  dem  einen  Ende  jene  Perlstructur  und  am  anderen 
nicht.  — Auch  kann  mau  an  Maguesiaglimmer  reichere  und  ärmere 
Lainprophyre  unterscheiden,  zumal  da  mit  dem  grösseren  Glimmer- 
gehalte bisweilen  — aber  durchaus  nicht  immer  — auch  ein  neu- 
neuswerther  Gehalt  von  Olivin  zusammengeht,  und  kann  eine 
basischere  Varietät  einer  weniger  basischen  gegeuüberstellen.  Allein 
auch  hier  müsste  mau  das  Zusammeuvorkommen  in  einem  Gang 
und  die  relativ  grosse  Menge  der  Ueberganggesteiue  im  Auge 
behalten. 

Die  Glimmerporphyrite,  deren  Gestein  sich  abgesehen 
von  seinem  Glimmergehalte  durch  die  sehr  spärliche  Einmengung 
stets  sehr  kleiner  Quarze  kennzeichnet,  bilden  in  ihrem  Auftreten 
eine  lang  gestreckte,  fast  rechtwinklig  gebogene  Gruppe  von 
Gängen  und  kleineren  Stöcken  im  untern  Cuhn. 

Die  Quarzporphyre  treten  in  zwei  Gruppen  kleiner  Gänge 
und  einem  80  Aleter  mächtigen,  DQ  Kilometer  laugen  Ilauptgang 
auf.  Sie  unterscheiden  sich  von  denen  des  Thüringer  Waldes  durch 
die  sehr  lichte,  bei  angehender  Verwitterung  fast  weisse  Farbe 
der  Grundmasse,  in  der,  je  nach  den  verschiedenen  Gängen  wech- 
selnd, bald  Quarz,  bald  Orthoklas,  bald  Kaliglimmer  als  sehr  vor- 
herrschender porphyrischer  Einsprengling,  aber  stets  nur  in  kleinen 
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Krystalleii  aiiftritt.  Das  Gestein  erinnert  vielfaeli  an  den  am 
änssersten  Ende  und  am  Sall>and  des  Ilodeganges  anftretenden 
Porpliyr. 

Der  Melaphyr  erscheint  in  zwei  gut  zu  trennenden  Modi- 
ticationen.  Einmal  stellt  er  einen  violett(‘n  oder  auch  grünen 
Mandel  stein  dar,  welcher  ganz  mit  dem  auf  der  Section  lionne- 
burg  nl)ereiustimnit  (vergl.  Erläutcr.  zu  Illatt  Konnehnrg  8. 
lind  auch  Uehers.  über  den  Schichtenanfhau  etc.  8.  80).  Auffäl- 
liger Ameise  fällt  dieser  Melaphyrgang  gerade  in  die  35  Kilometer 
lange  gerade  Linie  (vergl.  d.  Uebersichtskarte  zu  d.  Uehers.  über 
d.  8chichtenanfl)au  etc.),  auf  welcher  zwischen  8aalfeld  und  Ilirsch- 
berg  a.  d.  8aale  eine  Reihe  cnlmischer  Dialiaso  emporgedrnngen 
ist.  — Die  zweite  Modification  ist  die  des  schwarzen  Mela- 
phyrs,  dessen  Gestein  fast  schwarz  von  Farlie  änsserlich  sehr 
einem  Basalt  gleicht  ^)  und  in  den  früheren  8tadien  der  Verwit- 
teinng  öfter  einen  blänlich-rothlichen  Farbentou  anuimmt,  sich  aber 
auch  dann  durch  beträchtlichere  Härte  und  durch  ein  dichteres 
feineres  Korn  von  jenem  violetten  Melaphyr  unterscheidet. 

Die  metamorphosirende  Einwirkung  der  jüngeren  Ernjitiv- 
gesteine  auf  ihre  Umgebung  ist  eine  in  der  ülierwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  recht  nnbedentende,  fehlt  aber  doch  nicht  ülierall. 
Jedoch  ist  auch  in  letzteren  Fidlen  die  Metamorphose  keineswegs 
constant  und  gleichmässig.  Die  umfassenderen  Untersuchungen 
über  diese  ülieraus  schwierige  Materie  sind  noch  nicht  beendet, 
und  behalten  wir  uns  näheres  darüber  für  spätere  Veröffentlichungen 
vor.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  schon  jetzt  sagen,  dass  sellist 
bei  dem  nändichen  Gesteine  und  bei  sonst  scheinbar  ganz  gleichen 
Verhältnissen  der  eine  Gang  eine  Metamorphose  hervorgebracht 
hat,  der  andere  nicht.  8o  hat  z.  B.  der  oljeugenannte  grosse 
(Juarzporphyrgang  den  Cuhnschiefer  an  seiner  8eite  sogiit  wie 
nicht  beeinflusst,  während  neben  einem  viel  kleineren  Gang  des- 
selben Gesteins  ein  breiter  Contaethof  ei’zeugt  ist.  (Dabei  ist 
Cuhnschiefer  zu  Fleckschiefer  geworden,  oberdevonischer  Kalk  in 
ein  Granatgestein  verwandelt  und  8chwefelkies  in  grosser  Masse 

')  Ueber  eine  Decke  solchen  Melnpliyrs  ist  berichtet  im  Jahrbuch  von  1885, 
S.  72. 
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aiisgeschieden.)  Jedoch  möchte  mau  hier  au  die  Auweseuheit 
eines  uuterirdisclieii,  gegenwärtig  uirgeuds  zu  Tage  treteiideu 
Grauitlagers  denken,  zumal  da  eine  Fortsetzung  desselben  Ganges 
weiterhin  im  Cnlm  nicht  umwandelnd  wirkt.  Aber  diese  Erschei- 
nung tritt  Einem  auch  sonst  zum  öfteren  entgegen. 

Dass  die  kleinen  Granitgänge  selten  nmwaudelnd  gewii-kt 
haVieii,  fällt  nicht  weiter  auf;  bemerkenswerth  aber  scheint,  dass 
bei  einem  kleinen  Granitstock  die  Prodncte  der  Contactmetamor- 
phose  im  nnterdevonischcn  Schiefer  und  Kalkknotenschiefer  weit 
mehr  den  Chaiakter  von  Diabascontactprodncten  tragen. 

Auch  der  grosse  Lamprophyrstock  hat  den  umgebenden  und 
anflagernden  Cnlmschiefer  stark  umgewandelt  in  eine  ziemlich 
grohkrystallinische,  kaum  noch  Schichtung  verrathende  Masse 
von  erst  noch  näher  zu  bestimmender  mineralogischer  Zusammen- 
setzung. Sonst  haben  die  Lamprophyrgänge  so  wenig  Einfluss 
ausgeübt  (abgesehen  von  einer  kaum  ein  [laar  Centimeter  weit 
reichenden  kurzen  Zerklüftung  und  geringen  Moditication  der 
Spaltharkeit  des  Gesteins),  dass  nicht  einmal  l)ei  mikroskopischen 
Verästelungen  des  eruptiven  Gesteines  in  den  Schiefe)'  hiiiein  eine 
wesentliche  Beeinflnssnug  des  letzteren  beobachtet  werden  kann. 

Lässt  mau  die  oben  bei  deni  Quarzpoi'phyr  als  möglich  auf- 
gestellte Erklärung  gelten,  dass  selbst  Ijenachbai'te  Gänge  desselben 
Gesteines  metamorphosii'end  und  nicht  metamorphosirend  in  dem- 
selben Nachbargestein  auftreten  können,  so  könnte  man  die  eben 
dem  grossen  Lamprophyrstock  zugeschriebene  Umwandlung  auch 
den,  wenn  auch  viel  kleineren,  ihn  durchsetzenden  oder  begleiten- 
den Gängen  des  Porphyrgranits  mit  Mörtelstructnr  zuschreiben 
und  nicht  dem  Lamprophyr;  das  ganz  nahe  liegende  kleine  Stöck- 
chen  des  letzteren  Gesteins  ohne  Contaethof  spricht  aber  dagegen.  — 
Die  Melaphyre  zeigen  keinen  Contactring. 

Die  letztjährigen  LTntersuchungen  und  Aufnahmen  haben  auch 
über  den  Einschhiss  fremder  Gesteine  in  Ernptivgängen 
und  die  diu'cli  sie  hervorgerufene  endogene  Metamorphose 
interessante  llesultate  zu  Tage  gefördert,  über  die  folgendes  vor- 
läufig zu  sagen  ist:  Die  violetten,  quarzfreien  Porphyre  aus  dem 

Bruch  im  kl.  Sormitzthal  (schon  von  Richter  in  Z.  d.  d.  g.  G.  1868, 
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S.  398  als  Iloniblendepoi'pliyrit  hesc'briel)ei])  babeu  viel  Material 
aus  den  oberdevoiiiseheii  Kalkkuoteuscbieferu  uud  Kiiüteukalkeii 
abgerissen,  ciugewickelt  und  mit  eiuporgcnoimnen;  dieses  zeigt 
alle  möglichen  Uel)ergänge  von  der  noch  recht  wenig  veränderten 
Masse,  durch  Imprägnation  mit  zahlreichen  Mikrolithen  und  mit 
gut  entwickelten  secundären  Mineralien  hindurch  bis  zur  vollstän- 
digen Verflössung  mit  der  Grnndmasse.  An  solchen  Stellen  sind 
alle  Klüftclien  und  Spältchen  des  Porjdiyrs  mit  Calcit  erfüllt.  — 
Noch  merkwürdiger  sind  die  Graniteinschlüsse,  wie  sie  im  Lam- 
propliyr  und  Melaphyr  Vorkommen,  und  zwar  meistens  von  por- 
phyritischem  Mikrogranit.  Von  letzterem  müssen  also  in  der  Tiefe 
an  den  verschiedensten  Punkten  des  Gebietes  Stöcke  und  Gänge 
stehen,  von  denen  die  Lamprophyre  und  Melapliyre  bei  ihren 
Eruptionen  Material  losreissen  konnten.  In  den  Lamprophyren 
eingebettet  hegt  Granitmaterial  theils  in  Knollen  und  bis  kopf- 
grossen Blöcken,  theils  in  kleineren  Brocken , theils  zersprengt  in 
seine  Einzelbestandtheile  in  Gestalt  von  Orthoklasen,  Plagioklasen 
und  Qnarzkörnern. 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  dabei  der  Umstand, 
dass  die  grossen  Granitstücke  fast  ohne  Ausnahme  abgerundet 
sind.  Die  Abrundung  selbst  aber  erinnert  durchaus  nicht,  wie 
man  vielleicht  vermuthen  könnte,  an  eine  Abschmelzung,  sondern 
an  eine  Abrundung,  wie  sie  die  Rollstücke  im  Flussbett  ertabren. 
Von  einer  Schmelzkruste  ist  Nichts  zu  sehen,  wenn  auch  die  Ein- 
schliesslinge  im  Schliff  die  Einwirkung  der  Einbettung  in  die 
Lamprophyrmasse  erkennen  lassen.  Aber  auch  diese  Einwirkung 
scheint  im  Ganzen  weniger  durch  eine  augenblickliche  Hitzwir- 
kung,  wie  durch  spätere  Einwirkung  wässeriger  Lösung  erfolgt 
zn  sein,  da  zu  den  besonderen,  durch  die  Einl)ettuug  bewirkten 
oder  wenigstens  modiffcirten  Alinerallhldungen  auch  Granat,  secnn- 
däre  Glimmer-  nnd  Chloritminerahen  gehören.  Höchst  bemerkens- 
wertb  ist  dabei  die  Verscbiedenartigkeit  der  Graniteinscblüsse, 
welche  dicht  neben  einander  grob-,  mittel-  und  feiid<örnig,  hell-  und 
dunkelfarbig,  quarzreich  uud  quarzarm  sind.  Freilich  darf  aber 
dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  in  unserem  Gebiet  auch  kleine  Granitstöcke  in 
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ihrem  Material  sehr  rasche  auffällige  Wechsel  zeigen.  — Ganz 
besonders  regelmässig  finden  sich  in  den  schwarzen  Melaphyr- 
gängen  emporgerissene  Graniteinsprenglinge,  und  zwar  meist  in 
der  Art  vertheilt,  dass  im  horizontalen  Ansstreichen  die  einen 
Ihirtien  des  Alelaphyrs  frei  sind  von  Granitmaterial,  während  die 
anderen  es  in  reichlichstem  Alaasse  enthalten.  Auch  hier  sind  die 
Graniteinschlnsse  in  ihrer  Grösse  so  verschieden  wie  in  den  Lam- 
prophyren,  nur  dass  die  Zersprengung  des  Granits  in  seine  Einzel- 
materialien  eine  weit  grössere  Rolle  spielt  wie  dort.  Alan  kann 
stellenweise  Ilandstücke  schlagen,  welche  durch  eingeschlossene 
Granitbrocken  und  dem  Granit  entstammenden  Orthoklase  und 
(Quarze  wie  porphyrisch  erscheinen  ^),  während  am  andei’en  Ende 
des  Ganges  das  Gestein  vollkommen  einschlnssfrei  ist  und  in 
seinem  äusseren  Ilabitns  ganz  und  gar  an  die  feinkörnigsten, 
aphanitischen  Basalte  erinnert.  Die  vollkommene  Zersprengung 
der  eingeschlossenen  Granitbrnchstttcke  in  ihre  Einzelmineralien 
ward  wahrscheinlich  durch  die  in  Dämpfe  verwandelten  Gesteins- 
wasser ermöglicht,  welche  die  zarten  Kliiftchen  zwischen  den  Mi- 
neralien vorher  ausgefüllt  hatten.  Während  in  der  Lamprophyr- 
masse  auch  die  in  dichteren  Schwärmen  eingeschlossenen  Granit- 
brockeii  auf  das  nmschliessende  Gestein  keinen  besonders  merk- 
lichen Einfluss  ausiibten,  verhält  sich  das  beim  Alelaphyr  anders: 
dessen  Masse  hat  sich  durch  die  Aufnahme  des  Granitmaterials 
geändei’t,  und  zwar  nicht  gerade  in  seiner  Grundmasse,  sondern 
vielmehr  insofern  als  sich  in  der  Grimdmasse  liesondere  Mine- 
ralien in  grösserer  Menge  und  von  beträchtlicherer  Grösse  ans- 
geschieden haben,  so  dass  das  Gestein  einen  gröber  körnigen  und 
porphyrischen  Ilabitns  erhält;  namentlich  sind  Hornblenden,  An- 
gite,  Enstatite  so  ansgeschieden.  Auch  erhält  das  Gestein  daun 
Blasenränme,  die  sich  vom  Rand  her  mit  Angituadelu  und  mit 

1)  Dann  wird  man  ganz  und  gar  an  den  oft  bescliriebenen  Tannenbei-gstbaler 
Diabasporpbyrit  mit  »zerspratztem«  Granitmaterial  erinnert,  welches  letztere  übri- 
gens unserem  eingeschlossenen  Granit  auch  recht  ähnlich  ist.  Man  vergl.  auch: 
Erl.  z.  geol.  Spec. -Karte  des  Königr.  Sachsen.  Sect.  Falkenstein,  bearbeitet  v. 
M.  Schröder,  S.  21  ff.  Das  Ganggestein,  welches  hier  die  Granitbröckchen  auf- 
genommen hat,  ist  natürlich  ein  anderes  wie  der  osttliüringische  Melaphyr,  der 
nur  dem  Granit  gegenüber  dieselbe  Rolle  spielt. 
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(^uarz  ausfülleii,  welch’  letzterer  vielleicht  ursprünglich  Chalcedon- 
natur  gehabt  halben  mag  i).  Wahrscheinlich  hat  der  in  der  flüssi- 
gen Melaphyrinasse  sich  anflösende  Kali-  und  Magnesiaglinuner 
der  Graniteinsprenglinge  chemisch  diese  Umänderung  des  Mela- 
phyrgesteines  ermöglicht,  denn  auch  hier  sieht  man  in  den  Feld- 
spathen  und  in  dem  (^uarz  gar  nicht  so  starke  Einwirkungen  des 
feurigflüssigen  Magmas,  wogegen  die  granitischen  Glinunerhlätter 
unter  dem  feineren  Granitmaterial  nicht  mehr  zu  entdecken  sind. 

Was  endlich  nun  das  relative  Alter  aller  dieser  jüngeren 
Eruptivgesteine  hetriflt,  so  ist  zunächst  zu  constatiren,  dass  sie 
sämmtlich  — wie  wir  oben  schon  auseinander  gesetzt  haben,  die 
Granite  und  porphyrischen  Granite  mit  eingeschlossen  — jünger 
sind  als  das  ältere  Kohlengehirge.  Nach  Abschluss  der  Culm- 
periode  fand  der  grosse  Process  der  erzgehirgischen  und  franken- 
wäldischen  Sattelung  und  Zusanunenschiebung  statt;  die  Gänge 
aller  dieser  Gesteine  setzen  aber  durch  die  Sattelfalten  quer  auf, 
und  waren  letztere  mithin  schon  vor  der  Gangbildung  vorhanden. 
Nur  von  den  Graniten  mögen  einige  schon  während  der  Culin- 
zeit  zum  Ausbruch  gelangt  sein,  wie  z.  P.  der  Granit  vom  Ilenne- 
berg  3).  — Jünger  als  die  Granite  müssen  die  Lamprophyre 
sein,  da  letztere  vielfach  Bruchstücke  jener  einschliessen  und  noch 
vielmehr  müssen  es  aus  demselben  Grunde  die  Alelaphyre  sein. 
— Die  violetten  Alelaphyre  sind  petrographisch  weder  makros- 
kopisch noch  miki’oskopisch , weder  an  den  constituirenden  noch 
an  den  in  Mandeln  ausgeschiedenen  Alineralien  von  den  violetten 
Melaphyren  im  Nordosten  Ostthüringens  zu  unterscheiden, 
deren  Eruptiouszeit,  wie  in  den  angezogenen  Stellen  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  ist,  in  die  Periode  des  Kothliegenden  fällt.  Es 
liegt  daher  Grund  vor,  auch  dem  violetten  Melaphyr  dieses  enge- 
ren Gebietes  jenes  Alter  zuzusprechen.  — Die  hellen  quarzfüh- 

')  Richter  kannte  und  erwähnte  ein  solches  Vorkommen  als  Hornblende- 
porphyrit  in  »Thür.  Schiefergebirge«.  Z.  d.  d.  g.  G.  18G8  S.  3'J6  u.  3'J7.  Seite  39G 
Zeile  17  v.  o.  muss  es  übrigens  heissen  »bei  Knobelsdorf,  am  Schurrenstein  bei 
Hirzbach.« 

Vergleiche  auch  schon  »üebersicht  etc.«  S.  77. 

3)  Vergl.  das  Ausführlichere  in  »üebersicht  etc.«  S.  70  u.  130. 

b Vergl.  »Üebersicht  etc.«  S.  80  und  Erl.  z.  Soction  Ronneburg  S.  28. 
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renden  Porphyre  sind  jünger  wie  die  violetten  qnarzfreien, 
denn  ein  Gang  von  jenen  zerschlägt  einen  Gang  von  letzteren  so, 
dass  der  eine  Theil  im  Liegenden  und  der  andere  iin  Hangenden 
des  Ganges  von  qnarzführendein  Porphyr  aufsetzt  und  beide  Theile 
geschleift  sind. 

Die  lichtrothen  qnarzfreien  Porphyre  bei  Saalfeld  sind  uuter- 
nnd  oberdevonischen  Alters,  da  ihre  Lager  diesen  Formationen 
eoncordant  eingeschaltet  sind,  sie  auch  au  einer  Stelle  im  Unter- 
devon ein  Trümmergesteiu  gebildet  haben.  Die  grosse  Verwer- 
fnngsspalte  von  Probstzella,  welche  sich  von  der  Nachbarschaft 
von  Gräfeuthal  ans  zuerst  zwischen  h.  6 und  7 schwankend  und 
zuletzt  nach  h.  8^2  vmibiegeud  über  11  Kilometer  weit  erstreckt 
und  den  Culm  (nur  au  zwei  kurzen  Stellen  ist  auch  das  Ober- 
devou  schon  sichtbar)  niedergezogeu  hat,  in  gleiches  Niveau  der 
Iteihe  nach  mit  Cambrinm,  Unter-,  Mittel-  und  Obersilnr,  Unter- 
nnd  Mitteldevon,  hat  sich  erst  längere  Zeit  nach  der  grossen  am 
Ende  der  Cnhnperiode  eingetretenen  Sattelung  gebildet.  Abge- 
sehen davon , dass  ihre  Richtung  durchaus  nicht  mit  der  jener 
Sattelaxen  übereinstimmt,  schneiden  axich  die  Sättel  und  Mulden 
an  ihr  deutlich  quer  ab.  Auch  die  in  der  Nachbarschaft  des 
grossen  Verwerters  aufsetzeuden  Lamprophyrgäuge  machen  durch- 
aus nicht  den  Eindruck,  als  hänge  ihr  Spaltensystem  mit  jenem 
irgendwie  zusammen,  sondern  sie  stehen  unter  allen  möglichen 
Winkeln  zu  ihm,  — ein  Beweis,  dass  sie  älteren  Daseins  sind. 
Dagegen  ist  nun  der  helle  quarzführ  ende  Porphyr  wohl 
gleichen  Alters  mit  dieser  Vorwerfungsspalte  von  Probstzella,  in 
dem  er  im  östlichen  Ende  derselben  auf  Kilometer  hin  auf- 
setzt: entweder  hat  der  Porphyr  die  verwerfende  Kluft  be- 

nutzt, oder  umgekehrt  der  Verwerter  hat  den  Porphyrgang  be- 
nutzt und  sich  an  ihn  augelehnt.  In  beiden  Fällen  aber  ist  nicht 
wohl  auzunehmen,  dass  beide  Processe,  die  Porphyreriq)tion  und 
die  verwerfende  Spaltung,  zeitlich  weit  aus  einander  liegen,  — 
vielmehr  scheint  es  am  natürlichsten  anzunehmen,  dass  beide  Er- 
eignisse zeitlich  ungefähr  zusammen  fallen. 


Geologische  und  petrograpliische  Beiträge 

zur 

Keniitiiiss  des  Harzes. 

Vou  Herrn  K.  A.  Lossetl  in  Berlin. 


III.  Ueber  die  Kersantit-Gänge  des  Mittelliarzes. 

Am  Schlüsse  meiner  Mittlieilnng  über  den  Kersantit  von 
Michaelstein  (Jahrb.  d.  Kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1880,  diese 
Beiträge  zur  Kenutniss  des  Harzes  S.  43)  habe  ich  in  wenigen  Worten 
weitere  Vo  rkommen  de s se Ibe  n E r u p ti  vg e stei n s aus  dem 
Lupbodethale  bei  Treseburg  und  aus  der  Umgel)ung 
von  Altenbrak  namhaft  gemacht.  Mir  waren  damals  nur  ein 
Chausseesteinbruch  an  der  nach  Allrode  führenden  Fahrstrasse 
gleich  oberhalb  Treseburg,  sowie  Felsklippjen  und  Fundstücke  auf 
dem  Pfafteukopfe,  einer  Höhe  auf  dem  Westufer  der  Lupbode 
ül)er  jenem  Bruche,  als  feste  Aufschlusspunkte  bekannt.  Diese 
Vorkommen  sind  dann  auch  in  der  Geologischen  Uebersichtskarte 
(1  : 100000)  ausser  denjenigen  von  Michaelstein  dargestellt  und 
gleich  diesen  letzteren  als  lagerartige  dem  Oberen  Wieder  Schiefer 
eingeschältete  Eruptivmassen  aufgefasst  worden  unter  Zurechnung  zu 
den  prae-  oder  antegranitischen  Plutoniten  (Dial)asen,  alten  Syenit- 
porphyren, Ortho-  oder  Keratophyren).  Das  vor  Jahren  gelegent- 
lich als  Beschotterungshaufwerk  der  durch  das  Gr.  Mühlenthal  bei 
Altenbrak  führenden  Forststrasse  Vorgefundene  Gesteinsmaterial 
konnte  dagegen  auf  einen  sicheren  Ursprungsort  nicht  zurück- 
geführt werden,  so  dass  seine  Eintragung  in  die  geologische  Ueber- 
sichtskarte unterbleiben  musste.  — Im  Sommer  des  Jahres  1881 
wies  ich  daun  in  Begleitung  v.  Groddeck’s  unter  Anwendung 
meiner  Erfahrungen  aus  dem  Unterharze  einen  Theil  jenes  nach 
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seiner  süc1  nördlichen  Streiclirichtnng  sofort  als  postgranitisch  an- 
gesprochenen Ernptivganges  nach  (vergl.  Jahrb.  d.  Kgl.  geol. 
Landesanst.  f.  1881  S.  29),  dessen  weitere  Verfolgung  nnd  che- 
niisch-mikroskopische  Untersuehnng  eingehend  behandelt  ist  in 
V.  Gkodueck’s  Abhandlung:  Der  Kersantitgang  des  Oberharzes 
(Jalirl).  etc.  f.  1882  S.  68  ff.,  Taf.  III).  Darnach  konnte  ich  mit 
voller  Sicherheit  diesen  Oberharzer  Gang  in  Parallele  stellen  zu 
der  Lamprophyr-Forination  v.  Gümbel's  iiu  fichtelgebirgisch-thiiriu- 
gischen  Reviere  und  auf  das  postcnlniische  Alter  aller  sol- 
cher Gaug-Kersantite  und  verwandter  Ganggesteine  hinweisen, 
welche  unsere  zur  Ol)ercarbonzeit  gefalteten  paläozoischen  Kern- 
gebirge in  oft  sichtlich  zur  Streichrichtung  der  Falten  wohl  orien- 
tirten  Spalten  durchschneiden  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882 
S.  658,  1883  S.  216;  Jahrb.  d.  Kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1884  S.  60). 
Neuere  Beobachtungen  in  Schlesien  durch  Dathe  und  Schütze 
haben  seitdem  auch  für  die  dortige  Gegend  (Landeshuter,  Wnste- 
waltersdorfer  und  Altfriedersdorfer  Culm)  Lainprophyr-  oder  speciell 
Kersantit- Durchbrüche  im  Untercarbon  nachgewiesen  ^). 


')  E.  Dathe,  Kersantit  im  Culm  von  Wüstewaltersdorf  in  Sclilesien,  in  diesem 
Jahrb.  f.  1884  S.  5G2  ff.  Der  Autor  hat  in  diesem  Aufsatze  der  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  über  den  Kersantit  von  Michaelstein  aus  dem  Jalire  1880 
gedacht,  nicht  aber  meiner  1881,  1882,  1883  und  1884  (a.  a.  0.)  gemachten  Mit- 
theilungen  über  das  Alter  der  Kersantit- Gangformation  in  Deutschland.  Diese 
meine  Mittheilungen  bezeichnen  (vergl.  insbes.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
1883  S.  216  Anm.  1 und  dies.  Jahrb.  f.  1884  S.  60  Anm.  2)  die  Lam})niphyre 
V.  Gümbee’s,  Kersantite,  Minetten  neben  Granitporphyren,  Syenitporphyren,  Hy- 
stcrobasen  (d.  h.  einer  mesoplutonischen  Diabasfacies  des  Mehiphyrs)  u.  dergl. 
so  bestimmt  als  Glieder  einer  » postgrau i tischen«,  »der  mesopluto- 
nischen Zeit  an  gehöl  igen  Gangformation«,  »jünger,  als  der  car- 
bonische  (postculmische)  Granit«  und  »nächstverwandt«  mit  »der 
Quarzporphyr-Melaphyr-Reihe«,  dass  ihrem  klaren  Wortlaute  gegenüber 
E.  Dathe  nicht  sagen  kann  (a.  a,  0.  S.  564),  »der  Kersantit  lässt  sich  mit  Fug 
und  Recht  als  zum  Culm  gehörig,  als  für  ihn  charakteristisch  auffassen«,  kann 
»für  ihn  als  eigeiithümlich  gelten«,  ist  ihm  » gleich alterig« , ohne  dass  er  dieses 
abweichende  ürtheil  gegen  meine  Gründe  abwägt.  Zwar  lautet  es  ebenso  be- 
stimmt, wenn  mein  Herr  Gegner  erläuternd  hinzufügt:  »Die  Erujitionsejjoche  für 
den  Kersantit  ist  eine  vorhältnissmässig  kurze,  denn  augenscheinlich  ist  er  überall 
jünger,  als  der  Untere  Culm,  den  er  durchbricht,  und  älter  als  das  Obercarbon«, 
denn,  wenn  dem  wirklich  so  wäre,  so  müsste  eben  die  Eruptionsepoche  in  die 
Zeit  des  oberen  Culms  fallen.  Dieser  Ansicht  scheint  sich  denn  auch  Herr  Dathe 
zuzimeigen,  obwohl  er  dies  nicht  direct  ausspricht  und  wenige  Zeilen  darauf  den 
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Die  lagerartig,  d.  h.  »allem  Anschein  nach  lagerartig«  i)  ihrer 
Streichrichtung  gemäss  im  Unterdevon  des  Uuterharzes,  sowie  des 

Kersantit  als  »wie  gesagt,  meist  von  postculmischein  Alter«  angiebt.  Nun  hatte 
ich  aber  gegenüber  den  auf  v.  Gümbel  und  Dathe  fussenden  Ältersangaben 
Poehlmann’s  bereits  aus  v.  Gümbel’s  eigenem  Text  und  Kartenwerke  vom  Fichtel- 
gebirge und  Frankenwald  nachgewiesen,  dass  die  Lamprophyre  (grösstentheils 
echte  Kersantite)  nicht  nur  den  Unteren,  sondern  auch  den  Oberen  Culm  v.  Gümbel’s 
und  Dathe’s  (nicht  Stur’s)  gangförmig  durchbrechen  (ds.  Jahrb.  f.  1884  S.  60 
Anm.  2);  noch  auch  ist  der  Kersantit  älter  als  das  Obercarbon.  Es  ist  vielmehr 
nach  meiner  hierin  völlig  mit  den  Ergebnissen  Liebe’s,  Herm.  Credner’s  und 
V.  Gümbel’s  übereinstimmenden  Auffassung  der  Hauptschlussakt  des  Faltungs- 
processes  der  alten  Gebirgskerne  des  Harzes,  Thüringer-  und  Frankenwaldes, 
des  Fichtel-  und  Erzgebirges  etc.  nach  Ablagerung  des  Ober-Culms,  der  con- 
cordant  mit  dem  Unter-Culm  gelagert  und  gefaltet  ist,  erfolgt.  Demzufolge  zeigt 
die  Reihe  der  Formationsglieder  in  diesen  Gegenden  eine  sichtliche  Lücke  von 
bald  geringerem,  meistens  aber  grösserem  Betrag:  es  fehlen  zwischen  den  obersten 
Schichten  der  echten  Culmformation  (Ober-Culm  v.  Gümbel’s,  Dathe’s)  als  dem 
jüngsten  gefalteten  Kerngebirgsgliede  und  dem  untersten  Gliede  der  discordant 
den  Kernen  auf-  und  angelagerten  Flötzgebirgsformationen  aus  der  productiven 
Steinkohlenformation  mindestens  die  Waldenburger  Schichten  (Sachsen  z.  Th., 
vergl.  E.  Weiss’  Referate  über  die  Abhandlungen  von  Stekzel  und  Rothpletz 
im  Neuen  Jahrb.  f.  Min.  1881  — 1885),  viel  häufiger  (Harz,  Thüringerwald,  Franken- 
wald) die  Waldenburger  und  Saarbrückener  Schichten  oder  gar  die  ganze  pro- 
ductive Steinkohlenformation.  Sonach  fällt  jener  Hauptschlussakt  des  Faltungs- 
processes  der  alten  Kerne  in  die  Obercarbonzeit.  Diejenigen  stockförmigen  Eruptiv- 
gesteine, welche  im  Zusammenhänge  mit  dem  Faltungsprocesse  derart  aufgepresst 
worden  sind,  dass  sie  umgestaltend  in  denselben  eingriffen  oder  doch  mit  ihrem 
Hauptdurchmesser  parallel  zu  einem  der  beiden  sich  kreuzenden  Hauptsattelsysteme 
zu  stehen  kamen,  wie  die  Granitmassen  des  Harzes,  Fichtelgebirges,  der  Henn- 
berg  bei  Wurzbach  u.  s.  w.,  stehen  ihrem  Alter  nach  am  Ende  des  Hauptschluss- 
aktes der  Faltung,  sind  also  ebenfalls  frühestens  obercarbonisch.  Die  Lamprophyr- 
formation  v.  Gümbel’s  dagegen,  zu  welcher  ausser  den  Kersantiten  ja  auch  die 
sehr  nahe  verwandten  und  z.  Th.  damit  verwechselten  Minetten  gehören,  die  nach 
Cohen  noch  in  das  ältere  Rothliegende  gangförmig  eindringen  (vergl.  Die  z.  Dyas 
gehörg.  Gesteine  d.  südl.  Odenwaldes  S.  50  u.  131),  ist  noch  jünger  als  diese 
obei'carbonischen  Granite,  welche  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen 
von  Liebe,  Zimmermann,  Schalch,  Soheöder  von  Kersantitgängen  durchsetzt 
werden.  Wäre  dies  letztere  aber  auch  nicht  nachgewiesen,  so  müsste  allein  schon 
der  Umstand,  dass  die  Kersantitgänge  meilenweit  quer  durch  die  zur  Obercarbon- 
zeit gefalteten  Gebirgskerne  vom  Cambrium  (ja  vom  Gneiss)  bis  in  die  obersten 
Culmschichten  streichen,  zuverlässig  ergeben,  dass  ihre  Eruption  allerfrühesten s 
spätcarbonisch  erfolgt  ist.  Ein  culmischer  Kersantit  wäre  hier  ein  antegranitischer 
Paläoplutonit,  der  Gan  g-Kersantit  Deutschlands  gehört  dagegen  zu 
den  postgranitischen  Mesoplutoniten. 

0 Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882  S.  658. 
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Rheinischen  Schiefergebirges  (Langenschwalbach,  Heimbach  etc.) 
anftretenden  Kersantite  habe  ich  seitdem  (a.  a.  O.  1883)  als  Paläo- 
Kersantite  bezeichnet.  Auch  Herr  Max  Koch,  welcher  die  Unter- 
suchnngen  bei  Michaelstein  znm  Abschlnsse  brachte,  war  durch 
die  Aufschlüsse,  welche  die  dortige  Gegend  des  Unterharzes  in 
nicht  eben  reichlicher  und  besonders  vortheilhafter  Weise  dar- 
hietet,  nur  dazu  geführt  worden,  die  Lagernngsverhältnisse  jener 
Vorkommen  denjenigen  der  körnigen  Diabase  im  Liegenden  des 
Haupt- Quarzits  gleich  zu  erachten.  Ohnedies  schien  ja  die  An- 
häufung seltener  Mineralien,  Granat,  Cyauit,  Sillimanit,  Rutil  etc., 
unter  allen  anderen  Kersautiten  diese  Paläo-Kersantite  von  Michael- 
steiu  auszuzeichnen,  was  umsomehr  dazu  aufforderte,  dieselben  von 
den  mesoplntonischeii  Gang-Kersantiten  aus  der  Eruptionsformation 
des  Spät-Cai’bons  oder  des  Rothliegenden  getrennt  zu  halten. 

Die  von  Altenbrak  aus  im  Sommer  1885  an  der  Bode  aus- 
geführten Untersuchungen  der  Eingangs  erwähnten,  nur  ungenügend 
oder  in  Bruchstücken  noch  uid^ekaunter  Plerkuuft  nachgewieseuen 
Vorkommen  hatten  daher  ganz  besonders  die  Lösung  der  Frage 
zum  Ziel,  ob  man  im  Harze  in  der  That,  wie  vorläufig  angenommen 
werden  musste,  zwei  Kersantit- Formationen,  eine  ante-  und  eine 
postgranitische,  oder  aber  nur  eine  postgrauitische  anzuerkenuen 
habe,  falls  sich  die  lagerartigeu  Vorkommen  als  echte,  dem  Strei- 
chen der  Schichten  nach  vorwiegend  orientirte  Gänge  ausweiseu 
sollten.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  in  letzterem  Sinne 
ausgefallen. 

Es  wurden  zwei  selbständige  Spaltenzüge  beobachtet,  die 
man  füglich  ihrer  Lage  nach  den  Alteubraker  und  den  Trese- 
burger  Gangzug  heissen  mag.  Der  erstere,  ganz  neu  ent- 
deckte, hat  sein  westliches  Ende  im  Forstorte  Lehmwege  (Süd- 
hälfte); bessere  Aufschlüsse  gewähren  indessen  erst  das  Grosse 
und  das  Kleine  Mühlenthal.  Die  in  dem  ersteren  Thale  vor 
Jahren  aufgefuudenen,  zur  Wegebeschotterung  verwendeten  Ker- 
santit-Bruchstücke  entstammen  zuverlässig  derselben  Stelle,  welche 
auch  deu  ebenfalls  zur  Beschotterung  der  Forstfahrstrasse  beuiitzten 
Kalkstein  geliefert  hatte,  einem  jetzt  verschütteten,  aber  noch  wohl 
erkennbaren  Steiubruche  im  westlichen  Thalufer  am  Wildgatter, 
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nugefähr  100  Schritte  imtevhalb  der  Stelle,  an  der  letzteres  aufs 
jenseitige  Ufer  übersetzt.  Hier  beobachtet  man  in  nnmittelbarem 
Anschlüsse  an  den  Kalkstein  auf  dessen  Nordseite  das  schmale 
verbrochene  Ausgehende  des  in  die  Gewinnung  miteiubezogen  ge- 
wesenen Ganges,  während  im  östlichen  Thalufer  besonders  der 
Klippen-  und  Blockhaldenzng  auf  der  Nordostseite  der  Schlacken- 
schhicht  in  der  Südwestecke  des  Forstortes  Unterer  Klotstieg  die 
Verfolgung  des  Eruptivgauges  gestattet.  Quer  über  den  breiten 
Bergrücken,  der  die  beiden  Mühlenthäler  von  einander  scheidet,  ver- 
läuft die  hier  wie  überhaupt  örtlich  unterbrochene  Gaugliuie  einige 
hundert  Schritte  nördlich  der  Porstlinie,  welche  den  Oberen  vom 
Unteren  Klotstieg  trennt.  Das  Bachbett  des  Kleinen  Mühlenthales 
und  der  sehr  felsige  Ostthalhaug  bieten  weitere  Aufschlüsse  dar; 
weiterhin  eutblössen  ein  Schürf  am  Wege  zwischen  der  Unteren  und 
der  Oberen  Celle,  der  Wasserriss  zwischen  dem  letzteren  Forstorte 
und  dem  Oberen  Hannover  und  der  Chausseesteiubruch  an  der 
Fahrstrasse  von  Alteubrak  nach  Hasselfelde  den  Gang,  der  noch 
weiter  östlich  nahe  der  Hohen  Sonne  im  Allroder  Weg  abermals 
anstehend  getrofieu  wird  und  sich  von  da  gegen  die  Bode  durch 
den  Köthenhai  zieht.  Unmittelbar  oberhalb  der  Einmündung  des 
durch  den  Porphyroid-Steiubruch  bekannt  gewordenen  Grossen 
Schreckeuthals  in  den  Fluss  ist  neuerdings  der  Kersautit  hart  am 
Bodewege  durch  Steinbrucharbeit  angebrochen  worden;  die  Spalte 
kreuzt  das  Schreckenthal  zwischen  dem  Bodewege  und  der  Bode 
und  läuft  alsdann  spiesseckig  über  den  Bodeweg  und  den  alten, 
die  Präceptorklippe  übersteigenden  Pfad  hinweg  nach  dem  scharfen 
Felsgrat,  der  vom  Vogelheerd  auf  dem  Wildsteiu  über  die  hoch- 
ragende Falkenklippe  zu  der  tiefer  gelegenen  Präceptorklippe 
herabsteigt;  diesen  Grat  durchsetzt  der  Gang  am  Fusse  der  Falken- 
klippenwand,  setzt  aber  nicht  zusammenhängend  bis  zur  Thalsohle 
nieder,  so  dass  er  am  Bodewege  unterhalb  des  Durchbruches  durch 
die  Präceptorklippe  trotz  soi’gfältigster  Untersuchung  der  Fels- 
wände nicht  aufgefunden  werden  konnte.  Auf  der  Nordseite  der 
Bode  dagegen  lässt  sich  der  Kersantit  im  Sponbleck  von  dem 
Obergraben  der  Treseburger  Blankschmiede  bergan  bis  in  die 
Feldflur  verfolgen;  als  Ostende  des  Spaltenzuges  endlich  ist  eine 
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Stelle  im  Kamm  des  Spoublecks,  ca.  200  Schritte  südöstlich  des 
höchsten  Punktes  zu  bezeichnen,  welche  mitten  zwischen  den  dort 
anstehenden  Diabasen  zu  entdecken  nur  dem  durch  fortgesetzte 
Beobachtung  geschärften  Blicke  geliugen  konnte,  die  Spalte  kann 
hier  höchstens  auf  einige  Fuss  Breite  angegeben  werden.  Die 
ganze  streichende  Länge  des  Altenbraker  Spaltenzuges  einschliesslich 
kleiner  Lücken  lässt  sich  nach  diesen  Aufschlüssen  auf  rund 
41/2  Kilometer  ausmessen,  das  ist  mehr  als  die  doppelte  Länge 
der  Kersantit -Vorkommen , die  wir  bei  Michaelstein  zu  beiden 
Seiten  des  Klostergrunds  von  der  Börneker  bis  in  die  Wiechhäuser 
Gemeinde  kennen. 

Den  zweiten,  viel  kürzeren  Treseburger  Gangzug  theilt  das 
Lupbode-Thal  in  eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte.  Davon 
war  nur  die  erstere  bisher  bekannt;  eine  sehr  mühsame  Kletter- 
partie an  der  steilen  Wand,  welche  zwischen  dem  Ostende  des 
Eingangs  erwähnten  Ganges  oben  auf  dem  Pfaffenkopfe  und  dem 
ebendaselbst  aufgeführten  Steiubruche  im  Lupodethale  die  west- 
liche Thalseite  bildet,  hat  den  Nachweis  erbracht,  dass,  im  Gegen- 
satz zu  der  auf  der  Uebersichtskarte  gegebenen  Darstellung,  nur 
eine  ununterbrochene  Eruptivmasse  diese  Westhälfte  des 
Spaltenzuges  bildet.  Die  Osthälfte  dagegen  besteht  ans  drei  zu 
Tag  nicht  zusammenhängenden  Stücken,  entsprechend  den  noch 
zahlreicheren  Gangstücken,  welche  den  Altenbraker  Spalteuzug 
bilden.  Das  westliche  darunter  ist  die  directe,  streichende  Fort- 
setzung der  jenseits  der  Lupbode  am  Pfaffenkopfe  anstehenden 
Eruptivmasse  und,  nahezu  von  gleicher  Länge  wie  diese,  der 
Nordwestabdachung  des  Rennstiegs  angehörig,  von  wo  sein  Ge- 
hängeschutt dem  zum  Weissen  Hirsch  aufwärts  führenden  steilen 
Fahrwege  zurollt.  Das  zweite,  mittlere,  viel  kürzere  Gangstück 
steht  weiter  östlich  etwas  tiefer  als  dieser  Fahrweg  an.  Das  dritte, 
seiner  ausgesprochenen  nordwestlich- südöstlichen  Streichrichtung 
halber  allerwichtigste  Gangstück  endlich  zieht  von  dem  Kreuz- 
punkte der  nach  Treseburg  steil  hiuabfalleuden  Schlucht  mit  dem 
genannten  Fahrweg  durch  den  Rennstieg  nach  dem  höchsten 
Punkte  des  Hagedornsberges  und  ist  durch  mehrere  kleine  Stein- 
gruben, welche  das  Ausgehende  des  Ganges  zur  Wegebeschotte- 
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rung  ausgebeutet  haben,  iu  beiden  Forstortsbezirken  erschlossen. 
Die  Gesamintlänge  des  Treseburger  Gangzuges  lässt  sich  auf  circa 
D/‘2  Kilometer  angeben,  so  dass  beide  Gangzüge  znsainmen- 
genornmen,  einschliesslich  der  Lücken  zwischen  den 
einzelnen  Gangstücken  eines  und  desselben  Zuges,  circa 
6 Kilometer  Länge  besitzen. 

Demgegenüber  ist  die  Gangesmäcbtigkeit  eine  ausser- 
ordentlich geringe  zu  nennen.  Denn  wenn  es  auch  einzelne 
Stellen  giebt,  wo  man  eine  grössere  Anzahl  Schritte  gebraucht, 
um  den  Gesteiusschutt  am  Ausgebendeu  des  Ganges  zu  über- 
schreiten, so  ist  doch,  abgesehen  von  dem  Trügerischen  einer 
solchen  Beobachtung,  25  bis  70  Schritt  = 18,8  bis  52,7  Meter 
Breite  immer  noch  ein  recht  bescheidenes  Maass.  Da,  wo  der 
Gang  in  Steinhrücheu  oder  in  einer  Felswand  zwischen  seinem 
Nebengestein  gemessen  werden  konnte,  wie  z.  B.  au  der  Alten- 
brak-Hasselfelder  Strasse,  ober-  und  unterhalb  der  Mündung  des 
Gr.  Schreckenthaies  am  Bodeweg,  im  Felskamm  unter  der  Falkeu- 
klippe  oder  im  Steinhrnche  au  der  Lnpbode- Strasse,  bleibt  seine 
Mächtigkeit  regelmässig  hinter  der  soeben  angegebenen  zurück 
und  beträgt,  vom  Hangenden  zum  Liegenden  gemessen,  durch- 
schnittlich 10  Schritte  oder  2 Ruthen  = 7,53  Metei'.  Unterhalb 
des  Gr.  Schreckeuthales  ist  der  Gang  in  der  Schieferwand,  da, 
wo  er  sich  aus  dem  Bodewege  heranshebt,  sehr  eingeengt  und 
örtlich  ganz  verdrückt,  obwohl  er  wenige  Schritte  oberhalb  des- 
selben Thaies  noch  Veranlassung  zur  Anlage  eines  kleinen  Stein- 
bruches giebt  und  auch  weiter  gegen  Osten  nach  der  Falkenklippe 
hinzu  alsbald  wieder  mächtiger  sich  aufthut.  Dieses  allmähliche 
Eugerwerdeu  und  Wiederauschwelleu  der  Eruptivmasse 
lässt  sich  nicht  wohl  mit  der  Vorstellung  vereinigen,  als  ob  die 
einzelnen  Gangstücke  eines  und  desselben  Spaltenzuges  durch 
Verwerfungen  auseinaudergerückt  seien,  spricht  vielmehr  im  Zu- 
sammenhang mit  anderweitigen  Erfahrungen  über  die  Eruptiv- 
gänge des  Harzes  und  mit  den  Lagerungsverhältnissen  des  zwar 
häufig,  aber  nicht  in  diesem  Sinne  verworfenen  Nebengesteins 
dafür,  dass  das  Eruptivinagma  von  Hause  aus  nur  strichweise  bis 
iu  die  durch  die  Erosion  uns  heute  biosgelegte  Region  der  Erd- 
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kruste  aufwärts  gepresst  worden  ist.  Wären  Verwei’fimgen  die 
Ursache  der  Unterbrechungen  ini  Fortstreichen  des  Gangznges, 
so  müssten,  von  allen  anderen  Gründen  abgesehen,  die  Gangstücke 
in  der  vollen  Breite  abgeschnitten  werden.  Statt  dessen  beobachtet 
man  nicht  nur  jene  Verengerung  der  Gangspalte  bis  zum  Aus- 
keilen der  Eruptivmasse,  sondern  es  steht  auch  die  Erstar- 
rung sstructur  der  letzteren  in  sichtlicher  Beziehung 
zur  Verengerung.  Gute  Aufschlüsse^)  lassen  nämlich  deutlich 
eine  Verdichtung  des  der  Hauptmasse  nach  mehr  fein- 
körnigen als  porphy rischen  Gesteins  gegen  das  Sal- 
band hin  erkennen,  so  zwar,  dass  längs  desselben  eine  wirklich 
dichte  Grundmasse  auf  einige  Centimeter  Breite  herrscht,  aus  der 
sich  namentlich  lange  prismatische  Kryställchen  eines  augitischen 
Minerals  porphyrisch  hervorheben.  Dieselben  verdichteten 
Gesteinsabänderungen  nimmt  man  nun  aber  auch  unterhalb 
des  Schreckenthaies  und  im  Bachbette  des  Kl.  Alühlenthales  als 
Ausfüllung  der  Ge sammtbreite  sehr  verengter  Spalten- 
stücke wahr,  während  das  Westeude  der  Spalte  auf  dem  Pfafieu- 
kopfe  sich  durch  variolitische  Structur  auszeichnet,  die  in 
dem  mittleren  Gangstücke  am  Kennstiege  östlich  der  Lupbode 
und  in  einer  Apophyse  im  Kl.  Mühlenthal  sich  wiederholt. 

Lässt  sich  aus  den  angegebenen  Beobachtungen  innerhalb 
der  sichtlichen  Zusammengehörigkeit  der  in  einer  Flucht  hinter- 
einander gerichteten  und  solcher  Gestalt  einen  Gangzug  bildenden 
Einzelgänge  eine  gewisse  Selbständigkeit  dieser  letzteren  klar  er- 
kennen, so  zeigen  andere  Beobachtungen  ebenso  zuverlässig,  dass 
nicht  Kersantit- Lager  oder  vor  der  Hauptfixltung  zwischen  die 
Schichten  eingedrungene  Lagergangmassen  gleich  den  Diabasen 
zu  einem  Schwarm  vereinigt  sind,  der  Ausdruck  Gaugzug  viel- 
mehr dem  Vorkommen  echter  Spaltenausfüllungen  entspricht,  welche 
in  ihrem  Verlaufe  die  Streichrichtuug  der  Schichten  zwar  gar 


9 Z.  B.  der  Steinbruch  an  der  Altenbrak  - Hasselfelder  Strasse,  der  oberhalb 
des  Gr.  Schreckenthaies,  die  Aufschlüsse  am  Pfaffenkopf  und  die  zu  beiden  Seiten 
des  Gr.  Mühlenthaies,  in  der  Schlackenschlucht  und  in  dem  alten  auflässigen 
Steinbruche  jenseits. 
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nicht  selten  begleiten,  im  Grossen  und  Ganzeii  aber,  wie  im  Ein- 
zelnen dennoch  durchschneiden. 

Einzelne  kleinere  Aufschlüsse,  für  sich  allein  betrachtet, 
führen  allerdings  nicht  stets  zu  dieser  Erkenntniss;  im  Gegeutheil 
erscheint  z.  B.  gerade  in  den  besten  künstlichen  Eutblössnngen, 
den  Steinbrüchen  au  der  Altenln’ak- Hasselfelder  Fahrstrasse,  ober- 
hall) des  Schreckeuthales  am  Bodewege  und  oberhalb  Treseburg 
au  der  Lnpbode- Strasse,  der  Kersautit  bei  südsüdöstlichem  bis 
südwärts  gekehrtem  Einfällen  völlig  lagerhaft  zwischen  dem 
geschichteten  Nebengestein,  so  dass  die  von  Michaelsteiu  her  ge- 
wonnene Anschauung  zu  Anfang  auch  an  der  Bode  ihre  Bestäti- 
gung zu  erhalten  schien.  Solche  Aufschlüsse  erstrecken  sich  in- 
dessen stets  nur  auf  wenige , höchstens  30  Schritte  längs  des 
Streichens,  und  wenn  sich  auch  allermeistens  die  beobachtete 
Streichstuude  des  Kersautits  in  annähernd  derselben  Richtung 
lieträchtlich  weiter  verfolgen  lässt,  so  zeigen  dagegen  andere  natür- 
liche und  künstliche  Entblössungen  deutlich  sehr  spitzwink- 
lige Durchschnittsverhältnisse  zwischen  der  Eruptivmasse 
und  dem  angrenzenden  Nebengestein:  so  setzt  auf  der  Westseite 
des  Felsgrats  unter  der  Falkenklippe  der  Gang  in  h.  7^2  — 5Y2 
durch  die  Schiefer,  welche  in  h.  41/3  — 5 streichen;  am  Bodeweg 
unterhalb  des  Schreckeuthales,  da  wo  der  Gang  zum  ersteumale 
wieder  über  dem  Niveau  dos  Weges  erscheint,  nimmt  mau  deut- 
lich das  spiesseckige  Abschueideu  der  Schieferblätter  au  der  han- 
genden und  liegenden  Grenze  des  Kersantits  wahr,  der  überdies 
mit  zwei  stumpfen,  keilförmigen  Höckern  in  das  Hangende  ein- 
greift; unmittelbar  daneben  hat  man  dann  wieder  den  Anblick 
des  streng  parallel  zum  Schiefer  streichenden  und  gleichsinnig 
fallenden  Lagerganges;  ähnliche  Verhältnisse  zeigte  der  Wasser- 
riss auf  der  Westseite  der  Alteubrak- Hasselfelder  Strasse.  Lehr- 
reicher noch  sind  die  Anfschlüsse  im  Kl.  Mühlenthale  und  in  der 
Schlackenschlucht:  in  dem  Bachbette  jenes  Thaies  ist  der  eigent- 
liche Hauptgang  nicht  anstehend  zu  beobachten,  nur  eine  etwa 
25  Schritt  breite  Blockanhäufung  des  charakteristischen  Gesteins 
deutet  sein  Hindurchsetzen  au ; dagegen  setzt  in  den  unterhalb 
dieser  Auhäufiiug  die  Sohle  des  Baches  bildenden,  h.  6^/4  strei- 
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eilenden  Scliiefern  ein  zweiter,  weit  schmälerer  Kersantit-Gang  auf, 
der  in  der  Mitte  des  Wasserlaufs  bei  3 bis  2^/2  Decimeter  Mäch- 
tigkeit genau  dem  Streichen  der  Schieferblätter  folgt,  gegen  das 
westliche  Ufer  aber  mit  einmal  um  mehr  als  die  Hälfte  seiner 
Breite  verliert  und  sich  dabei  zugleich  aus  der  Ostwestrichtuug  in  die 
südostnordwestliche  herumwirft,  so  dass  er  in  Stunde  lO^/^  diagonal 
in  das  Liegende  i)  eindringt  und,  bis  zu  6Y2  Centimeter  verjüngt,  als 
Variolit  darin  endet.  Was  man  hier  im  Kleinen  an  einem  Nebentrum 
oder  Ausläufer  des  Hauptganges  wahrnimmt,  wiederholt  sich  an 
diesem  letzteren  selbst  in  der  Schlackenschlucht  im  Grossen: 
Einlagerungen  von  Flaserkalkstein,  vergleichbar  den  Cephalopoden- 
kalken  von  Hasselfelde  südlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grau- 
wacke, treten  daselbst  aus  den  weicheren  Unteren  Wieder  Schiefern 
in  kleinen  Klippenzügen  hervor  und  erleichtern  dadurch  den  Ueber- 
hlick  über  die  Streichrichtung  der  Schichten;  ein  südlicher  (oberer) 
und  ein  nördlicher  (unterer)  Klippenzug  des  Kalksteins  werden 
von  dem  Kersantit- Gange  dergestalt  unter  spitzem  Winkel  ge- 
kreuzt, dass  das  Eruptivgestein  auf  der  Nordostseite  der  Schlucht 
zwischen  denselben,  auf  der  Südwestseite  dagegen  nördlich  der- 
selben ansteht,  also  gegen  Westen  abermals  ins  Liegende  Y ein- 
dringt. 

Solche  schräg  und  in  der  entgegengesetzten  Himmelsrich- 
tung zu  der  herrschenden  Streichrichtung  des  Ganges  sowohl  als 
der  Schichten  streichende  Gangstücke  bieten  im  Verlaufe  der 
Altenbraker  Ganglinie,  obwohl  sie  dieselbe  noch  an  anderen  Stellen 
als  den  erwähnten,  gut  aufgeschlossenen,  ablenken,  gleichwohl  bei 
relativ  kurzer  Erstreckung  und  einer  höchstens  aus  OSO.  gegen 
WNW.  (Stunde  8)  im  Grossen  und  Ganzen  gerichteten  Orieuti- 
ruug  keine  auffällige  Erscheinung.  Um  so  auffälliger  ist  dagegen 
das  ca.  '/s  Kilometer  lange  Ostende  des  Treseburger  Gangzuges, 
das  sich,  wie  schon  oben  kurz  augedeutet,  in  fast  völlig  quer- 
schlägiger  Richtung  nord westwärts  gegen  die  auch  hier 
lagergangähuliche  Hauptausdehnung  des  Ganges  kehrt. 

0 Die  Fallrichtung  ist  üb  er  kippt,  so  dass  die  liegenderen,  bei  südwärts 
(bis  südostwärts)  gekehrten  Einfallen  also  die  nördlicheren  Schichten  die  jün- 
geren sind. 
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Trotzdem  setzt  der  nur  1 Kilometer  lange  Tresebnrger 
Gangzug  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  innerhalb  ein  und  derselben 
Zone  des  Wieder  Schiefers  auf,  ausgezeichnet  durch  Porphyroid- 
und  Quarzit-Einlagerungen.  Der  viel  längere,  oben  zu  4^2  Kilo- 
meter angegebene  Altenbraker  Spaltenzug  weist  sich  hingegen 
auch  dadurch  deutlich  als  Gangzug  aus,  dass  er  ganz  ver- 
schiedene Zonen  des  Wieder  Schiefers  in  seinem  Ver- 
laufe durchschneidet  und  dass  er  der  nördlichen  Grenze 
der  Sattelaxe  der  Tanuer  Grauwacke  bald  sich  mehr  nähert,  bald 
derselben  ferner  bleibt.  Denn  obwohl  das  Geueralstreichen  dieses 
Gangzuges,  das  in  Stunde  6 verläuft,  bei  der  im  Allgemeinen 
mehr  westöstlicheu  als  südwestnordöstlicheu  Streichrichtung  der 
Schichten  an  der  unteren  Bode  häußg  einen  Parallelismus  der 
Ganglinie  mit  dem  Nebengestein  bedingt,  so  gestatten  doch  die 
zur  Längsausdehnung  des  Hauptsattels  c|uergerichteten  Nel)enfalteu 
und  andere  aus  der  compliclrten  doppelten  Faltung  der  Schichten 
herrührende  Unregelmässigkeiten  des  Schichtenbaues  ein  gerad- 
liniges Fortstreichen  ein  und  derselben  Zone  auf  lange  Erstreckung 
nicht.  Demgemäss  durchschneidet  der  Altenbraker  Kersautit-Gang 
zwar  von  seinem  Westende  im  Forstorte  Lehmwege  bis  zum 
Allröder  Wege,  wenig  östlich  der  nach  Hasselfelde  führenden 
Fahrstrasse,  nur  die  untere,  durch  Kalkstein-  und  Grauwacken- 
Einlagerungen  ausgezeichnete  Zone  der  Unteren  Wieder  Schiefer, 
aber  weder  die  nächst  ältere  oder  liegende  Sattel-Zone  der  Tauner 
Grauwacke  (am  Ausgehenden  zufolge  des  widersinnig  umgestauten 
Einfallens  des  nördlichen  Hauptsattelflügels  für  die  Beol)achtuug 
vielmehr  die  nächst  hangende  Zone),  noch  die  nächst  jüngere 
(scheinbar  liegendere)  Zone  der  an  körnigen  Diabas -Einschal- 
tungen reichen  oberen  Unteren  Wieder  Schiefer  begleiten  zu  beiden 
Seiten  die  Ganglinie  in  gleichem  cpierschlägigem  Abstande:  die 
Nordgrenze  der  Tanuer  Grauwacke  hat  im  Westen  einen  Abstand 
von  ca.  550  Schritt  — 414,3  Meter  vom  Gange,  nähert  sich  dem- 
selben gegen  Osten  hin  bis  auf  wenige  Schritte  Entfernung  (Foi'st- 
ort  Ob. -Hannover)  und  entfernt  sich  dann  mit  einer  plötzlichen, 
fast  rechtwinklig  gegen  den  bisherigen  Verlauf  südwärts  gekehrten 
Wendung  am  Allröder  Weg  immer  mehr  und  mehr  davon.  Mit 
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dieser  Hanptweiidimg  in  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke 
ist  zugleich  die  Endigung  oder  die  Unterdrückung  der  untersten 
Zone  der  Wieder  Schiefer  verknüpft,  so  dass  die  in  ihrem  General- 
streicheu  nnahgelenkte  Kersantit-erfüllte  Spalte  vom  Allröder  Wege 
ah  in  der  diabasreichen  Schieferzone  und  in  den  häufig  darin 
eingemnldeten  Schichten  der  Ilauptcpiarzit- Zone  bis  zu  ihi’em 
Ostende  anfsetzt. 

Trägt  man  die  neu  aufgefnndenen  Eruptiv- Gänge  in  die 
geologische  Uebersichtskarte  des  Harzes  ein,  so  bemerkt  man  als- 
bald eine  auffällige  Uebereiustimmung  in  ihrem  Verlaufe 
mit  der  H anptstreichrichtnug  des  mittleren  Theiles  des 
Bodeganges,  so  zwar,  dass  der  Abstand  der  Altenbraker  Ker- 
santit-Spalte  von  jenem  aus  Westen  von  dem  Kleinen  Stemmljerge 
im  SW.  der  Schöueburg  bis  zu  den  liehthälern  unterhalb  Trese- 
burg  reichenden  Gangtheile  durchschnittlich  sehr  gleichmässig 
1500  Schritte  = 1129,87  Meter  ausmacht.  Wie  der  Bodegaug 
im  Norden,  so  hält  etwas  über  4 Kilometer  südlich  von  dem  Trese- 
burger  Kersantit- Gange  ein  zweiter  Porphyr-Gang  in  der  Allröder 
Feldflur  die  gleiche  Richtung  ein.  Diese  vier  ftist  ostwestlich 
gerichteten,  mit  Eruptivgestein  verschiedener  chemischer  Mischung 
und  mineralischer  Zusammensetzung  erfüllten  Gangspalten  bilden 
eine  nirgends  in  auch  nur  annähernd  gleicher  Weise  im  Uuter- 
harze  und,  so  weit  unsere  Kenntnisse  reichen,  auch  nicht  im 
Obei'harze  wiederkehrende  Erscheinung,  die  ihren  Erklärungsgrund 
nur  in  der  besonderen  Art  und  Weise  der  Faltung  jenes  Gebirgs- 
autheiles  haben  kann,  in  welchem  dieselben  aufsetzeu. 

Die  im  Harze  sonst  her r sehenden  Streichrichtuugeu 
der  Erupti  vgaugspalten  sind  entweder  fast  oder  ganz 
nordsüdlich,  oder  sie  schwanken  um  die  SO. -NW.  ge- 
streckte Rammberg-Axe.  Der  letzteren  Richtung,  welcher 
zugleich  das  relativ  jüngere  der  beiden  in  dem  Gebirge  gekreuzten 
Faltensysteme  folgt,  gehören  die  Porphyr-Gänge  der  Lauterberger 
Gegend,  viele  Granitgäuge  bei  Plarzburg,  die  porphyrischen  Grauit- 
apophysen  au  der  Ecker  xiud  bei  Hasserode  und  die  Nordwest- 
äste (Ludwigshütte  - W endefurt , Ge witterklippeu  - Hirschbrunneu) 
und  andere  einzelne  Theile  des  Bodeganges  au.  ln  der  Nordsüd- 
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richtuiig,  mit  einer  entschiedenen  Al)lenknng  gegen  SSO.  iin  Süd- 
liarze,  verläuft  der  das  Elbingeroder  Miildeusystem  in  zahlreichen 
Parallelspalten  dnrchschneidende  Mittelharzer  Ernptivspaltenzng, 
dessen  südlicher  Hälfte  sich  gegen  0.  das  Gangsystein  des  Auer- 
bergs anschliesst;  diese  ganz  oder  nahezu  im  Meridian  streichenden 
Spalten  sind  von  mir  im  Harze,  im  Frankenwalde  und  im  oberen 
Saal-  und  Elster-Gebiete  von  Liebe  als  resultirend  aus  den  beiden 
Druckwirkungen  der  rechtwinklich  gegeueinandergekehrten  Fal- 
tungskräfte aufgefasst  worden.  Im  Mittelharze  durchschneiden  sie 
das  Depressionsgebiet  zwischen  dem  Brocken  und  llammberg, 
indem  sie  aus  der  Südnudde  von  Ilfeld  und  Stolberg  her  über 
den  allerschmalsten,  d.  h.  den  zufolge  der  Faltenverlnegung  zn 
tiefst  niedergezogeuen,  Antheil  der  Hauptsattelaxe  der  Tauner 
Grauwacke  nach  der  Elbingeroder  Mulde  üljersetzen  und  dabei 
im  Einzelnen  zahlreiche  Stauungsknicke  (Z- Falten),  Ueber- 
schiebnugs- (Wechsel-) Klüfte,  sehr  selten  aber  einen  echten  Erz- 
gang kreuzen. 

Jene  Region  dagegen,  welche  die  obgedachteu  nahezu  ost- 
westlichen Spaltenzüge,  also  die  Altenln-ak- Treseburger 
Kersantit- Gangspalteu,  den  mittleren  Theil  des  Bodeganges  und 
den  Allroder  Porphyr -Gang,  enthält,  ist  gegeutheilig  durch  eine 
grosse  Breite,  d.  h.  starke  Aufwärtsbiegung  der  Hauptsattelaxe 
ausgezeichnet,  die  bei  einer  Breite  (d.  h.  Ausdehuuug  im  Grund- 
risse fpier  auf  die  Streichrichtuug)  von  nicht  ganz  4 Kilometern 
zwischen  Allrode  und  Altenlirak  fiist  10  mal  lireiter  erscheint,  als  an 
der  schmälsten  Stelle  im  Meridianspalten- Gebiete  zwischen  der 
Hassel,  der  Rapbode  und  der  von  Hasselfelde  nach  Trauteustein 
führenden  Fahrstrasse.  In  der  Breite  der  Heranshebuug  der 
I lanptsattelaxe  des  Gebirgs  tritt  indessen  nur  ein  Theil  der  Eigeu- 
thümlichkeiten  jenes  Gebirgsantheiles  zwischen  Allrode,  Treseburg 
und  Altenbrak  hervor,  andere  stehen  damit  in  sichtlichem  Zu- 
sammenhänge: einmal  ist  der  nordwärts  gekehrte  Vorsprung  der 
Sattelaxe  südlich  Altenbrak  derjenige  Punkt,  welcher  den  geringsten 
Abstand  von  der  Tanuer  Grauwacke  im  Muldengegeuflügel  am 
Nordrande  des  Gebirgs  zeigt,  die  in  nur  ca.  5^/4  Kilometer  Ent- 
fernung bei  Wienrode  ansteht;  andererseits  bezeichnet  jene  breite 
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Aufwärtsbiegung  der  Sattelgrauwacke  zugleich  einen  Wendepunkt 
in  der  Art  nnd  Weise  der  Faltenverbiegung,  indem  ostwärts  der 
Lupbode  die  NW.  — SO.-lbiclitung  in  der  Hauptausdebnnng  des 
Sattelriickens  die  Oberhand  gewinnt,  d.  h.  die  Axrichtnng  des 
benachbarten  Rammberg-Massivs.  Darnach  hat  man  in  jenem  breit 
herausgehobenen  Schild  der  Sattelgrau waeke  den  Hanptausgleichnngs- 
punkt  eines  nordwärts  gespannten  Bogens  der  Sattelaxe  vor  sich, 
in  welchem  die  im  Harze  herrschenden  Sattelrichtungen,  die  vor- 
herrschende südwestnordöstliche  und  die  in  reiner  Ausprägung 
weniger,  um  so  mehr  aber  in  der  Umprägung  (Deformirung)  jener 
ersten  hervortretende  andere  südostnordwestliche,  eine  ostwestliche 
Ausgleichung  mit  geringer  Abweichung  gegen  WSW.,  ent- 
sprechend dem  Uebergewichte  des  ersten  Sattelsystems,  gefnnden 
haben.  Zu  diesem  Bogen  verhalten  sich  jene  nahezu  ostwestlichen 
Spaltenzüge,  in  deren  Einzelsj)alten  ebenfalls  die  beiden  herrschenden 
Richtungen  erkannt  werden  können,  während  sich  in  ihrem  Oe- 
sammtverlaufe  ebenso  deutlich  die  geringe  Abweichung  gegen 
WSW.  zu  erkennen  giebt,  so  zu  sagen  als  Sehnensprünge, 
ähnlich  wie  die  in  der  Meridianrichtung  verlaufenden  Spalten  als 
Sehnensprünge  gelten  können,  welche  den  ost-,  Ostnordost-  und 
ostsüdostwärts  gespannten  Schichtenbögen  angehören. 

Nach  diesen  Darlegungen  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  der  Kersantit,  welcher  im  Oberharze  nach  der  Meridian- 
spaltenrichtnng,  im  Unterharze  in  der  Bode -Gegend  nach  der 
dazu  senkrechten  streicht,  bei  Michaelstein  dagegen  in  einer  Kurve, 
die  in  ihrem  Verlaufe  aus  NW.  — SO.  durch  N.  — S.  und  NO.  — SW. 
schliesslich  wieder  in  die  Richtung  OSO.  — WN W.  zurückkehrt 
und  sich  dabei  dem  Streichen  der  Schichten  sehr  anschmiegt,  zu 
jenen  postgranitischen  Ernptivmas  sen  des  Gebirgs  gehört, 
welche  die  im  Zusammenhänge  mit  der  complicirten 
doppelten  Faltung  schliesslich  aufgerissenen  Spalten 
erfüllen.  Der  Bodegang  und  die  von  den  grossen  Granit-Stöcken 
überhaupt  auslaufeuden  Spalteugäuge  können  ihrer  Entstehung 
nach  nur  als  die  Folge  der  letzten  Kraftwirkungen  angesehen 
werden,  welche  die  Stock-Massen  im  magmatischen  Zustande  auf- 
wärts pressten;  die  Uebereinstiinrnung  seines  mittleren  Verlaufs 
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mit  der  Hauptausdelmung  des  Kersautit  - Spaltensystems  au  der 
Bode  und  Lupbode  kann  uns  nur  darauf  hinweisen,  wie  eng  sich 
jene  postgranitisclieu  Gang-Massen  an  die  eugr  an  iti  scheu 
Stock-Massen  der  Grauit-Gabbro-Reihe  auschliessen  und 
so  fehlen  denn  auch  unter  diesen  Eugrauiten  (vergl.  meinen  Jahres- 
bericht im  Jahrb.  f.  1883  S.  XX)  grobkrystalliuische  Augit- 
Glimmer-Quarzdiorite  von  64  bis  54  pCt.  Kieselsäuregehalt, 
in  welchen  Malakolith  - artiger  Augit  und  Biotit  sich  die  Wage 
halten,  als  substantielle  Vertreter  der  structurell  ab- 
weichenden Kersautite  nicht,  während  andererseits  im  Ge- 
biete der  postgranitischeu  südharzer  Deckengesteiue  die 
zwischen  das  alleroberste  Carbon  und  das  Rothliegeude  einge- 
schalteten sogenannten  Gl  i mmer-Melaphy  re,  die  in  auf- 
fälliger Weise  fast  in  ein  und  dieselbe  Meridian -Zone  mit  dem 
Michaelsteiuer  Kersautit  fallen,  unter  den  postgranitischeu 
Rhyotaxiteu  am  meisten  Vergleichspunkte  mit  dem 
Kersautit  darbieteu.  Alle  diese  Gesteine  sind  post- 
culmisch.  Ich  ziehe  somit  den  Begriff  Palaeo-Kersautit 
für  den  Harz  zurück,  ob  er  im  liheinischen  Schiefergebirge 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  was  nicht  gerade  wahrscheiidich 
ist,  muss  doch  von  einer  erneuten  Untersuchung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  nassauischeu  Kersautite  in  der  Gegend  von  Langen- 
schwalbach  und  Eltville  abhängig  gemacht  werden. 

Auf  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Bode-Kersantite, 
welche  ebenfalls  wie  die  von  Michaelstein  Granat,  Cyanit,  Silli- 
mauit  etc.  in  auffälliger  Weise  führen,  soll  hier  nicht  näher  eiu- 
gegangeu  werden,  da  Herr  Bergreferendar  Max  Kocri  die  Kersautite 
des  Uuterharzes  zum  Gegenstand  seiner  Inauguraldissertation  ge- 
wählt hat. 

Berlin,  den  20.  März  1886. 
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IV.  lieber  Störungen  längs  der  Grenzen  des  Ober- 
devon-Kalks (Iberger  Kalks)  von  Rübeland. 

Unter  den  Beobachtungen,  welche  während  der  Kartirungs- 
arheiten  im  Sommer  1885  gemacht  worden  sind,  bieten  einige, 
welche  sich  an  den  Bau  der  Eisenbahnlinie  Blankenbnrg- 
Elhingerode  knüpfen,  ein  besonderes  Interesse  dar,  insofern 
sie  eine  directe  Bestätigung  der  bisher  von  mir  mehr  auf  indirectem 
Wege  gewonnenen  Auffassung  schwierig  zu  erklärender  Lagerungs- 
verhältnisse gegeben  haben.  In  meiner  Abhandlung  »über  den 
Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und  Eruptivgesteinen  im 
Harz«  (Jahrb.  d.  Köuigl.  Preuss.  geolog.  Landesaustalt  u.  Berg- 
akademie für  das  Jahr  1881)  habe  ich  der  »nahezu  westöstlich 
gerichteten  spiesseckigen,  z.  Th.  dentlich  mit  Ueberschiebiing  der 
angrenzenden  liegenden  Schichten  auf  die  jüngeren  Kalk-  und 
Diabasmassen  verbundenen  Störungen  in  der  Elbingeroder  Mulde« 
(a.  a.  O.  S.  28)  gedacht  und  ebendaselbst  (a.  a.  O.  S.  21)  betont, 
dass  »Ueberschiebxuigen  von  verschiedenen  Seiten  her  im  Harze 
recht  häufig«  gefunden  werden;  eingehender  noch  habe  ich  in 
dem  letzten  Baude  unseres  Jahrbuchs  (f.  d.  Jahr  1884,  S.  83,  so- 
wie S.  XXII  fi‘.)  der  Ueberschiebungeu  Erwälmnug  gethaii.  Der 
Eiseubahnban  hat  nunmehr  einige  der  in  den  meisten  Fällen  viel 
mehr  aus  dem  Gesammtverhalten  des  Schichtenbanes  mit  Noth- 
wendigkeit  gefolgerten,  als  direct  beobachteten  Störnngslinien 
durchfahren. 

Der  unterste  Theil  des  Kreuzthaies,  in  dem  die  von  Hütten- 
rode nach  Rübeland  führende  Fahrstrasse  die  Bode  erreicht,  ent- 
hält jenen  interessanten,  der  Mittelharzer  Eruptiv -Gangformation 
angehörigen  Gang  eines  basischen  Erstarrungsgesteins,  sogenannten 
Gang-Melaphyrs  von  Dial)as-  (Hysterobas  b) " i^Higem  Habitus; 
östlich  der  SSO. — NNW.  streichenden  und  steil  gegen  ONO. 
fallenden  Gangmasse,  die  hier  eine  Strecke  lang  längs  einer  Ver- 
werfnngskluft  emporgedrungeu  ist,  steht  nördlich  (Garkeuholz, 

0 Vergl.  dieses  Jahrb.  f.  1884,  S 57,  Anm.  h;  S.  GO,  Anm.  ^). 
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Krumme  Grube)  wie  südlich  (Krocksteiu)  von  der  jüngst-uuter- 
devonisclien  Elbiugeroder  Grauwacke  der  Striugocepbaleu-Kalk 
an,  der  nach  E.  Kayser  neben  Stringocephalus  Burtini  und  Un- 
cites  gryphus  auch  Calceola  sandulina  führt  und  das  ganze  Mittel- 
devon hier  repräsentirt  ^) ; diese  symmetrische  Vertheilung  spricht 
für  eine  relativ  ungestörte  Sattelfalte  mit  der  Elbingeroder  Grau- 
wacke als  dem  hier  zu  ältest  ausgehenden  Formationsgliede  im 
Sattelkerne.  Ganz  anders  dagegen  ist  das  Schichtenprofil  auf  der 
Westseite  des  Eruptivganges:  Hier  folgt  auf  der  Südseite  der- 
selben unterdevonischen  Grauwacke  zwar  auch,  von  kleineren 
Störungen  abgesehen,  wesentlich  regelmässig  der  Stringocephalen- 
Kalk  (nördlicher  Einhang  des  Weissen  Stahlbergs),  anf  der 
Nord  Seite  des  Unter  devons  dagegen  grenzt  die  Süd- 
seite des  oberdevonischen  Iberger  Kalks  unmittelbar 
an  längs  einer  krummlinigen,  westwärts  weithin  fortsetzenden 
spiesseckigen  Hauptstörnngslinie , welche  in  diesem  weiteren  Ver- 
laufe noch  ältere  Schichten  (Obere  Wieder  Schiefer)  in  Berührung 
mit  dem  Oberdevon  bringt  und  als  Ueberschiebnngs-  oder  Wechsel- 
kluft von  mir  anfgefasst  worden  war.  Der  Eisenbalmljau  führt 
mit  einer  südwärts  gekehrten  Kurve  zweimal  durch  diese  Wechsel- 
kluft hindurch.  Der  eine,  in  der  Nähe  des  Rübeländer  Stations- 
gebäudes oberhalb  der  Kübeländer  Sägemühle  gelegene  Durch- 
schnittspnnkt  bietet  keinen  Aufschluss,  weil  die  Bahnlinie  hier 
von  dem  Gehänge  entfernt  im  Alluvium  des  Bode-Thales  verläuft; 
der  andere  Durchschnittspnnkt  dagegen  liegt  g(  nau  am  östlichen 
Eingänge  des  »Bismarck-Tunnels«,  der  die  westliche,  dem  Krock- 
stein  gegenüberliegende  Thalecke  zwischen  dem  Krenzthale  und 
der  Bode  abschneidet.  Herr  Bergrefereudar  Dr.  Beysciilag  hat 
gelegentlich  einer  bereits  im  Februar  1885  nach  Blankenburg  be- 
hufs Erwerbung  von  Versteinerungen  gemachten  Dienstreise  auf 
meinen  Wunsch  die  wichtige  Stelle  besucht  und  sehr  günstig  auf- 
geschlossen gefunden:  nach  seinen  Angaben  durchfährt  die  Bahn- 
linie am  Eingänge  in  den  Tunnel  fast  rechtwinklig  eine  70°  gegen 
S.  fallende,  270*^,  also  O. — W. -streichende  Kluft,  längs  welcher 


*)  Calceola -Schiefer  fehlen  im  Unterharz,  soweit  bekannt,  gänzlich. 
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die  Elbiiigeroder  Grauwacke  im  Hangenden  der  Kluft 
auf  dem  Iberger  Kalke  aufruht.  Diese  Feststellung  des 
thatsächlichen  Befundes  durch  einen  so  bewährten  Fachgenossen 
ist  um  so  erfreulicher,  als  später  die  Flbiugeroder  Grauwacke  am 
ITangenden  weggebrocheu  und  durch  Mauerwerk  ersetzt  worden 
ist,  welches  auf  dem  Kalkstein  iin  Liegenden  der  Kluft  aufruht; 
immerhin  ist  das  südwärts  gekehrte  Einfallen  der  das  Mauerwerk 
tragenden  Kalksteinoberfläche  auch  so  noch  zu  erkennen,  wie  Herr 
Bergreferendar  Koch  und  der  Berichterstatter  an  Ort  und  Stelle 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  Beyschlag’s  festgestellt 
haben.  Eine  Verkieselung  des  Oberdevonkalks  oder  Gangquarz 
als  Füllmasse  der  Kluft  fehlen  gänzlich,  während  beide  Erschei- 
nungen weiter  gegen  W.,  oberhalb  Rübeland  in  der  Gegend 
zwischen  dem  Bielstein  und  dem  Hainholze  nördlich  der  Susen- 
l)urg,  mehrfach  längs  der  diirch  die  Südgrenze  desselben  Kalk- 
steins bezeichneten  Störungslinie  von  mir  beobachtet  worden  siiuD). 

Die  Südgrenze  des  Oberdevonkalks  von  Rübeland 
wird  sonach  durch  eine  südwärts  einfallende  Ueber- 
schiebuugs-  oder  Wechselkluft  dar  gestellt,  welche  in 
ihrem  Gesammtverlaufe  von  dem  Kreuzthale  im  O.  bis  zum 
Grossen  Hornberge  zwischen  Elbingerode  und  Rothehütte  im  W. 
einen  flachen,  südwärts  gespannten  Bogen  beschreibt  und  nach 
ihrer  Rolle  im  Gebirgsbaue  mit  der  Edelleuter  Ruschei  bei  St. 
Andreasberg  verglichen  werden  kann.  Es  ist  mindestens  z.  Th.^) 
eine  Folge  dieser  Ueberschiebung,  dass  längs  der  Südgrenze  des 
Kalksteins  auf  so  weite  Erstreckung  hin  Schalstein,  Diabas  und 
Keratophyr  (e.  p.  Quarzkeratophyr),  die  sonstige  normale  Unter- 
lage desselben,  über  Tag  gänzlich  fehlen. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  längs  der  Nordgrenze 
des  Iberger  Kalksteins  nimmt  man  dagegen  diese  Eruptiv- 
oder Tufiinassen  in  ausgedehnter  Verbreitung  wahr.  Dennoch  ist 
auch  diese  Grenze  keineswegs  eine  durchweg  regelmässige.  Da 


*)  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1867,  Bd.  XIX,  S.  688. 

Die  Einschränkung  ist  nothwendig,  weil  eruptive  Ergüsse  einer  stetigen 
Ausbreitung  entbehren,  was  allerdings  auch  für  gewisse  Sedimente  gilt. 
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wo  die  Eisenbahn  zwischen  Rüheland  und  Elbingerode  dieselbe 
kreuzt,  tritt  sie  auf  der  rechten  Seite  des  Mühlenthales  von  S. 
her  in  einen  Durchstich  ein,  welcher  recht  gute  Aufschlüsse  dar- 
hietet.  Die  Grenze  des  Oherdevonkalks  gegen  die  Eruptivgesteine 
fällt  steil  gegen  S.  und  streicht  in  Stunde?,  also  abermals  fast 
ostwestlich,  sie  führt  deutlich  Gaugquarz  in  dem  aufgelösten 
Nebengestein,  das  auf  4 Schritte  von  der  Grenze  sehr  gehräch 
und  schiefrig  ist  und  dabei  einen  zweiten  zusammenhängenderen 
Quarzgang  enthält  von  gleichem  Streichen  und  Fallen;  weiter  ein- 
wärts, d.  h.  also  in’s  Liegende  der  Kluft,  geht  das  zersetzte  schief- 
rige in  ein  ebenso  zersetztes  massiges  Gestein  über,  das  bis  zur 
Entfernung  von  21  Schritten  von  der  Kalksteingrenze  ah  anhält 
und  gleich  dem  schiefrigen  diahasischer  Natur  ist,  ohne  dass  eine 
nähere  Bestimmung,  oh  Tuff  oder  Diabas,  mit  Sicherheit  getroffen 
werden  konnte,  deutliche  stückige  Tuffhreccie  liegt  aber  jedeufiills 
nicht  vor;  vertikale  Klüfte  fallen  an  zwei  Stellen  in  dieser  Partie 
des  Profils  auf;  von  21  bis  zu  73  Schritt  von  der  Kalksteingrenze 
steht  Quarzkeratophyr  an,  ebenfalls  stark  zersetzt,  übrigens  das- 
selbe Gestein,  welches  ich  in  früheren  Berichten  aus  den  Pels- 
klippen  besprochen  habe,  die  in  geringer  Entfernung  von  der  in 
Rede  stehenden  Stelle  an  der  Poststrasse  gegenüber  der  Rülie- 
länder  Blankschmiede  anstehen  (vergl.  d.  Analysentahelle  S.  XXXV 
des  Jahrh.  d.  Kgl.  Preuss.  Geol.  Landesanst.  u.  Bergakademie 
f.  d.  J.  1884,  sowie  daselbst  S.  XXXII  in  Anm.).  Ein  directer 
Zusammenhang  über  Tag  zwischen  den  beiden  so  nahe  benach- 
barten Vorkommen  lässt  sich  gleichwohl  nicht  nachweisen.  Die 
in  dem  Eisenbalmeinschnitte  aufgeschlossenen  Grenzflächen  des 
Quarzkeratophyrs  fiillen  l)eide  gegen  N.  ein  und  gleichen  mehr 
Klüften  als  Formationsgrenzen.  An  eine  gangförmige  Durchsetzung 
der  basischeren  Eruptivmassen  durch  den  Quarzkeratophyr  kann 
nicht  gedacht  werden,  vielmehr  muss  sein  Erscheinen  als  eine 
locale  Aufpressung  der  saureren  eruptiven  Unterlage  jener  l>a- 
sischeren  Massen  angesehen  werden,  denn  die  grobstückigen  Dia- 
Ijastuffe,  welche  an  zahlreichen  Stellen  des  Ellnngeroder  jung- 
devonischen Muldensystems  beobachtet  sind  und  die  auch  in  diesem 
Eisenljalmeinschnitte  nördlich  an  den  (^uarzkerato])hyr  angrenzen, 

Jahrgang  188.i. 
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fülireu  sehr  deutliche  uud  z.  Th.  recht  grobe  Fragmente  des 
sauren  Eruptivgesteins  eiugeschlossen,  welches  anderwärts,  wie 
z.  B.  bei  Hütteurode  oder  im  Wormkethale  die  normale  Basis 
der  diabasischen  Massen  über  dem  Stringocephalenkalke  bildet. 
Ueberdies  sind  solche  sattel-  bis  kuppelförmige  oder  unregel- 
mässiger gestaltete  Heraushebungen  der  Keratophyr-  oder  Quarz- 
keratophyr- Gesteine  gar  keine  seltene  Erscheinung  in  den  zu- 
sammenhängenderen diabasischen  Eruptiv-  und  Tuffdecken  der 
Gegend.  Was  dagegen  hier  auffällt,  das  ist  der  aussei’ord entlieh 
geringe  Abstand,  in  welchem  sowohl  in  dem  Eisenbahn-  als  in 
dem  Poststrassenprofile  diese  der  Unterlage  der  basischen  Eruptiv- 
massen angehörigen  Gesteine  von  deren  Deckgestein,  dem  Iberger 
Kalke,  anstehen.  Die  2 1 Schritt  breite  Zone  diabasischer  Gesteine 
zwischen  dem  Quarzkeratophyr  und  dem  Kalkstein  kann  offenbar 
nicht  die  Gesammtmächtigkeit  der  basischen  Eruptivmassen  be- 
deuten, zumal  in  diesem  schmalen  Bande  der  hier  im  Elbingeroder 
Mtthlenthale  und  seiner  Umgebung  so  charakteristisch  ausgeprägte 
Labradorporphyr  des  Diabas  (Grüuporphyr,  Porfido  verde)  ganz 
fehlt.  Hiernach  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  die  Nord- 
grenze  des  Oberdevonkalks  durch  eine  gegen  S.  ein- 
fallende, Gangqnarz  führende  Verwerfungskluft  ge- 
bildet wird,  längs  welcher  ein  Absinken  der  Schichten 
im  Hangenden  der  Kluft,  also  ein  normaler  Sprung 
stattgefnnden  hat. 

Für  diese  Auffassung,  welche  dieser  Nordgrenze  im  Verhält- 
niss  zu  der  vorherbesprochenen  Südgrenze  eine  analoge  Rolle  zu- 
weist, wie  sie  die  nördliche,  Neufanger,  Rnschel  gegenüber  der 
südlichen,  Edelleuter,  Rnschel  bei  St.  Andreasberg  nach  meiner 
Darstellnng  zeigt,  sprechen  noch  andere  Umstände.  Zunächst 
lässt  sich  auch  auf  dem  linken  oder  Nordufer  des  Mühlenthals 

b Vergl.  d.  Jahrb.  f.  1881,  S.  14.  — E.  Kayser  will  es  unentschieden  lassen, 
ob  die  Edelleuter  Kuschel  eine  rechtsinnige  Verwerfungskluft  oder  eine  Wechsel- 
kluft sei  (Ueber  das  Spaltensystcm  am  SW. -Abfall  des  Brockenmassivs,  ebendaselbst 
S.  445  bis  446) ; es  stehen  aber  auch  nach  Kayser’s  eigener  Darstellung  sichtlich 
überall  wesentlich  jüngere  Schichten  im  Liegenden  der  sehr  steil  südwärts  fallenden 
Kuschel  an,  als  im  Hangenden,  wonach  sich  die  Ueberschiebung  der  älteren 
Schichten  über  die  jüngeren  von  selbst  ergiebt. 
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devitlich  eiu  liora  6 — 7 streichender  Quarzgang  als  Scheidelinie 
zwischen  dem  Oherdevonkalk  und  dem  angrenzenden  Diabas-Ge- 
stein nach  weisen.  Alsdann  aber  ist  auch  der  fernere  Verlauf  der 
Nordgrenze  des  Oberdevoukalks  von  sehr  verschiedenen  Formations- 
gliedei’n  begleitet:  gegen  W,  ist  diese  Erscheinung  im  Zusammen- 
hang mit  anderen  Störungen,  welche  den  Nordwestrand  der  grössten 
(mittleren)  Theilmulde  des  mittel-  und  oberdevonischen  Elbiuge- 
roder  Muldensystems  weithin  begleiten;  gegen  O.  grenzen  über- 
all bis  zu  dem  Eingangs  erwähnten  Eruptivgauge,  welcher  hier 
eine  Strecke  laug  auf  der  Scheide  zweier  frühzeitig  getrennten 
und  daun  verschieden  gefalteten  Gebirgsantheilen  verläuft  xind 
den  Oherdevonkalk  abschneidet,  Eruptivmasseu  nordwärts  an  diesen 
letzten  au;  eine  nähere  Prüfung  ergiebt  aber,  dass  es  keineswegs 
stets  dieselben  Massen  sind,  welche  mau  auf  der  Erstreckung  vom 
Mühlenthale  ostwärts  bis  zu  dem  Wasser,  das  den  Peershai  vom 
Garkeuholze  scheidet,  beziehungsweise  bis  zu  jenem  daselbst  durch- 
streicheuden  Eruptiv-Gange,  trifit. 

Die  Gliederung  dieser  Eruptiv-  und  Tuffdecken, 
welche  im  normalen  Profile  zwischen  dem  mitteklevonischen 
Striugocephalenkalk  oder  -Eisenerz  und  dem  oberdevonischeu 
Iberger , Kalke  lagern,  ist  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der 
Bergwieseu  und  der  Feldflur  zwischen  Hüttenrode  im  NO.  und 
Maudelholz  im  SW.  und  wegen  der  intensiven  physikalischen 
und  chemischen  Umwandlung,  welcher  diese  Eruptiv- 
massen zufolge  des  Faltuugsprocesses  häufig  anheim- 
gefall eu  sind,  eine  überaus  schwierige  ^).  Wenn  schon  früher 
mehrfach  Gelegenheit  sich  darbot,  das  Schiefrigwerden  der 
Massengesteiue  in  den  alten  palaeozoischen  Gebirgskernen 

’)  Eine  dritte  Schwierigkeit  beruht  darin,  dass  Augit-Alkalifeldspath-Gesteine 
von  Augit- Plagioklas- Gesteinen  unter  Umständen  recht  schwer,  unterscheidbar 
sein  können,  worüber  der  vorjährige  Jahresbericht  des  Berichterstatters  nähere 
Angaben  macht.  Eine  vierte,  nicht  die  geringste,  ergiebt  sich  aus  dom  Umstande, 
dass  eruptive  Decken  und  ihre  Tuffe  nicht  die  regelmässige  Ausdehnung  von 
Sedimenten  besitzen,  obwohl  sie  örtlich  ausgedehnter  auftreten  können,  als  eine 
sedimentäre  Facies. 

Dabei  sind  selbstverständlich  nur  die  ausseralpinen  Verhältnisse  in  Be- 
tracht gezogen;  in  alpinen  Gebirgen,  in  denen  postoligocäne  Faltungsprocesse 

14  * 
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zu  betonen,  so  bat  auch  bierfür  der  Eisenbabnbau  treffliche  Auf- 
scblüsse  gewährt. 

Oberhalb  des  vorerwähnten  Durchstichs  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Elbingeroder  Mühlenthales  sind  zwischen  dem  Mund- 
loche des  Mühlenthaler  Stölln  und  dem  Mühlenthaler  Pingenzuge 
die  Eruptivmassen  abermals  theils  durch  Abgrabungen,  theils 
durch  einen  Einschnitt  entblösst.  Von  oben  nach  unten  steht 
zunächst  unterhalb  des  auf  den  mitteldevonischen  Eisenerzen 
angelegten  Pingenzuges  und  l^ereits  in  der  südlichen  Pingenwand 
harter,  z.  Th.  verkieselter  und  Schwefelkies  führender  Quarz- 
keratophyr  an,  auf  dem  in  der  Thalsohle  selbst  dem  Schwefelthale 
gegenüber  Schwefelkiesgewinnung  nmgegangen  ist:  auf  20  Schritt 
festes  Gestein,  folgen  20  Schritt  zersetztes,  rostftxrbenes  (Eisen- 
oxydhydrat an  Stelle  des  Schwefeleisens)  und  16  Schritte  sehr 
zersetztes  und  brecclös  zertrümmertes  Gestein,  das  sich  an  der 
Grenze  gegen  die  nunmehr  folgenden  basischeren  Gesteine  ganz 
aufgelöst  zeigt.  Am  obersten  Ausgehenden  ist  zxifolge  dessen 
die  Fallrichtung  dieser  Grenze  gar  nicht  sicher  zu  bestimmen,  die 
tieferen  Abgrabungen  lassen  dagegen  deutlich  ihre  steil  südwärts 
gekehrte  Neigung  erkennen,  während  ihre  Streichrichtung  hora  4 
gemessen  wurde;  diese  Grenze  ist  abermals  eine  Ver- 
werfungslinie, wie  sich  aus  ihrem  Verhalten  im  Fortstreichen 
südwestlich  und  nordöstlich  von  dem  Eisenbahnprofil  alsbald  er- 
giebt,  XI nd  gehört  zix  den  rechtsinnigen,  obeix  mit  der 
Neufanger  Ruschei  veig'licheuen , Sprüngen  auf  der  Nord- 
seite der  mittleren  Parti  almxxlde  des  Elbingeroder 
Muldensystems. 

Demgexnäss  sind  denn  auch  die  im  Hangenden  der  Greixz- 
khift  an  den  aufgeh’isten  und  zertrümmerten  Quarzkei’atophyr 
aixgrenzenden  basischen  Eruptivmassen  solche,  die  man  da,  wo  die 

eine  so  ausserordentliche  Rolle  spielen,  sind  tertiäre  schieferige  Eruptivgesteine 
und  Eruptivtuffe  von  schalsteinarligem  Habitus  nicht  minder  daheim,  als  Dach- 
schiefer von  dem  gleichen  jungen  Alter. 

’)  Diese  Imprägnation  des  Quarzkeratophyrs  mit  Schwefelkies  findet  sich 
auch  noch  an  anderen  benachbarten  Stellen,  wie  im  Schwefelthale  und  am  Gr. 
Graben,  sie  ist  örtlich  so  stark,  dass  dadurch  der  Charakter  des  Eruptivgesteins 
schwer  erkannt  wird. 
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Fonviatiousglieder  regelmässig  auf  einander  folgen,  nicht  als  die 
Bedeckung  des  Qnarzkeratopliyrs  beobachtet.  Diese  Bedeckung 
besteht  normal  ans  einem  Mandelstein,  der  wenigstens  für  einige 
Vorkommen  als  Diabas -ähnlicher  Angit-Orthophyr- Mandelstein 
oder  Angit-Keratophyr-Mandelstein  im  Sinne  der  in  meinem  vorig- 
jährigen Berichte  (Jahrb.  f.  1884,  S.  XXX^XXXVIII)  gegebenen 
Bestimmungen  schon  nachgewiesen  ist^)  und  seinerseits  überdeckt 
oder  aber  vertreten  wird  durch  Tutfbrcccie  mit  Quarzkeratophyr-, 
Iveratophyr-  und  Mandelsteinl)rocken.*  Hier  dagegen  folgt  ])orphyri- 
scher  Diabas  (der  oben  bereits  erwähnte  Labradorporphyr  oder 
Porfido  verde  vom  Habitus  des  classischeu  lacedämonischen  Gesteins) 
im  Hangenden  des  Quarzkeratophyrs;  an  Stelle  des  massigen  Ge- 
steins, das  durch  seine  weissen  bis  grünlichweissen  Plagioklas-Ein- 
sprenglinge auf  dunkelein,  meistens  violettbraunem  bis  braunrothem 
Grunde  jenes  gefällige  Anssehen  der  zu  künstlerischen  Zwecken 


b Analyse  1 betrifft  den  A ugit-Orthophyr-Mandelstein,  der  auf  dem 
rechten  Bode-Ufer  oberlialb  des  Ortes  Neinverk  bei  dem  Scliützenplatze  im 
Hangenden  des  Quarzkeratophyrs  und  im  Liegenden  der  grobstückigen  Tuff- 
breccien  ansteilt,  Analyse  la,  dasselbe  Gestein,  dessen  Analyse  nach  Abzug  von 
13,70  pCt.  CaCOa  auf  die  gefundene  Summe  von  100,G5  pCt.  umgerechnet  ist; 
damit  ist  Analyse  II  in  Gegensatz  gebracht,  welche  den  diabasisclien  Labrador- 


porphyr  (Poriido 

verde)  des  Mi 

ihlenthals  betrifft.  Ha  ebenfalls 

umgerechnet 

Abzug  des  Kalkcai-bonats. 

I. 

la. 

II. 

Ha. 

Si02 

44,17 

51,13 

45,45 

47,64 

TiOa 

2,G6 

3,08 

nicht  bestimmt 

— 

Ab  O3 

13,49 

15,61 

16,78 

17,59 

Fea  O3 

1,69 

1,96 

nicht  bestimmt 

— 

FeO 

7,75 

8,98 

15,66 

16,41 

MgO 

4,88 

5,65 

3,07 

3,22 

CaO 

8,23 

0,65 

10,19 

7,98 

NasO 

1,36 

1,58 

2,77 

2,90 

K2O 

5,92 

6,85 

1,42 

1,49 

II3O 

3,43 

3,98 

2,85 

2,99 

P2O5 

0,65 

0,74 

nicht  bestimmt 

— 

SO3 

0,39 

0,44 

— 

— 

CO3 

6,03 

- 

2,03 

- 

100,65 

100,65 

100,22 

100,22 

spec.  Gew. 

= 2,743 

— 

— 

— 

( Steffen) 

( Streng) 
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verarbeiteten  Porphyrgesteine  erlangt,  sieht  man  aber  hier  Schiefer 
von  derselben  Grundfarbe,  fleckig  getupft  durch  fettig -glänzende 
Sericit-ähnliche  Partieen,  d.  h.  die  gepressten  glimmerig  gewordenen 
Plagioklase,  austehen:  das  ist  F.  A.  Roemer’s  »Schalstein«,  der 
nach  ihm  (Palaeoutographica,  1855,  S.  155)  »dicht  unterhalb  des 
Schwefelthales«  (also  dem  Eisenbahnprofil  gegenüber  auf  dem 
Nordostufer)  durch  einen  »12  hoi'a  streichenden  Eiseusteinsgang^) 
vom  Iberger«  (muss  heissen  Striugocephaleu-)  »Kalke«  getrennt 
wird;  es  ist  indessen  lediglich  die  schiefrige,  durch  den  Faltungs- 
druck hervorgerufene  Structur,  welche  von  Haus  aus  weder  dem 
Diabas,  noch  auch  dem  Diabastuff  eignet,  die  zu  der  Verwechs- 
lung mit  Schalstein  (schiefrigem  Diabastuflf)  geführt  hat. 

67  Schritte  halten  diese  durch  sericitische  Pseudomorphosen 
nach  Plagioklas  fleckig  gezeichneten  Schiefer  an;  daun  folgen 
dunkle  schiefrige  Gesteine  ohne  solche  Pseudomorphosen,  welche 
84  Schritte  unterhalb  der  Störiingskluft  zwischen  Quarzkeratophyr 
und  Diabasporphyr  von  einem  auffällig  lichten  grüulichgelben  bis 
gelblichgrünlicheu  sericitischen  schiefrigen  Gestein  mit  starkem 
Eisenoxydhydratüberzug  auf  Klüften  innerhalb  der  Breite  von 
5 Schritten  zweimal  sehr  auffällig  unterbrochen  werden:  nähere 
Untersiichuug  lässt  mit  voller  Sicherheit  darin  den  Quarzkerato- 
phyr wiedererkenuen , der  hier  eine  ganz  analoge  Umwandlung 
zeigt,  wie  ich  dieselbe  für  das  entsprechende  Gestein  von  Pasel 
au  der  Lenne  im  Sauerlaude  und  für  den  Keratophyr  von  Ober- 
neiseu  (Lahnporphyr  e.  p.)  nachgewiesen  ‘^)  habe.  Mau  erhält  den 
Eindruck,  dass  au  dieser  auffälligen  Stelle  eine  locale  Empor- 
schleifung und  Eiupressung  des  von  unten  in  die  basischen  Eruptiv- 


b Auch  dieser  h.  12  streichende  Eisensteinsgang  F.  A.  Roemkr’s  kann  nur 
auf  einem  Missverständnisse  beruhen ; Pingen  auf  Rotheisenerz  oder  Eisenkiesel 
sind  längs  der  Störungskluft,  die  im  Eortstreiclien  der  von  der  Eisenbahn  auf 
dem  gegenüberliegenden  Ufer  südlich  von  dem  Mühlenthaler  Pingenzuge  über- 
fahrenen Verwerfung  unterhalb  der  Ausmündung  des  Schwefelthales  durchsetzt, 
in  der  That  vorhanden;  diese  Kluft  streicht  aber  nicht  hora  12,  sondern  südwest- 
nordöstlich, dagegen  hat  ein  rostfarbig  verwitternder  Eruptivgang,  der  hinter 
dem  Herzogstein  her  auf  diesen  Pingeuzug  hinzustreicht,  die  genannte  Streich- 
richtung. 

b Sitzungsber.  d.  Ges.  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  1883,  S.  176. 
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Massen  aufragenden  und  gleich  diesen  stark  gescliieferten  sanren 
Eruptivgesteins  aus  der  unteren  Abtheilung  der  Eruptivdecken 
zwischen  Mittel-  und  Ober-Devonkalk  vorausgesetzt  werden  müsse, 
wofür  die  gelegentlich  der  Beschreibung  des  weiter  thalabwärts 
gelegenen  Eiseiibahndurchstichs  oben  S.  209  mitgetheilten  Erfah- 
rungen zu  vergleichen  sind.  Für  diese  Auffassung  spricht,  dass 
auch  hier  in  der  Umgebung  der  sauren  Eruptivmassen  tuffige 
Breccien  fehlen,  während  doch  diese  charakteristischen  Gesteine 
nur  wenig  weiter  thalabwärts  in  der  Umgebung  des  Mühleuthaler 
Stölln  und  in  diesem  selbst  zusammen  mit  dem  Labradorporphyr 
anstehen  und  den  letzteren  mehi’fach  deutlich  von  dem  sauren 
Quarzkeratophyr , dessen  Gestein  sie  brockenweise  lunschliessen, 
scheiden.  Die  Breccientufle  sind  hier  grossentheils , im  Gegen- 
satz zu  dem  schiefrigen  oder  richtiger  flaserlg-plattigen  Verhalten, 
dessen  technische  Ausnutzbarkeit  Veranlassung  zu  dem  aus  dem 
Volksmuude  im  Nassauischen  eutnommeneu  Worte  »Schalstein« 
gegeljen  hat,  mehr  oder  minder  massig,  am  besten  gewissen  Grau- 
wacken hierin  vergleichbar. 

Oben  schon  wurde  das  unmittelbare  Angrenzen  solcher  Brec- 
cientutfe  an  den  Quarzkeratophyr  in  dem  unteren,  der  Rübeländer 
Blankschmiede  gegenüber  gelegenen,  Eisenbahndurchstiche  hervor- 
gehobeu;  das  gleiche  Grenzverhältniss  kann  man  in  der  Umgebung 
des  trigonometrischen  Höhenpunktes  auf  dem  Felskopfe  südöstlich 
vom  Stollnmunde  des  Mühleuthaler  Stolln’s  beobachten  oder  in 
der  Gegend  südlich  des  Vorwerkes  zum  Kalten  Thal  auf  den  jen- 
seitigen Höhen.  Wenn  anderwärts,  wie  z.  B.  in  dem  Profile  des 
Bodethals  oberhalb  Neuwerk  in  der  Umgebung  des  Neuwerker 
Schützenplatzes  zwischen  dem  Quarzkeratophyr  und  der  grol)- 
stückigen  Breccie  von  massigem  Habitus  noch  Mandelsteiu  auftritt, 
so  ist  schon  vorher  aiif  S.  213  die  Zugehörigkeit  dieser  unmittel- 
baren Decke  des  sauren  Gesteins  zu  einer  basischeren  Keratophyr- 
oder  Orthophyr- Spielart  (Augit- Orthophyr-  oder  -Keratophyr- 
Mandelstein  von  Diabas -ähnlicher,  durch  Chlorit  und  Kalkspath 
bedingter  Tracht)  hingewiesen  worden;  nebenbei  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  das  Wesentlichste  im  Gegensätze  zwischen  den  Ge- 
steinen an  der  Basis  der  Eruptivmassen  zwischen  Mittel-  und 
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Oberdevoukalk  und  denjenigen  au  der  oljeren  Grenze  derselben 
Massen  nicht  so  sehr  im  Kieselerdegehalt,  als  vielmehr  darin  be- 
steht, dass  an  der  Basis  Alkali-  (Kali-  und  besonders  Natron-) 
Feldspath,  gegen  oben  Kalknatronfeldspath  herrscht;  es  können 
sonach  auch  rpiarzarme  und  relativ  an  Augit  reiche  Keratophyr- 
oder  Ortophyr-Gesteine  ganz  au  die  Stelle  des  Quarzkeratophyrs 
treten. 

Andererseits  habe  ich  schon  in  meinen  früheren  Berichten 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Alkalifeldspathgesteine  strich- 
weise nicht  zur  Ausbreitung  über  dem  Striugocephalen-Kalke  ge- 
langt sind.  Solche  Stellen  sind  z.  B.  die  vorderste  Finge  der 
Grube  Blanke- Wormke  bei  Mandelholz  und  das  Profil  unter  dem 
Volkmaunskeller  im  obersten  Klostergruude  bei  Michaelsteiu.  Hier 
nun  ruhen  die  Breccientufte  direct  auf  dem  Stringocephalen-Kalke 
oder  den  Eisensteinäcpiivalenteu  desselben  auf.  In  der  Finge  bei 
Mandelholz,  wo  der  Faltuugsdruck  die  Formationsglieder  derartig 
iueiuandergeschobeu  hat,  dass  das  Unterdevon  über  das  Mittel- 
devon und  die  Tuft'bildung  herübergebogeu  diesen  aufruht,  er- 
scheinen die  Eruptivbreccieu  wie  ausgewalzt  durch  den  Druck, 
während  die  harten  Quarzkeratophyrbrocken  als  widerstandsfähigere 
Massen  um  so  schärfer  sich  aus  dem  schiefrigen  Schälstein  hervor- 
hebeu.  Das  Profil  unter  dem  Volkmaunskeller  hat  dadurch  be- 
sonderes Interesse,  weil  die  von  N.  her  erfolgte  Ueberschielning 
des  Stringocephalenkalks  auf  sein  normales  Hangendes  zuerst  eine 
geringmächtige  Lage  von  l)recciösem  Tufi'  mit  Labradorporphyr- 
Bindemasse  trifft,  dieser  bedeckt  dann  ebenso  widersinnig  die 
flach  gegen  N.  einsenkeuden  kalkreichen,  grau  und  grün  gel)ändert 
geschichteten  feinschliechigeu  Tuffsedimente  (Lasius’  Taftstein), 
die  ihrerseits  auf  Mandelsteiu  aufruhen,  der  weiter  thalabwärts 
Labradorkrystalle  ausgeschiedeu  zeigt. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  scheint  man  l)e- 
rechtigt,  den  grobklastischen  bis  köruigklastischen  Tuff- 
gesteineu,  welche  Keratophyr-  Quarzkeratophyr-  oder 
Ortophyr-Brocken  führen,  ein  relativ  tiefes,  dem  Stringo- 
cephaleukalke  relativ  nahestehendes  Niveau  innerhalb 
der  Eruptivformatiou  zwischen  dem  kalkigen  Mittel- 


Beiträge  zur  Kenntniss  des  Harzes. 


217 


und  Oljerdevon  zuzuschreiheu  ^),  so  dass  ein  uiimittelliares 
Angrenzen  solcher  Breccientufte  an  den  oberdevonischen  Kül)e- 
länder  (Il)erger)  Kalk  auf  gestörte  Lageruugsverhältnisse  In'nw^eiseu 
würde.  Ein  solches  Angrenzeu  hat  aber  mehrfach  längs  der 
Nordseite  des  Ol)erdevonkalks  zwischen  dem  Mühlenthale  und 
dem  den  Kalk  ostwärts  abschneidenden  Eruptivgang  im  Garken- 
holze  statt.  So  z.  B.  gehören  die  Felsen,  welche  mau  auf  der 
Nordseite  des  Alühlbaches  oberhalb  der  Nordgrenze  des  Kalks 
gegeuüber  dem  unteren  Ende  des  unteren  Eisenl)ahndurchstichs 
anstehen  sieht,  dem  Breccientuff  au;  ferner  liegt  nördlich  des 
Iberger  Kalks,  der  auf  der  Westseite  des  von  Rübeland  nach 
dem  Vorwerk  zum  Kalten  Thale  führeuden  Weges  ausgeht,  in 
einem  überdies  sehr  pingenreichen  Terrain,  das  aber  in  den  über- 
rasten Fingen  selbst  keinen  Aufschluss  gewährt,  Breccieugestein 
in  der  Feldtlur;  auch  auf  der  Nordseite  des  Nebelholzes  fehlen 
nahe  der  Kalkgrenze  brecciöse  Tutte  nicht,  in  deren  Gesellschaft 
auch  Gaugquarz  beobachtet  wurde;  endlich  ti'ilft  man  im  Peershai, 
nördlich  von  der  östlichsten  Endigung  des  (dberdevonkalks, 
Gesteine,  die,  falls  sie  nicht  geradezu  Quarzkeratophyr  sind,  was 

’)  F.  A.  Roejieu  liat  die  Sclialsteine  und  Dialiase  dieser  Eruptivformatioii 
dem  Mitteldevon  zugezäldt,  E.  Bevkicu  diesellien  dagegen  als  ciu  ungefähr  dom 
Iberger  Kalk  oder  Cypridiiienschiefer  äquivalentes  Eruptiv- Oberdevou  angesproclien 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  65D);  auch  ich  habe  kui'zwog  wohl 
(dieses  Jahrbuch  f.  1884,  S.  XXI)  diese  Bildungen  oberdevonisch  genannt.  Streng 
genommen  ist  das  jedenfalls  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  tuftige  Zwischenmittel 
(der  sogenannte  »edle«  oder  »Lager- Schälstein«  der  Bergleute)  zwischen  den 
Kalkstein-  oder  Eisensteinlagern  aus  di'r  Stufe  des  Striiujoceplmhis  liurtini  bereits 
aultreten  (Grube  Tännichen,  Büchenl.)erg-Hartenl)erger  Grubenzng).  Von  solchen 
Vorkommen,  in  welchen  auch  Versteinerungen  nicht  fehlen,  ist  offenl)ar  F.  A.  Ruemer 
ausgegangen  l)ei  seiner  Altersbestimmung;  Beyuich  dagegen  von  dem  Gesichts- 
punkte aus,  dass  die  Flanjitmassen  der  Eruptivformatioii  ganz  entschieden  die 
Sti'ingocephalenschichten  überlagern.  Ein  genaues  Altersäquivalont  der  sedimen- 
tären Ofierdevonbildungen  können  andererseits  die  Eruptivmassen  nicht  wold 
heissen,  denn  in  dem  Gr.  Graben  bei  Elbingerode  bildet  der  Quarzkei-ato|)liyr 
deutlich  das  Liegende  dos  Oberdcvonkalks,  im  Mühlenthale  stehen  die  Eruptiv- 
massen  im  Hangenden  des  Mittel-  und  im  Liegenden  dos  Oberdevuukalks  an  und 
am  Hartenberge,  von  welchem  Beyrich  speciell  ausgeht,  sind  die  Cypridinen- 
Schieter  nicht  »das  unmittelbare  Hangende  des  Eisensteinlagers«,  vielmehr  deut- 
lich durch  die  Eruptivformation  (Schalstein  oder  schiefriger  Blatterstein)  davon 
getrennt  und  sonach  relativ  jünger. 
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eine  nähere  Untersuchung  noch  ergeben  wird,  höchstens  silificirte. 
(adinolhaltige)  Tnfle  sein  könnten,  wie  solche  anderwärts,  z.  B. 
nordwestlich  von  Hüttenrode  in  der  Umgebung  der  »alten 
Elbingeroder  Strasse«  in  Gesellschaft  der  Keratophyrformation 
beobachtet  worden  sind. 

Man  darf  nach  Vorstehendem  mit  einigem  Vor- 
behalte a n n e h m e n , dass  der  I b e r g e r Kalk  bei  R ü b e - 
land  auf  seiner  Nordseite  von  normalen  Verwerfungs- 
klüften, auf  seiner  Südseite  von  einer  Wechsel kluft, 
beide  von  spiesseckiger  Lage  zu  den  Schichten,  auf 
seiner  Ostseite  dagegen  von  einer  Tr  eunungskluft 
zweier  verschieden  gefalteten  G ebirgsstücke  (Ver- 
schiebungs-  oder  Blatt-Kluft)  begrenzt  ist. 

Wie  ersichtlich  dient  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Eruptivtypen  nicht  allein  dazu,  solche  Massen,  die  ihrer  chemischen 
und  Mineralsubstanz,  sowie  ihrer  Structnr  nach  von  einander 
abweichen,  in  ihren  Verbreitungsgebieten  räumlich  getrennt  dar- 
zustellen, sie  erleichtert  auch  ganz  ■wesentlich  das  Verständniss 
des  Schichtenbaues. 

Das  gilt  selbstverständlich  nur  von  jenen  Eruptivmassen, 
welche  so  frühzeitig  zwischen  die  Schichten  als  Oberflächen-,  be- 
ziehungsweise submarine  Ergüsse  oder  aber  als  Lagergänge  ein- 
geschaltet worden  sind,  dass  sie  mit  den  Schichtern  gemeinsam  den 
Faltungs-  und  Zerspaltuugs-Process  durchgemacht  haben,  ln  der 
geognostischen  Uebersichtskarte  des  Harzes  habe  ich  dieselben  als 
»Praegranitische  Harzeruptivgesteine«  zusammengefasst.  Dazu 
habe  ich  auch  nach  ineiueu  damaligen  Erfiihruugen  die  Unter- 
harzer Kersautite  gerechnet.  Die  Untersuchungen  im  Sommer  1885 
führen  mich  indessen  zu  einem  anderen  Ergebnisse  (vergl.  No.  Hl 
dieser  Beiträge). 


Ueber  zwei  neue  Fund  punkte  mariner 
Diluvialconcbjlien  in  Ostprenssen. 

Von  Herrn  Henry  Schröder  in  Berlin. 


Durch  die  Annahme  zweier,  durch  eine  Interglacialzeit  ge- 
trennter Inlaudeispei’ioden  ist  die  Betrachtung  der  norddeutschen 
Diluvialablagerungeu  von  dem  stratigraphischen  Standpunkt  der 
BERENDT’schen  Eintheilung  in  Ober-  und  Unter- Diluvium  in  das 
historisch -geologische  Stadium  übergegangeii. 

Das  Auftreten  einer  Torfbildung  bei  Lauenburg , deren 
Pflanzenreste  K.  Keilhack  zur  Annahme  eines  gemässigten 
Klimas  während  einer  bestimmten  Bildungsperiode  des  nord- 
deutschen Diluviums  führte,  und  ihre  Lagerung  zwischen  zwei  als 
Moränen  anerkannten  Geschiebemergeln  führt  zu  der  Hypothese 
einer  nicht  durch  Oscillatioiieu  zu  erklärenden  Uuterlirechung  der 
Vergletscherung  und  macht  das  Vorhandensein  einer  interglacialen 
Zeitperiode  auch  für  Norddeutschland  mehr  als  wahrscheinlich. 
Dieses  wichtige  Resultat  veranlasst  zu  einer  genauen  Untersuchung 
aller  Faunen-  und  Floren -führenden  Diluvialschichten,  wobei 
namentlich  die  Beantwortung  dreier  Fragen  nothwendig  sein 
dürfte:  1)  Wie  lagern  diese  Schichten  zu  den  als  Grundmoränen 
der  Gletscher  erkannten  Geschieliemergeln?  2)  Wie  verhalten 
sich  die  fossilen  Faunen  und  Floren  zu  der  receuteii  Verbreitung 
ihrer  Species?  3)  Führt  dieser  Vergleich  zur  Annahme  eines 
gemässigten  Klimas  während  der  Bildung  dieser  Aldagerungen, 


')  Jakrb.  d.  König),  preuss.  geol.  Landesanst.  für  1881,  S.  238. 
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oder  genügt  die  Annahme  von  Gletscher -Oscillatioueu,  um  ihre 
Entstehung  zu  erklären? 

Nachstellende  Zeilen  sollen  Beobachtungen  und  Retlexiouen 
zur  Beantwortung  dieser  Fragen  an  der  Hand  zweier  neuer  Fund- 
punkte mariner  Diluvialconchylien  in  Ostpreusseu  liefeni;  zu  die- 
sem Zweck  wird  es  häufig  nöthig  sein,  auf  die  namentlich  durch 
Berendt  und  Jentzsch  über  das  gleiche  Gebiet  gewonnenen 
Resultate  zurückzukommen,  und  führe  ich  deshalb  die  darüber 
vorhandene  Literatur  chronologisch  auf: 

1859.  Schumann,  J.  Zeugen  der  Vorwelt.  Neue  preussische  Provinzial- 
blätter III,  S.  76. 

1863.  Schumann,  J.  Geognostisdie  Darstellung  von  Preuss.  Litthauen. 
Ost-  und  Westpreussen.  In  der  Festgabe  für  die  Mitglieder  der 
24.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirihe:  Die  Provinz 
Preussen.  S.  86  — 87. 

1863  — 68.  Schumann,  J.  Preussische  Diatomeen.  Schriften  der  physik.- 
ökon.  Ges.  zu  Königsberg  i/Pr.  1862,  S.  168  ff.,  1861,  S.  13  ff'.; 
1867,  S.  37  ff. 

1864.  Römer,  F.  Bericht  der  naturwiss.  Section  der  selbes.  Ges.  für 
vaterl.  Kultur.  1864,  S.  32. 

» Römer,  F.  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Cardhim  edule  und 
Buccinum  reticiilatum  im  Diluvialkies  bei  Brombetg.  Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XVI,  S.  611  ft'. 

1865.  Berendt,  G.  Marine  Diluvial-Fauna  in  Westpreussen.  Schriften 
der  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg  i/Pr.  VI.  1864  u.  Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XVIII,  S.  174—176. 

1867.  Berendt,  G.  Verbreitung  des  Tertiärs  in  der  Provinz  Preussen. 
Schrift,  d.  phys.-ökon.  Ges.  VIII.  S.  6. 

» Berendt,  G.  Nachtrag  zur  marinen  Diluvial-Fauna  in  West- 
preussen. Ibid.  VIII.  1867  u.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XX, 
S.  435  — 439. 

1869.  Schumann,  J.  Geologische  Wanderungen  in  Altpreussen.  S.  130 
u.  131. 

1874.  Berendt,  G.  Marine  Diluvial-Fauna  in  Ostpreussen  und  zweiter 
Nachtrag  zur  Diluvial-Fauna  Westpreussens.  Schriften  der  phys.- 
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Zahlreiche  Fundorte  von  Concliylien,  aber  fast  nur  auf  secundärer 
Lagerstätte,  finden  sich  auf  den  Sectionen  Dirschau,  Elbing,  Heiligenbeil, 
Labiau,  Friedland  der  von  der  König!,  physik. -Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg  herausgegehenen  geologischen  Karte  der  Provinz  Preussen  im 
Maassstabe  1:100000,  aufgenommen  von  Berendt,  Jentzsch  und  Klebs. 

Als  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  jJrimärer  Lagerstätte  befind- 
lich, kommen  bei  der  Frage  nach  der  Altersstellung  und  Verbreitung 
der  Fossilien -führenden  Schichten  folgende  Punkte  in  Betracht: 
Yoldiathone.  Reimannsfelde,  Abbau  Lenzen,  Succase  und  Tolkemit 
(Westpreussen). 

Marine  Concliylien.  Oelmühlenberg  bei  Heilsberg  (Ostpreussen). 

» » SO.  und  NW.  Kiwitten  (Ostpreussen). 

» >>  nebst  Diatomeen.  Vogelsang  bei  Elliing. 

Süsswasser- Diatomeen.  Domblitten  bei  Zinten  (Ostpreussen). 

» » Wilmsdorf  bei  Zinten. 

» » mit  Conchylien.  Vogelsang  bei  Elbing. 

» » Succase  bei  Elbing. 

» » Conchylien.  Heilsberg. 

Torf.  Purraallen  und  Gwilden  bei  Memel. 

» Neuenburg  (Westpreussen). 

? Marine  Diatomeen.  Fuchshöfen  bei  Königsberg. 

? Süsswasser- Diatomeen.  Hammer  bei  Gollub  (Westpreussen). 

Die  beiden  von  mir  gelegentlich  der  Kartirnng  der  Sectionen 
Krekollen  und  Siegfriedswalde  anfgefnndenen  Punkte  liegen  im 
Herzen  Ostpreussens,  circa  9 Meilen  südlich  von  Königsberg,  zwi- 
schen den  beiden  Landstädten  Heilsberg  und  Biscliofsstein,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Kirchdorfes  Kiwitten. 


Kiwitten. 

a)  Fundort  südöstlich  des  Dorfes. 

Verlässt  man  den  genannten  Ort  an  seinem  östlichen  Ende 
auf  der  nach  Bischofstein  führenden  Chaussee,  so  sieht  man  sofort 
rechts  auf  der  Spitze  einer  Hügelknppe,  die  nach  Angabe  des 
Messtischblattes  Siegfriedswalde  300  Fuss ')  Meereshölie  besitzt 
und  sich  an  den  Fuss  eines  sich  bis  zu  392  Fuss  erhebenden 
Berges  anschliesst,  ein  vereinzeltes  Gehöft,  und  davor,  aus  der 
Entfernung  allerdings  nur  undeutlich,  mehrere  Grand-  und  Sand- 


b Bei  Hühenangabcn  sind  stets  preussische  Decimalfuss  gemeint. 
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gruben,  die  zum  Chausseel)au  beuutzt  wurden,  aber  z.  Tb.  wieder 
zugeworfeu  sind.  lu  der  dem  Gehöft  zunächst  liegenden  Grube 
wurde  folgendes  Profil  beobachtet: 


0. 


o 1 Z 3 “t  jm. 

()m  Rothbrauner  Gescbiebemergel  . . . 1,20  Meter. 

dms  Gelblicher  Mergelsand 0,60  » 

ds  Gemeiner  Spatlisand >-3,00  » 


Nur  au  einem  Punkte  der  Grube  hat  der  Mergel  die  genannte 
Mächtigkeit,  während  er  sich  nach  Osten  und  Westen  auskeilt 
und  den  darunter  liegenden  Mergelsand  an  die  Oberfläche  treten 
lässt.  Dagegen  lagert  er  an  dem  nördlichen  Ende  der  Grube, 
die  sich  den  Hügel  herabzieht,  in  einer  Mächtigkeit  von  1,0  bis 
1,5  Meter  wieder  deutlich  über  dem  Mergelsand  und  hängt  nach 
allen  Seiten  mit  dem  ringsum  die  Höhen  bekleidenden  Geschiebe- 
mergel zusammen.  Derselbe  besitzt  in  dem  Aufschluss  die  für  die 
betreffende  Gegend  charakteristischen  Merkmale,  eine  röthlich- 
braune  Farbe,  ziemlich  bedeutenden  Gehalt  an  Feiuerde,  verein- 
zelte nordische  und  einheimische  Geschiebe  und  deutlichen  Kalk- 
gehalt. Seine  Gi’euze  zum  Mergelsand  ist  durchaus  keine  scharfe 
Linie;  vielmehr  greift  der  durch  seine  Farbe  kenntliche  Geschiebe- 
mergel mit  apophyseuartigen  Zapfen  in  das  Liegende  ein,  und 
ausserdem  finden  sich  Fetzen  rotheu  Geschiebemergels  im  Mergel- 
sande, ohne  dass  ihre  Verbindung  mit  der  darüber  liegenden,  zu- 
sammenhängenden Schicht  uachzuweisen  wäre.  Eine  derartige 
Grenzbildung  zwischen  Geschiebemergel  und  geschichteten  Bil- 
dungen ist  in  Ostpreussen,  namentlich  im  Höheiizuge,  nichts  Auf- 
fallendes. Der  Mergelsand  lagert  nicht  horizontal,  sondern  hebt 
sich  nach  Osten  etwas,  um  dann  nach  Norden  gleichmässig  mit 
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dem  Abhang  der  Hügelkuppe  herabzusinken.  Er  ist  in  fencbtem 
Zustande  grünlicbgelb  gefärbt  und  besitzt  bedeutenden  Kalkgebalt, 
der  sich  stellenweise  zu  Kalkstreifen  und  sogar  kugeligen,  im  In- 
nern rissigen  Coucretionen  couceutrirt  hat.  Von  den  liegenden 
Spathsanden  ist  der  Mergelsand  durch  plattige  Coucretionen  (c) 
von  circa  0,04  Meter  Dicke  getrennt,  die  sich  längs  der  Grenze 
durch  die  ganze  Ablagerung  ziehen  und  ebenso  wie  diejenigen 
des  Mergelsandes  als  secnndäre  Bildungen  zu  betrachten  sind. 
An  einer  kleinen  Stelle  schaltet  sich  zwischen  Geschiebemergel 
und  Mergelsand  eine  kaum  einen  Decimeter  mächtige  Bank  eines 
grünlichen  Sandes  ein. 

In  dem  letzteren  und  in  dem  Mergelsande  finden  sich  nun 
zahlreiche,  gut  erhaltene  Schalreste  von  marinen  Conchylien: 

Cardivm  echde  L.  ausserordentlich  häufig,  von  sehr  kleinen, 
5 Millimeter  langen  bis  28  Millimeter  langen,  24  Millimeter  hohen 
und  21  Millimeter  breiten  Individuen  in  vorzüglicher  Erhaltung  der 
Oberflächenskulptur  und  häufig  mit  beiden  Klappen  noch  auf 
einander  liegend. 

Canlium  echinatum  L.  nur  ein  kleines  Brnchstück. 

Mactra  solida  L. 

» suhtruncata  Da  Costa. 

Diese  beiden  einander  nahestehenden  Eormen  kommen  be- 
sonders bänfig  im  grünlichen  Sande  vor;  von  letzterer  sind  3 kleine 
Exem]dare  mit  beiden,  etwas  gegen  einander  verschol)enen 
Klap[)en  gefunden.  Das  grösste  Individuum  von  M.  solida  besass 
18  Millimeter  Länge  und  17  Millimeter  Höhe,  von  M.  subtnmcafa 
15  Millimeter  Länge  und  12  Millimeter  Höhe. 

Tellina  baltica  L.  selten,  aber  auch  hier,  wo  die  Klappen  lieim 
lebenden  Thier  fast  nur  diircb  ein  Ligament  und  die  Muskeln  an 
einander  gehalten  werden,  liegen  noch  beide  Klap|)en  zusammen. 

Vemis  sp.  grosse,  in  ihrer  Oberflächenskulptur  gut  erhaltene 
Eragmente  waren  an  einer  Stelle  mit  Cardiuvi  edule  häufig. 

Nassa  reticulata  L.  zahlreiche,  mit  Alündungsrand  und  Scidptur 
gut  erhaltene  Individuen,  20  Millimeter  lang  und  10  Vlillimeter  breit; 
aber  auch  grössere,  nicht  vollständig  erhaltene  Stücke  fanden  sich. 


')  Tellina  solu/tila  Lam.  wird  allgemein  als  Varietät  Von  T.  baltiea.  aufgefasst. 
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Der  ebeu  beschriebene  Fiindpunkt  ist  betreffs  der  Erhaltung 
der  Species  der  ansgezeichnetste  in  Ost-  und  Westpreussen,  denn 
noch  nirgends  hat  inan  so  zahlreiche  Individuen  von  Lainelli- 
branchieru,  mit  beiden  Klappen  auf  einander  ruhend,  gefunden; 
erwähnen  will  ich  noch,  dass  an  manchen  Exemplaren  die  rechte 
und  linke  Klappe  etwas  gegen  einander  verschoben  sind.  ’) 

b)  Fundort  nordwestlich  des  Dorfes. 

Der  zweite,  hier  zn  beschreibende  Fundpimkt  mariner  Dilu- 
vialconchylieu  ist  bei  weitem  nicht  so  ausgezeichnet.  Am  west- 
lichen Ende  des  Dorfes  Kiwitten  geht  von  der  Chaussee  der  Weg 
nach  Kloster  und  Dorf  Springborn  ab  längs  der  Ufer  zweier 
Teiche,  die  durch  einen  Hügel  (von  auffallend  runder  Form  und 
mit  starker  Geschiebestreuung  bedeckt)  von  einander  getrennt 
werden.  Uebersteigt  man  diesen  Hügel  nach  Westen,  so  sieht 
man  auf  der  anliegenden  Erhebung  eine  Grube,  deren  nördliche 
Wand  hier  als  Profil  (etwas  recoustruirt,  da  sie  stark  verstürzt 
ist)  abgebildet  wird. 


In  der  Mitte  der  Grubenwand  beobachtet  mau  folgende  Maasse  : 


Grober  Grand  mit  kopfgrossen  Gescliieben  ...  0,2  Meter, 

bm  Rothbranner  Lehm  und  Gescliiebemergel  . . 0,7  » 

ds  Mittelkörniger  Spathsand 0,5  » 

grs  Grünlicher  Sand 0,5  » 

sh  Sandiger;  Thonmergel 0,1  » 

d S Gemeiner  Spathsand  und  Grand  . . . > 2,5  » 


b Nur  der  Vollständigkeit  halber  bemerke  ich,  dass  in  dem  Morgolsande  und 
den  oberen  Schichten  des  Spathsandes  zahlreiche,  bis  faustgrossc  Nester  Vor- 
kommen, die  vollständig  mit  wirr  durcheinander  liegenden  Froschknochen  erfüllt  sind. 

Jahrgang  1885.  15 
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Der  grobe  Grand  mit  kopfgrossen  Gesclneben,  die  lianptsäch- 
licli  der  Preussischen  Kreideformation  angeboren,  stellt  nur  eine 
lokale  Auhänfuug  als  Residunni  des  seiner  Feiuerde  beraubten 
Geschiebemergels  dar  und  ist  in  jener  Gegend  zwischen  Kiwitteu 
und  Kloster  Springhorn  mehrfach  verbreitet.  Der  Geschiebemergel 
zeigt  die  typische  Farbe  und  Structur,  wird  nach  Osten  zu  mächtiger 
und  keilt  sich  nach  Westen  ans,  um  die  Saude  zu  Tage  treten  zu 
lassen.  Die  als  sandiger  Thonmergel  bezeichnete  Lage  ist  schlecht 
aufgeschlossen  und  in  ihrem  petrographischen  Charakter  schwan- 
kend zwischen  kalkhaltigem  lehmigen  Saude  und  sandigem  Thou- 
mergel;  au  einzelnen  Stellen  kann  man  sie  als  Muschelbreccie 
bezeichnen.  Die  Schichten  des  Uuterdiluviums  fallen  nach  Osten 
mit  sanfter  Neigung  ein,  laufen  aber  mit  einander  parallel. 

Der  den  Geschiebemergel  direct  uuterteufende  Spathsand  führte 
zahlreiche  Conchylien -Fragmente,  die  sich  durch  ihr  Schloss  und 
ihre  ausserordentliche  Stärke  als  zu  Cyprina  islandica  L.  gehörig 
erweisen,  daneben  fanden  sich  noch  vereinzelte  Bruchstücke  von 
Cardium  edide.  Da  diese  Conchylien  innerhalb  der  Schicht  sich  aber 
entschieden  auf  secundärer  Lagerstätte  befinden,  kommen  sie  hier 
nicht  weiter  in  Betracht.  Wichtig  sind  nur  die  beiden  folgenden 
Schichten.  Der  grünliche  Saud  enthält  zahlreiche  Conchylien,  die 
sich  jedoch  in  einem  auffallenden  Erhaltungszustände  befinden : die 
beiden  Klappen  liegen  nämlich  noch  deutlich  auf  einander,  obwohl 
jede  Klappe  für  sich  in  einzelne  Stückchen  zertrümmert  und  in 
ihrer  Form  so  verdrückt  ist,  dass  ich  nur  durch  den  Bau  des 
Schlosses  und  die  Dünnheit  der  Schalen  meine  Bestimmnng  als 
Tellina  haltica  L.  begründen  kann.  Dieselbe  ist  mir  jedoch  um 
so  wahrscheinlicher,  als  in  dem  sandigen  Thonmergel  mehrere 
Exemplare  dieser  Species  in  guter  Erhaltung  ebenfalls  mit  beiden 
Klappen  gefunden  wurden.  Daneben  sind  allerdings  zahllose 
Fragmente  dieser  Muschel  und  einzelne  des  Cardium  edule  L.  vor- 
handen. 

Behufs  der  Deutung  der  eben  beschriebenen  Lagerungs- 
Verhältnisse  empfiehlt  es  sich,  einen  Blick  auf  den  allgemeinen 
geologischen  Bau  der  in  Frage  kommenden  Gegend  zu  werfen. 
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Die  Terraiiioberfläclie  stellt  sich  als  ein  wirres  Nebeneinander  von 
zahlreichen,  mehr  oder  weniger  stark  geböschten  Hügeln  dar.  Der 
Mangel  einer  bestimmten  Richtung  in  der  Anordnung  der  Kuppen, 
ihre  Umgrenzung  durch  zahllose,  schlingeuartige,  nur  selten  zu 
einer  Fläche  sich  erweiternde  Senken  und  ihre  häufig  rundliche, 
seltener  elliptische  Gestalt  zusammengehalten  mit  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  diluvialem  Material  berechtigen  zur  Anwendung  der 
Terminus  » Moräneul audschaft«  auf  dieses  Terrain.  Der  Bewohner 
der  nördlichen,  flacheren  Districte  bezeichnet  die  Gegend  mit  einem 
ausserordentlich  treffenden  Ausdruck  als  »bucklige  Welt«.  So 
complicirt  die  Contoureu  der  Oberfläche  sind,  so  einfach  ist  die- 
selbe geognostisch  zusammengesetzt.  Ein  rothbrauner,  mehr  oder 
weniger  thoniger  Geschiebemergel  bedeckt  Hügel  und  Senke  in 
einer  allerdings  nicht  immer  gleich  bleibenden  Mächtigkeit.  Auf 
den  Kuppen,  an  Mächtigkeit  abnehmend,  lässt  er  nicht  selten  die 
darunter  liegenden  Sande  und  Grande  durchragen;  ausserdem  treten 
unterdiluviale  Sande  noch  in  grösseren  Flächen  und  lang  gezogenen, 
schmalen  Bändern  auf,  die  häufig  von  NW.  nach  SO.  ziehend,  in 
geradliniger  Richtung  das  Terrain  durchsetzen.  Aensserst  selten 
ist  der  Fall,  dass  untere  Saude  in  Folge  erodireuder  Thätigkeit 
des  Wassers  als  Umrandung  der  Höhen  zu  Tage  treten. 

Die  »Durchragung«  ist  in  dem  fraglichen  Gebiete  die  charak- 
teristische Lagernngsform  der  Diluvialgebilde.  Sie  bedingt  wesent- 
lich den  complicirten  orographischen  Bau  dieser  Gegend  und  der 
eigenthümlich  zerrissenen  Moränenlandschaft. 

Durch  ihren  Bau  repräsentiren  sich  die  Kuppen,  auf  welchen 
die  beschriebenen  Aufschlüsse  liegen,  als  Durchragungen,  denn  der 
nach  dem  Abhange  zu  mächtiger  werdende  Geschiebemergel  lässt 
auf  dem  höchsten  Punkte  die  tieferen  Saudschichten  zu  Tage  ti-eteu 
und  umgiebt  mautelartig  die  Kuppen.  Zugleich  erhellt  aus  den 
Profilen,  dass  die  ursprünglich  jedenfalls  horizontalen  Saud-  und 
Mergelsandschichten  nach  ihrem  Absatz  in  der  Lagerung  ge- 
stört sind.  Schichtenstörungen  im  Liegenden  der  Geschiel:)emergel 
sind  durch  zahlreiche  Beobachtungen  Credner’s,  Wahnschaffe’s 
und  Anderer  bekannt.  Sie  gelten  im  Bereich  des  masurischen 
Höhenznges  als  die  Regel  und  kommen  häufig  mit  Durchragungen 

15* 
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verknüpft  vor.  Wahnschaffe  i)  hat  letzteren  für  die  Tektonik  der 
Dilnvialbildnngen  so  charakteristischen  Aufban  der  Schichten  als 
Folge  wall-  und  sattelartiger  Anfpressxiugen  zu  erklären  versucht. 
Eine  ähnliche  Deutung  nehme  ich  auch  für  die  in  Frage  gezogenen 
Durchragungen  in  Anspruch.  Die  nugleichmässige  Anhäufung  der 
durch  die  Gletscherwässer  abgelagerten  Sande  und  die  gleichzeitig 
wirkende  Erosion  sind  primäre  Bedingungen  für  die  Entstehung  von 
Höhendifferenzen,  welche  den  Anlass  zu  Durchragungen  gaben; 
der  Druck  des  darüber  gleitenden  Gletschers  hat  die  secnndäre  De- 
taillirung,  hauptsächlich  bestehend  in  einer  schroffen  Zuschärfung 
der  Terrainformen,  übernommen.  Durch  die  drei  genannten  Agentieu 
erklärt  sich  die  so  häufige  Discordanz  von  Geschiebemergeln  über 
geschichteten  Bildungen.  Ferner  ergiebt  sich  daraus,  dass  mau  in 
einem  bestimmten  Aufschluss  nicht  immer  die  sämmtlichen,  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  gebildeten  Schichten  erwarten  darf, 
sondern  dass  vielmehr  ein  Geschiebemergel  direct  über  Schichten, 
die  nach  ihrer  Entstehung  zeitlich  von  ihm  getrennt  sind,  lagern 
kann,  ohne  dass  dieselben  gleich  als  von  ihm  mitgeschleppte 
Scholle  anfzufassen  sind. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  etwas  eingehender  betrachtet, 
um  einer  etwa  möglichen,  nach  meinem  Dafürhalten  aber  irr- 
thümlichen  Deutung  der  gestörten  Lagerung  entgegentreten 
zu  können.  Um  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  aus  den  be- 
schriebenen Lagerungsverhältnissen  für  den  Vergleich  mit  anderen 
conchylienführenden  Schichten  ergeben,  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
könnte  man  diese  Lager  für  Schollen  erklären,  die  durch  den 
Geschiebemergel  ans  dem  tieferen  diluvialen  Uutergriind  gehoben 
und  so  in  eine  relativ  hohe  Lagerung  gerathen  sind.  Diesem 
Eiuwurf  erwidere  ich,  dass  der  Geschiebemergel  in  beiden  Fällen 
nur  oberflächlich  in  das  Liegende  eingreift,  dass  die  Couchylieu- 
schichten  concordant  zu  den  Böschungen  der  Hügel,  dem  Ban  einer 
regelrechten  Durchragnng  entsprechend,  lagern  und  trotz  ihrer 
geringen  Mächtigkeit  und  des  lockeren  Materiales  keine  Zerreissuugen 
oder  bedeutende  Verdrückungen  anfweisen,  drittens  dass  der  Ge- 


1)  Zeitsclir.  d.  Dentscli.  geol.  Ges.  1882,  S.  ö‘J8. 
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scliiebemergel  uielit  unter  die  coueliylieiifülireudeu  Schicliteii  greift, 
sondern  dass  Ijis  zu  3 Meter  nur  Saude  getrofieu  sind  und  endlidi, 
dass  die  so  Läufig  mit  beiden  Klappen  auf  einander  liegenden 
Lauiellibranchier  — einzelne  Brucbstücke  sind  an  dein  Punkte 
SO.  Kiwitten  sehr  selten  — die  Annabme  eines  Transportes  kaum 
gestatten.  Sollten  diese  Gründe  dennocb  nicbt  genügen,  so  stellt 
doch  so  viel  fest,  dass  die  iirsprünglicbe  Lagerstätte  der  Concbylieii- 
scbicbten  sieb  in  unmittelbarer  Näbe  befunden  ballen  muss  und  somit 
wenigstens  ein  Anlialt  für  die  Verbreitung  der  primären  Fauna 
gegeben  ist,  auf  welche  doch  überhaupt  nur  das  Vorbaudeusein  eines 
ehemaligen  Meeres  im  Herzen  Ostpreusseus  zu  gründen  ist. 

Der  in  beiden  Fundpunkten  SO.  und  NW.  Kiwitten  die  con- 
cbylienfübreudeu  Sebiebten  bedeckende  Gescbiebemergel  überzieht, 
wie  schon  oben  bemerkt,  mit  einem  verbülleuden  Schleier  alle 
tieferen  Schichten  jener  Gegend.  Durch  die  Kartirimg  im  Maass- 
stabe 1 : 100000  und  die  sich  anschliessende  im  Maassstabe 
1:25000  ist  coustatirt,  dass  ein  Geschiebemergel  sich  von  der 
Meeresküste  auf  die  höchsten  Punkte  des  masurischen  Landrückens 
heraufzieldd).  Es  liegt  kein  auf  reinen  Beobachtungen  basireuder 
Grund  vor,  denselben  nicht als  oberdiluvial  aufzufassen  und  ihn 
nicht  für  das  Aequivaleut  des  oberen  Geschiebemergels  der  Mark 
Brandenburg  zu  halten.  Man  könnte  auch  seine  discordaute 
Lagerung  über  den  Spathsauden  als  Beweis  für  diese  Auffassung 
beibringeu,  wenn  es  nicht  häufig  sowohl  in  Preiisseu  als  anderen 
Gegenden  beobachtet  wäre,  dass  auch  echter  unterer  Geschiebe- 
mergel discordant  über  diluvialen  Sandeu  lagern  kann. 

Das  Ergebniss  der  vorgehendeu  Auseinandersetzung  ist,  dass 
au  den  beiden  Fundpuukten  bei  Kiwitten  Oberer  Diluvial- 
mergel discordant  über  uuterdiluvialeii  Sandeu  lagert, 
die  z.  Th.  marine  Couchylien  auf  primärer  Lagerstätte 
führen.  Die  Unterteufung  der  Saude  durch  unteren  Geschiebe- 
mergel, die  an  den  beschriebenen  Aufschlüssen  nicht  direct  beob- 
achtbar ist,  kann  trotzdem  nicht  bezweifelt  werden,  da  typischer 
grauer  Geschiebemergel  an  vielen  ganz  benachbarten  Punkten  von 


T cf  die  Sectionen  6 — 9 und  16—17  der  geolog.  Karte  von  Preussen  1 : 100000. 
Beeendt,  Zoitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  807. 
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Spathsaiiden  überlagert,  l;)eobaclitet  ist  und  als  eine  bei  circa  250  Fuss 
Meeresliölie  durcbgehende  Schicht,  die  jedoch  die  Unebenheiten 
der  Terrainoberfläche  mehr  oder  minder  mitmacht,  betrachtet  werden 
muss.  Die  marine  Fauna  ist  also  auch  als  zwischen  zwei  Mo- 
ränen lagernd  zu  betrachten. 

Marine  Diluvialcouchylien,  die  sich  durch  die  Art  ihrer  Er- 
haltung entschieden  als  auf  primärer  Lagerstätte  befindlich  erweisen, 
sind  noch  von  zwei  anderen  Punkten  bekannt. 

Oelmühleiiberg  bei  Heilsberg. 

Der  erste  Punkt,  ebenfalls  im  Centrum  Ostpreussens,  ist  der 
Oehnühlenberg  bei  Heilsberg.  Er  wurde  von  Schümann  gefunden 
und  von  Berendt^)  und  Klees  näher  untersucht.  Den  marinen 
Charakter  der  Fauna  stellte  zuerst  Letzterer  fest.  Er  sagt 2):  »Ausser 
Granden  und  Sanden,  welche  Diluvialfauna  in  der  gewöhnlichen 
Art  des  Vorkommens  enthalten,  sind  auf  Section  Heilsberg  noch 
Sande  und  Mergelsande  verbreitet,  in  welchen  sich  z.  Th.  in 
grösserer  Menge  marine  Schalthierreste  finden,  bei  welchen  beide 
Schalen  noch  Zusammenhängen.  Vorkommen  und  Lage  berechtigen 
zu  dem  Schluss,  dass  man  es  hier  mit  einer  Fauna  zu  thun  hat,  welche 
an  Ort  und  Stelle  des  Vorkommens  auch  gelebt  hat.  Unter  den 
äusserst  zahlreichen  Stücken  gehören  sämmtliche  Formen  zu  Tellina 
und  Cardium^  von  welchen  namentlich  die  erstere  bedeutend  vor- 
waltet. Diese  Schichten  gehören  den  tiefsten  Lagen  des  dort  beob- 
achteten Unterdiluviuins  an.  Nachgewiesen  wurden  dieselben  an  dem 
linken  Ufer  der  Alle  und  dem  rechten  der  Simser.«  Das  genauere 
Profil  ist  nach  Berendt  am  Oehnühlenberge  von  oben  nach  unten : 

Sand 15  Fuss. 

Unterer  Sandmergel 4 » 

Grand  und  Gerölllager 2 — 3 » 

Quarzsand,  fein  und  in  feuchtem  Zustande  etwas 
grünlich,  bis  ca.  25  Fuss  Flöhe  den  steilen  Ab- 
sturz des  linken  Alleufers  bildend,  mit  den  Con- 
chylien. 


Schriften  der  pliys.-ökon.  GeseUsch.  zu  Königsberg.  VI.  1865,  S.  8. 
Jahresbericht  im  Jahi'b.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1884. 
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Das  mir  vou  Herrn  Prof.  Berendt  zur  Eiasicht  gestattete 
Original  der  von  Klers  anfgenommenen  Section  Heüsberg  (1 : 25  000) 
zeigt,  dass  das  Coucliylieulager  el)enfalls  von  nnterem  Gescliielje- 
inergel  nnterteuft  wiixD).  Wir  haben  liier  also  eine  marine  Fauna 
auf  primärer  Lagerstätte  zwischen  zwei  unteren  Ge- 
sclii ebemergeln  lagernd. 

Vogelsaiig  bei  Elbing. 

Der  zweite  Punkt,  Vogelsang  bei  Elbing,  wurde  von  Jentzscii  ‘^) 
als  diluvial  erkannt  und  vou  diesem  und  Nötling  näher  unter- 


sucht. Das  Protil  ist  nach  Jbntzsch: 

Sand. 

Grauer  Staubmergel  mit  dünnen  Sand- 
schmitzen  und  einzelnen  nudentlichen 

Couchylienstückcheu  ca 1,0  Meter. 

Ijehmiger  Sand  mit  Cardiuiu  edule  und 

TelUna  soUdida 0,1  » 

Grauer  Stubenmergel  mit  Süsswasser- 

couchylieu 1,2  » 

Sand  bis  0,4  » 


Dass  die  Conchylieu  sich  an  primärer  Lagerstätte  befinden, 
geht  ans  der  Bemerkung  Jentzsch’  hervor:  »die  Schalen  sind  sein- 
mürbe,  z.  Th.  schon  an  Ort  und  Stelle  zusammengedrückt,  müssen 
aber  kurz  nach  dem  Absterben  der  Thiere  hierher  gelangt  sein, 
da  bisweilen  noch  beide  Klappen  auf  einander  liegen«.  Betreti's 
der  geognostischen  Stellung  lässt  sich  aussagen,  dass  die  Couchylien- 
lager  unterdiluvial  sind.  Jentzsch  giebt  auf  der  geologischen 
Karte  1 : 100000,  Section  Elbing,  die  Ueberlagernug  der  genannten 
Schichteufolge  durch  oberdihivialeu  Mergel  an,  doch  ist  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  sich  derselbe  bei  einer  Kartiruug  in 


0 Vorgl.  Klees,  Der  Deckthon  etc.  Jabrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt  für  1883,  S.  165. 

Cleve  und  Jentzsch,  Diatomeenschiehten  Deutschlands.  Schrift,  d.  phys.- 
ökon.  Ges.  1881,  XXII,  S.  149. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXV,  1883,  S.  339. 
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grösserem  Maassstabe  als  mitercliluvial  herausstellt.  Die  Uiiter- 
teufuug  durch  Geschiebemergel  ist  noch  nicht  erwieseu^). 

Neuerdings  hat  Jentzsch'^)  die  nnter  mehreren  Geschiehe- 
mergeln  lagernden  Faunen  von  Jacobsmtthle,  Grünhof  nnd  Klein 
Schlanz  für  primär  erklärt,  namentlich  sich  stützend  auf  die  ausser- 
ordentliche Reinheit  (nnr  0,1  Süsswasserconch}dien  ohne  Drei/ssena 
jjolymorpha)  und  Individuenanzahl  der  Faunen  und  den  Gegen- 
satz, in  welchen  diese  Lager  mit  benachbarten,  weniger  reichen, 
aber  trotzdem  Dreyssena  und  Yoldia  führenden,  secnndären  Con- 
chylienbänkeu  treten.  Diese  Momente  können  nicht  unbedingte 
Beweiskraft  für  eine  primäre  Lagerstätte  beanspruchen;  sie  lassen 
dieselbe  wohl  plansihel  erscheinen,  schliessen  aber  die  Möglichkeit 
einer  seciindären  Lagerstätte  nicht  aus.  Die  Auffindung  einiger 
Lamellibranchier- Individuen,  noch  mit  beiden  Klappen  anf  einander 
ruhend  erhalten,  würde  dagegen  jeden  Zweifel  heben.  Ans  diesen 
und  anderen  unten  zu  erörternden  Gründen  kann  ich  mich  den 
aus  den  genannten  Fundpunkten  gezogenen  Schlüssen  für  eine 
Interglacialzeit  und  die  Stellnng  derselben  zu  dein  mehrfachen 
Wechsel  von  Geschiebeniergeln  nicht  anschliessen. 

Behufs  des  Vergleiches  der  diluvialen  Fauna  und  ihrer  recenten 
Verbreitung  ist  die  folgende  Tabelle^)  aufgestellt.  Die  als  diluvial 
angegebene,  aber  noch  immer  der  Verschleppung  als  cretaceisches 
Geschiehe  verdächtige  Ostrea  sp.  und  ebenso  die  noch  nicht  sicher 
bestimmte  Venus  sind  in  der  Tabelle  fortgelassen.  Yoldia  arctica^ 
als  wahrscheinlich  einer  älteren  und  faunistisch  anders  charakte- 
risirten  Bildungsperiode  des  Diluviums  augehörig,  ist  nicht  auf- 
genomineu,  ebenso  wenig  die  Süsswasser-  und  Brackwasserformen. 
Dagegen  wurden  auch  diejenigen  marinen  Species,  welche  noch 
nicht  mit  Sicherheit  an  primärer  Lagerstätte  gefunden  sind,  in  die 
Tabelle  eiurangirt. 


b Jentzsch,  Jabrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  für  1884,  S.  503. 
b Ibid.  S.503. 

b Benutzt  wurden;  Meyer  und  Möinus,  Fauna  der  Kieler  Bucht  I u.  II; 
Bergh,  Acta  Univ.  Lundensis  1870;  Ackermann,  Die  Ostsee. 
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0 Die  auf  primärer  Lagerstätte  gefundenen  Conchylien  sind  gesperrt  gedruckt. 
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Im  Vergleich  zu  der  grossen  Iiidividuenzahl  der  Fauna  — 
JentzsciF)  sanunelte  allerdings  auf  zweifelhaft  primärer  Lager- 
stätte bei  Jacobsmühle  mindestens  10  000,  bei  Klein  Schlanz  circa 
1200,  bei  Grünhof  über  1000  Conchylien  resp.  grössei’e  Bruch- 
stücke — ist  entschieden  eine  Armuth  an  verschiedenen  Species 
zu  constatiren. 

Die  beiden  gemeinsten,  namentlich  auf  primärer  Lagerstätte 
am  häufigsten  beobachteten  Formen,  Tellina  baltica  und  Carclium 
ed'ule  sind  auch  jetzt  noch  die  verbreitetsten  in  der  inneren  Ostsee 
und  gehen  bis  zum  Bottnischen  Meerbusen  herauf.  Die  ihnen  an 
Häufigkeit  am  nächsten  stehenden  Species,  Nassa  retieulata,  Mactra 
siihtruncata  und  solida,  treten  erstere  in  der  westlichen  Ostsee  (west- 
lich der  Linie  Gjedder-Odde—  Darsser  Ort)  und  die  beiden  letzteren 
erst  im  Kattegat  auf.  Unter  den  selteneren  Formen  finden  sich  Ceri- 
thium  reticulatwn^  Corbida  gibba^  Cyprina  islandica  und  Scrobicidaria 
piperata  bereits  in  der  westlichen  Ostsee,  dagegen  Cardiutn  echi- 
natuvi  und  Scalaria  communis  erst  im  Kattegat.  Von  den  nur 
vereinzelt  gefundenen  Species  kommt  Mytilus  edulis  bis  zum  Bott- 
nischen Meerbusen  vor  und  Litorina  litorea  nebst  Asturte  boreulis 
(letztere  womöglich  nur  aus  den  Yoldiathoueu  verschleppt)  reichen 
gerade  noch  in  die  innere  Ostsee. 

Entspricht  der  Charakter  dieser  Fauna  nun  jedenfalls  nicht 
der  jetzt  in  dem  inneren  Ostseebecken  herrschenden,  einmal,  weil 
entschieden  Nordseeformen  beigemengt  sind  und  dann,  weil  eine 
hier  sehr  gemeine  Form,  die  Mya  arenaria^  sich  nicht  diluvial  vor- 
findet, so  scheint  mir  die  so  oft  angewandte  Bezeichnung  als 
reine  »Nordseefauna«t  auch  zu  viel  zu  sagen,  denn,  um  sie  dazu 
zu  stempeln,  fehlen  ihr  eine  Menge  Formen,  die  für  die  Nordsee 
charakteristisch  sind  und  von  denen  einzelne  sogar  in  die  west- 
liche Ostsee  reichen.  Ich  glaube,  die  marine  Diluvial -Fauna 
Preusseus  am  besten  dadurch  zu  charakterisireu , dass  ich  sie  der 
recenten  Fauna  der  westlichen  Ostsee  au  die  Seite  stelle.  Die 
Grössenverhältnisse  der  Individuen,  welche  von  Loven  und 


H Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landosanst.  f.  1884,  S.  502, 
Siehe  oben, 
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Behendt  ;ils  den  Nordseeforineu  inelir  ents})recdiend  bezeichnet 
wurden,  stehen  dieser  Charakteristik  nicht  entgegen,  wenn  man 
die  von  Meyer  und  Möbius  iin  zweiten  Bande  der  Fauna  der 
Kieler  Bucht  angegelienen  Maasse  berücksichtigt.  Namentlich  die 
geringe  Mannichfaltigkeit  der  Species  weist  darauf  hin,  dass  auch 
während  der  Diluvialzeit  die  damalige  Ostsee  nicht  in  weiter, 
offener  Verbindung  mit  dem  Weltmeer  gestanden  hat. 

Suchen  wir  nun  das  gewonnene  Kesidtat  für  die  Beantwortung 
der  Frage:  Gieht  die  marine  Fauna  Preussens  irgend  welchen 
Anhalt  für  die  Annahme  einer  Interglacialzeit?  zu  verwertheu! 

Der  Umstand,  dass  eine  diluviale  Schicht  Fossilien  auf  primärer 
Lagerstätte  führt,  beweist  au  und  für  sich  noch  nicht  ihre  inter- 
glaciale  Stellung,  auch  wenn  sie  zwischen  Geschiebemergeln  lagert. 
Vielmehr  war  während  der  ausgedehnten  Gletscheroscillationen  ^), 
über  welche  mau  auch  bei  Annahme  einer  Interglacialzeit  fiir  ost- 
uud  westpreussische  Verhältnisse  nicht  hiuwegkommt,  die  Möglich- 
keit zur  Ablagerung  von  Faunen  und  Floren  führenden  Schichten 
gegeben,  zumal  das  Ueber-  und  Nebeneinandervorkommeu  von 
Meeres-  und  Süsswasserabsätzen  die  damalige  Oberfläche  und  die 
Vertheilung  von  Wasser  und  Land  als  sehr  cornplicirt  gestaltet 
erscheinen  lässt^).  IIeeR'^),  welcher  zuerst  dem  Begriff  der  Inter- 
glacialzeit  in  der  Wissenschaft  Geltung  verschafft  hat,  sucht  ihr 
Vorhandensein  in  der  Schweiz  namentlich  durch  die  Thatsache  zu 
beweisen,  dass  die  zwischen  zwei  Moränen  lagernde  Schieferkohleu- 
Flora  von  Utzuach,  Dürnten  und  Wetzikon  den  Charakter  eines 
gemässigten  Klimas  trägt  und  dass  deshalb  die  Kälteperioden, 
welche  die  Ausdehnung  der  Vergletscherung  der  Alpen  verau- 
lassten,  von  einer  gemässigten  Periode  uuterbrocheu  waren,  welche 
die  Gletscher  allseitig  auf  ein  etwa  den  jetzigen  Verhältnissen  ent- 
sprechendes Maass  reducirte.  Gegen  dieses  Moment  wenden  sich 
alle  zahlreichen  Gegner  der  Interglacialzeit,  indem  sie  zu  erweisen 
suchen,  dass  ein  mildes  Klima  und  die  Existenz  von  Gletschern 

b Als  subglacial  wird  man  die  auf  weite  Strecken  durchgehenden  Sand-  und 
Thonhorizontc  wohl. nicht  auffassen  können. 

b Jentzsch,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  S.  669. 

b Urwelt  der  Schweiz  S.  302. 
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sich  gegenseitig  nicht  ausschliesseu.  Die  jüngeren  Glacialgeologen, 
namentlich  PenckI),  bestreiten  diesen  Satz  zwar  nicht  in  seiner 
Allgemeinheit,  aber  in  speciellen  Fällen,  und  haben  gewichtige 
Gründe  für  die  Anschauung  IIeer’s  beigebracht. 

Jedenfalls  liefert  eine  Fauna  oder  Flora  nur  dann  Beweise 
für  eine  Interglacialzeit,  wenn  sie  1)  auf  primärer  Lagerstätte  Ije- 
fiudlich  zwischen  zwei  Aloränen  liegt  und  2),  was  das  Wesentliche 
ist,  wenn  für  ihre  Existenz  die  Annahme  eines  gemässigten  Klimas 
nothwendig  erscheint,  welches  das  Eis  der  vorausgegangenen 
Vergletscherung  zum  vollständigen  Rückzug  — im  speciellen  Fall  — 
aus  Deutschland  zwang. 

Die  primäre  Lagerstätte  und  ihr  Auftreten  zwischen  Gescliiebe- 
mergelu  ist  für  drei  der  oben  genannten  Fundpunkte  als  erwiesen 
zu  betrachten.  Die  grosse  Verwandtschaft  der  diluvialen  Fauna 
mit  der  recenten  des  jetzigen  Westbalticum,  lässt  das  Vorhanden- 
sein eines  milden  Klimas  während  jener  Bildungsepoehe  möglich 
erscheinen,  jedoch  hat  sie  nicht  beweisende  Kraft,  denn  ein  Blick 
auf  die  beigegebene  Tabelle  genügt,  um  auf  das  Evidenteste  zu 
zeigen,  dass  sämmtliche  marine  Conchylien  hoch  nach  Norden 
heraufgeheu  und  eurytherme  Formen  sind,  d.  h.  solche,  deren 
Körper  grosse  Wärmeschwankungen  ertragen  kann  und  sich  daher 
durch  grosse  Variabilität  und  Anpassungsfähigkeit  auszeiclmen^). 
Ich  muss  deshalb  der  marinen  Fauna  Beweiskraft  für  ein  ge- 
mässigtes Klima  und  somit  für  eine  Interglacialzeit  absprechen. 
Zudem  bleibt  stets  zu  beachten,  dass  ein  jeder  Schluss  auf  den 
klimatischen  Charakter  einer  Fauna,  der  von  der  recenten  Ver- 
breitung ihrer  Species  ausgeht,  nur  bedingungsweise  Richtigkeit 
beanspruchen  kann,  da  die  recente  Verbreitung  einer  Fauna  das 
Resultat  vielhich  wechselnder  Wanderungen  und  Anpassungen 
während  der  geologischen  Zeitperioden  ist,  und  da  die  grosse 
Häufigkeit  und  kräftige  Ausbildung  einer  Species  in  einem  be- 
stimmten recenten  Gelüet  noch  keinen  unbedingt  sicheren  Anhalt 
dafür  liefert,  dass  dasselbe  wirklich  ihre  ursprüngliche  TIeimath  ist. 


')  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  S.  57. 

Mbvek  und  Möbius,  Fauna  der  Kieler  Bucht  II,  p.  21. 
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Die  eben  besprochene  Concbylien -Fauna  tritt  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zu  der  ebenfalls  ans  Preussen  bekannten  Fauna 
der  Yoldiatlione  von  Lenzen  und  Tolkemit.  Yoldia  arctica  Gray, 
Cyprina  islandica  L.  und  Astarte  boreulis  Chemn.,  welche  neben 
vereinzelten  Exemplaren  von  Cardium  edide  L.  die  einzigen  aus 
diesen  Ablagerungen  bekannten  Formen  sind,  prägen  dieser  Fauna 
einen  entschieden  arctiscben  Charakter  auf.  Da  Yoldia  arctica  in 
Preussen  ein  sehr  hohes  Alter  besitzt  und  die  Thone  »beim  Herau- 
nahen  des  nordischen  Eises  abgelagert  zu  sein  scheinen«  ^),  so  kann 
man  aus  dem  Gegensatz  zu  der  wohl  jüngeren  Fauna  von  an- 
näherndem Nordseecharakter  schliessen,  dass  in  Preussen  auf  das 
arctische  Klima  der  ersten  Vergletscherung  eine  mildere  Zeitperiode 
gefolgt  sei.  So  berechtigt  dieser  Schluss  auch  sein  mag,  so  dürfte 
er  doch  nicht  genügen,  um  das  interglaciale  Alter  der  zweiten 
Fauna  zu  beweisen. 

Es  liegt  mir  vollkommen  fern,  das  Vorhandensein  einer  Inter- 
glacialzeit  in  Ost-  und  Westpreussen  bestreiten  zu  wollen,  vielmehr 
hege  ich  die  Ueberzeugung,  dass  es  an  der  Hand  neuer  Beob- 
achtungen gelingen  wii’d,  Klarheit  in  dieser  Beziehung  zu  schaffen. 
Die  Glacialformation  Norddeutschlands  ist  eben  als  ein  ein- 
heitliches Phänomen  zu  betrachten;  wenn  für  den  westlichen 
Theil  des  Gebiets  zwei  durch  eine  Interglacialzeit  getrennte 
Vergletscherungen  mehr  als  wahrscheinlich  sind,  muss  die  Hypo- 
these auch  für  den  östlichen  Theil  gelten.  Ich  glaube  nur  con- 
statireu  zu  müssen,  dass  die  marine  Fauna  Ost-  und  West- 
preussens  bis  jetzt  keinen  stricten  Beweis  dafür  lieferte  und  dass 
die  Parallelisiruug  der  Preussischen  Meeressande  mit  der  Lauen- 
burger Kohle  und  den  anderen  als  interglaciaD)  anerkannten  Süss- 
wasserablagerungen  des  westlichen  Norddeutschland  vor  der  Hand 
nicht  möglich  ist.  Die  Beibringung  neuer  Beobachtungen  ist  für 
die  Lösung  dieses  Problems  abzuwarten.  Erst  dann  kann  man 
an  die  sich  daraus  ergebenden  Fragen  gehen:  Wie  verhalten  sich 

b Jentzscii,  Beiträge  z.  Glacialhyp.  Jalirb.  d.  prouss.  geol.  Landesanst.  f.  1881, 
S.  504  und  Berickt,  ibid.  1883,  S.  61). 

Dames,  Die  Glacialbildungen  der  norddeutschen  Tiefebene.  Saniml,  ge- 
meinverst.  Vorträge  von  Viuchow  und  Holtzundoree  XX,  471),  S.  27  n.  28. 
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die  interglacialen  Schichten  zu  dem  mehrfachen  Wechsel  von  Ge- 
schiebemergeln?  Genügt  die  rein  stratigraphische  Eintheilung  in 
Ober-  und  Unterdiluvium  der  neu  gewonnenen  Anschauung  oder 
müssen  jeder  der  beiden  Vergletscherungen  mehrere  Geschiebe- 
mergel zuertheilt  werden?  Die  grösste  Schwierigkeit  wird  bei  der 
Beantwortung  dieser  Fragen  immer  in  dem  sicheren  Nachweis  be- 
stehen, dass  eine  aus  ihrer  primären  Fauna  als  interglacial  erkannte 
Schicht  sich  in  dem  Schichteuverband  auf  ursprünglicher  Lager- 
stätte befindet  und  keine  Scholle  ist. 

Die  im  Vorhergehenden  zum  Ausdruck  gekommene  Meinuugs- 
difiereuz  zwischen  Jentzsch  und  mir  ist  — abgesehen  davon,  dass 
ich  die  Fauna  von  Jacobsmühle,  Grüuhof  und  Klein  Schlauz  nicht 
für  primär  erklären  kann  — die  Folge  einer  verschiedenen  Auf- 
tassiiug  des  Begrifies  »interglacial«.  Jentzsch  nennt  die  marinen 
Nordseeschichten  interglacial,  weil  aus  den  vorhandenen  Beobach- 
tungen »ihre  Ueberlagerung  durch  mehrere  Geschiebeniergel  und 
nicht  minder  ihre  Unterteufung  durch  graue  Geschiebemergel  bei 
Klein  Schlanz  klar  hervorgeht«.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind 
an  und  für  sich  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  besonders 
bei  dem  in  Westpreussen  durchgehend  beobachteten,  mehrfachen 
Wechsel  von  Geschiebemergeln  und  geschichteten  Bildungen  nicht 
massgebend;  sondern  eine  Fanna  ist  nur  dann  als  interglacial  im 
Sinne  Heers  zu  bezeichnen,  wenn  zugleich  bewiesen  wird,  dass 
ihre  Existenz  mit  derjenigen  Bildungsepoche  des  Diluviums  zu- 
sammenfällt, in  welcher  sich  die  Gletscher  der  ersten  Inlandeis- 
periode  allseitig  aus  Deutschland  zurückgezogen  hatten.  Dieser 
Nachweis  ist  für  Ost-  und  Westpreussen  in  keiner  Weise  beige- 
bracht. 

Die  HEER’sche  Fassung  des  Begriffes  »interglacial«  ist  sehr 
viel  enger.  Es  empfiehlt  sich,  an  derselben  festzuhalten,  da  sie 
einmal  die  ältere  ist  und  weil  sie  in  dem  beschränkten  Sinne 
bereits  auf  norddeutsche  Diluvialbildungen  angewandt  wurde. 

Fbert^),  der  in  der  Gegend  von  Neuenbürg  in  Westpreussen 
ein  diluviales  Torflager  aufgefunden  hat,  betrachtet  dasselbe  als 


')  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  XXXVII,  S.  803. 
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interglacial , obwohl  auch  er  nur  die  Lagerung  zwischen  zwei 
Geschiebeinergeln  als  Beweis  dafür  angeben  kann.  Aus  der  fol- 
genden lediglich  refeidrenden  Zusaniineustellung  der  von  Jentzscii 
und  Ebert  gegebenen  Profile  geht  hervor,  dass,  da  die  marine 
Fauna  au  den  betreffenden  Stellen  als  primär  nicht  bewiesen  ist, 
die  ursprünglichen  marinen  Schichten  jedenfalls  viel  älter  als 
die  Kohle  sind.  Die  marine  Fauna  ist  hiernach  möglicherweise  alt- 
glacial  1),  wobei  beachtet  werden  muss,  dass  die  Lauenburger 
Cardiumsande  nach  Keilhack  unter  unterem  Geschieliemergel 
über  Tertiär  lagern  und  von  ihm  zu  den  » älteren  Glacialbildungen« 
gezogen  werden.  Der  Fundpunkt  am  Oelmühlenberg  l)ei  Heilsberg 
lässt  sich  in  gleicher  Weise  deuten.  Auch  die  Lageruugsverhält- 
nisse  der  Kiwitter  Aufschlüsse  widersprechen  dem  nicht,  wenn  man 
annimmt,  dass  intei’glaciale  Schichten  hier  überhaupt  nicht  zu  Ab- 
lagerung gelangt  oder  durch  Erosion  der  Gletscherwässer  resp.  des 
Eises  selbst  vernichtet  sind,  worauf  die  in  beiden  Fällen  beob- 
achtete Discordanz  des  oberen  Geschiebemergels  über  den  marinen 
Ablagerungen  hinweist;  zudem  ist  es  ja  klar,  dass  zu  den  Pro- 
ducten  einer  Vergletscherung  nicht  nur  ein  Geschiebemergel,  son- 
dei‘11  auch  unter  und  üljer  ihm  liegende  Sande  gerechnet  werden 
dürfen,  dass  z.  B.  über  unterem  Geschiebemergel  lagernde  Sande 
beim  Abschmelzen  des  Eises  der  ersten  Vergletscherung  entstanden 
und  also  sehr  wohl  altglacial  sein  können. 

Die  auf  Seite  231  angeführten  diluvialen  Diatomeenlager  und 
Süsswasserschichten  bieten  ebenso  wenig  irgendwelchen  Anhalt  fiir 
eine  Interglacialzeit,  indem  erstens  ihre  Lagerung  zwischen  zwei 
Geschiebemergeln  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  steht  und 
zweitens,  weil  aus  ihrer  Fauna  und  Flora  wie  aus  der  marinen 
Fauna  ein  Schluss  auf  ein  gemässigtes  Klima  kaum  gezogen 
werden  kann.  Die  beiden  aus  Preussen  bekaunteu  diluvialen 
Torflager  haben  bis  jetzt  keine  oder  nur  unvollständige  Reste 
geliefert. 


')  Wahnschaffe,  Die  Quartärbildungen  der  Umgegend  von  Magdeburg.  Ab- 
handlungen zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  etc.  1885,  S.  10t,  u.  Jälirb.  d. 
Konigl.  Preuss.  geol.  Landesanst,  für  1884,  S.  280. 

2)  Jalirb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesaust.  für  1884,  234. 
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Lagerung  d.  Nordseefauna,  Jahrb.  f.  1881,  S.  563.  Bericht,  Jahrb.  f.  1883,  S.  LXV.  Bericht,  Jahrb.  f.  1883, 
S.  LXVII.  Bericht,  Jahrb.  f.  1884,  S.  GUI.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  XXXVII,  S.  803.  Nach  Jentzsch, 

Jahrb.  f.  1884,  S.  503,  schliesst  sich  an  diese  Schichtenfolge  ein  Bohrloch  in  Stargardt  an  mit  drei  Geschiebemergeln,  von  welchen 
der  oberste  dem  vierten  der  Tabelle  entsprechen  soll. 
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Als  feststehend  ist  augenblicklich  nur  zn  bezeichnen,  dass 
während  der  Bildnngsej^oche  der  nnterdilnvialen  (im  BERENDx’schen 
Sinne)  Ablagernngen  ein  Meeresarm  bis  in  das  Herz  Ostprenssens 
gereicht  hat  und  dass  daneben  aber  auch  Süsswasserbecken  existirt 
haben,  wie  Jentzsch  bereits  mehrfach  ausgeführt  hat.  Die  Ent- 
scheidung, wie  die  genaue  Altersfolge  dieser  verschiedenartig 
charakterisirten  Schichten  gewesen  ist,  ob  sie  als  alt-,  interglacial 
oder  einzelne  gar  als  präglacial  anfznfassen  sind,  bleibt  der  Zu- 
kunft Vorbehalten. 


Jahrgang  1885. 
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Oerölle  in  mul  auf  der  Kohle  von  Steinkolilen- 
llötzen,  besonders  in  Obersciilesien. 

Vou  Herrn  Ch.  E.  Weiss  in  Berlin. 


Die  merkwürdige  sporadisch  beobachtete  Erscheinung,  dass 
Gerolle  vei'schiedener  Gesteine  mitten  in  der  Kohle  eines  Stein- 
kohlenflötzes  gefunden  worden  sind,  eine  Erscheinung,  welche 
schon  wegen  ihrer  Seltenheit  etwas  Auffallendes  hat,  ist  neuer- 
lich wieder  mehrere  Male  Gegenstand  der  Wahrnehmnng  und  Er- 
örterung geworden.  In  einer  Abhandlung  von  D.  Stur,  »über 
die  in  Flötzen  reiner  Steinkohle  enthaltenen  Stein -Rundmassen 
und  Torf- Sphärosiderite«  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  zu 
Wien  1885,  S.  G13)  wird  Kenntniss  von  mehreren  neuen  Vor- 
kommen dieser  Art  in  Oesterr. -Schlesien  gegeben  und  werden 
zugleich  zwei  der  schon  früher  bekannten  aus  Deutschland  eben- 
falls näher  untersucht.  Einige  andere  Funde  werden  von  Gresley 
aus  England  gemeldet  und  neue  aus  Oberschlesien  werden  in 
diesen  Zeilen  Erwähnung  finden. 

Weil  Herr  Stur  nicht  glaubt,  die  Stücke  als  Gerölle  oder 
Geschiebe  ansehen  zu  dürfen,  wählt  er  jene  Bezeichnung  »Rund- 
massen«, auch  »Rundstücke«  und  polemisirt  wiederholt  gegen  einen 
weiten  Transport  derselben,  ohne  indessen  ihre  Uebereinstimmung 
mit  gewissen  Gesteinen  zu  ignoriren,  soweit  sich  dieselbe  festsetzen 
liess.  Nach  seiner  Zusammenstellung,  die  übrigens  ausser  den 
neuen  Funden  in  Oesterr.  - Schlesien  nur  die  schon  früher  vou 
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Römer  aufgezählten  Vorkoimiien  enthält,  sind  Stücke  von  folgen- 
den Stellen  bekannt  geworden. 

I.  Von  Dom  brau  in  Oesterr. -Schlesien,  in  der  Oberbank 
des  Engenflötzes,  5.  Abtheilnug  der  Ostraner  Schichten: 

1)  Vom  Ansehen  eines  flaserigen  Gneisses,  durch  grössere 
Feldspäthe  porphyrartig,  mittelkörniges  Gemenge  vorwiegend  von 
Quarz  und  zersetztem  Feldspath,  sparsam  Magnesiaglimmer,  ver- 
einzelt Turmalin  und  Zirkon  (mikroskopisch)  und  feinvertheilte 
Kohle  auf  Klüften;  2,16  Kilogramm  an  Gewicht,  bis  17  Centimeter 
messend. 

2)  »Breccienartig-granitisches  Gestein«  (?),  mikroskopisch 
zweierlei  Feldspath  und  Glimmer,  in  Chlorit  nmgewandelt,  kein 
Quarz,  reichlich  Apatit;  3,12  Kilogramm  schwer,  10  Centimeter 
Durchmesser. 

3)  Aehnlich  dem  Gestein  von  Kattowitz  No.  8,  feinkörniger 
G ne  iss  mit  Parallelstrnctnr,  Biotit  zersetzt,  Mnscovit  radialstrahlig, 
Neubildungen,  vielleicht  Epidot,  wog  1,29  Kilogramm.  Fundstelle 
nicht  genau  festgesetzt. 

4)  Mikro- Pegmatit,  im  Ansehen  an  rothen  Hallstädter 
Marmor  erinnernd,  in  Dünnschliffen  körniges  Gemenge  von  Quarz 
und  Feldspath,  Glimmer  zweifelhaft,  Epidot  selten;  grnbig,  kleines 
Bruchstück. 

II.  Von  Polnisch- Os  trau  in  Oesterr. -Schlesien,  ans  dem 
Josephiflötz  der  Ostraner  Schichten: 

5)  Der  Beschreibung  nach  wohl  ein  Granitporphyr  (»grobes 
porphyrisches  Gestein«),  enthält  grosse  Orthoklase  in  körniger 
Grnndmasse  von  Quarz  und  Feldspath,  sowie  reichlich  Biotit, 
auch  Zirkon.  Kohlschwarze  eckige  Partikel,  wohl  Kohle,  zum 
Theil  an  Turmalin  erinnernd.  Gewicht  0,84  Kilogramm,  bis  12  Cen- 
timeter lang. 

6)  Typischer  Qnarzporphyr  mit  schwarzem  Glimmer,  wog 
0,41  Kilogramm,  grösste  löimension  9 Centimeter. 

III.  Von  Kattowitz  in  Oberschlesien,  im  Carolinenflötz 
der  Hohenlohehütte,  durch  Römer  1864  und  1884  beschrieben: 

7)  Gneissgrannlit , dem  Gestein  des  folgenden  Stückes 
ähnlich,  viel  tief  brauner  Glimmer,  auch  Schwefelkies;  1,9  Kilo- 
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granim,  bis  17  Ceiitimeter  lang.  Römer  batte  noch  zwei  kleinei’e 
Stücke  erhalten. 

8)  Typischer  Granulit  mit  Parallelstructnr , kleinkörnig, 
Feldspath  vorwaltend,  z.  Th.  Mikroperthit,  Granat  lichtroth,  nicht 
reichlich,  etwas  Schwefelkies.  Das  grösste  bekannt  gewordene 
Stück  von  55  Kilogramm  Gewicht,  50  Centimeter  lang,  35  Centi- 
metcr  breit,  20  Centimeter  dick,  linsenförmig  mit  abgerundeter 
Kante,  die  durch  eine  schwach  vertiefte  Rinne  von  der  übrigen 
Masse  abgetrennt  ist. 

IV.  Aus  Steinkohle  der  Iloymgrube  l>ei  Rybnik  in  Ober- 
schlesien wird 

9)  ein  hiustgrosses  Geschiebe  erwähnt,  welches  sich  im  Be- 
sitze des  Herrn  Dr.  Mikolayczak  in  Tarnowitz  befindet;  es  wurde 
schon  von  Römer  citlrt  (s.  unten). 

V.  Bei  Witten  a.  d.  Ruhr  kam  in  einem  Klötze  der  Grube 
Frischauf  ein  Geröll  vor,  das  Nöggerath  1861  beschrieb: 

10)  Quarzit,  von  SxuR  wieder  untersucht,  mit  seltenem 
Glimmer,  Turmalin  und  Granat,  häufiger  Zirkon,  kindskopfgross. 

VI.  Aus  England  ist  bekannt  durch  Phillips: 

11)  Quarzit,  bei  New-Castle  und 

12)  harter  Sandstein,  bei  Norbury  vorgekommen. 

VII.  Aus  Amerika,  von  Dana  citirt: 

13)  Quarzit  aus  Ohio,  Nelsonville-Flötz;  hielt  12  und  17  engl. 
Zoll  Durchmesser. 

14)  Quarzit  aus  Tennessee,  Coal-Creek. 

Die  näher  untersuchten  Funde  aus  dem  Ostrauer  Gebiete 
wurden  durch  die  Herren  v.  Wurzian  und  Andres  gemacht, 
Baron  v.  Foullon  untersuchte  sie  mikroskopisch,  auch  Zirkel 
bestätigte  diesen  Befund. 

Ausser  den  vorstehenden  Fundorten  solcher  Geschiebe  sind 
zunächst  noch  englische  zu  verzeichnen. 

Schon  Bonney  beschrieb  (worauf  Herr  Kidston  in  Stirling 
mich  aufmerksam  machte)  ein  solches  Vorkommen  (on  the  occu- 
rence  of  a Quarzit  boulder  in  a Coal-seam  in  South-Stafford- 
shire.  Geol.  Magaz.  London  1873  p.  289).  Dasselbe  besteht,  wie 
die  vorher  aus  England  aufgeführten,  aus 
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15)  gemeinem  Quarzit  von  19  engl.  Zoll  Länge  lunl  Breite, 
4 Zoll  grösster  Dicke,  ist  13  Pfund  13^/-2  Unzen  schwer. 

Neuerlich  jedoch  hat  Gresley  über  solche  Vorkommen  be- 
richtet (Geol.  Mag.  London  1885,  Decbr.  S.  553),  wovon  F.  Römer 
(in  Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  Febr.  1886  S.  58)  eine 
auszugsweise  Uebersetzung  geliefert  hat.  Danach  schliessen  sich 
an  obige  noch  folgende  Beispiele  an: 

16)  Eine  Gruppe  von  5 Gerollen  im  Lount  Nether-Flötze 

der  Coleorton  - Kohlengrube  in  Leicestershire,  1883  gefunden, 
20  Zoll  unter  der  oberen  Grenze  des  Flötzes,  das  41/2  Fuss  mächtig 
ist.  Vier  lagen  näher  beisammen  in  einem  Raume  von  20  Yards, 
das  fünfte  etwa  500  Yards  davon  entfernt.  Grösse  und  Gewicht 
der  Gerolle  schwankt  zwischen  2^2  7 Zoll  Länge  und  zwischen 

^/2  und  1 U/4  Pfund  Gewicht.  Das  Gestein  ist  fester  hellgrauer 
Quarzit,  wie  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte, 
und  zwar  gleicht  es  ganz  dem  Gesteine  der  in  dem  Beutcr  Sand- 
steine von  Staftbrdshire  vorkommendeu  Quarzitgerölle.  Das  Kohlen- 
flötz  hat  an  der  Fundstelle  viele  plötzliche  Unterbrechungen  der 
Gleichmässigkeit  erlitten,  sein  Dach  ist  veränderlich  und  deutet 
auf  rasch  und  heftig  fliessende  Strömungen;  nicht  weit  davon  be- 
findet sich  eine  ungewöhnlich  breite  Vei'werfuug,  mit  welcher  der 
Verfasser  sich  das  Vorkommen  der  Gerölle  in  Zusammenhang 
denkt,  obschon  er  als  wahrscheinlich  die  Vorstellung  vom  Trans- 
port durch  Bäume  citirt. 

17)  In  einer  Kohlengrube  in  Shropshire  wurde  ein  in 
Wasser  abgerolltes  Geschiebe  Bleiglanz  auf  der  oberen  Fläche 
eines  Flötzes  gefunden. 

18)  Derbyshire,  Church  Gresly- Kohlengrube,  ein  Geröll 
von  hartem  Sandstein,  10  Zoll  lang,  6 Zoll  dick,  in  einer  Thon- 
schicht unter  dem  Flötze  »Little  coal«.  Auch  im  Jahre  1885 
fanden  sich  hier  wiederum  4 — 5 kleine  Quarzitgerölle. 

Die  folgenden  3 Citate  erscheinen  nicht  ganz  sicher: 

19)  Nord-Staffordshire,  2 grosse  abgerundete  Geschiebe 
in  der  Kohle.  Report  of  the  British  Association  1845  p.  42  (?). 

20)  Nach  De  la  Beche  auch  in  Süd -Wales.  Memoir  of 
the  Geol.  Surv.  of  Britain,  vol.  I p.  194. 
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21)  Im  Forest  of  Deam  Coal-tield  nach  Buddle,  Trans.  Geol. 
Soc.,  2 ser.,  vol.  VI  p.  217. 

22)  Zahlreichere  Geschiebe  im  Kohlengebirge  von  Lanca- 
shire  und  Che  s hi  re,  vergl.  Transact.  of  the  Manchester  Geol. 
Soc.,  vol.  XIII  p.  141  (Quarzit  in  der  Kohle,  nach  Plant) 
nnd  vol.  XIV  p.  373  '(nach  Grimshaw  und  Dickinson). 

Anch  in  Deutschland,  nämlich  in  Ober schle si en,  sind 
neuerlich  einige  weitere  Funde  gemacht  worden:  von  Herrn 

Dr.  Mikolayczak  auf  der  Floreutinegrnbe  bei  Bentheu,  dagegen 
auf  der  Charlottegrube  bei  Czernitz  von  den  Beamten  der  Grube 
zwar  analoge  Vorkommen,  aber  nicht  in  der  Kohle  selbst.  Lieber 
diese  Funde  habe  ich  bereits  in  der  März -Sitzung  von  1886  der 
Deutschen  geolog.  Gesellschaft  berichtet,  und  sie  werden  in  diesen 
Zeilen  etwas  näher  beleuchtet  werden.  Zuvor  jedoch  möge  die 
Darstellung  von  Stur  über  die  von  ihm  untersuchten  Körper 
einige  Erörterung  finden. 

Stur  in  seinem  citirten  Aufsätze  hat  verschiedene  Bedenken, 
welche  ihn  hindern,  die  verbreitete  Ansicht,  dass  in  diesen  Körpern 
wirklich  Gerölle  vorliegeu,  zu  theilen.  Vor  Allem  erscheint  ihm 
das  »colossale  Gewicht«  solcher  Stücke  wie  das  55  Kilogramm 
wiegende  vom  Caroliuenflötze  (oben  No.  8)  unvereinbar  mit  der 
Vorstellung  eines  Transportes  durch  schwimmende  Bäume,  in 
deren  Wnrzelgeflecht  diese  Gerölle  festgehalteu  wurden  und  welche 
den  Körper  erst  nach  langer  Reise  fallen  Hessen.  Denn  dies  ist 
etwa  der  Erklärungsversuch,  den  mau  bisher  seit  Phillips  heran- 
gezogeii  hatte,  um  das  Auftreten  mitten  in  der  ungestörten  Kohleu- 
schicht  zu  erklären.  Nun  scheint  indessen  ein  Gewicht  selbst 
von  mehreren  Centnern  dnrchans  nicht  zu  hoch,  um  einen  solchen 
Transport  zu  ermöglichen;  es  gab  sicher  damals  Bäume,  gross 
genug,  um  solche  Lasten  im  Wasser  zu  tragen  ohne  zn  sinken. 
Und  es  wird  anch  nicht  gerade  nothwendig  das  Wurzelgeflecht 
gewesen  sein  müssen,  welches  solche  Steine  festhielt  nnd  forttrug, 
auch  in  den  dichten  Zweigen  können  sie,  wenn  sie  einmal  zwischen 
dieselben  gerathen  waren,  etwa  an  steilem  Ufer  auf  vorüber- 
treibeude  Bäume  fallend,  festgeklemmt  lauge  sich  gehalten  haben. 
Es  ist  auch  durchaus  nicht  auzunehmeii,  dass  stark  flutheude 
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Ströme  den  weiteren  Transi)ort  liesorgt  hatten,  sondern  das  Treib- 
holz, welches  jene  Stänune  darstellen,  gelangte  schon  bei  schwachen 
Strömungen,  möglicher  Weise  auch  vorwärts  getrieben  durch 
Winde,  allmählich  in  weite  Ferne  und  zuletzt  dahin,  wo  es  seihst 
deponirt  hliel),  nachdem  es  vielleicht  schon  zuvor  oder  doch  dann 
an  diesem  Eudziele  seiner  Fahrt,  mürbe  geworden,  die  zu  schwer 
gewoialene  Fracht  hatte  sinken  lassen.  Das  ist  ein  sehr  ruhiger 
Vorgang,  von  stark  strömenden  Flüssen  und  anderen  heftigen 
Strömungen  wird  dabei  nichts  erforderlich. 

Die  Oberfläche  der  Gerölle  ist  meist  geglättet,  aber  wenn  sie 
auch  etwas  rauh  gefunden  wird,  indem  z.  B.  die  kleinen  Granaten 
der  Graniditgeschiebe  hervortreten  und  nicht  ganz  abgeschlitten 
erscheinen,  so  wird  dies  bei  Einwirkung  von  Verwitterung  leicht 
erklärlich  und  giebt  keinen  Grund  gegen  ihre  Gerölluatur. 

Endlich  ist  auch  der  Umstand,  dass  eine  Anzahl  der  unter- 
suchten Stücke  schwarze  Partikelchen  enthält,  welche  nach  Stur 
zwar  Aehnlichkeit  mit  Turmalin  haben,  jedoch  für  Kohle  auzu- 
seheu  sein  würden,  sowie  dass  solche  Gerölle  im  Querbruch  bis 
zu  gewisser  Tiefe  vom  Rande  her  dunkel  erscheinen,  indem  sie 
von  ofleubar  bituminöser  Substanz  imprägnirt  sind,  für  solche 
Körper,  die  lauge  in  modernden  orgauischen  Massen  wie  die  zu 
Kohle  sich  umbildenden  Pflanzenmassen  gelegen  haben,  im  Ge- 
ringsten nicht  unerklärlich.  Es  wäre  sehr  zu  verwundern,  wenn 
solche  Jauche  nicht  die  in  sie  gerathenen  körnigen  Steine  allmählich 
durchzogen  hätte.  Auf  den  Gehalt  abei'  an  Kohle  müssen  wir 
noch  zurückkonnnen. 

Das  Auffällige,  welches  die  Erscheinung  hat,  oft  recht  an- 
sehnliche Gerölle  mitten  in  einer  Schicht  auftreten  zu  sehen? 
welche  alle  Anzeigen  eines  ruhigen  Absatzes  an  sich  trägt,  führte 
mm  Herrn  SxUR  einer  gänzlich  abweichenden  Ansicht  über  die 
Natur  dieser  Gerölle  zu.  Er  vergleicht  sie  nämlich  jenen  theils 
in  der  Kohle,  theils  zwischen  den  Kohlenflötzeu  vorkommenden 
runden  Concretioneu  von  Calcium-,  Magnesium-  und  Eiseucarbo- 
naten,  welche  in  England,  in  Westphaleu,  und  in  Oesterr.-Schlesien 
gefunden  sind  und  structnrtrageude  Pflanzeutheile  eiuschliesseu, 
indem  er  sich  vorstellt,  die  obigen  »Steiuruudinassen«  seien 
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»Pseuclomorphoseu«  nach  diesen  von  ihm  sogenanuteu  »Torf- 
Sphaerosideriten«.  Freilich  sagt  der  Verfasser  einmal:  »mit  vollem 
Ernste  kann  man  heute  allerdings  diese  Ansicht  nicht  verfechten 
wollen«,  allein  der  ganze  übrige  Theil  seines  Aufsatzes  ist  ein 
Verfechten  dieses  neuen  Standpunktes. 

Natürlich  giebt  es  keine  Uebergänge  von  der  Substanz  der 
Gesteine  in  die  der  Carbouate.  Nur  eine  mehr  oder  weniger 
gleichzeitige  Ausscheidung  von  Quarz  und  jene  der  Carbouate  in 
den  Coucretioneu  ist  manchmal  nachweisbar.  Aber  weder  ist  diese 
Mineralbilduiig  eine  Verdrängung  der  Carbouate  durch  Quarz, 
noch  hat  jene  nach  Rumpf  citirte  und  von  ihm  entdeckte  Bildung 
von  Andesinkrystallen  in  Trifailer  Braunkohle  in  Steiermark, 
welche  Stur  als  Beweis  der  Möglichkeit  secundärer  Feldspath- 
bilduug  in  Kohleuablageruugen  heranzieht,  etwas  mit  der  obigen 
Pseudomorphosen -Idee  gemein.  Ausserdem  hat  der  Autor  jener 
Hypothese  dafür  nur  noch  den  Umstand  anzuführen , dass 
in  Rakouitzer  Steinkohle  alle  Klüfte  mit  weissem  Kaolin 
erfüllt  sind. 

Nach  alledem  kann  ich  nur  an  der  Erklärung  obiger  »Rund- 
massen« als  Gerölle  festhalteu,  und  wenn  noch  irgend  eine  weitere 
Bestätigung  dieser  Auffassung  nöthig  wäre,  so  müsste  dieselbe  in 
der  grösseren  Verbreitung,  welche  die  Erscheinung  besitzt,  in  der 
Mannichfaltigkeit  der  Massen,  woraus  diese  Gerölle  bestehen,  unter 
denen  sogar  Bleiglanzgerölle  sich  befinden  (^teste  Gresley)  und 
in  einer  nachweisbaren  Abhängigkeit  der  Natur  der  Gerölle  von 
den  in  älteren  benachbarten  (manchmal  ziemlich  entfernten)  Ge- 
birgsmassiven  auftretendeu  Gesteinen  gefunden  werden.  Dieser 
Nachweis  kann  in  der  Hauptsache  wirklich  beigebracht  werden; 
indessen  werden  zu  diesem  Zwecke  erst  noch  diejenigen  Vor- 
kommnisse zu  besprechen  sein , welche  ich  selbst  näher  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte. 

Herr  Dr.  Mikolayczak  in  Tarnowitz  hat  die  Güte  gehabt, 
mir  zwei  derartige  Funde  zu  senden  und  bis  auf  einen  Theil  des 
Steines  von  der  Hoymgrube  der  geologischen  Landesanstalt  zu 
überweisen.  Seine  hinzugefügteu  Bemerkungen  belehren  bereits 
vollkommen  über  das,  was  in  beiden  Fällen  das  Wichtigste  ist. 
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Das  erste  Stück  ist  das  ol)en  unter  No.  9 genannte  aus  der 
Kohle  des  Ostenflötzes  der  Iloynigruhe  l)ei  Birtultau  bei  Rybnik, 
gesannnelt  von  Herrn  Bergins[»ector  Brendel.  Es  ist  abgerundet, 
flach  elliptisch,  230  Grannn  schwer,  7 Centiineter  lang,  6 breit, 
31/2  dick.  Es  ist  änsserlich  ranh,  von  noch  ansitzender  Kohle 
schwarz,  an  einer  Stelle  l)eflndet  sich  auch  ein  vorstehendes  Stück 
Schieferkohle.  Es  ist  körnig,  besteht  vorwaltend  aus  Quarz,  Feld- 
sjiath  (meist  verwittert)  und  lichtrothem  Granat,  dazu  etwas 
Glimmer  und  ist  ein  echter  Granu  lit  mit  Parallelstructur.  Der 
mikroskopische  Befund  bestätigt  diesen  minei'alischen  Bestand  und 
weist  noch  das  Vorhandensein  schwarzer,  fast  opaker  Körper  nach, 
die  zum  Theil  im  Granat  eingewachsen  und  von  seilisseitigem 
Umriss  sind,  neben  anderen  von  kurz  säulenförmiger  Gestalt  oder 
ganz  unregelmässigen  Formen.  Sie  scheinen,  znm  Theil  wenig- 
stens, Turmalin  zu  sein,  da  sie  trotz  geringer  Dnrchscheineuheit 
polarisiren,  dagegen  ihre  anscheinend  regulär  sechsseitigen  Schnitte 
kaum  oder  nicht  polarisiren. 

23)  Das  zweite  Stück  ist  ein  Bruchstück  eines  grösseren  Ge- 
schiebes, das  in  einer  Richtung  noch  19  Centiineter  misst,  3955  Gramm 
wiegt  lind  wohl  höchstens  1/4  der  ursprünglichen  Masse  darstellt. 
Es  wurde  von  Dr.  Mikolayczak  1885  auf  der  Halde  der  Floren- 
tinegrube liei  Beuthen  gefunden  und  soll  aus  dem  Sattelflötz 
stammen.  Der  äussere  Theil  seiner  Oberfläche  ist  gerundet,  rauh, 
von  Kohle  geschwärzt,  die  auch  zum  Theil  noch  anhaftet.  Der 
Querbrnch  lässt  am  Rande  das  Eindringen  der  kohlig-bituminösen 
Snlistauz  an  der  Färbung  erkennen:  das  im  Ganzen  fleischrothe 
l)is  graue  Gestein  ist  am  änssersten  Rande  bis  3 — 4 Millimeter 
tief  grauschwarz  und  bis  14  Millimeter  tief  lichter  grau  gefärbt, 
auf  Klüften  dringt  die  Färbung  noch  weiter  ein.  Das  Gestein 
ist  ebenfalls  Granu  lit,  körnig,  zum  Theil  gröber  als  das  vorige, 
Quarz,  Feldspath  (oft  zersetzt),  weniger  reichlich  Granat,  wenig 
Glimmer  und  hie  und  da  Graphit.  Bezüglich  des  Letzteren 

schreibt  Herr  Dr.  Mikolayczak : »ein  Theil  dieses  Geschiebes 
zeigt  eine  gröbere  Structur  und  enthält  ausser  den  genannten  Ge- 
meugtheilen  noch  Graphitblätter  und  bildet  somit  den  Uebergaug 
in  den  Graphitgueiss«.  Dieser  Graphit  bildet  bis  8 Millimeter 
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lange  metallglänzende  Blätter,  welche  zwischen  die  Gemengtheile 
eingeklemmt  liegen  nnd  zwar  im  Dünnschliff  anscheinend  anf 
Spalten,  welche  leer  sind,  was  indessen  in  der  Anfertigung  des 
Präparates  seinen  Grund  halben  mag.  Dass  diese  Blätter  Graphit 
sind,  wurde  auch  durch  das  Löthrohr  nachgewiesen,  die  Blättchen 
schreiben  auf  Papier.  Durch  sie  mag  sich  übrigens  auch  sonst 
ein  Gehalt  an  »Kohle«  in  solchen  Gerollen  erklären,  wo  man 
deren  Vorhandensein  vermiithet  hat,  wie  oben  angeführt.  Die 
Vertheihmg  des  Graphites  in  der  Gesteinsmasse  ist  unregelmässig, 
eine  Stelle  ist  besonders  bevorzugt,  an  anderen  Stellen  tlndet  sich 
nichts  davon.  Der  augefertigte  Dünnschliff  zeigt  n.  d.  M.,  dass  der 
Feldspath  schon  ziemlich  angegriffen  ist,  er  zeigt  auch  fleckige  Polari- 
sation, dabei  ist  nicht  selten  Kalkspat!)  als  Zersetzuugsprodukt  zu 
sehen,  sowie  eine  Menge  braune  bis  halbopake  fast  staubartige 
Körper,  die  anderen  Zersetzungsprodukten  angehören  mögen. 
Andere  Mineralien  fanden  sich  nicht.  Parallelstructur  besitzt  das 
Gestein  deutlich  in  der  Anordnung  der  Quarz-  und  Felds[)athköruer 
ausgesprochen,  iudess  deutlicher  unter  der  Lupe  als  mit  blossem 
Auge  zu  sehen. 

Von  jenem  grossen  unter  No.  8 oben  aufgeführten  Granulit- 
geröll  von  der  Caroliuengrid)e  hatte  Herr  Geh.  Ilath  Römer  die 
Güte,  einige  Fragmente  zu  schicken,  aus  denen  auch  ein  Dünn- 
schliif  gefertigt  wurde.  Die  Aehnlichkeit  des  Gesteins  mit  den 
vorher  beschriebenen  ist  danach  gross,  nur  wurde  nichts  von 
Gi’aphit  wahrgenonuueu , dagegen  schwarze  opake  Körnchen,  wie 
beim  Rybuiker  Gestein.  — 

Zu  diesen  Funden  gesellen  sich  nun  jene,  welche  ich  im 
Jahre  1885  in  Oberschlesien  erhielt.  Auf  der  Charlottegrube  bei 
Czernitz  wurden  mehrere  dieser  Kör[)er  aufbewahrt  und  mir  von 
Herrn  Director  Köhler  gezeigt,  später  der  geologischen  Landes- 
anstalt übersendet.  Es  liegen  mir  jetzt  vier  dieser  Gerolle  vor, 
die  zwei  vei’schiedenen  Gesteinen  angehören  und  über  deren  A or- 
konunen  ich  Herrn  Köhler  diesbezügliche  Angaben  verdanke. 

Danach  bildet  das  Eleonoreflötz  eins  der  hängendsten  der 
Charlottegrube,  es  ist  1,6  Meter  mächtig  und  wird  von  Schiefer- 
thon überlagert,  zunächst  von  8 Centimeter  mildem  Schiefer,  dem 
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dann  etwa  4 Meter  fester  Schieferthon  folgen.  In  der  milden 
8 Centimeter  starken  Schicht  liegen  die  Gerolle,  so  zwar,  dass 
noch  eine  schwache,  bis  2 Millimeter  starke  Bettung  von  Schiefer- 
thon zwischen  Flötz  und  Geröll  hemerklich  ist  und  ragen  diese  auch 
über  die  schwache  milde  Schicht  in  den  festen  Schieferthon  hinein. 

Obschon  also  dieses  Vorkommen  die  Gerolle  nicht  in  der 
Kohle  selbst,  sondern  im  nnmittelbaren  Hangenden  zeigt,  ist  es 
doch  den  übrigen  anznreiheu,  nicht  allein  wegen  dieser  grossen 
Nähe  des  Kohlenflötzes,  sondern  insofern  die  Gerolle  sich  in  einer 
Schicht  von  gleich  ruhigem  Absatz  wie  die  Kohle  als  ganz  fremd- 
artige Körper  sich  Ijehnden  und  endlich  wegen  der  Gleichartig- 
keit der  die  Geschiebe  bildenden  Gesteine  mit  anderen  ol)er- 
schlesischen  ans  der  Kohle  selbst. 

24  — 26)  Drei  Exemplare  sind  Grannlit,  das  eine,  24) 
grössere  ist  2945  Gramm  schwer,  24  Centimeter  laug,  12  l)reit, 
6’/2  dick,  25)  das  zweite  wiegt  835  Gramm,  ist  lO’/o  Centimeter 
laug,  8'/2  breit,  6 dick,  26)  das  dritte  wiegt  532  Gramm,  ist 

10  Centimeter  lang,  8^/2  breit,  4^2  dick. 

Die  Form  ist  echte  abgerundete  Geschiebeform,  das  No.  24 
ist  länglich,  die  anderen  laindlicher;  ihre  01)crfläche  ist  ül)erall 
glatt,  kohliger  Schieferthon  haftet  stellenweise  noch  an  ihnen,  zum 
Theil  auch  Schwefelkieskruste.  Das  Gestein  bei  allen  drei  Stücken 
ist  noch  recht  frisch  von  Ansehen,  mehr  als  das  der  übrigen  ober- 
schlesischen  Funde,  stimmt  aber  mit  diesen  sehr  nahe  überein. 
Der  Feldspath  ist  zum  grossen  Theil  so  stai’k  durchscheinend  und 

fast  farblos,  dass  er  auf  den  ersten  Blick  fast  wie  Quarz,  das 

Ganze  wie  ein  granatführender  Quarzit  erscheint,  und  dass  der 
Feldspath  erst  an  seinem  blätterigen  Bruche  erkannt  wird.  Gra- 
nat reichlich,  lichtroth  bis  dunkler.  Die  Parallelsructur  ist  au 
dem  kleinsten  Stücke  (26)  am  meisten  ausgesprochen.  Auch 
Dünnschlifie  des  ersten  und  dritten  Stückes  sind  ganz  überein- 
stimmend und  zeigen  ziemlich  viel  kleine  braune  Glimmerblättchen, 
wenig  von  jenen  schwarzen  fast  opaken  Kör2)ern.  Der  Gehalt  an 
Kalkspath  ist  sehr  gering. 

27)  Ein  Geröll  von  4300  Gramm  Gewicht,  22  Centimeter 
lang,  15  breit,  10  hoch  ist  abweichend  von  den  übrigen,  gerundet. 
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aber  mit  weniger  vollkommen  aljgeglätteten  stumpfen  Kanten.  Die 
Oberfläche  ist  aljer  glatt,  obschon  nicht  alle  Vertiefungen  derselben 
ansgeglichen  sind.  Das  Gestein  ist  eigenthümlich  und  wohl  am 
richtigsten  als  ein  sehr  feinkörniger,  fast  dichter  Gneiss,  viel- 
leicht G ranul itgnei SS  , zu  bezeichnen.  Es  ist  dunkelgrau, 
Quarz  und  Feldspath  sind  in  reichlichster  Menge,  aber  in  kleinen 
Körnchen  vorhanden,  Granat  fehlt  nicht,  tritt  aber  zurück  und  ist 
in  seinen  rothen  Körnchen  in  der  Grundmasse  vertheilt,  weisser 
Glimmer  ist  in  kleinen  Blättchen  reichlich  eingewaehsen,  im  Dünn- 
schliff n.  d.  M.  sieht  man  fast  noch  mehr  grüne  chloritische 
Blättchen,  wie  die  so  häufige  grüne  Zersetzungssubsfanz  in  kry- 
sfallinischeu,  besonders  Augifgesteincn.  Plagioklas  ist  nicht  gerade 
selten.  Schwefelkies  ist  hie  und  da,  Kalkspath  vielfach  verfheilt.  Die 
Parallelstrnctnr  ist  im  Schliff  erkennltar,  aber  tritt  sehr  zurück, 
es  finden  sich  dagegen  dunklere  rundliche  Concretionen , worin 
l)esonders  die  dunkleren  braunen  und  grünlichen  Snl)stanzen 
angehäuft  sind. 

Die  obigen  Thatsachen  geben  zu  einigen  Bemerkungen  und 
F olgerungen  Anlass. 

Wenn  mau  die  Erklärung  der  Gerölle  vermöge  Transportes 
durch  Bäume  auuimmt,  so  wird  man  in  die  Vorstellung  von  Treib- 
holz versetzt  und  kann  dahin  gelangen,  die  Kohleumassen  von 
solchem  transportirten  Material  überhaupt,  statt  von  Pflanzen,  die 
au  Ort  und  Stelle  wuchsen,  abzuleiteu,  welch’  letztere  Vorstellung 
gegenwärtig  wohl  die  allgemeinere  sein  dürfte.  Aber  in  der  That 
wird  mau  nicht  uöthig  haben,  sich  des  Vortheils  jener  Erklärung 
zu  begeben,  indem  mau  die  Möglichkeit  der  theilweiseu  Zuführnug 
fremden  kohleubildenden  Materiales  durch  Treibholz  leugnete, 
welches  jene  steinernen  Gäste  ab  und  zu  mit  gelandet  hat.  Immer- 
hin Ijleibt  die  Zufuhr  das  untergeordnete  Phänomen;  Zugänge 
aller  aus  dem  offenen  Meere  in  die  von  der  Steinkohlenffora  occu- 
pirten  Gebiete  müssen  auch  dort  vorhanden  gewesen  sein,  wo  wir 
solche  Zeugen  finden,  die  Wandernugen,  selbst  weite  Wanderungen 
der  Massen  in  damaliger  Zeit  durch  die  niedergelegten  Marksteine 
bekunden. 
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Schalten  wir  hier  eine  Betrachtung  mehr  localer  Art  ein, 
nämlich  über  die  engei’e  Zeitperiode,  in  welche  der  Absatz  der 
Gerolle  des  oberschlesischen  nnd  österr.-schlesischen  Vorkommens 
fällt.  Die  Fnnde  von  Dombran  und  Ostran  in  Oesterr.-Schlesien 
sind  in  sogenannten  Ostrauer  oder  Waldeubnrger  Schichten  ge- 
macht, welche  der  Sagenarieustufe  der  Steiukohlcnformatiou  ent- 
sprechen. Und  in  derselben  ist  es  nach  Stur  die  fünfte  oder 
oberste  Abtheilung  dieser  Stufe,  darin  sogar  der  oberste  Theil 
der  Flütze,  worin  die  Gerolle  liegen.  — Eia  Gleiches  gilt  von 
Bybniker  und  Czeruitzer  Funden  in  Oberschlesien,  auch  hier  ist 
es  der  obei'e  Theil  der  Ostrauer  Schichten,  worin  die  Vorkommen 
liekannt  geworden  sind,  wenn  auch  eine  strenge  Identificiruug  der 
Fuiid-Flötze  noch  nicht  möglich  ist.  — Und  in  dem  nördlichsten 
Vorkommen  bei  Kattowitz  und  Beutheu  bergen  die  Sattelflötze 
die  Gerölle,  welche,  wie  jetzt  anzuuehmen  ist  (vergl.  die  Abhandl. 
des  Verf.  über  die  Stellung  dieser  und  der  Bybniker  Schichten, 
dieses  Jahrb.  S.  119)  nahe  der  oberen  Grenze  der  Ostrauer 
Schichten  stehen. 

Daraus  würde  für  Ober-  und  Oesterr.-Schlesien  eine  ungefiihr 
gleichzeitige  oder  doch  in  nicht  sehr  weite  Zeitgrenzen  zu  fassende 
Beförderung  der  Gerölle  folgen. 

Mau  wird  zuletzt  auch  noch  die  Frage  sich  vorzulegen  haben, 
woher  jene  Gerölle  stammen  und  ob  über  ihren  Transport  sich 
Wahrscheinliches  vermutheu  lasse. 

Die  Natur  der  gefundenen  Gerölle  ist  im  Einklang  damit, 
dass  in  den  nächst  gelegenen  älteren  Gebirgen  solche  oder  ver- 
wandte Gesteine,  wie  die  sind,  welche  die  Gerölle  bilden,  auf- 
treten.  Quarzit  und  Sandstein  in  den  rheinischen,  englischen, 
amerikanischen  Vorkommen  verweist  auf  die  benachbarten  grösseren 
Gebirge,  wenn  auch  die  Urspruugsstelle  weit  genug  entlegen  ge- 
wesen sein  kann.  In  dem  unter  No.  16  aufgeführteu  Beispiele 
hat  man  in  der  Aehnlichkeit  des  Quarzites  einen  Anhalt  für  die 
muthmassliche  Herkunft  desselben  gefunden.  Für  die  oberschle- 
sischeu  Vorkommnisse  dürfte  eine  solche  Flerleitung  ebenfalls  zu 
ermöglichen  sein. 
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Dass  dieselben  aus  dem  grossen  Massiv  von  altkrystalliuisclien 
Silicatgesteinen  von  Böliinen  stammen , das  sich  noch  über  an- 
selmliche  Theile  der  Nachbarländer  Sachsen,  Schlesien,  Mähren  etc. 
erstreckt,  dürfte  wohl  sehr  wahrscheinlich  erscheinen.  Ausserdem 
würde  man  höchstens  das  Zobteugebirge  in  Schlesien  als  eine 
Ursprungsstelle  der  fraglichen  Gerolle  betrachten  können ; indessen 
kommt  dort  kaum  Grannlit  vor,  wenigstens  ist  das  mir  unter 
diesem  Namen  vorliegende  Gestein  von  dort  wohl  ein  Gneiss,  aber 
nicht  Grannlit  zu  nennen. 

Der  Umstand,  dass  die  Mehrzahl  der  in  Oberschlesien  in  der 
Kohle  oder  nahe  der  Koble  gefundenen  Gerölle  aus  Grannlit  be- 
steht, ist  geeignet  einen  Fingerzeig  zu  geben.  Denn  Grannlite 
sind  an  gar  manchen  Punkten  jenes  grossen  Massivs  bekannt,  die 
klassischesten  in  Sachsen,  andere  im  Egergebiet,  am  Böhmerwald, 
in  Schlesien  seltener,  in  Mähren  etc.  Als  nächst  gelegene  würden 
die  beiden  letzteren  Gegenden  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Im 
Enlengebirge  Schlesiens  ist  das  Vorkommen  des  Grannlits  zwar 
schon  bekannt,  aber  selten;  doch  hat  in  neuerer  Zeit  Herr  Dr.  Dathe 
denselben  an  einigen  anderen  Stellen  nachgewiesen,  so  dass  seine 
Verbreitung  nicht  ganz  so  beschränkt  zu  sein  scheint.  Indessen 
ist  die  Aehnlichkeit  des  Gesteins  der  oberscblesischen  Gerölle  mit 
diesem  Euleugebirgischen  nicht  gross  und  der  Annahme  einer 
Zusammengehörigkeit  derselben  nicht  günstig.  Auch  aus  dem 
mährischen  Theile  des  grossen  böhmischen  Massivs  fehlt  es  mir 
zur  Zeit  an  genügend  ähnlichen  Gesteinen,  um  hierauf  die  Ab- 
stammung der  Gerölle  gründen  zu  können.  Herr  Prof.  Makowsky 
in  Briinn  hatte  die  Güte,  mir  Gesteiusproben  ans  der  Gegend 
westlich  Brünn  zii  senden,  nämlich  von  Oslawan  unweit  Namiest, 
sowie  von  Kozinka,  .3  Meilen  nördlich  Namiest  an  der  böhmisch- 
mährischen Grenze,  während  die  hiesige  Universitätssammlung 
auch  ein  angeschliffenes  Stück  von  Namiest  selbst  besitzt,  das  mir 
zur  Vergleichung  durch  Herrn  Prof.  J.  Roth  geliehen  wurde.  Alle 
diese  Gesteine  sind  im  Ansehen  noch  immer  abweichend  von  dem 
der  oberschlesischen  Gerölle  durch  grösseren  Gehalt  an  Feldspath, 
lichtere  Färbung,  znm  Theil  einen  etwas  höheren  Grad  von 
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Parallelstructur  uud  sind  nach  Makowsky  auch  geognostisch  dem 
Gneisse  als  locale  Ausbildung  eng  verbunden,  was  besonders  bei 
dem  von  Rozinka  gelten  mag.  Allein  dennoch  ist  diese  Difierenz 
nicht  so  gross,  dass  man  nicht  glauben  dürfte,  dass  weit  ähn- 
lichere Gesteine  in  der  dortigen  Gegend  bei  aufmerksamem  Nach- 
sucheu  sich  finden  könnten.  Eine  weitere  Abweichung  der  obigen 
mährischen  von  den  oberschlesischen  Granuliten  ist,  dass  jene  oft 
Cyanit  führen,  der  diesen  fehlt;  der  von  Namiest  ist  zwar  frei  von 
Cyanit,  enthält  aber  dafür  mehr  Glimmerlagen.  Es  müssten  also 
an  beiden  Orten  weitere  Funde  von  noch  grösserer  Ueberein- 
stimmuug  gemacht  werden,  ehe  mau  die  einen  von  den  anderen 
auf  Grund  petrographischer  Untersuchung  wirklich  ableiteu  könnte. 
Doch  ist  die  Hofluuug,  diese  Lücke  zu  ergänzen,  nicht  aussichts- 
los. Fi’eilich  könnte  auch  der  Fall  vorliegeu,  dass  gerade  das 
(locale)  Vorkommen  des  Granulites,  welches  jene  Gerölle  lieferte, 
gegenwärtig  gänzlich  verschwunden  sei.  Ein  weiteres  Nach- 
forschen in  den  mährischen  Gebirgen  würde  übrigens  natiirlich 
nicht  blos  auf  den  Granulit,  sondern  auch  die  übrigen,  zum  Theil 
recht  eigenthümlichen  Gesteine  sich  zu  richten  haben,  welche  in 
den  Geröllen  der  Kohle  von  Ostrau,  Dombrau  und  Czernitz  zum 
Vorschein  gekommen  sind. 

Die  beachtenswertheste  Thatsache,  um  einen  Anhalt  für  die 
Ableitung  unserer  oberschlesischen  Gerölle  in  der  Kohle  zu  ge- 
winnen, ist  in  der  geographischen  Lage  ihrer  Fundpunkte  ent- 
halten. Wenn  man  auf  einer  Karte  sich  die  3 Paare  von  Fund- 
stellen uotirt:  Florentinegrube  südlich  Beutheu  uud  Carolinegrube 
nördlich  Kattowitz  als  nördlichste,  Hoym-  und  Charlottegrube  bei 
Czernitz  als  mittlere,  endlich  Ostrau  und  Dombrowa  als  südlichste 
Punkte,  so  liegen  dieselben  im  Allgemeinen  auf  einer  ziemlich 
geraden  Linie  von  Nordost  nach  Südwest,  welche  ungefähr  70  Kilo- 
meter Länge  beträgt.  Diese  Linie  verweist  in  ihrer  südwestlichen 
Verlängerung  in  die  Gegend  von  Brünn  in  Mähren,  von  wo, 
namentlich  von  Namiest  westlich  Brünn,  wenigstens  Granulit  schon 
längst  l)ekannt  ist  und  in  der  That  dieses  Gestein  nach  Makowsky 
eine  grössere  Verbreitung  besitzt.  Die  Entfernung  von  Namiest 
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und  Ostrau  beträgt  etwa  170  Kilometer  und  gerade  diese  grössere 
Länge  des  Weges  macht  eine,  übrigens  geringe,  Abweichung  von 
der  Richtung  nach  Beuthen  erklärlich. 

Wenn  also  auch  in  dieser  Lage  der  angegebenen  Puid^te 
kein  feststehender  Beweis  für  den  Transport  der  Geröllstücke  aus 
SW.  nach  NO.  auf  so  lange  Strecke  gegeben  ist,  so  wird  die 
Möglichkeit  doch  eine  naheliegende,  dass  in  dieser  Richtung  längere 
Zeit  treibende  Bäume,  mit  Steiulasten  beladen,  weit  über  200  Kilo- 
meter hinaus  fortgeführt  worden  sind,  ehe  die  Lasten  sanken. 
Von  der  künftigen,  vollständigeren  petrographischen  Erforschung 
der  im  grossen  böhmischen  Massiv  vorhandenen  krystallinischen 
Gesteine  und  ihrer  Vergleichung  mit  denen  der  obigen  Gerölle 
ist  die  weitere  Kritik  der  hier  angedeuteten  Vorstellung  abhängig. 


Die  Eiitstelmiig  der  Lösspiippeii 
in  den  älteren  lössartigen  Tlionablageriingeii 
des  Werratliales  bei  Meiningen. 

Von  Menu  W.  Frantzen  in  Meiningen. 

(Hierzu  Taf.  VI.) 


In  den  jetzt  gebräuchlichen  Lehrbüchern  der  Geologie  findet 
man  die  bekannten  Lösspnppeu  zu  den  Concretiouen  gestellt,  also 
zu  Gebilden,  welche  man  sich  »durch  Couceutration  einer  oder 
mehrerer  vom  Gesteine  verschiedener  Mineralsidjstanzen  nach  einem 
Punkte«  geluldet  vorstellt.  Bei  der  Erklärung  der  Entstehung 
der  Concretiouen  wird  also  an  eine  Wanderung  eines  Tlieiles  der 
in  der  Lagerstätte  vertheilteu  Stoffe  nach  bestimmten  Ceutren  bin 
gedacht,  und  einem  solchen  Vorgänge  entsprechend  angenommen, 
dass  sich  das  Innere  der  Concretiouen  zuerst,  das  Aeussere  zu- 
letzt gebildet  habe.  Der  Hohlraum  im  Inneren  der  Concretiouen 
wird  von  mehreren  Autoren  als  eine  Folge  der  »Austrocknung« 
derselben  betrachtet. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  Concretioustheorie  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  Lösspnppeu  keineswegs  ganz  durch- 
sichtig erscheint  und  zu  manchen  Bedenken  Veranlassung  giebt. 

Man  begreift  nicht,  welche  Kraft  einen  Theil  des  im  Löss 
enthaltenen  kohlensauren  Kalks  gezwungen  haben  könnte,  sich 
nach  wenigen  bestimmten  Punkten  hinzidiewegeu  und  sich  gerade 
dort  zu  conceutriren.  Mau  findet  keineswegs  in  den  Lösspuppen 
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einen  fremden  Körper,  etwa  eine  kalkhaltige  Versteinerung,  wie 
in  manchen  anderen  sogenannten  Concretionen,  welchem  man 
eine  Anziehungskraft  auf  den  kohlensauren  Kalk,  sei  es  nun  gleich 
bei  dem  Absätze  der  die  Lösspuppen  einschliessenden  Lagerstätte, 
sei  es  nach  Bildung  derselben  im  Laufe  der  Zeiten  Zutrauen  könnte; 
im  Gegentheil  sind  die  Lösspuppen  im  Inneren  gewöhnlich  sogar 
hohl  und  zersprungen.  Auch  versteht  man  es  nicht  recht,  iii 
welcher  Weise  in  einer  bereits  fertig  gebildeten,  hauptsächlich 
aus  kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurer  Magnesia,  Sand  und  Thon 
bestehenden  Masse,  Sand  und  Thon  von  der  Stelle,  an  welcher 
sich  in  der  Puppe  der  Kalk  aureicherte,  fortgerückt  worden  sein 
könnten. 

Ferner  scheint  mir  auch  die  Erklärung  des  Hohlraums  in 
den  Puppen  durch  einfixche  Austrocknung  der  Substanz  derselben 
wenig  mit  ihrer  Beschaffenheit  überein  zu  stimmeu.  Manche  Löss- 
puppeu  bestehen  augenscheinlich  fast  ganz  aus  kohlensaurem  Kalk, 
vielleicht  in  Verbindung  mit  mehr  oder  weniger  kohlensaurer 
Magnesia,  enthalten  aber  trotzdem  oft  grosse  Plohlräume.  Es  ist 
dies  aber  kein  Material,  welches  in  irgend  erheblichem  Maasse  beim 
Trockuen  schwindet. 

Auch  daun,  wenu  die  Lösspuppen  in  ihrer  Masse  Thon  ent- 
halten, kann  man  die  Hohlräume  nicht  auf  Rechnung  desselben 
setzen,  dazu  siud  dieselben  gewöhnlich  viel  zu  gross.  Endlich 
steht  die  oben  angegebene  Erklärung  der  Entstehung  des  Hohl- 
raums in  den  Lösspuppen  mit  der  Thatsache  in  Widerspruch, 
dass  in  ein  und  derselben  Lagerstätte  Puppen  liegen,  welche 
völlig  dicht  sind,  während  andere  kleine  und  grosse  Hohlräume 
in  mannichfaltigster  Abstufung  der  Grösse  enthalten. 

Diese  Erwägungen  veranlasstcn  mich,  bei  einer  im  Jahre  1885 
aus  anderen  Gründen  vorgenommenen  Revision  der  in  der  Um- 
gegend von  Meiningen  in  verschiedenen  Niveaus  iiber  der  Thal- 
sohle der  Werra  und  ihrer  Nebenflüsse  vorkommenden  thonig- 
mergeligen  Ablagerungen  den  an  einigen  Orten  darin  steckenden 
Lösspuppen  besondere  Aufmerksamkeit  zuznwenden.  Das  Resultat 
der  UntersiK  hung  war  ein  sehr  unerwartetes:  dass  die  Lösspuppen 
der  hiesigen  Gegend  in  der  Hauptsache  nichts  anderes,  als 
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Muschelkalkbrocken  sind,  welche  iu  ihrer  Lagerstätte  eigenthündiche 
Veräuderungeu  erlitten  haben  nnd  allmählich  zn  Lösspuppen  um- 
gestaltet wurden. 

Die  Lösspuppen  kommen  in  der  Section  Meiningen  an  zwei 
Stellen  in  j^iemlich  grosser  Menge  vor,  in  der  Thongrube  an  der 
Kohrer  Stirn  und  iu  dem  mergeligen  Thonlager  über  dem  Saude 
in  den  grossen  Sandgruben  an  der  Nord  Westseite  des  Dracheu- 
berges.  Es  kann  jedoch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ihr  Vor- 
kommen nicht  auf  diese  beiden  Fundpuukte  beschränkt  ist.  Man 
darf  anuehmen,  dass  sie  in  ähnlichen  Ablagerungen  auf  der  oberen 
Terrasse  im  Werrathale  und  iu  den  in  den  Muschelkalk  ein- 
schneidenden Seitenthälern  vielfach  verbreitet  sind  und  nur  in 
Ermangelung  von  Aufschlüssen  au  so  wenigen  Punkten  gefunden 
werden. 

Die  angegebenen  beiden  Fundpunkte  der  Lösspuppen  gehören 
beide  der  oberen  Thalstufe  an,  welche  im  Allgemeinen  eine  Höhe 
von  85  Metern  über  der  Thalsohle  hat  und  nach  dem  Vorgänge 
Emmerich’s  gewöhnlich  als  » obere  Diluvialterrasse « bezeichnet 
wird.  Es  sind  auf  derselben  von  der  Werra  und  ihren  Neben- 
flüssen bei  ihrem  früheren  Laufe  in  dieser  Höhe  mehr  oder  weniger 
mächtige  Lager  von  grobem  Flusskies  abgesetzt  worden,  über 
welchen  au  vielen  Punkten  Sandlager  folgen,  iu  besonders  grosser 
Mächtigkeit  iu  den  weiten  Ausbuchtungen  des  Werrathaies. 

Wohl  das  bedeutendste  dieser  Sandlager  ist  dasjenige,  welches 
an  der  Nord  Westseite  des  Drachenberges  bei  Meiningen  in  mehreren 
Gruben  iu  grossem  Maassstabe  zu  Bausand  ausgebeutet  wird. 

Der  Sand  liegt  hier  hart  am  Aussenraiide  der  alten  Thal- 
sohle da,  wo  über  der  Terrasse  die  alte  Thalwand  wieder  steiler 
anzusteigen  beginnt,  theils  auf  grobem  Werrakies,  theils  un- 
mittelbar auf  Wellenkalk.  Das  Saudlager  liat  eine  Mächtigkeit 
von  6 bis  7 Metern  und  zeigt  iu  sehr  schöner  Weise  die  eigeu- 
thümlich  unregelmässige  Schichtung  der  fluviatilen  Ablagerungen, 
welche  mit  der  transversalen  Struktur  mancher  Schichten  des 
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Buutsaudsteins  so  grosse  xieliiiliclikeit  hat.  An  seiner  oberen 
Grenze  ist  der  Sand  an  manchen  Stellen  zn  prachtvollem  Kugel- 
sandstein verkittet. 

Ueber  diesem  Sandlager  folgt  am  Drachenberge  unter  dem 
Ackerboden  noch  eine  bis  zu  2^/2  Meter  mächtige  tbonige  Ab- 
lagerung, vrelcbe  die  Lösspuppeu  enthält. 

Der  Thon  dieses  Lagers  zeigt  durch  verschiedene  Färbung 
(^desselben  deutliche  Schichtung.  Er  ist  theils  ziemlich  hell  und 
daun  recht  zäh,  theils  gelbbraun,  mehr  oder  weniger  kalkhaltig, 
und  zuweilen  ziemlich  leicht  und  lössartig.  Eingelagert  sind  an 
einzelnen  Stellen  in  dem  Thon  dünne  Streifen  von  Wellenkalk- 
bruchstücken, welche  offenljar  von  dem  nahen  Bergabhange  hinein- 
gerollt und  unter  dem  Einflüsse  der  Strömung  geschichtet  worden 
sind. 

Für  die  Genesis  des  Thoulagers  ist  es  von  Bedeutung,  dass 
dasselbe  in  mehreren  Streifen  auch  röthliche  Färbung  zeigt.  Da 
die  Höhen  ringsumher  bis  nahe  zur  Thalsohle  aus  Welleukalk 
und  mittlerem  Muschelkalk  bestehen,  worin  rothe  Farben  in 
der  Meininger  Gegend  nicht  Vorkommen,  so  kann  die  Röthung 
des  Thones  nur  von  zerriebenem  und  durch  die  Werra  aus 
solchen  Gegenden,  wo  die  Thalwände  aus  oberem  Buntsandstein 
bestehen,  herbeigeschwemmtem  Röth  herrühren. 

Wenn  auch  aus  diesem  Umstande  die  Mitwirkung  des  Flusses 
bei  der  Entstehung  des  Thonlagers  klar  hervorgeht,  so  weisen 
doch  die  in  demselben  vorkommeuden  Wellenkalkbrocken,  der 
hohe  Kalkgehalt  desselljen  und  die  zahlreichen  in  dem  Thone 
steckenden,  zu  kreideartiger  Masse  zersetzten  Kalksteinsplitter 
darauf  hin,  dass  ein  anderer  Theil  des  Materials  von  dem  Ab- 
hange des  Berges  durch  den  Regen  herbeigeführt  worden  ist; 
denn  durch  die  Werra  können  die  Kalksteine  der  erwähnten 
Streifen  nicht  hierher  gekommen  sein,  da  die  Gerölle  derselben 
aus  ganz  anderem  Materiale,  besonders  aus  Geschieben  porphy- 
rischer,  quarzitischer  und  sandiger  Gesteine  neben  etwas  Kalk- 
steingeröllen  zusammengesetzt  sind. 

Ganz  ähnlich,  wie  am  Drachenberge,  sind  auch  die  Verhält- 
nisse des  Lösspuppen  fidirenden  Thonlagers  an  der  Rohrer  Stirn; 
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mir  tritt  hier  das  Verhältuiss  des  Thonlagers  zu  dem  darunter 
liegenden  fluviatilen  Kieslager  nicht  so  klar  vor  die  Augen, 
weil  durch  die  Zerstörung  des  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
Sandlagers  der  Thon  isolirt  worden  und  der  Zusammenhang  des 
Thonlagers  mit  dem  tiefer  liegenden  Werraschotter  hier  nicht 
mehr  erkennbar  ist. 

Am  besten  kann  man  die  in  den  genannten  beiden  Thon- 
lagern vorkommenden  Lösspuppen  am  Drachenberge  sammeln, 
da  hier  das  Lager  in  Folge  der  Sandabgrabungen  gut  aufgeschlossen 
ist.  Es  lässt  sich  daselbst  bald  eine  Serie  von  solchen  Steinchen 
zusammenbringen,  an  denen  man  die  Entwickelung  der  Muschel- 
kalkbrocken zu  typisch  ausgebildeten  Lösspuppen  verfolgen  kann. 

In  der  Hauptsache  beruht  diese  Aletarnorphose  auf  mechanischer, 
oft  wiederholter  Zerreissung  des  Bruchstückes  in  Folge  der  Cohäsion 
desselben  mit  dem  umgebenden,  bei  anhaltender  Dürre  aus- 
trocknenden Thones  und  auf  allmählicher  Umlageruug  der  Mole- 
küle des  Bruchstücks  zu  regelmässigem  Aufbau  durch  die  chemische 
Einwirkung  des  in  der  Lagerstätte  circulirenden  Wassers. 

Diejenigen  Wellenkalkbruchstücke,  welche  in  grösserer  Menge 
in  Streifen  dicht  bei  einander  liegen,  besitzen  häutig  noch  ihr  ur- 
sprüngliches Aussehen,  ihre  eckige  Gestalt  und  ihre  blaugraue 
Färbung.  Sind  sie  aber  mit  dem  Thone  in  mehr  oder  weniger 
innige  Berührung  gekommen,  so  haben  sie  grössere  oder  kleinere 
Veränderungen  erlitten. 

Die  Umwandlung  beginnt  mit  einer  Auflockerung  der  Masse 
des  Bruchstücks  und  mit  der  Bildung  von  Rissen,  welche  mehr 
oder  weniger  tief  in  das  Innere  desselben  eindringen.  In  diesem 
Zustande  haben  die  Bruchstücke  grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen 
Steinen,  welche  durch  Herrn  Laspeyres  in  seinem  Aufsätze  »Ueber 
Geschiebe  mit  geborstener  Oberfläche«  beschrielien  worden  sind^). 

Zeitschr.  d.  I).  geol.  Ges.  Bd.  XXI,  pa-g.  465.  Man  vergleiche  ferner  die 
Arbeit  desselben  Autors  über  »die  hohlen  Kalksteingeschiebe  im  Rotliliegenden 
nördlich  von  Kreuznach  an  der  Nahe«  ibidem  Bd.  XVII,  pag.  609. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch  die  aus  dem  Geschiebolehm  von  Halle 
stammenden,  durch  Herrn  Laspeykes  beschriebenen  eigenthömlichen  Geschiebe 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  Wellenkalkbrocken  bei  Meiningen,  in  Folge  von 
Austrocknung  der  thonigen  Lagerstätte  die  Risse  erhalten  haben. 
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Die  Kalksteiiibrocken  nehmen  gleichzeitig  mehr  und  mehr  eine 
kreideartige,  ziemlich  weiche  Beschaffenheit  an  und  werden  dabei 
entfärbt,  wie  dies  ähnlich  auch  mit  den  ursprünglich  rothen  Sand- 
steinbrocken in  den  diluvialen  Sandlageru  der  hiesigen  Bunt- 
sandsteiulaudschaften  geschieht. 

Man  kann  sich  von  den  Ursachen  dieser  Veränderungen  und 
von  der  weiteren  Entwickelung  des  Kalksteinbruchstücks  zur  voll- 
ständigen Lösspuppe  am  besten  Kechenschaft  geben,  wenn  man 
die  Lagerstätte  derselben  nach  längerer  Dürre,  wie  sie  im  Sommer 
1885  in  der  Meininger  Gegend  herrschte,  untersucht.  In  Folge 
der  Austrocknung  durch  die  Sommerhitze,  deren  Einwirkung  durch 
die  grosse  Durcldässigkeit  des  unter  dem  Thone  liegenden  Sandes 
wesentlich  unterstützt  wird,  schwindet  der  Thon  mehr  und  mehr, 
so  dass  sich  eine  grosse  Menge  unregelmässig  verlaufender  Risse 
darin  bilden.  Da  die  Cohäsion  des  Thones  mit  den  eiugeschlossenen 
Kalksteinbruchstücken  eine  sehr  grosse  ist,  so  begreift  man  leicht, 
dass  die  Austrocknung  desselben  eine  Zerreissung  und  Auflockerung 
der  Masse  des  eingeschlossenen  Kalksteinbrockens  nach  sich  ziehen 
muss. 

Aehnliche  Wirkungen  übt,  wie  nebenbei  bemerkt  werden  mag, 
auch  der  Frost  aus,  und  kann  es  wohl  sein,  dass  die  Auflockerung 
und  Rissebildung  bei  manchen  Kalksteinbruchstücken,  soweit  sie 
der  Einwirkung  der  Kälte  zugänglich  waren,  auch  wohl  auf  diese 
Ursache  zurückzuführen  ist. 

Bei  öfterer  Wiederholung  der  Austrocknung  des  Thones  muss 
natürlich  dieser  Process  endlich  zu  gänzlicher  Zerreissung  des 
Steiuchens  bis  in  sein  Innerstes  führen.  In  der  That  kann  man 
am  Drachenberge  bei  anhaltend  trockenem  Wetter  eine  ziemlich 
grosse  Menge  derartiger  in  der  Entwickelung  begriffener  Löss- 
puppeu  sehen,  deren  Theile  nach  allen  Richtungen  durch  den 
ausgetrockneten  Thon  auseinander  gezogen  sind  und  von  dem- 
selben in  solchem  Zustande  festgehalten  werden.  Bei  diesen 
Zerberstnngen  dringt  auch  wohl  etwas  Thon  in  die  Puppe  ein 
und  giebt  zu  gelber  Färbung  derselben  Veranlassung. 

Tritt  später  Regenwetter  ein,  so  quillt  der  Thon  wieder  auf, 
die  Risse  in  demselben  schliessen  sich  und  gleichzeitig  werden 
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die  getremiteu  Tlieile  der  Lössjnijipe  wieder  zusaiuiiieiigeseliol)en. 
Jedoch  erfolgt  diese  Bewegung  uatürlich  nicht  in  der  Weise, 
dass  die  ursprünglich  mit  einander  verbunden  gewesenen  Stücke 
genau  wieder  an  einander  gefügt  werden.  Es  muss  daher  im 
Inneren  der  wieder  zusammentretenden  Theile  ein  von  kleinen 
Bruchstücken  umschlossener  Ilohlraum  entstehen. 

Neben  der  beschriebenen  mechanischen  Einwirkung  des  Thones 
ist  bei  der  Bildung  der  Lösspuj)pen  das  Wasser  chemisch  thätig. 
Beim  Ilerunterlaufen  des  Kegenwassers  an  den  Böschungen  dei- 
Kalkberge  und  beim  Durchsickern  durch  das  kalkhaltige  Thou- 
lager  löst  es  kohlensauren  Kalk  auf,  der,  besonders  in  den  tieferen 
Theilen  des  Lagers,  bei  trockenem  Wetter  wieder  abgesetzJ  wird. 
Hierdurch  erfolgt  die  Verkittung  des  unter  dem  Thone  liegenden 
Sandes  an  seiner  oberen  Grenze  zu  Kugelsandstein , die  An- 
reicherung des  Kalkgehalts  im  unteren  Theile  des  Thonlagers 
und  durch  Molecular  - Attraction  der  Bruchstücke  der  Lösspuppe 
auf  den  sich  niederschlagenden  kohlensauren  Kalk  ein  Zusaminen- 
wachsen  derselben  und  die  Schliessung  des  Ilohlraums.  In  den 
Poren  der  im  ersten  Stadium  der  Aletamorphose  durch  mecha- 
nische Zerreissung  und  Auslaugung  aufgelockerteu  kreideartigen 
Masse  setzt  sich  el)enfalls  Kalk  ab,  so  dass  dieselbe  nun  all- 
mählich wieder  ganz  dicht  und  fest  wird. 

So  ist  die  Lösspuppe  im  rohen  Zustande  fertig.  Dieselbe 
zeigt  aussen  noch  ein  sehr  feines,  von  den  vielfachen  Zerbrechuugen 
herrührendes  Geäder,  sehr  oft  zahlreiche  Kaidiigkeitcn  und  Aus- 
wüchse. Zerbricht  man  sie,  so  findet  man  eine  harte,  wie  ge- 
sintert ausseheude  Rinde,  aus  welcher  gegen  den  Hohlraum  hin 
zahlreiche  Bruchstücke  regellos  eingestreut  hervorragen. 

Ist  die  Lösspuppe  durch  die  oftmalige  Wiederholung  der 
beschriebenen  Vorgänge  endlich  vollständig  ausgebildet,  so  ist 
das  feine  Adernetz  auf  ihrer  Oberfläche  verschwunden.  Dagegen 
sieht  mau  jetzt  auf  derselben  flache  Vertiefungen,  die  Spuren  der 
letzten,  in  diesem  Zustande  nur  noch  selten  erfolgenden  und 
grössere  Bruchstücke  bildenden  Zerreissungen.  Im  Innern  treten 
aus  der  bald  dicken,  bald  ganz  feinen  Schale  die  durch  die  letzten 
Zerreissungen  entstandenen  Bruchstücke  in  gewöhnlich  uuregel- 
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massig  pyramicleuförmiger  Gestalt  hervor,  die  Spitzen  nach  innen 
gegen  den  Hohlranm  kehrend.  Diejenigen  Stellen,  an  welchen 
die  Pyramiden  mit  ihrer  Basis  an  einander  stossen,  correspoudiren 
mit  den  oben  erwähnten  flachen  Furchen  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche der  Schale. 

Bei  ganz  vorzüglichen,  selteneren  Exemplaren  nehmen  die 
pyramidal  gestalteten  Spitzen  im  Innern  der  Lösspuppen  ganz 
überraschend  regelmässige  Formen  an  und  werden  von  feinen, 
nur  wenig  klaffenden,  zuweilen  wieder  zusammengekitteten  Rissen 
durchzogen,  welche  von  der  Spitze  radial  nach  aussen  hin  verlaufen, 
so  dass  jede  Pyramide  aussieht,  als  wäre  sie  aus  einem  Bündel 
mehrerer  kleiner,  an  der  Spitze  zusammenstossender  Pyramiden 
zusammengesetzt.  Dabei  bemerkt  man  an  der  Substanz  derselben 
eine  gewisse  Spannnng  oder  radiale  Faserung. 

Macht  man  von  einer  derartigen  Lösspuppe  einen  Dünnschliff', 
so  sieht  man,  dass  die  Pyramiden  aus  Bündeln  von  Kalkspath- 
fäserchen  bestehen,  deren  Elasticitätsaxen,  wie  bei  den  Krystallen 
der  Geoden,  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  auf  der  Wandung 
der  Lösspuppe  stehen. 

Es  hat  also  im  Laufe  des  Processes  in  Folge  der  Molecular- 
attraction  des  Thones  und  der  Einwirkung  des  circulirenden  Wassers 
eine  Umbildung  des  im  ursprünglichen  Kalkbrocken  regellos 
körnigen  Aggregates  zu  regelmässigem,  radialstrahligem  Aufbau 
stattgefunden. 

Diese  Beschaffenheit  der  Lösspuppen  macht  es  erklärlich,  dass 
dieselben  der  mechanischen  Sprengung  beim  Austrocknen  der  Lager- 
stätte einen  recht  grossen  Widerstand  entgegen  setzen. 

Die  Substanz  der  hiesigen  Lösspuppen  ist  von  mir  chemisch 
nicht  näher  untersucht  worden.  Nach  ihrem  äusseren  Ansehen 
bestehen  sie  offenbar  aus  fast  reinem  kohlensaurem  Kalk,  mit  dem 
vielleicht  etwas  kohlensaure  Magnesia  verbunden  ist.  Mit  Sänre 
brausen  sie  stark  auf  und  hinterlassen  nach  der  Auflösung  nur 
einen  sehr  geringen  thonigen  Rückstand.  Sand  enthalten  sie 
nicht,  abgesehen  von  den  vereinzelten  Körnern,  welche  bei  ihrer 
Bildung  durch  die  Bruchstellen  zufällig  in  das  Innere  hinein- 
gefalleu  sind. 
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Aus  der  eheu  erörterten  Eutstelumgsweise  der  liiesigen  Löss- 
puppeu  lässt  sich  erkemien,  dass  man  in  der  Deutimg  und  Alters- 
bestimmung der  Lösspuppen  einschliessenden,  kalkig-tlionigen  Ab- 
lagerungen sehr  vorsichtig  sein  muss.  Sie  können  sich  ofienbar 
zu  ganz  verschiedeueu  Zeiten  gebildet  haben.  Auch  darf  man 
aus  dem  Vorkommen  von  Lösspuppen  nicht  ohne  Weiteres  den 
Schluss  zieheu,  dass  man  in  einer  solchen  Lagerstätte  immer  eine 
fluviatile  Lössbildung  vor  sich  habe,  oder  gar,  dass  der  Löss  einst 
von  der  Sohle  der  Thäler  au  bis  zur  Höhe  des  Lösslagers  aufgestaut 
worden  sei.  Ich  kenne  in  anderen  Gegenden  auch  Ablagerungen 
mit  Lösspuppen  ohne  Schotterunterlage  und  l)in,  seitdem  ich  die 
Entstehung  derselben  bei  Meiningen  erkannt  habe,  geneigt,  für 
derartige  lössartige  Lager  in  den  meisten  Fällen  eine  Entstehung 
in  situ  durch  Zusammenschwemmeu  des  kalkhaltigen  Verwitteruugs- 
thones  von  den  Abhängen  der  Kalkberge  und  nicht  einen  Wechsel 
der  Lagerstätte  durch  Abspüluug  von  dem  Schotter  und  Saude 
der  Flussterrassen  auzunehmen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  unterlassen,  mich  gegen  die 
Annahme  zu  verwahren,  als  ob  ich  die  hier  besprochene  Ent- 
stehungsweise der  Lösspuppen  auf  alle  Vorkommen  derselben 
ausdehuen  wolle.  Im  Gegeutheil;  es  mag  wohl  sein,  dass  sie 
oft  wirklich  Concretiouen  sind,  jedoch  in  anderem  Sinne,  als 
in  dem  oben  erörterten.  Ich  vermuthe,  dass  sie  häufig,  ähnlich 
wie  die  Gypskuolleu  im  Röth,  die  Kalkknauer  in  der  süddeutschen 
Karneolbauk,  die  Kalknieren  im  westfiilischen  Krameuzel,  die 
Adlersteine  in  den  Thonschieferu  und  manche  andere  ähnliche 
Dinge,  sich  gleich  bei  dem  Absätze  der  Lagerstätte  gebildet  halien 
und  die  Hohlräume  darin  später  hauptsächlich  durch  die  mecha- 
nische Einwirkung  des  austrockneuden  Thones,  weniger  durch 
Auslaugung  entstanden  sind,  ganz  so  wie  bei  den  Lösspuppen 
der  Meininger  Gegend. 

Es  ist  diesen  Mittheilungen  Tafel  VI  mit  Abbildungen  von 
Lösspuppeu  vom  Drachenberge  beigegebeu,  welche  das  Gesagte 
illustriren. 

In  den  Figuren  1 und  2 sieht  man  Welleukalkbruchstücke 
im  ersten  Stadium  der  Umbildung  mit  ihren  oberflächlichen  Rissen. 
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Aeusserlich  sind  sie  durch  anhafteudeii  Thon  gelblich  gefärbt, 
iuiieu  aber  kreideartig  weiss , was  auch  iu  der  Abbildung  des 
Bruchstücks  Fig.  2,  au  welchem  die  zerborstene  Binde  abgespruugen 
ist,  ziemlich  deutlich  hervortritt. 

Die  Figur  3 stellt  eine  noch  ganz  rohe  Puppe  dar.  An 
einer  Bruchfläche  oben  sieht  mau  den  entstehenden  Hohlraum 
und  aussen  das  von  den  häufigen  Zerhrechuugen  herrühreude 
Geäder. 

Etwas  weniger  roh  ist  die  iu  der  Figur  4 abgebildete  Löss- 
puppe, doch  zeigt  sie  aussen  noch  viele  Rauhigkeiten. 

Recht  vollkommen  ist  die  Puppe  5.  Sie  hat  eine  kleine 
AFarze,  ist  aber  sonst  recht  glatt  und  zeigt  au  ihrem  äusseren 
Umrisse  die  besprochenen  flachen  Eiusenkuugen. 

Die  beiden  Figuren  6 und  7 sind  Durchschnitte  von  Löss- 
puppeu.  In  der  Figur  6 sieht  mau  an  der  Wandung  eine  leichte 
Schattiruug,  welche  von  einer  geringen  Färbung  durch  gelben 
Pdion  herrührt;  sonst  ist  die  Lösspuppe  ganz  weiss. 

Die  Figur  7 stellt  ein  ganz  vorzügliches,  durch  etwas  ein- 
gedrungeueu  Thon  schwach  gelb  gefärbtes  Exemplar  dar,  an  dem 
im  Inneren  die  besprochenen  Pyramiden  mit  ihren  zum  Theil 
wieder  verkitteten  Rissen  und  ihrer  faserigen  Textur,  und  aussen 
die  flachen  Einsenkungeu  der  Schale  gegenüber  den  Rissen  des 
Inneren  sehr  schön  zu  sehen  sind. 


Beiträge  zur  Keiintniss  des  Muschelkalks, 
inshesoiidere  der  Schicliteiifolge  und  der  Gesteine 
des  Unteren  Muschelkalks  in  Thüringen. 

Von  Herrn  J.  G.  Bornemann  in  Eisenach. 

(Hierzu  Taf.  VII-XIV.) 


Einleitung. 

Die  Anfuahine  genauer  Schichtenprofile  stösst  fast  immer  auf 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  und  nur  selten  ist  es  möglich, 
einen  grösseren  Theil  einer  Formation  ohne  Lücken  auf  die  Auf- 
einanderfolge ihrer  Schichten,  auf  ihre  petrographische  Natur  und 
ihren  palaeontologischen  Inhalt  genau  zu  studiren. 

Hohe  und  steile  Eergabhänge  und  Klippen  gestatten  dem 
Beobachter,  im  Gebiete  des  Wellenkalks  oft  herrliche  Durchschnitte 
von  Ferne  zu  betrachten,  aber  für  genauere  Untersuchung  sind 
sie  meist  nicht  zugänglich,  und  wenn  ja,  daun  sind  gewöhnlich 
alle  leichter  verwitternden  Schichten  zu  unkenntlichem  Boden  zer- 
fallen und  auf  flachen  Terrassen  von  Schutt  überrollt.  Die  her- 
vorstehendeu  Klippen  selbst  aber  sind  durch  Verwitterung  ver- 
färbt, von  Flechten  und  Moosen  bedeckt  oder  durch  diese  und 
durch  nagende  Schnecken  an  der  Oberfläche  bis  zur  Unkenntlich- 
keit zerfressen. 

Bergmännische  Arbeiten  kommen  in  diesem  Gebiete  fast  gar 
nicht  vor.  Nur  Bohrlöcher  haben  in  manchen  Fällen  genaue 
Residtate  über  die  Mächtigkeit  und  Schichteufolge  der  Triasgebilde 
gegeben,  aber  sie  sind  selten  und  liefern  für  die  specielle  Unter- 
suchung nur  zertrümmerte  Bruchstücke.  Auch  können  bei  ihnen 
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alle  kleinen  Sprünge  und  Verwerfungen  leicht  zn  Irrthüinern  über 
die  Schichtenfolge  Veranlassung  geben. 

Selbst  die  für  die  Specialuntersiichnng  so  günstigen  Durch- 
schnitte, welche  durch  Eisenbahnbauten  zugänglich  gemacht  wurden, 
sind  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  so  fruchtbringend  geworden, 
wie  man  hätte  erwarten  sollen.  Auch  hier  gestatten  nicht  immer 
die  Umstände,  mit  Müsse  und  Sorgfalt  in  die  Einzelheiten  der 
dargeboteuen  Verhältnisse  einzudringen.  Beispielsweise  ist  der 
ausgezeichnete  Eisenbahndurchschnitt  bei  Sulza,  welcher  schon 
seiner  geotektonischen  Erscheinungen  halber  genauer  uutersucht 
zu  werden  verdiente,  noch  nicht  (jegenstand  einer  ausführlichen 
Darstellung  geworden.  In  E.  E.  Schmid’s  Erläuterungen  zur 
geologischen  Specialkarte  (Blatt  Apolda)  tindet  er  sich  S.  3 nur 
ganz  kurz  erwähnt. 

Aus  allen  diesen  Ursachen  ist  die  specielle  Kunde  der  Schichten- 
folge im  Unteren  Muschelkalk  Thüringens  — obgleich  von  vielen 
gründlichen  Beobachtern  an  vielen  Orten  eingehende  Studien  über 
dieselbe  gemacht  worden  sind  — doch  noch  sehr  lückeidiaft;  auch 
sind  die  auf  dieselben  begründeten  Eintheilungen  oder  Identi- 
ficirungen  nicht  immer  zuverlässig,  denn  einestheils  ist  der  Ge- 
steinshabitus der  einzelnen  unterschiedenen  Zonen,  wehlie  mit  den 
überall  typischen  Welleukalk-  oder  Wulstschichten  ab  wechseln, 
oftmals  sehr  schwankend,  und  auch  die  palaeontologischen  Merk- 
male sind  nicht  so  für  einzelne  Schichten  constant  und  liezeich- 
nend,  wie  von  einzelnen  Antoren  gern  angenommen  wird.  Das 
Bestreben  zu  classificiren,  führt  namentlich  da,  wo  es  sich  um 
specielle  Kartirung  handelt  und  der  Wunsch  begreiflich  ist,  eine 
mächtige  Schichtenfolge  in  Unterabtheilungen  zu  zerlegen,  leicht 
dahin,  dass  der  Beobachter  glaubt,  für  solche  wegen  ihrer  auf- 
fallenden Eigenschaften  ihm  typisch  erscheinende  Glieder  eine 
weitere  horizontale  Verbreitung  oder  ein  bestimmteres  Niveau  inner- 
halb der  ganzen  Formation  annelunen  zn  dürfen,  als  ihnen  in  der 
Natur  zukommt. 

Man  gestattet  sich  zuweilen,  in  constructiver  Weise  solche 
Zonen  viel  weiter  hin  auszudehneu,  als  die  durch  directe  Beob- 
achtungen gewonnenen  Unterlagen  an  sich  bedingen  würden. 
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Manche  geologischen  Specialkarten  sind  gewisserinassen  unter  dein 
Einfluss  empirischer  Formeln  in  schematischer  Weise  mit  Details 
versehen  worden,  welche  mau  unterlassen  halien  würde,  wenn  in 
mehr  inductiver  Weise  bei  der  Bearbeitung  zu  Werke  gegangen 
worden  wäre. 

Die  Schichten  der  Muschelkalkformatiou  sind  unter  der  Herr- 
schaft derselben  Naturkräfte  gebildet  worden,  welche  noch  heute 
existireu,  und  die  Verbreitung  ihrer  Fossilien  unterliegt  eben  den- 
selben Gesetzen  wie  die  Alflageruug  der  Beste  von  recenteu  Lebe- 
wesen auf  dem  gegenwärtigen  Meeresliodeu. 

Wenn  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten,  bei  noch  beschränktem 
Gesichtskreis,  der  Geolog  sich  für  seine  Darstellungen  m.it  wenigen 
meist  empirischen  Begeln  begnügen  durfte,  so  gehören  gegen- 
wärtig weit  umfassendere  und  universelle  Naturbeobachtuugeu  — 
sowie  sie  v.  Richthofen  in  seinem  treft’lichen  Handbuch  kenn- 
zeichnet — zum  Verstäudniss  und  zur  genügenden  Darstellung 
unserer  Flötzgebirgsablagernngen  in  Bezug  auf  ihre  palaeonto- 
logischen  Horizonte.  Ebenso  wie  diese  in  Gemässheit  der  Ent- 
stehungsweise ihrer  Fossilreste  eine  grosse  Maunichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  darbieten,  so  sind  auch  die  petrographischen  Zu- 
stände der  Schichten  des  Unteren  Muschelkalkes,  ihre  Reihenfolge 
und  Mächtigkeit  vielen  Modificatiouen  unterworfen,  wenn  wir 
zwischen  den  einzelnen,  wenn  auch  oft  einander  nahe  liegenden 
Gegenden  ihres  Vorkommens  genaue  Vergleiche  anstelleu. 

Ueber  das  sehr  unregelmässige  Auftreten  der  sogenannten 
»Schaumkalke«  und  »Oolithe«  liegen  von  vielen  Punkten  und 
von  vielen  Autoren  Beobachtungen  vor,  es  mangelt  alier  noch  sehr 
an  einer  genauen  Untersuchung  und  Unterscheidung  dieser,  in 
Bezug  auf  ihre  morphologische  Zusammensetzung  und  ihre  wahr- 
scheinliche Entstehungsweise  sehr  verschiedenartigen  Gesteine. 
Dinge,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  und  vor  dem  unbe- 
wafiheten  Auge  einander  durchaus  äludich  erscheinen,  zeigen  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  oft  eine  grosse  Verschiedenheit 
ihres  Inhalts. 


b V.  Richthopen,  Führer  für  Forschungsrciseude.  Berliu  188G. 
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Die  vergleicheude  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von 
Dünnschliffen  von  Triasgesteinen,  deren  Resultate  im  Nachfolgenden 
dargelegt  und  durch  mikrophotographische  Abbildungen  veran- 
schaulicht werden  sollen,  mag  dazu  dienen,  etwas  mehr  Klarheit 
in  die  Erkenntniss  dieser  Vorkommnisse  und  mehr  Ordnung  in 
die  jetzt  für  dieselben  gebräuchlichen  Bezeichnungen  zu  bringen. 

Ein  genaues  und  umfassendes  Profil  durch  die  einzelnen 
Schichten  des  Unteren  Muschelkalks,  welches  zur  Begründung 
der  auf  der  geologischen  Specialkarte  einzutragenden  Grenzlinien 
zwischen  Unterabtheilungen  oder  Einlagerungen  so  wichtig  ist, 
fehlte  bisher  in  der  Umgegend  von  Eisenach,  trotz  der  vielen 
schönen  Aufschlüsse,  an  welchen  dieselbe  so  reich  ist.  Unregel- 
mässige Lagerungsverhältuisse , complicirte  Schichteustörungeu 
und  die  Bedeckung  des  Bodens  hatten  bisher  die  Aufnahme 
eines  zusammenhängenden  Schichtenprofils  verhindert. 

Ein  Naturereigniss  ist  hier  neuerdings  der  Beobachtung  zu 
Hülfe  gekommen  uud  hat  ein  Schichtenprofil  am  westlichen  Ende 
des  Hörselberges  in  einer  Ausdehnung  und  Vollkommenheit  blos- 
gelegt,  wie  es  wohl  kaum  an  einem  andern  Orte  zur  bequemen 
Untersuchung  und  Aufnahme  dargeboten  worden  sein  dürfte. 

Am  26.  Juni  1885  wurde  das  nördliche  Thüringen  von  einer 
Anzahl  schwerer  Gewitter  heimgesucht,  welche  5 Stunden  lang 
fast  ununterbrochen  andauerten,  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Richtung  aufzogen  und  grosse  Regenmengen  ergossen. 

Am  stärksten  hauste  das  Wetter  zwischen  dem  Petersberge  und 
Hörselberge,  wo  die  Felder  verhagelten  uud  grosse  Schuttmasseu 
von  den  Bergabhängen  herabgeführt  worden  sind.  Die  Land- 
strasse und  die  Thüringer  Eisenbahn  wurden  an  mehreren  Stellen 
mehrere  Fuss  hoch  mit  Geröll  überschüttet  und  der  Verkehr 
unterbrochen.  Besonders  gewaltig  ist  die  Wirkung  des  wolkeu- 
bruchartig  niederströmenden  Wassers  in  dem  sogenannten  »Kirch- 
thal«  gewesen,  einer  Thalschlucht,  in  welcher  ein  Fahrweg  vom 
Eiseubahuübergang  bei  Eichrodt  zum  Hörselberg  hinaufführt. 
Jede  Spur  einer  Weganlage  war  hier  vollständig  aus  der  steil 
ansteigenden  Thalrinue  verschwunden,  uud  sämmtliches  lose 
Material,  grosse  Steiublöcke  mit  eingeschlossen,  bergab  geführt. 
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Ein  Tlieil  desselben  batte  den  iin  Eingang  der  Schlucht  liegenden 
Felsenkeller  halb  verschüttet,  ein  anderer  Theil  vrar  auf  den 
Bahnübergang  und  weiter  fortgeführt  worden. 

Die  Thalrinne  zeigte  ein  vollkommen  nacktes,  325  Meter 
langes  Profil  des  Unteren  Muschelkalks  und  dessen  vollständige 
Schichtenreihe  mit  Ausnahme  der  untersten  zunächst  auf  das 
Ivöth  folgenden  Schichten  sowie  einer  ganz  kleinen  Stelle  weiter 
oben,  wo  etwa  ein  Meter  Wellenkalkschichten  bedeckt  waren.  Alles 
Uebrige  war  völlig  biosgelegt  und  rein  gewaschen,  die  Schichten- 
köpfe zeigten  sich  überall  mit  frischem  Bruch  und  in  regelmässigster 
Aufeinanderfolge.  Hier  war  es  möglich,  die  gegen  den  Berg  ein- 
fallenden und  treppenförmig  hervorstehenden  Schichten  Zoll  für 
Zoll  in  Bezug  auf  ihren  Querbruch  und  ihre  Schichtflächen  genau 
zu  betrachten  und  zu  messen,  ohne  dass  dabei  irgend  eine  Schicht 
hätte  verborgen  bleiben  können. 

Der  Darstellung  dieses  Profils  ist  der  zweite  Abschnitt 
dieser  Arbeit  gewidmet  und  mögen  sich  daran  vergleichende  Be- 
merkungen in  Bezug  auf  das  Verhalten  gleichalteriger  Schichten- 
folgen in  der  nächsten  Umgebung  sowie  in  ferner  liegenden  Gegenden 
auschliessen. 


A.  Mikroskopische  Studien. 

Die  Gesteine  des  Unteren  Muschelkalks  sind  in  ihrer  Haupt- 
masse flaserige,  knauerige  oder  durchlöcherte  Kalksteine;  stellen- 
weise bestehen  sie  aus  einem  Haufwerk  gebogener  Wülste,  welches 
mächtige  Bänke  bildet.  Zwischen  ihnen  liegen  ebenflächige,  meist 
dünne  Kalkschiefer  und  feste  Kalksteine,  einzeln  oder  in  kleineren 
oder  grösseren  Gruppen  eingeschaltet.  Fast  alle  diese  Schichten 
liegen  ohne  erhebliche  thonige  Zwischenlagerungen  aufeinander. 

So  gleichförmig  diese  Gesteine  in  Bezug  auf  ihre  Substanz 
dem  blossen  Auge  oder  bei  schwacher  Vergrösseruug  erscheinen, 
so  enthalten  viele  derselben  doch  erkennbare  Bestandtheile,  welche 
bei  genauer  Untersuchung  in  guten  Dünnschlifien  weitere  Schlüsse 
über  die  Herkunft  nnd  Bildungsgeschichte  dieser  Ablagerungen 
zu  ziehen  gestatten. 
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Ausser  diesen  Hauptbestandtheilen  der  Formation,  welche  sich 
durch  hellgraue  homogene  Färbung  auszeichnen  und  ausser  den 
massenhaften,  immer  noch  räthselhaften  Wülsten  im  Ganzen  wenig 
Versteinerungen  enthalten,  gieht  es  eine  ganze  Anzahl  von  Schichten, 
welche  sich  in  mehr  oder  minder  grossen  Abständen  zwischen  die 
oben  charakterisirten,  als  »Wellenkalk«  hezeichneten  Gesteinsmasseu 
einschalten  und  sowohl  durch  abweichenden  Gesteinshabitus  als 
durch  Färbung  und  Reichthum  an  Versteinerungen  sich  auszeichuen. 

Solche  Gesteine  sind  : 

1.  Conglomeratartige  oder  breccienartige  Kalksteine. 

2.  Muschelbänke  und  Aluschelbreccien,  welche  oft  ganz  von 
Molluskenschalen  oder  deren  Steiukernen  erfüllt  sind,  meist 
auch  Gesteinsfragmente,  selten  Oolithkörner  enthalten. 

3.  Die  sogenannten  Oolithbänke  des  unteren  Muschelkalks, 
welche  aber  zum  grössten  Theile  diesen  Namen  mit  Un- 
recht tragen,  während  echte  Oolithe  in  dieser  Abtheiluug 
zwar  Vorkommen,  aber  selten  sind. 

4.  Die  sogenannten  Schaumkalke,  unter  welchem  Namen  jetzt 
mehrere  Gesteinsarten  begriÖen  zu  werden  pflegen,  welche 
sonst  auch  als  Mehlstein,  Mehlkalk,  Mehlbatzen  bezeichnet 
werden.  Durch  die  genaue  Untersuchung  ergiebt  sich, 
dass  bei  diesen  Gesteinen  sehr  verschiedenartige  Structuren 
Vorkommen,  so  dass  verschiedene  Ai’ten  unterschieden  und 
mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet  werden  müssen. 

5.  Gelbe  Mergelschichten  ohne  Versteinerungen. 

6.  Graue,  fast  dichte  Kalksteine  mit  Foraminiferen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zwischen  den  meisten  dieser 
Gesteine  Uebergänge  statttinden  können,  je  nachdem  die  mehr 
dichte  oder  poröse  Grundmasse  vorwaltet,  und  bald  diese  oder 
jene  von  den  oiganischen  oder  unorganischen  Gemeugtheileu  vor- 
herrschen, aus  denen  sie  anfgebaut  sind. 

1.  Coiiglomeratbänke. 

Dieselben  sind  Kalksteinconglomerate,  welche  verschieden- 
gefärbte,  meist  flache  und  abgerundete,  Flussgeschieben  ähnliche. 
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Gesteinsstücke  von  Kalkstein  und  Mergel  in  einer  kalkigen  Grnnd- 
inasse  einschliessen,  daneben  auch  hier  und  da  Versteinerungen, 
besonders  Crinoidenbruchstücke,  enthalten. 

2.  Muschelbreccieii. 

Diese  bestehen  aus  zusaminengehäuften  Muscheln  oder  deren 
Fragmenten,  Theilen  von  Crinoiden,  abgerundeten  oder  eckigen 
Bruchstücken  älterer  kiystallinisch -körniger  Kalkgesteine,  deren 
Ilei’kunft  zu  eutzitferu  ein  noch  zu  lösendes  Problem  ist,  und  aus 
Stucken  mergeliger  harter  Gesteine,  — alle  diese  Dinge  durch 
später  eingedruugeuen  kohleusauren  Kalk  als  Bindemittel  ver- 
einigt. 

Gewöhnlich  ist  durch  reducirende  Einwirkung  sich  zersetzen- 
der organischer  Substanzen  auf  vorhandene  Eisenverbiudungen 
eine  Schwefelkiesbildung  in  diesen  Gesteinen  veranlasst  worden. 
Bei  der  Verwitterung  ist  es  dann  in  der  Kegel  die  Zersetzung 
des  Schwefelkieses,  welche  die  lu’auue  Färbung  und  die  Zerstörung 
und  Entfernung  mancher  Gemeugtheile  bewirkt,  wodurch  das  Ge- 
stein dann  ein  grobporiges  Aussehen  aunimmt.  Solche  Gesteine 
sind  daher  oftmals  als  oolithische  Gesteine  oder  als  Schaumkalke 
bezeichnet  worden. 

Taf.  VII,  Eig.  2 zeigt  den  20  fach  vergrösserteu  Dünnschliff 
eines  solchen  Gesteins  aus  dem  Kirchthal  bei  Eichrodt,  welches 
neben  sehr  vielen  anderen  Versteinerungen  besonders  häutig  Exem- 
plare von  Spirifer  frugilis  enthält  (Bank  X des  Profils)  und  ganz 
der  bei  Meiningen  bekannten  Spiriferenbauk  gleicht. 

3.  Oolitlie. 

Die  sogenannten  Oolithe  des  Muschelkalks.  Was  ist  Oolith? 
— Diese  Frage  bedarf  einer  näheren  Erörterung;  denn  es  ist 
unter  dem  Namen  Oolith  und  oolithischer  Kalkstein  von  jeher  sehr 
vieles  vermengt  worden,  was  bei  genauer  Betrachtung  auseinander 
gehalten  werden  muss. 

Ich  verstehe  hier  unter  Oolith  nur  solche  kugelige 
Kalkbildungen,  welche  eine  concentrisch-schalige  und 

Jahrbuch  1885.  J3 
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eine  radialfaserige  Structur  oder  eines  von  beiden 
zeigen  und  als  solche  sich  als  mineralische  Ausschei- 
dungen aus  Lösungen  kennzeichnen,  analog  den  Karls- 
bader Erbsensteinen,  deren  Entstehungsweise  genau  beobachtet 
und  genau  bekannt  ist^),  und  bellnde  mich  hierin  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  von  Credner^)  und  Anderen  angenommenen 
Begrenzung  des  Begrifis. 

Andere,  nur  ähnliche  Bildungen,  welche  entweder  abgerundete 
Gesteinstrümmer,  pflanzliche  oder  thierische  Erzeugnisse  sein 
können  und  blos  äusserlich  Aehnlichkeit  mit  echten  Oolithen 
haben,  sind  davon  auszuschliessen. 

Als  Typus  des  Ooliths  gilt  der  sogenannte  Rogen  stein, 
dessen  massenhaftes  Vorkommen  die  untere  Etage  des  Buntsand- 
steins südlich  vom  Harz  bezeichnet. 

Taf.  VIII,  Eig.  2 ist  das  20  fach  vergrösserte  photographische 
Bild  eines  Dünnschliffs  von  einem  Rogenstein  aus  der  Nordhäuser 
Gegend.  Die  concentrisch-schaligen  und  radialfaserigen,  kugeligen 
Körner  sind  durch  ein  sandig -thoniges  Bindemittel  vereinigt,  in 
welchem  zahlreiche  gefärbte  und  farblose  Glimmerblättchen  liegen. 
Die  Querdurchschuitte  solcher  dünner  Schüppchen  sehen  in  Dünn- 
schliffen, besonders  wenn  diese  sehr  dünn  und  gut  polirt  sind, 
einaxigen  Spongiennadeln  oftmals  täuschend  ähnlich.  Behandelt 
man  Rogeustein  mit  Salzsäure,  so  findet  man  im  Rückstand 
zwischen  den  Sandkörnern  zahlreiche  Glimmerblättchen,  aber  nur 
selten  nadelförmige  Körper,  welche  man  für  Schwammnadeln 
halten  könnte. 

Die  Körner  der  Rogensteine  unterscheiden  sich  von  anderen 
echten  Oolithen  dadurch,  dass  sich  l^ei  ihnen  in  der  Mitte  kein 
fremder  Körper  zu  befinden  scheint.  Vielleicht  sind  ihre  innersten 
Schichten  um  Gasbläschen  herum  abgesetzt  und  ist  der  centrale 
Hohlraum  später  durch  Kalkmasse  ausgefüllt  worden. 


b cf.  J.  Roth,  Cliem.  Geologie,  1879  I.  S.  581,582.  — Zirkei.,  Petrograpliie, 
186G  1.  S.  211  ff. 

b Elemente  der  Geologie,  1883,  S.  4G,  325. 
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Von  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung 
der  radialen  Fasern  oder  Strahlen,  wie  sie  Deicke  beschreibt i), 
habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können. 

In  den  echten  Oolith-Gesteinen  des  Muschelkalks,  welche  ge- 
wöhnlich an  der  Basis  der  Hanpt-Trochitcnzoue  liegen,  zum  Theil 
auch  wohl  zur  mittleren  Abtheilnug  des  Muschelkalks  zu  ziehen 
sind,  wie  am  Horstberg  bei  Mihla  befinden  sich  deutlich  radial- 
faserige Körner,  welche,  je  nach  der  Gestalt  der  von  ihnen  eiu- 
geschlosseuen  fremden  Körper,  eine  kugelförmige,  eiförmige  oder 
längliche  Gestalt  haben.  Als  Einschlüsse  finden  sich  besonders 
häufig  kleine  Schnecken,  Muschel-  und  Criuoideufragmente.  Alle 
diese  Oolithköruer  sind  fertig  gebildet  und  oft  gemengt  mit  anderen 
runden  Kalksteinköruern  als  Sand  zusammengeführt  und  die 
Zwischenräume  später  mehr  oder  minder  vollständig  durch  Kalk- 
spathmasse  ausgefüllt  worden. 

Taf.  IX,  Fig.  4 zeigt  einen  Theil  des  Dünnschliffs  eines  solchen 
Ooliths  vom  Ohmgebirge  in  20facher  Vergrösseruug. 

In  einer  am  Gipfel  des  Petersberges  bei  Fischbach  anstehen- 
den Varietät  dieses  Gesteins  liegen  die  Oolithköruer  fast  lose 
aneinander  und  sind  nur  durch  wenig  Kalkspathmasse  miteinander 
verbunden,  innerhalb  deren  viele  uuausgefüllte  Hohlräume  als 
mikroskopische  Krystalldruseu  sichtbar  sind. 

In  einem  ähnlichen  Gestein,  welches  ich  vor  langer  Zeit  auf 
dem  Plateau  des  Ohmgebirges  aufhob  und  welches  der  oberen 
Schaumkalkregiou  angehört ^),  finden  sich  neben  den  Oolithkörneru 
zahlreiche  andere  Körper  eingeschlosseu , welche  wegen  ihres 
eigenthümlichen  Erhaltungszustandes  von  Interesse  sind. 

Taf.  IX,  Fig.  1 zeigt  in  Naturgrösse  ein  solches  Stück, 
welches  augeschliffen  ist  und  ein  nicht  ausgefülltes  wohlerhalteues 
Exemplar  von  Turbonüla  scalata  einschliesst. 

Fig.  2 zeigt  einen  Theil  derselben  Tui'honilla  («)  im  Dünn- 
schliff, viermal  vergrössert.  Die  Schale  ist  in  Kalkspath  verwau- 

b Zeitschrift  f.  d.  ^esammten  Naturwissensch.,  1853,  S.  188.  Zirkel,  Mikrosk. 
Beschaffenli.  d.  Mineralien,  1873,  S.  301. 

~)  cf.  Bornemann,  Geogii.  Verhältn.  d.  Ohnigeb.;  N.  Jahrb.  f.  Min.  1852,  S.  20. 

18* 
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delt  imd  innen  mit  einer  zarten  Rinde  von  Kalkspathkrystallen 
bekleidet.  Die  Begrenzungslinien  der  Innen-  und  Aiissenfläolie 
der  Schnecke  sind  aber  in  vollkonnnener  Schärfe  erhalten,  ebenso 
wie  die  innere  nnd  äussere  Dnrchschnittslinie  der  daneben  liegenden 
Mi/ophoria  (i),  deren  Schalensubstanz  ebenfalls  in  Kalkspath  uin- 
gewaudelt  ist.  Dagegen  sind  viele  der  sie  umgebenden,  in  der 
Kalkspathgrnndmasse  eingeschlosseuen  Körner  durch  Verwitterung 
ganz  oder  theilweise  zerstört  nnd  entfernt,  sodass  das  Gestein  ein 
grobporiges,  dem  Schaumkalk  ähnliches  Ansehen  gewinnt.  Neben 
strahligeu  Oolithkörueru  liegen  andere  nicht  von  Faserkalk  um- 
gebene Gegenstände,  Aluschelfragmente,  Encriuitenglieder  (c), 
Alergel-  nnd  Kalksteinbröckchen. 

Ein  zwanzigfach  vergrösserter  Dünnschliff  aus  demselben  Ge- 
stein, Taf.  IX,  Eig.  3,  zeigt  sogar  ein  grösseres  phytogenes  Kalk- 
steinkorn (a)  mit  deutlicher  Zelleustrnctur,  welche  auffallend  mit 
den  Gebilden  einer  im  oberschlesischen  Rhät  vorkommenden  Kalk- 
alge übereinstimmt,  die  ich  wegen  ihrer  vollständigen  Analogie 
mit  der  lebenden  Gattung  Zonotrichia  als  Zonotrichites  Ussaviejisis 
bezeichnet  habe  ’).  (Die  Lissauer  Breccie,  in  welcher  sie  vorkommt, 
enthält  ancli  kugelige  Körner,  welche  von  dieser  Kalkalge  gebildet 
sind  und  Oolithkörnern  sehr  ähnlich  sehen.) 

Von  den  der  Zahl  nach  sehr  zurücktretenden  Oolithkörnern 
(d)  in  dem  Dünnschliff'  Taf  IX,  Eig.  2 sind  manche  bis  nahe  zur 
Mitte  von  strahligem  Gefüge  nnd  wohlei'halten,  andere  zeigen  nur 
eine  dünne  strahlige  Umhüllung  der  von  ihnen  eingeschlosseuen 
fremden  Körper. 

Die  Verwitterung  hat  in  vielen  Fällen  den  Faserkalk  zuerst 
angegriffen,  wie  einzelne  Stellen  des  Dünnschliffs  Taf.  IX,  Fig.  3 
veranschaulichen,  oft  sind  auch  zuerst  die  im  Oolithkorn  einge- 
schlossen gewesenen  Körper  hiuweggefallen,  vielmehr  ist  aber  das 
Vorhandensein  gerundeter  Hohlräume  durch  das  Verschwinden 
leichter  zersetzbarer  Einschlüsse  zu  erklären,  welche  wahrscheinlich 
vegetabilischer  Natur  oder  doch  von  animalischen  Wesen  her- 
rührende  Substanzen  waren. 


b Zeitsclir.  d.  D.  geol.  Ges.  1886;  Sitzinigsljor.  vom  5.  Mai. 
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Von  der  Stnictiir  der  sogenaimteii  Oolithbänke  des  Unteren 
Wellenkalks  bei  Meiningen  hat  W.  Frantzen  eine  treffende  Be- 
schreibung gegeben,  indem  er  sagt,  dass  die  »einzelnen  »Oolith- 
körner«  keine  radialfaserige  Zusammensetzung  zeigen  und  dass 
jedes  Oolithkorn  aus  einem  oder  mehreren  Krystalloiden  mit  ver- 
schiedener Lage  der  Krystallaxen  bestehe.  Die  »Oolithkörner« 
der  Terebratelbänke  seien  zuweilen  viel  länger  als  breit  und  glichen 
Gesteinsfragmenten,  welche  durch  Wellenschlag  abgerundet  seien«. 

Im  Unteren  Wellenkalk  des  Grossen  Beihersberges  liegt  eine 
solche  Bank  in  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Sie  besteht  aus 
hartem  zähem  Gestein,  dessen  Farbe,  wenn  nnverwittert,  dunkles 
Blaugrau,  wenn  verwittert,  dunkelbraun  ist,  enthält  wenig  Ver- 
steinerungen und  einzelne  grössere  Brocken  dichten  hellgrauen 
Kalksteins  eingeschlossen.  Im  Dünnschliff’ (Taf.  IX,  Fig.  5)  erkennt 
man  leicht,  dass  die  vermeintliche  Oolithstructur  lediglich  auf  der 
kugeligen  Gestalt  der  Körner  beruht,  welche  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  zusaminensetzeu.  Dieselben  sind  aber  keine,  aus  Lösungen 
in  der  Weise  ausgeschiedeue  radialfaserige  oder  coucentrisch  scha- 
lige  Gebilde,  wie  sie  für  den  angenommenen  Begriff’  des  »Ooliths« 
erforderlich  sind,  sondern  gerollte,  durch  Friction  im  be- 
wegten Wasser  abgeschliffene  Fragmente  krystalliuisch- 
köruigen  Kalksteins,  welche  gemengt  mit  dunkleren  Mergel- 
körnern und  Muschelfragmenteu  von  ungefähr  gleicher  Grösse  als 
feiner  Kalksaud  zusammengeführt  und  später  durch  eiudringendeu 
kohlensauren  Kalk  zum  festen  Gestein  verkittet  worden  sind. 

Diese  Gesteine  sind  also  nicht  etwa  »Entoolithe«  im  Sinne 
Gümbel’s’^),  sondern  psammitische  Bildungen,  durch  kalkiges 
Bindemittel  verbundene  kugelige  Kalksteintrüminer,  welche  ich  als 
Pseudoolith  bezeichnen  will. 

Eine  im  äusseren  Ansehen  vollkommen  mit  jener  Bank  am 
Keihersberg  übereinstimmende,  aber  sehr  versteiueruugsreiche 
Schicht  steht  in  der  Thalrinne  des  Kirchthals  zu  Tage  und  ist 
im  Profil  Tat'.  XIV  mit  n bezeichnet.  Ein  Dünnschliff’  dieses  Ge- 


b Dieses  Jahrbuch,  1881,  S.  166,  167. 
b Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie,  1873,  S.  303. 
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steins  (siehe  Taf.  VII,  Fig.  1)  lehrt,  dass  hier  ebenfalls  nur  ein 
verkitteter  Kalksand  vorliegt,  in  welchem  man  deutlich  Mnschel- 
fragmente  (a)  und  Eucrinitenstücke  (b)  neben  Körnern  krystallinisch- 
körnigeu  Kalksteins  erkennt.  Dieser  Dünnschliff  zeigt  das  Destein 
zonenweise  in  verschiedenen  Stufen  der  Erhaltung  und  Verwitterung. 
In  dem  noch  nuverwitterten  blauen  Gestein  (der  untere  Theil  der 
Figur)  haben  die  Kalksteinfragmente  meistens  eine  zarte  Incrnsta- 
tion  von  Schwefeleisen,  welches  sich  auch  in  feiner  pulverförmiger 
Gestalt  noch  etwas  in  das  Innere  der  Könier,  namentlich  zwischen 
die  Begreuzungsflächeu  ihrer  Krystalloide  verbreitet. 

Bei  der  Verwitterung  setzt  sich  das  Schwefeleiseu  zu  Eisen- 
vitriol um,  welcher  zunächst  die  älteren  Kalkkörner  angreift  und 
braun  färbt.  Bei  reichlichem  Vorhandensein  von  Schwefeleiseu 
genügt  die  gebildete  Schwefelsäure,  um  eine  grössere  Menge  von  Kalk 
als  Gyps  hinweg  zu  führen,  und  es  bleiben  daun  die  mit  etwas 
losem  Eisenoxydhydrat  erfüllten  Löcher,  welche  an  so  vielen 
Muschelkalkgesteiuen  beobachtet  werden  und  gewöhnlich  als 
»brauner  Oolith«  angeführt  worden  sind. 

Sehr  eigenthümlich  sind  die  in  dem  Dünnschliff  Taf.  VII, 
Fig.  1 sichtbaren  Vei’zerrnugen  und  Verbindungslinien  zwischen 
einzelnen  Fragmenten,  welche  oftmals  einen  § oder  zickzackähn- 
lichen Verlauf  haben  und  im  Allgemeinen  dem  Horizont  der 
Schichtung  folgen.  Es  dürften  diese  Zeichnungen  durch  eine 
Corrosion  in  situ  herrühren,  welche  die  einzelnen  Sandkörner  bei 
der  Zersetzung  in  dem  Haufwerk  enthalten  gewesener  organischer 
Substanzen  und  der  Bildung  des  Schwefeleisens  erlitten  haben, 
bevor  noch  die  Zwischenräume  vollständig  von  dem  später  ein- 
gedrungenen kalkigen  Bindemittel  erfüllt  waren. 

Dass  im  Unteren  Wellenkalk  auch  echte  Oolithbildungen  Vor- 
kommen, lehrt  indessen  der  Dünnschliff  eines  Kalksteins,  welcher 
am  Fuss  des  Hörselbergs  bei  Sättelstedt,  weit  unterhalb  des  dor- 
tigen Schaumkalkbrnches  ansteht  (Taf.  X,  Fig.  1 in ‘20ficher  Ver- 
grösserung).  Die  Oolithköruer  sind  allerdings  nicht  radialfaserig, 
aber  von  einer  sehr  feinen  deutlichen  concentrisch-schaligen  Structnr. 
Sie  schliessen  in  ihrem  Innern  fremde  Körper,  Eucrinitenfragmente, 
Kalksteiustückchen  n.  s.  w.  ein  und  liegen  gemengt  mit  nicht  um- 
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liüllteii  kugeligen  Kalksteinkörnern  mul  Bruelistüeken  von  Mollusken- 
sehalen,  — alles  dies  durch  ein  farbloses  kalkiges  Bindemittel  zu 
einer  festen  Gesteiiisbank  vereinigt. 

Grössere,  deutlich  radialfaserige  und  coucentrisch-schalige 
Oolithkörner  komiueu  im  Oberen  Wellenkalk  vor.  Sehr  schön 
erscheinen  sie  in  der  als  Bank  o bezeichncten  Schicht  im  Kirch- 
thal-Dnrchschnitt,  in  welcher  sie  zwischen  dem  verschiedenartigsten 
Kalksteindetritns  und  Muschelschalen  zerstreut  liegen. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  in  gleichem  Maassstab 
abgebildeten  Dünnschliffe  der  Muschelbank  (Taf.  VII,  Fig.  2)  und 
der  beiden  Pseudoolithe  (Taf.  VII,  Fig.  1 und  Taf.  IX,  Fig.  5) 
lässt  erkennen,  dass  diese  Gesteinsbänke  aus  ganz  denselben  Ele- 
menten bestehen  und  dass  sie  sich  nur  durch  die  Grösse  der 
Körner  ein  wenig  von  einander  unterscheiden. 

Es  liegt  aber  in  der  Natur  aller  solcher  Ablagerungen,  dass 
die  anfangs  grösseren  Bruchstücke,  welche  durch  Wasserströmungen 
fortgeführt  werden,  bei  weiterem  Transport  weiter  zerkleinert, 
mehr  und  mehr  abgerundet  werden  müssen.  Je  kleiner  die  Sand- 
körner, desto  weiter  werden  sie  fortgeführt.  Alle  Muschelbänke 
und  Sandbänke  variiren  in  Bezug  auf  die  Korngrösse  ihrer  Ge- 
mengtheile je  nach  der  Entfernung  von  dem  Bereich  stärkerer 
Wasserströmung,  zunächst  welcher  die  gröbsten  und  mehr  conglo- 
meratartigen  Gebilde  entstehen,  während  im  ruhigen  Wasser  nur 
der  feine  Schlamm  zur  Ablagerung  kommt. 

Es  ist  daher  auch  nichts  natürlicher,  als  dass  jede  einzelne 
solche  grobkörnige  oder  mit  Versteinerungen  erfüllte  Bank  bei 
weitei’er  Verbreitung  einem  Wechsel  ihrer  Eigenschaften  im  Bezug 
auf  die  Grösse  und  Form  ihrer  Gemengtheile  unterliegen  und  dass 
sie  sich  irgendwo  verflachen  und  auskeilen  muss. 

Aehuliche  Erscheinungen  werden  sich  überall  und  in  gleicher 
Weise  bei  analogen  Ursachen  wiederholen;  sie  mögen  eine  gi’osse 
Aehnlichkeit  der.  gleichzeitigen  Ablagerungen  an  verschiedenen 
Localitäten  bedingen,  aber  diese  Uebereinstimmung  wird  wohl 
niemals  dazu  berechtigen,  ein  und  dieselbe  Schicht  in  gleichblei- 
bender  Zusammensetzung  und  in  demselben  Horizont  über  sehr 
grosse  Länderstrecken  verbreitet  anzunehmen. 
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Zur  Vergleichung  mit  den  Pseudoolithen  des  Thüringer 
Muschelkalks  möge  hier  noch  des  merkwürdigen  Vorkommens 
gedacht  werden,  welches  bei  Pforzheim,  Durlach  u.  a.  O.  als  ver- 
kieselter  Oolith  bekannt  und  von  Knop  näher  beschrieben  wor- 
den ist.  Taf.  VIII,  Fig.  1 zeigt  einen  20  fach  vergrösserten  Dünn- 
schliff von  einem  Stücke  Hornstein  aus  der  Anhydritgruppe  des 
Muschelkalks  vom  Thurmherge  bei  Durlach,  welches  ich  Herrn 
Knop  verdanke.  Die  mit  sehr  scharfen  Contouren  hervortretenden 
Schalen  rühren  sicher,  wie  auch  Knop  angieht,  theilweise  von 
Mollnskenschalen  her;  manche  ähneln  ausserordentlich  Ostracoden- 
schalen.  Die  Betrachtnng  ausgewitterter  Körner  lehrt  indessen, 
dass  die  meisten  derselben  Durchschnitten  von  linsenförmig  abge- 
riebenen Fragmenten  entsprechen. 

Eine  kleine  Spirale  (Fig.  1 a)  dürfte  als  Foraniinifere  zu  be- 
trachten und  vielleicht  zu  Avuuodiscus  zu  stellen  sein. 

Aehnliche  Erscheinnngen  findet  man  auch  in  den  im  Thüringer 
Aluschelkalk  vorkommenden  Hornsteinen,  welche  in  der  Kegel 
zum  Trochitenkalk  des  Oberen  Alnschelkalks  gerechnet  werden. 
Für  viele  derselben,  welche,  wie  an  der  Nordseite  des  Hörsel- 
herges,  am  Horstberge  u.  s.  w.  von  Muscheln  erfüllt  sind,  gilt 
dies  auch  mit  Kecht.  Aber  die  Horiisteinbildungen  gehören  doch 
nicht  ausschlieslich  dieser  Zone  an,  sondern  sie  verbreiten  sich 
auch  weit  nach  unten  in  die  mittlere  Abtheilnng  des  Aluschel- 
kalks , wo  sie  in  den  Alergelschichten  theils  als  Knollen,  theils  in 
kleinen  Schichten  Vorkommen,  aber  meist  arm  an  Versteinerungen 
sind,  so  bei  Eichrodt,  zwischen  Craula  und  Reichenbach  u.  a.  O. 

4.  Scliaumkalk  und  Melilsteiii  oder  Slelilbatzen. 

Unter  diesen  Namen  versteht  man  die  weichen,  porösen  oder 
mehligen  Gesteine  des  Unteren  Muschelkalks,  welche  wegen  ihrer 
leichten  Bearbeitung  zn  bautechnischen  Zwecken  vielerorts  in  Stein- 
brüchen gewonnen  werden  und  wegen  ihrer  porösen  Structnr  ver- 
hältnissmässig  leicht  sind.  Es  herrscht  aber  in  diesen  Bezeich- 


b Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1874,  S.  284  u.  ff. 
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luingen  sowohl,  als  in  den  Ansichten  über  die  Entstehung  der- 
sellien  viel  Unklarheit  und  Verwirrung  ^). 

V.  Strombeck  schreibt  über  den  Schauinkalk  oder  Mchl- 
stein:  »Ursprünglich  mag  das  Gestein  aus  zweierlei  Masse  be- 
standen haben,  von  welcher  diejenige,  welche  einst  die  dermaligen 
Igoren  ausfüllte  — vielleicht  Kalkschhunni  von  wenig  coinpacder 
Beschaffenheit,  welcher  der  iin  durchsickernden  Wasser  enthaltenen 
Kohlensäure  am  wenigsten  widerstand  — mit  den  Muschelschalen 
zugleich  fortgeführt  wurde«. 

Nach  G.  Rose  soll  der  im  Zechstein  und  Muschelkalk  vor- 
kommende Schaumkalk  eine  Pseudoniorphose  von  Aragonit  nach 
Gyps  seiii-"^). 

II.  Gredner  charakterisirt  in  seinem  weitverl)reiteten  Lehr- 
I)uche^)  den  Schauinkalk  mit  den  Worten  »weich,  in  Folge  der 
Auslaugung  von  Oolithen  aus  ursprünglich  vorhandenen  oolithischen 
Kalksteinen  feinporös,  fast  schwammig«. 

Man  muss  wohl  anuehmen,  dass  von  den  verschiedenen  Autoren 
verschiedene  Dinge  unter  dem  Namen  Schaumkalk  untersucht  und 
beschrieben  worden  sind^)  und  es  schien  mir  zur  Aufklärung  der 
über  diese  Gegenstände  herrschenden  Dunkelheit  und  Begriffs- 
verwirrung von  Interesse,  eine  grosse  Anzahl  von  Schaumkalk- 
und  Mehlstein -Varietäten  aus  verschiedenen  Gegenden  genau  zu 
untersuchen. 

Die  Anfertigung  guter  Dünnschliffe  von  Schaumkalk  ist  wegen 
der  grossen  Porosität  und  geringen  Cohäsion  der  Kalktheile  mit 
einigen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Es  gilt  namentlich,  die  Poren 
frei  von  Schleitinaterial  zu  erhalten  und  die  zarten,  oft  nur  in 

')  Ein  alter  Küster  in  Naumburg,  welcher  mir  einstmals  die  schönen  Säulen 
in  der  Krypta  des  Domes  zeigte,  bemühte  sich,  mir  die  Vorzüge  dieses  Gesteins 
zu  erklären  und  sagte  mit  Kennermiene:  »Es  bestehe  eigentlich  aus  drei  Stein- 
arten, nämlich  aus:  Bim-,  Tuff-  und  Tropfstein«  (! ) 

'b  Geol.  Zeitschrift  1849,  S.  175. 

J.  Roth,  Chemische  Geologie  I,  S.  193,  wo  auch  viel  hierher  gehörige 
Literatur  angegel)en  ist. 

ff  Elemente  der  Geologie,  5.  Aiith,  S.  545. 

Nach  »Baukk,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  1886,  S.  376«  handelt  es  sich 
hier  um  Verwechselungen  mit  Aphrit  oder  Schaumspath. 
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lockerem  Zusammenhaug  stehenden  Kalkgebilde  in  nngestörter 
Lage  zur  Anschauung  zu  bringen  und  auch  die  in  den  Poren  zu- 
weilen vorhandenen  losen  Einschlüsse  festzuhalten. 

Ich  verfahre  dazu  in  folgender  Weise:  Von  dem  Gestein 

wird  zunächst  mittelst  der  Scheibe  und  Schndrgel  eine  3 — 4 Milli- 
meter dicke  Platte  geschnitten,  diese  rein  abgespült  und  auf  einer 
matten  Glasplatte  anf  l)eiden  Seiten  eben  geschliffen,  während 
durch  einen  continnirlichen  Wasserstrahl  auf  der  schräg  gestellten 
Platte  jede  Ansammlung  von  Schleifpulver  vermieden  wird.  Die 
so  vorbereitete  Platte  wird  vorsichtig  getrocknet  und  sodann  auf 
der  einen  Seite  mit  reinem  Canadabalsam  überzogen.  Dieser  wird 
langsam  gedörrt,  so  dass  sich  die  Poren  der  einen  Seite  völlig 
mit  hartem  Balsam  erfüllen  und  die  Aussenffäche  noch  leicht  von 
Balsam  bedeckt  bleibt,  auch  die  Luftblasen  beseitigt  werden. 

Nach  dem  langsamen  Erkalten  schleift  man  die  Balsamschicht 
zuerst  auf  einer  reinen  Glasplatte,  alsdann  anf  einem  feinen,  ganz 
ebenen  Abziehstein,  den  man  unter  einen  continnirlichen  Wasser- 
strahl hält,  so  weit  ab,  dass  die  Gesteinsffäche  eben  wieder  frei 
wird.  Nach  dem  Abtrocknen  bringt  man  auf  diese  Fläche  einen 
Tropfen  frischen  Balsams,  erwärmt  bis  zum  anfangenden  Erhärten 
desselben  und  kittet  damit  die  Platte  unter  Erwärmung  auf  einem 
reinen  Objectträger  fest  auf.  Das  Präparat  wird  sodann  dünn 
geschliffen,  zuerst  unter  Anwendung  von  Schmirgel  und  viel 
Wasser;  aber  sobald  die  Dicke  unter  1 Millimeter  herabsinkt, 
wird  das  Peinschleifen  lediglich  anf  der  reinen  Glasplatte  und  dem 
Abziehstein  bei  continuirlicher  Abspülung  vorgenommen.  Ist  die 
nöthige  Dünne  erreicht,  so  spült  man  ab,  trocknet  und  legt  das 
Deckglas  mittelst  Balsam  auf,  den  man  durch  Chloroform  ver- 
dünnt hat^). 

Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  zartesten,  in  manchen  Poren 
des  Schaumkalks  lose  eingeschlossenen  Körper  sichtbar  zu  machen. 


h Canadabalsam  und  Cbloroform  enthalten  oftmals  Uni-einigkeiten,  besonders 
zarte,  kaum  bemerkbare  Fragmente  von  Kork  (von  Korkstöpseln  lierrühreiid), 
welche  leicht  in  die  Poren  der  Präparate  eindringen  und  zu  Irrthum  Veranlassung 
geben  können.  Es  ist  daher  nöthig,  die  angewandten  Substanzen  auf  ihre  Rein- 
heit zu  prüfen  oder  dieselben  durch  Filtriren  zu  reinigen  und  zu  ihrer  Auf- 
bewahrung nur  Glasgefässe  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln  zu  verwenden. 
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welelie  sich  sonst  der  Beohaehtung  liavtnäckig'  entziehen.  Aus 
ganz  geöftueten  Poren  werden  solche  mikroskopische  Körper  im 
gewöhnlichen  Falle  stets  herausfallen  und  zu  Grunde  gehen ; wenn 
aller  eine  Pore  beim  Anschleifen  nur  zum  kleinen  Theil  geöfthet 
ist,  oder  mehrere  Poren  durch  kleine  Oeffnungen  mit  einander  in 
Verbindung  stehen,  so  wird  der  eindringende  Balsam  die  losen 
Körperchen  umgehen,  durchdringen  und  in  ihrer  Lage  festhalten. 

Diese  Methode  ergab)  sehr  Verschiedene  Structurverhältnisse 
hei  Gesteinen,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  einander 
sehr  ähnlich  erscheinen. 

Keiner  der  von  mir  untersuchten  Schanmkalke  und  Mehlsteine 
vom  Ilörselberg,  von  Craula,  Mihla,  vom  Ohmgebirge  und  von 
Rüdersdorf  besteht  ans  Aragonit,  bei  allen  ist  die  feste  Gesteins- 
masse Kalkspath. 

Im  Rüdersdorfer  Schanmkalk  finden  sich  stellenweise  Muscheln, 
deren  Schalen  noch  sehr  wohlerhalten  sind,  so  dass  die  Structur- 
verhältnisse derselben  in  mehreren  ihrer  Schichten  gut  zu  erkennen 
sind.  In  einem  Handstück,  welches  zahlreiche  Alldrücke  und 
Steinkerne  von  Myophoria  eleyans  und  GervilUa  polyodonta  enthält 
und  zum  grössten  Theil  aus  der  bekannten  porösen  Schanmkalk- 
varietät  liesteht,  sieht  man  in  der  Mitte  eine  beinahe  dichte  Zone, 
in  welcher  die  Muschelschalen  fast  unversehrt  erscheinen. 

Im  Querschnitt  einer  dieser  Schalen  im  Dünnschliff  z.  B.  er- 
kennt man  deutlich  3 verschiedene  Schichten,  deren  mittlere  aus 
sehr  feinen  Fasern  besteht,  welche  mit  der  Oherfläche  der  Muschel 
* parallel  laufen.  Zertrümmerte  und  zerfallene  Theile  dieser  zarten 
Fasern  zeigen  meistens  Biegungen  und  Streifungen,  welche  orga- 
nischen Elemeutarformen  entsprechen  dürften.  Dagegen  war  die 
Frage,  oli  diese  Theile  aus  Aragonit  oder  aus  Kalkspath  bestehen, 
aus  den  Formen  derselben  und  ihrem  optischen  Verhalten  nicht 
zu  entscheiden.  Es  gilt  hier  genau  dasselbe,  was  Gümbel  in 
in  seiner  interessanten  brieflichen  Mittheilung  über  die  Structur 
der  Molluskenschalen  von  der  Unsicherheit  der  Unterscheidung 
von  Aragonit  und  Kalkspath  bei  solchen  durch  organische  Mem- 
branen geleiteten  Structurverhältnisseu  ausspricht. 


b 1884.  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXVI,  S.  386. 
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Echter  Scliaumkalk. 

Dümischlifte  dtirch  den  schaumig  porösen  Theil  des  eben  ge- 
nannten Gesteins,  sowie  von  eben  solchen  Varietäten  ans  anderen 
(Tegenden  beweisen,  dass  die  Grundmasse  derselben  dnrchweg  ans 
feinkörnig -krystalliniscbem  Kalkspatb  besteht,  in  welcher  sich, 
meist  dicht  znsammengedrängt,  kugelige  oder  längliche,  oft  auch 
nnregehnässig  eckige  Hohlränme  befinden.  Nicht  selten  stehen 
mehrere  solche  Ilohlränme  mit  einander  in  Verbindung  oder  ihre 
Zwischenräume  sind  nur  durch  zarte  Wände  von  einander  getrennt, 
welche  aus  der  überall  gleichartigen  krystallinisch-kalkigen  Grund- 
masse bestehen. 

Diese  Grundmasse  verhält  sich  genau  ebenso,  wie  das  kalkige 
Bindemittel  der  oben  beschriebenen  Pseudoolithe,  und  in  der  That 
ist  sie  auch  nichts  anderes,  als  das  in  seinen  Form  Verhältnissen 
stehen  gebliebene  Bindemittel,  aus  dessen  Zwischenräumen  die 
früher  von  ihm  eingeschlossen  gewesenen  Körper  verschwunden 
sind. 

Und  was  waren  diese  Einschlüsse?  — 

Die  meisten  Autoren,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben, haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  Oolithe  ge- 
wesen seien.  Auch  Eck  i),  welcher  die  Küdersdorfer  Schaumkalke 
näher  untersiichte,  ist  derselben  Aleinung  und  beschreibt  Oolith- 
köruer  in  verschiedenen  Stadien  der  Verwitterung,  unter  denen 
auch  solche  mit  concentrisch-schaliger  Sti’uctur  angegeben  werden. 
Von  anderen  Localitäten,  sagt  er,  gelinge  es  nur  selten,  noch 
erhaltene  Oolithe  im  Schaumkalk  nachzuweisen. 

Wenn  es  nun  auch  als  richtig  angenommen  werden  kann, 
dass  ein  Theil  der  Schaumkalkvoi’kommnisse  durch  Auslaugung 
von  Oolithen  zu  erklären  sei,  ferner  auch  ausser  Zweifel  ist,  dass 
viele  dieser  » Oolithen « nur  rnnde  Kalksteinkörner  gewesen  sind, 
so  darf  man  diese  Annahme  doch  nicht  auf  alle  Schaumkalke, 
besonders  nicht  auf  die  typischen  Gesteine  dieser  Art  ausdehneu, 
welche  der  obere  Wellenkalk  Thüringens  und  des  Eichsfeldes  dar- 
bieten. 


b Eck,  Küdersdüi-t  und  Umgegend,  eine  geogn.  Monographie,  1872,  S.  78. 
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Dass  in  diesen  die  Hohlränme  nicht  durch  das  Ausfallen  von 
Oolithen  entstanden  sind,  dafür  spricht  einestheils  der  Umstand, 
dass  die  Gestalt  sehr  vieler  dieser  Hohlränme  nicht  auf  solche 
Körper  hindeutet. 

Ferner  enthält  das  zarte  Gerüste  der  Grundmasse  vieler 
Schaumkalke  wohlerhaltene  Schalen  von  Foraminiferen  einge- 
schlosseu,  deren  zarte  Substanz  ohne  Zweifel  erheblich  hätte  ver- 
ändert werden  müssen,  wenn  so  kräftige  chemische  Einwirkungen 
in  ihrer  unmittelltaren  Nähe  stattgefunden  hätten,  wie  sie  die  Auf- 
lösung so  vieler  Oolithen  erfordert  haben  würde;  denn  in  manchen 
Schaumkalken  beträgt  das  Volumen  der  llohlräume  mehr  als  die 
Hälfte  der  ganzen  Gesteiusmasse. 

Im  Rückstände,  welcher  nach  Auflösung  eines  Stückes  von 
Rüdersdorfer  Schaumkalk  in  Salzsäure  verl)lieb,  waren  Spuren 
organischer  Substanz  nachweisbar.  Man  erkennt  unter  dem  Mikro- 
skop kleine  schwarze,  vielleicht  kohlige  Reste,  tinter  denen  eine 
kleine  Spirale  auffiel,  welche  an  Formen  erinnert,  die  bei  Fructi- 
ficationsorganeu  niederer  Pflanzen  Vorkommen.  Braune  , un- 
deutlich netzartig  faserige  Dinge  und  undurchsichtige  cylindrische 
Körperchen  scheinen  von  verkiest  gewesenen  organischen,  und 
zwar  vegetabilischen  Resten  herzurühren,  welche  in  Eiseuoxyd- 
hydrat  verwandelt  worden  sind. 

Wenn  auch  diese  Dinge  keine  nähere  Bestimmung  zulassen, 
so  zeigen  sie  doch,  dass  vegetabilische  Reste,  namentlich  niederer 
Pflanzen,  bei  der  Entstehung  des  Schaumkalks  eine  Rolle  gespielt 
haben,  und  es  ist  wahrscheinlich  , dass  bei  ihrer  Zersetzung  ähn- 
liche Vorgänge  stattfanden,  wie  diejenigen,  welche  JoH.  AValtiieu 
bei  jüngeren  Kalkgebilden  näher  studirt  hat. 

Der  Schaumkalk  mit  blasigem  Gefüge  bildet  Einlagerungen 
in  anderen  Kalkgesteinen,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter 
der  grossen  Masse  des  Wellenkalks  tragen  und  dem  blossen  Auge 
meist  als  dichte  graue  Kalksteine  erscheinen.  Die  mikroskopischen 
Dünnschliffe  solcher  Gesteine  lassen  in  vielen  derselben  noch  deut- 
lich die  Reste  organischer  Kalkgebilde  erkennen,  während  in 


b Zeitschr.  cl.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  221)  ff. 
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anderen  mir  ein  fein  pelitischer  und  anscheinend  homogener 
Detritus  sichtbar  ist. 

Die  Schanmkalkablagernngen  erreichen  mächtige  Dimensionen 
lind  zeigen  sich  dann  meist  in  dicken  Bänken,  welche  das  Ilaupt- 
object  vieler  Steinbruchsbetriebe  bilden. 

Andrerseits  kommen  sie  auch  in  sehr  beschränkter  Ausdeh- 
nung vor  und  sinken  zuweilen  zu  ganz  unbedeutenden  Einschlüssen 
im  dichten  Kalkstein  herab,  oder  sie  bilden  nur  Theile  gewisser 
Schichten  und  enden  plötzlich  nach  verschiedenen  Richtungen 
ihrer  horizontalen  Verbreitung. 

Nördlich  von  Horstberg  bei  Mihla  findet  sich  ein  solches 
Vorkommen  partieller  Schaumkalkbildung  in  einzelnen  Schichten, 
in  denen  auch  Stylolitheubilduiig  und  vertikale  Verschiebungen 
einzelner  Theile  Vorkommen. 

Ein  nahezu  vertikal  eine  solche  Schicht  durchschneidender 
Dünnschliff“  ist  auf  Taf.  XII,  Fig.  1 in  ffacher  Vergrösserung 
photographisch  dargestellt.  Der  obere  Theil  besteht  aus  grob- 
porigem Schaumkalk,  der  mittlere  ist  meist  homogener  Kalkstein, 
aber  von  Sprüngen,  welche  mit  der  Stylolithenbildung  Zusammen- 
hängen, durchsetzt.  Der  untere  Theil  ist  feiner  Detritus  mit  vielen 
erkennbaren  Resten  organischer  Körper,  besonders  Crinoidenfrag- 
menten  und  Foraminiferen  erfüllt.  In  diesem  untern  Theil  liegen 
auch  mehrere  mikroskopische  Schaumkalkeiulagerungeu 
eingebettet. 

In  einigen  Hohlräumen  dieses  Schaumkalks  finden  sich  kleine 
kugelige,  meist  zu  mehreren  zusammengeballte,  bei  durchfalleudem 
Licht  gelb  oder  gelbbraune  Körper  eingeschlossen  (s.  Taf.  XII, 
Fig.  2.  Dünuschlilf  in  SOfacher  Vergrösserung). 

In  den  von  der  Stylolithenbildung  berrühreuden  Rissen  be- 
obachtet man  dieselbe  Substanz  meist  ln  Verbindung  mit  der  ihre 
Seitenflächen  bekleidenden  Thonsubstanz.  Ihre  chemische  Natur 
konnte  bei  der  geringen  Menge  allerdings  nicht  untersucht  werden. 

Die  Gestalt  der  Körperchen  erinnert  aber  sehr  an  eingedickte 
ölige  Substanzen , und  würde  eine  solche  Annahme  ganz  mit 
Alberti’s  Beobachtungen  an  Stylolithen , u^elche  mit  Erdpech 


*)  Ueberblick  der  Trias  18G4,  S.  8 n.  ff. 
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überzogen  sind,  nnd  seiner  Theorie  über  die  Entstehung  derselben 
in  Einklang  stehen.  Erdöltröpfchen  können  auch  sehr  wohl  bei 
der  Bildung  der  echten  Schamnkalke  eine  wesentliche  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Ueber  die  Entstehung  der  für  den  Schaunikalk  so  bezeich- 
nenden Stylolithen  ist  viel  geschrieben  und  sind  viele  Hypothesen 
aufgestellt  worden.  Jedenfalls  gehört  nicht  alles  zusamineu,  was 
man  unter  diesem  Namen  aufgeführt  hat,  und  es  können  cannelirte 
Salden  und  gestreifte  Ablösungsflächen,  welche  sich,  nahezu  ver- 
tikal zu  den  Schichtflächen  stehend,  in  vielen  Formationen  finden, 
von  mancherlei  Eutstehungsursacheu  abgeleitet  werden. 

Die  schönen  Stylolithen  des  Schaumkalks,  welche  besonders 
von  Rüdersdorf  und  von  vielen  Punkten  Thüringens  bekannt  sind, 
zeigen  sich  als  gerade  oder  gebogene  Säulen,  meist  von  einer 
lettigeu  Zwischenschicht  ausgehend  und  nach  oben  oder  unten  in 
die  poröse  Schaumkalkmasse  hiueinrageud.  Ihr  Ende  ist  stets 
durch  eine  Thonkappe,  eine  Muschel  oder  ein  Criuoideustück  be- 
zeichnet. 

Quenstedt’s  auch  von  Eck““^)  angenommene  Hypothese, 
nach  welcher  lediglich  der  Druck  der  aufeinander  gelagerten  Schichten 
genügt  haben  soll,  um  die  Erscheinung  der  Stylolithen  hervorzu- 
bringeu,  reicht  für  deren  Erklärung  nicht  aus.  Die  merkwürdigen 
Curven,  welche  manche  Stylolithen  beschreiben,  beweisen  deutlich, 
dass  sie  durch  Bewegung  der  an  ihren  Enden  befindlichen  Körper 
innerhalb  einer  noch  weichen,  wahrscheinlich  gallertartigen  Masse 
hervorgerufen  wurden.  Die  Curven  sind  bedingt  durch  die  un- 
symetrische  Gestalt  des  in  die  weiche  Masse  eiudringeudeu  Körpers, 
welcher  die  Bewegung  leitete.  Die  treibende  Kraft  aber  ist  in  der 
Verschiedenheit  der  Dichtigkeit  der  dabei  betheiligten  Stofle  zu 
suchen.  Durch  Gasblasen  werden  Körper  aus  dem  Schlamm  in 
die  Höhe'  getrieben,  und  ihre  Bahn  ist  mehr  oder  weniger  von 
ihrer  Gestalt  abhängig.  Erdöltropfen  können  ebenso  einen  auf- 
wärts gerichteten  Druck  ausgeübt  haben.  Dagegen  konnten  spe- 
cifisch  schwerere  Crinoidenstücke  in  die  Schlammmasse  einsinken 


*)  18t‘)l,  Quenstedt,  die  Epoclieii  der  Natur,  S.  200. 
Eck,  Rüdersdorf,  S.  82. 
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imd  die  sogenamiten  Gegenstylolitheu  liervorbriiigen.  Wie  der 
Meeresschlamm  noch  jetzt  in  vielen  Gegenden  reich  an  organischer 
Substanz  ist,  welche  oftmals  gallertartige  Consistenzi)  zeigt,  so  war 
jedentalls  die  Schichtenbildung  des  Schaumkalks  durch  die  Gegen- 
wart ähnlicher,  organischer  Bildungsmassen  begleitet,  und  durcb 
ihren  Einfluss  dürften  die  dem  Schaumkalk  eigeuthümlichen  Formen- 
erscheinungen ihre  Erklärung  Anden,  für  welche  die  bisherigen 
Hypothesen  nicht  ausreichten. 

W ährend  die  bisher  betrachteten  Geljilde,  welche  zum  grossen 
Theil  ihrer  Masse  von  Luft  erfüllten,  meistens  kugeligen  oder  ge- 
rundeten Hohlräumen  eingenommen  sind,,  mit  Recht  den  Namen 
»Schaumkalk«  tragen,  besitzen  andere  gewöhnlich  mit  demselben 
Namen  bezeichnete  Gesteine  eine  ganz  andere  Structur  und  sind 
deshalb  auch  anders  zu  benennen.  Es  sind  aber  auch  unter  diesen 
wieder  zwei  ganz  von  einander  verschiedene  Kategorien  zu  ver- 
zeichnen, von  denen  ich  die  eine  gemeinhin  als  Me  hl  stein  e,  die 
andere  als  phyto gene  Mehlsteine  bezeichnen  will. 

Beide  bilden  gesuchte  Kalksteiulager,  welche  in  gleicher  Weise 
zu  bautechnischen  Zwecken  ausgebeutet  werden. 

Melllsteill.  a)  Gemeiner  Mehlstein.  Die  unteren  Bänke  im 
Steinbnich  am  Rubenhög  bei  Craida  sind  gelbliche,  leicht  zu  bear- 
iDeitende  Kalksteine,  welche  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  gleich- 
mässige,  sehr  feinkörnig-krystallinische  Strnctur  erkennen  lassen. 
Ihre  rhomboedrischen  Kalksjiathelemente  liegen  locker  aneinander 
und  lassen  vielfach  unregelmässige  Zwischenräume,  selten  einzelne 
rundliche  Hohlrämne  zwischen  sich.  Taf.  XII,  Fig.  4 zeigt  den 
30  fach  vergrösserten  Dünnschlifl'  dieses  Gesteins,  an  welchem  man 
das  lockere,  feinkörnige  Gefüge  erkennt.  Das  Gestein  ist  stellen- 
weise von  einzelnen  Wulstkörpern  durchzogen,  deren  Verlauf  durch 
ein  mehr  grobporiges  Gefüge  des  Gesteins  und  ein  unregelmässiges, 
durch  Eisenoxyd  braun  gefärbtes  Fasernetz  angedeutet  ist. 

Die  Sohle  des  Steinbruches  am  Rubenhög  nimmt  ein  dichtes 
blaugraues  Gestein  ein,  welches  härter  und  schwerer  ist  als  die 
darüber  liegenden  Bänke.  Dnrch  Verwitterung  wird  es  el)enfälls 


*)  cf.  Bathyhius  Huxley  etc. 
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gelb  und  den  Mehlsteinschichten  ähnlich.  Bei  starker  Vergrösse- 
rnng  erscheint  es  als  ein  ITaufwerk  von  vollständig  ansgebildeten 
Kalkspathrhomboedern,  welche  dnrch  ein  thoniges,  etwas  eisenhal- 
tiges Bindemittel  dicht  verkittet  sind. 

Taf.  X,  Fig.  2 zeigt  einen  DüunschlilF  dieses  Gesteins  in 
lOOfacher  Vergrösserung. 

b)  Phytogener  Mehlsteiu.  Mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichne ich  diejenigen  Schichten,  welche  im  Mihla’er  Gemeinde- 
steinbruch am  Ilorstberg  als  hauptsächlichste  Werksteinbänke  ge- 
wonnen werden  und  ebenso  im  Steiubruch  im  Gross  - Behringer 
(jemeindeholz  mächtig  entwickelt  sind. 

Obgleich  dieses  Gestein  in  Bezug  auf  sein  Gewicht  und  seine 
technische  Verwendbarkeit  echten  Schaumkalken  gleichsteht  und 
bei  oberflächlicher  Beü-achtung  mit  demselben  verwechselt  wird, 
so  lehrt  doch  schon  eine  Untersuchung  mit  der  Lupe,  dass  seine 
Structur  gänzlich  von  der  des  Schaumkalks  verschieden  ist.  Eher 
sieht  es  sehr  feinem  Oolith  ähnlich  und  mag  auch  wohl  als 
solcher  angesehen  worden  sein. 

Taf.  XI,  Fig.  1 stellt  einen  Dünnschliff  des  Gesteins  aus  dein 
Behringer  Steinbruch,  Fig.  2 einen  solchen  aus  Mihla’er  Gestein 
dar,  beide  in  20facher  Vergrösserung. 

Die  feinkrystallinische  Kalksteinmasse  liesteht  aus  rundlichen, 
meist  länglich-eiförmigen  oder  langgestreckten  cylindrischen,  geraden 
oder  etwas  gebogenen  Körpern,  welche  als  ein  lockeres  Haufwerk 
zusammenliegend  in  den  verschiedensten  Richtungen  einander  be- 
rühren, und  durch  Verwachsung  ihrer  elementaren,  meist  deutlich 
rhomboedrischen  Kalktheile  untereinander  verbunden  sind.  Da- 
zwischen bleibt  viel  leerer,  lufterfüllter  Zwischenraum,  welcher 
aber  auch  vielmals  durch  später  eingedrungenen,  farblosen  Kalk- 
spath  eingenommen  ist. 

Der  Querdurchschnitt  der  einzelnen  Körper  ist  stets  kreis- 
förmig; meistens  sieht  man  einen  dunklen  Ring  und  ein  helles 
Lumen  (Fig.  2 c),  in  den  Längsschnitten  dagegen  (Fig.  2 a)  zwei 
parallele  dunkle  Linien,  welche  sich  als  Durchschnitte  röhrenför- 
miger Zellen  darstellen. 


Jahrbuch  1885. 
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Bemerkeuswerth  ist  die  ausserordentliche  Gleichmässigkeit 
der  Grössenverhältnisse  dieser  verkalkten,  mit  Kalkspath  erfüllten 
lind  leicht  überzogenen  Gebilde,  deren  Durchmesser  zwischen 
0,15  und  0,2  Millimeter  beträgt. 

Zwischen  den  mit  heller  Kalkmasse  erfüllten  Röhrenzellen 
liegen  andere  cylindrische  Körper  (Fig.  2b  und  a),  welche  ganz 
mit  dunkler  Masse  angefüllt  und  nnr  von  einer  dünnen  Kalkhaut 
umschlossen  sind.  Bei  sonst  übereinstimmenden  Eigenschaften  sind 
sie  meist  etwas  dicker  (0,25  Millimeter). 

Diese  beiden  Pormgebilde  machen  die  Hauptmasse  des  Ge- 
steins aus,  iu  welchem  auch  fremde  Körper,  grössere  Kalkstein- 
fragmente, besonders  häufig  aber  iu  Kalkspath  verwandelte  oder 
theilweise  durch  Auflösung  zerstörte  Schalen  von  Myophöria  orbi- 
cularis  eiugeschlossen  sind.  Der  helle  Bogen,  welcher  iin  Dünn- 
schliflp  Fig.  2 mit  ee  bezeichnet  ist,  rührt  von  einer  solchen  Muschel- 
schale her.  Auch  GevoiUia  polyodonta  Cred.  und  einzelne  Schueckeu- 
schaleu  wurden  darin  beobachtet. 

Es  ist  wohl  kaum  eine  andere  Annahme  zulässig,  um  die 
Entstehung  jener  Gebilde  zu  erklären,  welche  die  Hauptmasse 
dieser  Mehlsteinablagerimg  zusammensetzen,  als  dass  man  sie  als 
Prodncte  einer  üppigen  Vegetation  niederer  Pflanzen  betrachtet, 
welche  ähnlich  wie  Charen  und  Dactyloporen  mit  ihren  Frag- 
menten oder  Gliederstücken  znm  Aufbau  der  Schichten  beige- 
tragen haben. 

Dass  es  Reste  von  Kalkalgen  sind,  dürfte  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen.  Schwieriger  und  vielleicht  unlösbar  ist  die  Frage, 
zu  welcher  Gruppe  der  Algen  diese  so  einfachen  Formen,  welche 
wir  als 

Calcinema  trasinum  nov.  gen.  et  nov.  spec. 
bezeichnen  wollen,  zu  stellen  sein  werden. 

Bei  niederen  Algen  ist  es  eine  fast  allgemeine  Erscheinung, 
dass  die  vegetativen  Zellen  als  durchsichtige  Röhren,  die  friictiti- 
cirendeu  mit  dunklerer  kohlenstoflfeicherer  Alasse  erfüllt  erscheinen, 
und  so  könnte  man  auch  vermutheu,  dass  bei  Calcinema  triasinum 
die  beiden  verschiedenen  Formen  iu  analoger  Weise  zusammen- 
gehören, wie  die  entsprechenden  Theile  bei  den  sehr  viel  kleineren 
Gattiingsformen  von  Sphaerozyga,  Linmoclide  u.  s.  w. 
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Aber  die  relativ  viel  bedeutendere  Grösse  eutferut  sie  weit 
von  jenem  Formeukreise  und  berechtigt  vielleicht  dazu,  ihnen 
einen  den  Charen  und  Dactyloporen  iicäher  stehenden  Platz  anzn- 
weisen. 

Ansser  an  den  oben  angegebenen  Fundorten  habe  ich 
auch  im  Kirchthal  ein  ebensolches  Gestein  anfgefunden,  doch  be- 
steht es  hier  nur  ans  einer  3 Centimeter  dicken  Schicht,  welche 
zwischen  anderen  dünnen  Platten  mit  Myofliona  orbicularis  liegt 
und  selbst  gute  Exemplare  dieser  Muschel  trägt. 

5.  Mergelbtäiike 

von  gelber  Farbe  sind  an  manchen  Stellen  und  in  verschiedenen 
Horizonten  dem  Wellenkalk  eingelagert.  In  der  Regel  von  Ver- 
steinerungen frei,  erscheinen  sie  dem  Idossen  Auge  als  vollkommen 
homogenes  dichtes  Gestein.  Bei  starker  Vergrössernng  im  Dünn- 
schliff erweisen  sie  sich  als  ein  sehr  inniges  mechanisches  Gemenge 
formloser  Kalk-  und  Thon-Substanz. 

6.  Kalksteinbänke  mit  Foraminiferen. 

Graue  Kalksteinbäuke  von  sehr  feinkörnigem , fast  dichtem 
Gefüge,  welche  aber  auch  hier  und  da  porös  werden,  enthalten  in 
Menge  die  Schalen  von  kleinen  Foraminiferen,  deren  Erhaltungs- 
zustand aber  wegen  der  feinkrystallinischen  Structur  des  Gesteins 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  ist  nicht  möglich,  sie  zu  isoliren  und 
daher  ihre  Bestimmung  schwierig  und  meist  unsicher. 

Von  einer  solchen  Bank,  welche  sich  im  Kirchthal  nahe  unter 
der  Spiriferenbank  1)efindet  und  im  Profil  (Taf.  XIV)  mit  k be- 
zeichnet ist,  zeigt  Taf.  XIII,  Fig.  6 einen  Dünnschliff  in  bOfacher 
Vergrössernng.  Zwischen  feinem  Kalksteindetritus  erscheinen  darin 
Durchschnitte  von  Nodosaria  (a)  und  Trochammina  (h). 

Fig.  7 ist  ein  Dünnschliff’  desselljen  Gesteins  mit  deutlichen 
Durchschnitten  einer  Trochammina.  Sehr  ähnliche  Gesteine  kom- 
men au  anderen  Punkten  vor,  so  am  östlichen  Ende  des  Hörsel- 
berges  tief  unterhalb  der  Schaumkalke.  Ganz  eben  solches  Gefiige 
ffudct  sich  auch  in  Schichten  der  Schaumkalkzone,  welche  sich 
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durch  dichtere  Structur  vou  den  porösen  Bänken  unterscheiden, 
aber  nicht  mit  den  dünnplattigen  und  wulstigen  Wellenkalk- 
schichten übereinstimmen.  Diese  letzteren  zeigen  im  Dünnschlifi' 
eine  fast  homogene  Gesteinsmasse. 

Auch  Ostracodenschalen  kommen  ziendich  häufig  und  mit  er- 
haltener brauner  horniger  Schale  vor;  es  gelang  aber  nicht,  sie 
aus  dem  fest  anhängenden  Gestein  zu  isoliren  oder  überhaupt  zur 
Bestimmung  hinlänglich  frei  zu  legen. 

Die  Foraminiferen,  welche  mir  im  Bereich  des  unteren 
Muschelkalks  in  Thüringen  vorgekommen  sind,  beschränken  sich 
auf  einen  geringen  Kreis  von  Formen,  welche  sämmtlich  eine 
grosse  Uebereinstimmung  mit  älteren , schon  aus  dem  Zechstein 
bekannten  Arten  darbieten.  Meistens  sind  es  sogar  solche,  welche 
in  paläozoischen  Perioden  beginnend,  sich  bis  in  die  gegenwärtig 
lebende  Fauna  erhalten  haben. 

1)  Die  Stichostegier  gehören  meistens  zu  Nodosaria 
raclicula  (Linke  sp.),  unter  welchem  Namen  Brady  (1876. 
Monograph  of  Carboniferous  and  Permian  Foraminifera  p.  124, 
Taf  X,  Fig.  6 — 16)  eine  Anzahl  der  von  Anderen  aus  dem  Zech- 
stein beschriebenen  Arten  vereinigt  hat.  Nach  desselben  Autors 
Angaben  im  »Report  on  the  Foraminifera  dredged  by  II.  M.  S. 
Challenger,  pag.  495«  ist  N.  radicula  in  Permischen  Schichten 
Englands  und  Deutschlands  und  durch  alle  späteren  Formationen 
sowie  auch  lebend  in  den  gegenwärtigen  Meeren  weit  verbreitet 
gefunden  worden. 

Neben  drehrimden  Nodosarien  finden  sich  auch  gerippte 
Formen,  ähnlich  denen,  welche  im  Lias  häufig  werden;  doch 
wurden  nur  einige  davon  in  Querschnitten  kenntlich.  — Auch 
eine  Frondicularia  liess  sich  erkennen. 

2)  Gekrümmte  Stichostegier  kommen  zerstreut  im  Schaumkalk 
(Taf  XllI,  Fig.  1 a,  Fig.  2)  vor.  Die  beobachteten  Formen  lassen 
sich  auf 

D entalinu  (^Nodosaria)  f ar cimen  Soldani  sp.  beziehen, 
welche  nach  Brady,  »Challenger  Report  p.  499«  in  allen  For- 
mationen vom  Zechstein  aufwärts  und  lebend  in  allen  Meeren 
vorkommt. 
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3)  Ä mmo disctis  incertus  (cI'Orh.  sp.);  Bhady,  Challenger 
Kep.:  p.  330. 

Diese  vollkommen  spirale,  in  einer  Ebene  eingerollte  Art 
tindet  sieh  liäntig  in  der  unteren  Alehlsteinbank  des  Sättelstedtcr 
Steinbrnclis.  Taf.  XIII , Fig.  3 n.  4 zeigen  einen  flachen  und 
einen  Qnerdiircbsclmitt  zweier  Exemplare  von  dort.  Fig.  5 stellt 
ein  Exemplar  im  Schaumkalk  vom  Olnngeljirge  dar. 

Nach  IIrady  kommt  diese,  schon  aus  dem  Zechstein  bekannte 
Form  in  allen  Formationen  aufwärts  vor  und  leid  weit  verbreitet 
noch  in  den  gegenwärtigen  Meeren. 

4)  Trochammina  fusilla  (Geinitz  sp.). 

Unter  den  in  manchen  Schichten  sehr  häufigen  zu  Trocham- 
mina zu  zählenden  Foraminiferen  mit  nuregelmässiger  Spirale,  und 
im  Anfang  meist  gekammerten  Windungen  finden  sich  viele, 
welche  nach  den  in  Dünuschlifien  vorliegenden  Durchschnitten  zu 
T.  j)usilla  (Gein.)  Erady,  Monograph  of  the  Carlmnif.  u.  Perm, 
feraminif.,  p.  78,  pl.  3,  Fig.  4 n.  5;  pl.  12,  Fig.  8)  gerechnet  wer- 
den dürfen. 

Taf.  XIII,  Fig.  6 b und  Fig.  7 zeigen  einige  dieser  äusserst 
verschiedenartigen  Durchschnitte  aus  der  mit  K bezeichneteu  Kalk- 
steinschicht im  Kirchthal.  Bei  genauerer  Keuutniss  würden  sich 
unter  der  Menge  der  vorkommenden  Formen  vielleicht  mehrere 
Arten  unterscheiden  lassen;  doch  lässt  sich  darüber  gegenwärtig 
nichts  entscheiden. 

Trochammina  pusilla  wird  von  vielen  Orten  aus  der  Zechstein- 
formation  angegeben;  aiich  die  Dünnschliffe  des  Kupferschiefers 
von  Schmerbach  enthalten  eine  Menge  Durchschuitte  von  Formen, 
welche  sich  von  den  aus  dem  Unteren  Muschelkalk  vorliegenden 
nicht  unterscheiden  lassen. 


Anhang. 

Zwei  alpine  Trias-Oolithe. 

Anhangsweise  mögen  hier  zwei  alpine  Triasgesteiue  Erwähnung 
finden.  Das  eine  dersellien  wurde  mir  von  Herrn  Stur  als  »feiner 
Oolith  der  Werfener  Schiefer  von  Annaberg,  Salzburg«  mitgetheilt. 


294  J.  G.  Bornemann,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Miisclielkalks  etc. 


Das  Crestein  entliält  nel)en  den  in  der  kalkigen  Grnndmasse  ein- 
geinengten  rothen  Körnern  viel  wohlerhaltene  Molluskenschalen 
und  auch  Bruchstücke  älterer  Gesteine  eingemengt.  Von  den 
rothen  Körnern  zeigen  mir  wenige  Spuren  radialfaseriger  Structur 
in  ihrer  dünnen  eisenoxydhaltigen  Umhüllung,  welche  sehr  ver- 
schiedenartige Gegenstände  als  Kerne  einschliesst.  Sehr  häntig  sind 
Foraminiferen,  besonders  Formen  von  Trochammma ^ Crinoiden- 
stücke  und  Muschelfragmente,  sehr  viele  Körner  krystallinischen 
Kalksteins,  wie  diejenigen  der  thüringischen  Pseudoolithe.  Manche 
Körner  erinnern  auch  an  die  Formen  von  Calcinema.  Bemerkens- 
werth ist  ferner  ein  kreisförmiger  Durchschnitt,  welcher  eine  cen- 
trale Oefinung  und  um  diese  im  Kreise  herum  9 kleinere  Lumina 
zeigt;  eine  Anordnung,  welche  sehr  an  Durchschnitte  von  Chareii 
und  andere  Kalkalgenformen  erinnert.  Taf.  X,  Fig.  3 zeigt  einen 
Theil  eines  Düunschlifis  mit  diesem  Körper  in  SOfacher  Ver- 
grösseruug,  Fig.  4 denselben  stärker  vergrössert. 

Das  andere  Gestein,  welches  ich  zwischen  Idria  und  Veharshe 
auf  einer  Excursion  im  Jahre  1856  sammelte,  ist  ein  dunkel  braun- 
grauer  Oolith  und  zeichnet  sich  durch  die  inannichfaltige  Gestalt 
und  Structur  der  die  kalkige  Grundmasse  erfüllenden  Körner  aus. 
Die  Oolithkörner  sind  ein-  oder  mehrschalig  mit  dunklen  und 
hellen  Zonen,  radialfaserig  und  regelmässig  kugelig  oder  einseitig 
ausgebildet.  Neben  den  Oolitheii  liegen  gerundete  Kalksteiukörner 
von  gleicher  Grösse;  in  maucheu  kugeligen  Körpern  scheinen  auch 
später  Kalkspathrhomboeder  auskrystallisirt  zu  sein.  Auch  grössere 
Muschelversteinerungen  enthält  das  Gestein,  in  dessen  Nähe  ein 
anderer  brannrother  Kalkstein  gefunden  wurde;  welcher  ganz  mit 
kleinen  Gastropodeu  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Nafica 
gregaria  erfüllt  ist. 

B.  Das  Schichtenprofil  im  Kirchthal  bei  Eichrodt. 

Verfolgt  man  von  dem  Eisenbahnübergang  bei  Eichrodt  den 
Weg,  welcher  nördlich  nach  dem  Ilörselberg  führt,  so  erreicht 
man  nach  etwa  260  Schritten  anstehende  Schichten  des  unteren 
Welleukalks  und  30  Schritt  weiter  einen  Keller,  welcher  rechts  in 
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(Ich  Felsen  getrieben  ist.  Die  Scliielitenstellnng  ist  hier  sehr  nn- 
regelniässig  in  Folge  einer  Störung,  welche  eine  nordwest-südöst- 
licli  streichende  Hanptverwerfnng  hervorgehraeht  hat.  Diese  Ver- 
werfung lässt  sich  von  hier  nordwestlich  Ins  zum  Gipfel  des 
Petersberges  verfolgen,  wo  sie  mit  einer  Falte  im  oberen  Muschel- 
kalk endet;  ihre  Fortsetzung  nach  Sndost  ist  durch  die  Thal- 
alluvionen  der  Flörsel  verdeckt. 

Der  Felsenkeller  befindet  sich  in  einer  wenig  geneigten  Partie 
der  Schichten,  daneben  aber  beol)achtet  man  saigeres  oder  sehr 
steiles  Einfällen,  welches  noch  etwas  weiter  vom  Keller  thalauf- 
wärts  aidiält.  Dann  verflacht  sich  das  Einfallen  rasch  von  40*^ 
zu  30  und  20°,  und  es  folgt  alsdann  eine  sehr  regelmässige 
Schichtenlageruug,  deren  au  vielen"  Stellen  gemessene  Fallwiukel 
wenig  von  15*^  Nordost  abweichen. 

Die  Schichten  zunächst  des  Kellers  und  bis  zu  28  Schritt 
hinter  demselben  sind  graue,  wulstige  Kalksteine,  von  denen  ausser 
einigen  conglomeratischen  Bänken,  in  welchen  auch  Pecten  discites, 
Natica  gregaria,  Lima  Uneata^  Mgoplioria  orbicularis  Vorkommen, 
und  einer  ebenen  gelben  Schicht  nichts  Auffälliges  zu  ver- 
zeichnen ist. 

Von  da  ab  habe  ich  das  Profil  in  der  Weise  aufgenommen, 
dass  Abschnitte  von  je  10  Meter  Länge  längs  der  Thalriune  mit- 
telst eines  Messbandes  abgemessen  und,  einer  nach  dem  anderen, 
sorgfältig  abgesucht  wurden. 

Alle  Irgendwie  auffallenden  Schichten  wurden  ihrer  Lage 
nach  notirt  und  davon  Handstiicke  und  Versteinerungen  unter 
genauer  Bezeichnung  gesammelt.  Diese  Schichten  sind  durch 
griechische  Buchstaben  speciell  bezeichnet.  Die  Fallwinkel  wurden 
an  vielen  Stellen  mittelst  des  Gradbogens  gemessen. 

Taf.  XIV  enthält  in  drei  Abtheilungen  die  Darstellung  der 
Profilaufnahme  im  Maassstabe  von  1 : 500.  Bei  der  Construction 
wurden  die  kleinen  Unregelmässigkeiten  im  Ansteigen  der  Thal- 
rinne resp.  des  Weges  vernachlässigt  und  die  Höhen  und  Ent- 
fernungen nach  den  Linien  der  Generalstal)skarte  genommen,  so 
dass  die  Steigung  der  Profillinie  gleichmässig  mit  5 pCt.  gegen 
den  Horizont  gezeichnet  ist. 
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Die  besonders  bezeiclineteu  Schiebten  sind  daun  nach  ihrem 
Fallwiukel  eingetragen  und  in  geeigneten  Abständen  Normallinien 
zu  den  Neigungsliuien  errichtet,  so  dass  sich  an  diesen  leicht 
überall  die  Abstände  zwischen  bemerkenswertheu  Schichten  al)- 
messeu  lassen  und  die  Gesammtmächtigkeit  sich  berechnen  lässt.  Die 
Dicke  der  einzelnen  versteiueruugsführenden  oder  petrographisch 
auffälligen  Bänke  wurde  besonders  nach  Centimetern  gemessen 
und  angegeben. 

Die  wirkliche  Mächtigkeit  der  gemessenen  Schichtfolge  des 
Unteren  Muschelkalks  ergiebt  sich  aus  der  Coustruction  zu 
119  Metern.  Dabei  sind  aber  die  untersten  Schichten  von  den 
Conglomeratbänken  am  Keller  bis  zum  Kötli  hinab  nicht  inbe- 
grifteu.  Nimmt  mau  diese  zu  mindestens  21  Metern  au,  so  würde 
sich  für  den  Wellenkalk  am  westlichen  Ende  des  Hörselbergs  eine 
Gesammtmächtigkeit  von  140  Metern,  also  erheblich  mehr  ergeben, 
als  bisher  von  den  meisten  Orten  Thüringens  angeführt  worden  ist. 

Auch  die  mittlere  Abtheilimg  des  Muschelkalks  ist  in  ihrer 
ganzen  Mächtigkeit  von  der  Thalrinne  des  Kirchthals  durch- 
schnitten und  mit  Ausnahme  einer  nahe  au  ihrer  oberen  Grenze 
liegenden  geringen  Knickung  oder  Faltung  — welche  wahrschein- 
lich durch  Gypsauswaschung  zu  erklären  ist  — regelmässig  ge- 
lagert. Für  den  Mittleren  Muschelkalk  ergiebt  sich  aus  der  Cou- 
structiou  ebenfalls  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  nämlich  74  Meter. 

Es  folgen  daun  Trochiteuschichteu  in  mächtigen  Bänken. 
Dieselben  sind  aber  nur  zum  Theil  in  regelmässiger  Lagerung, 
da  sehr  nahe  dahinter  die  grosse  Verwerfuugsspalte  hiudurch- 
schueidet,  welche  von  Wutha  in  nordwestlicher  Kichtung  nach 
Stockhauseu  verlaufend,  eine  sehr  bedeutende  Verschiebung  und 
Verwerfung  der  Scbichteu  vei'anlasst  hat. 

Die  Hauptmasse  der  Schichten  des  Unteren  Muschelkalks 
trägt  wie  überall  in  ihren  verschiedenen  Abtheiluugeu  denselben 
bekannten  Charakter  des  Welleukalks,  kuauerige,  wulsterfidlte 
Massen,  welche  durch  die  Verwitterung  in  dünuplattigen  Schutt 
zerfallen.  Zwischen  ihnen  liegen  aber  eine  grössere  Anzahl  durch 
Gesteiushabitus  und  durch  palaeontologische  Alerkmale  zu  unter- 
scheidende Bänke,  welche  zur  näheren  Erläuterung  des  Profils 
hier  genauer  aufgezählt  und  beschrieben  werden  mögen. 
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Die  schon  erwähnte  congloineratischc  Bank  (7)  enthält  in 
einer  In-ännlichen  Grnndmasse  graue,  meist  flachaligernndete  Kalk- 
steinstücke, Fhissgeschieben  ähnlich.  Daun  folgen  nach  Wnlst- 
schichteu  eine  Anzahl  feste  Bänke  grauen  Kalksteins  von  unregel- 
mässiger Dicke  lind  sich  auskeileud,  durch  Wellenkalkschichten 
von  einander  getrennt.  Darüber  zeigt  eine  Schichttläche  (7’)  zahl- 
reiche 5 -eckige  Stielglieder  von  Encriaus  duhiun;  weiterhin  folgt 
wieder  eine  Conglomeratbank  (ß)  von  12  Centimeter  Dicke,  in 
welcher  zahlreiche  Eucriniteuglieder  und  in  Kalkspath  verwandelte 
Mnschelfragmente  (Gervillien?)  liegen. 

Zwischen  knotigen  Schichten  folgt  darüber  eine  graue,  etwas 
poröse  Bank  (y)  von  4 Centimeter  Dicke,  voll  von  Steinkernen 
von  Natica  gregaria,  Lima  lineata.,  Geroillia  suhglobosa.  Im  Dünn- 
schlifi“  derselben  sieht  man  neben  nndentlichem  Kalksteiudetritus 
auch  Ostracodenschalen  und  einzelne  Foraminiferen. 

Nach  einem  Intervall  von  Wellenkalk  folgt  darüber  eine  Zone 
(6,  0',  0")  dünner,  versteineriiugsführender  Bänkchen.  Das  unterste 
ist  wenige  Centimeter  dick,  grau  und  ganz  erfüllt  von  Natica 
gregaria  in  kürzeren  und  längeren  Varietäten  und  Gervillia 
eocialis;  das  zweite,  ebenfalls  ans  grauem  Kalkstein  bestehend, 
schwillt  zuweilen  bis  auf  10  Centimeter  au  und  lieferte  Natica 
gregaria,  Geroillia  socialis,  Myojthoria  laeoigata,  Pecten  discifes 
lind  Ceratites  Bucliii  (in  einem  schönen  Exemplare).  Das  dritte 
Bänkchen  ist  4 Centimeter  dick,  von  grauer  branufleckiger  Farbe 
lind  erfüllt  von  grossen  Exemplaren  von  Pecten  discites,  daneben 
Lima  lineata  und  0 streu  crista  di^ormis. 

In  der  darüber  liegenden  Folge  sind  viele  ebentlächige,  graue 
Kalksteinschichten  eingeschaltet,  auf  deren  Schichtflächeu  hier  und 
da  undeutliche  Muscheln  liegen. 

Daun  folgen  zwei  dünne  Bänkchen  (s,  z)  voll  Versteinerungen, 
das  untere  braun  und  eisenschüssig,  12  Centimeter  dick,  mit 
Asturte  triasina,  Pleurotomaria  Älhertiana,  Natica  gregaria,  Ger- 
oillia suhglobosa  und  Gliedern  von  Encrinitenstielen;  das  obere 
dünnere  ans  grauem  Kalkstein  bestehend,  mit  sehr  zahlreichen 
Steiiikernen  von  Natica  gregaria  sowie  mit  Pecten  discites,  Myo- 
phoria  laeoigata,  Geroillia  mytiloides  und  kleinen  Stielgliederu 
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von  Eücriiiiten. . Auf  diesen  Schicliten  liegt  wieder  eine  Wellen- 
kalkinasse,  in  welcher  einzelne  Schichtflächen  mit  nndentlichen 
Muscheln  — Myophorien,  Gervillien,  Panopaea  Albertii  Voltz  (?), 
auch  wohl  Terebratula  vulgaris  — und  einzelnen  Wülsten  auf- 
fallen. 

Dann  folgt  eine  Zone  von  gelben,  elienen  Mergelschichten  (C), 
50  Centimeter  dick  und  hieranf  nach  einer  weiteren  Wellenkalk- 
zwischenlage  eine  50  Centimeter  starke  braune,  sehr  versteinernngs- 
reiche,  aber  zerklüftete  Bank  (r;)  mit  psendoolithischer  Grnndmasse 
(cf.  Taf.  VII,  Fig.  1).  Die  in  derselben  gesammelten  Verstei- 
nerungen sind: 

Astarte  triaslna  Roem. 

Mgophoria  carcUssoides  v.  Schloth. 

» laevigata  v.  Alb. 

Nucula  Goldfussii  v.  Alb. 

» subcuneata  d’Oeb. 

GerviUia  socialis  v.  Schloth. 

» mytiloides  v.  Schloth. 

5>  polyodonta  Cred, 

(?)  Liicina  plebeja  Gieb. 

(?)  Panopaea  Albertii  Voltz. 

Pecten  discites  v.  Schloth. 

» laevigatus  v.  Schloth. 

Ostrea  brevicosta  Proesciioldt,  eine  kleine  starkgewölbte 
Allster  mit  6 kurzen  breiten  Falten  am  Rande. 

Terebratula  vulgaris  v.  Schloth.,  Abdruck. 

Turritella  obsoletu  v.  Schloth. 

Dentalium  laeve  v.  Schloth. 

Kleine  Crinoidenstücke. 

Von  der  Bank  q durch  3 Meter  Welleukalk  getrennt,  liegt 
eine  dünne,  3 — 4 Centimeter  dicke,  versteinernngsreiche  Schicht  (11) 
grauen  Kalksteins  mit 

GerviUia  socialis  v.  Schloth.  (häufig). 

Mytilus  sp. 

Ostrea  multicostata.  v.  Münst. 
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Pccfen  düdfea  v.  Schlotii.  ^ ^ 

Lima  Uneata  v.  Schlotii.  i ^ 

Turritella  ohsoleta  v.  ScHLOTH. 

Natica  gregaria  v.  Sciiloth.  (häufig).  ' 

Dentalium  laeoe  v.  Sciiloth. 

Aberiiials  tritt  eine  mächtige  Folge  von  Wellenkalkhänken 
ant^  innerhall)  welcher  nur  eine  dünne,  5 Centiineter  dicke,  graue 
Schicht  (i)  voll  schöner  Steinkerne  sich  anszeichnet.  Dieselbe 
enthält: 

Gerüillia  socialis  v.  Sciiloth.  (hantig). 

Niicula  Goklfussii  v.  Alb. 

Lima  Uneata  v.  Schloth. 

Pecten  discites  v.  Schloth. 

Natica  gregaria  v.  SoiiLOTli.  (häufig). 

Weiter  oben  folgt  eine  15  Centiineter  dicke,  feste  Bank  (x) 
grauen  Kalksteins  von  splittrigein  Bruch,  welche  sich  iin  Diinn- 
schlift' (Taf.  Xlll,  Pig.  6)  durch  ihren  Reichthnm  an  Foraminiferen, 
besonders  Nodosaria  radicula  und  Trochammina  pzailki  anszeichnet. 

Ein  Meter,  höher  liegt  die  Spiriferenbank  (X),  30  Centi- 
meter  mächtig,  ein  braunes,  von  Versteinerungen  erfülltes  Gestein, 
von  welchem  ein  Dünnschliff  auf  Taf.  VII,  Fig.  2,  dargestellt  ist. 

Unter  den  Versteinerungen,  welche  diese  Bank  enthält, 
zeichnet  sich  besonders 

Spirifer  fragilis  V.  ScHLOTH. 
durch  seine  Häufigkeit  aus. 

Ferner  wurden  gesammelt: 

Gerüillia  mgtiloides  v.  Schloth. 

» costata  v.  Schloth. 

» mbglohosa  Cred. 

Myophoria  elegans  Dunk. 

» orhicularis  GoLDF. 

Pecten  discites  v.  Schloth. 

Ostrea  scabiosa  Gieb. 

Turritella  obsoleta  v.  Schloth. 
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Litorina  Kneri  Gieb. 

Dentalium  laeve  v.  Schloth. 

Ruude  und  fiiufeckige  Criuoidenglieder. 

Auf  die  Spiriferenhauk  folgt  ein  Intervall  von  10 — 11  Meter 
AVellenkalk,  in  welchem  unten  grob-knauerige  Bänke,  gegen  die 
obere  Grenze  etwas  poröse  Schichten  liegen. 

Darauf  zeigt  sich  eine  30  Centimeter  dicke  Schicht  (|x)  grau- 
braunen, sehr  versteinerungsreichen  Schaumkalkes. 

Dieselbe  lieferte : 

Myoi)horia  orhicularis  Golde. 

» laemgata  v.  Alb. 

» ocata  Golde. 

GeroüUa  mytiloides  v.  Schlotii. 

» costata  V.  Schloth. 

Natica  gregaria  v.  Schloth. 

» imlla  Gieb. 

» cognata  Gieb. 

Litorina  Kneri  Gieb. 

» alta  Gieb. 

Pleurotomaria  Alhertiana  WiSSM. 

Dentalium  laeve  v.  Schloth. 

Criuoidenglieder. 

Ueber  dieser  Schaumkalkbank,  welche  aber  keine  zusanunen- 
hängenden  brauchbaren  Steine  liefert,  folgt,  durch  1 Meter  W ellen- 
kalk  von  ihr  getrennt,  eine  andere,  ebenfalls  30  Centimeter  starke 
braniie  Schicht  (v),  welche  auch  nicht  in  lagerhafte  Steine,  sondern 
in  unregelmässige  Brocken  zerspaltet.  Die  Zusammeusetznug 
.dieses  Gesteins,  so  wie  sie  im  mikroskopischen  Dünnschliff  er- 
scheint, ist  ein  Ilanfwerk  von  Körnern  eines  krystalliuisch-körnigen 
Kalksteins  von  unregelmässiger,  mehr  oder  weniger  abgerundeter 
Gestalt,  welche  durch  kalkiges  Bindemittel  innig  verkittet  sind. 
Zahlreiche  Crinoidenbruchstneke  sind  mit  den  Sandkörnern  ver- 
mengt, und  von  grösseren  Formen  ist  es  besonders  Terebratula 
üulg aris , welche  häufig  in  dieser  Schicht  vorkommt  und  sie  als 
Terebratelbank  kennzeichnet. 
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In  den  Wellenkalkschichten  über  der  Terebratelbank  findet 
sieb  zerstreut  Lima  lineata^  dann  fallen  grosse  Gruppen  dicht 
zusainmengedrängter  Wülste  (o)  auf,  welche  mehrere  Puss  lang 
parallel  laufen  und  bündelweise  zusaininen  uingebogen  sind.  Die 
einzelnen  Wülste  sind  etwa  1 Centinieter  dick,  zuweilen  längs- 
gefurcht und  an  dünneren  Enden  zuweilen  gabelspaltig. 

Dann  folgen  zwei  dünne,  je  etwa  3 Centinieter  dicke  Schich- 
ten (tt,  Ti')  nahe  beisammen,  die  untere  ein  blaugrauer  harter, 
braun  verwitternder  Kalkstein,  in  welchem 
Sl)ivifer  fragilis  v.  Schloth. 

Myophoria  laevigatn  v.  Alb. 

Terebratula  vulgaris  v.  Schloth. 

Encriuitenstielglieder 

Vorkommen,  während  die  obere,  eine  graue  Kalksteinbank 
Gervillia  socialis  v.  Schloth. 
ttnd  Myophoria  orhicularis  Goldf. 
enthält. 

Von  hier  ab  erscheint  bis  zum  Punkte,  wo  der  Fahrweg  die 
Wasserrinne  kreuzt,  eine  16  Meter  mächtige  Folge  von  Wellen- 
kalk- und  Widstschichten , welche  nur  an  einer  kleinen,  etwa 
ein  Meter  ihrer  Mächtigkeit  betragenden,  etwas  ebenen  Stelle 
leicht  bedeckt  war.  Jedenfalls  bestehen  die  wenigen  verborgen 
gebliebenen  Schichten  aus  leicht  zerfallenden  Wulstschichten  und 
enthalten  keine  irgendwie  charakteristische  Bank.  ln  den  auf 
der  ganzen  übrigen  Strecke  sehr  schön  aufgeschlossenen  Wellen- 
kalkschichten liegt  unterhalb  des  Fahrwegs  eine  harte  blaugraue, 
4 Centinieter  starke  Kalkbank  ( p ) mit  Gervillia  socialis  und  Myo- 
2)horia  vulgaris  und  eine  Anzahl  ebener  meist  noch  dünnerer 
Schichten. 

Oberhalb  des  Fahrwegs  sieht  mau  eine  mächtige  Folge  dün- 
ner Platten  (s.t),  in  denen  Myophoria  orhicularis  vorherrscht. 
Manche  Platten  sind  auf  ihren  Schichtflächeu  ganz  damit  bedeckt. 
Gewöhnlich  ist  es  M.  orhicularis  allein,  zuweilen  gesellt  sich  auch 
Gervillia  socialis  hinzu.  Zwischen  den  »Orbicularisplatteu«  findet 
sieh  eine  dünne,  meist  nur  2 Centimeter  dicke,  harte  Schicht  (r) 
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von  splittrigein  Bruch,  welche  an  Versteinerungeu  reich  ist.  Sie 
lieferte: 

Mi/ophoria  vulgaris  v.  Sciii.oth,  nebst  mehreren  Varie- 
täten mit  Abweichungen  in  Bezug  auf  Zahl  und 
Stärke  ihrer  Rippen. 

Mgophoria  orbicularis  Goldf. 

Pecten  Albertii  Goldf. 

GervilUa  socialis  v.  Schlotii. 

5>  costata  V.  Schloth. 

Nucula  Goldfussii  v.  Alb. 

» ? speciosa  Goldf. 

Placunopsis  plana  Gieb. 

Litorina  Kneri  Gieb. 

Mehrere  kleine  schlanke  Gastropoden  mit  flachen,  oder  schwach 
convexen  Umgängen,  vielleicht  Turbonilla  gracilior  v.  Schauroth. 

Etwa  U/2  Meter  höher  liegt  eine  harte  3 — 4 Centlmeter  dicke 
hellgrau  und  rostfarbig  gefleckte  Bank  welche  mit  vielen 

Muschelschalen  und  Schnecken  erfüllt  ist.  Ein  Dünnschliff  dieses 
Gesteins  zeigt  in  der  Grundmasse  neben  zerriebenem  Kalkstein- 
und  Muscheldetritus  ziemlich  häufig  echte  Oolithköruer  mit  deut- 
lich radialfasiger  und  couceutrisch-schaliger  Structur  bei  einem 
um  0,5  Millimeter  schwaukendeu  Durchmesser. 

In  dem  zwischen  den  Bänken  v und  :p  liegenden  Wellen- 
kalk finden  sich  nicht  selten  freie  Exemjfiare  von  Mgophoria 
orbicularis. 

Etwa  5 Meter  über  cp  liegt  zwischen  dünnen  Orbicularisplat- 
ten  eine  Schicht  (X)  von  etwa  3 Centimeter  Dicke,  welche  unter 
der  Lupe  ein  fein  - oolithisches  Aussehen,  im  Dünnschliff  aber 
eine  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Structur  der  Werk- 
steinbäuke  im  Mihla’er  Steinbruche  erkennen  lässt.  Sie  ist  also 
als  phytogene  Mehlsteinbauk  zu  bezeichnen.  Diese  Schicht  schliesst 
wohlerhaltene  Exemplare  von  Mgophoria  orbicularis  ein,  welche 
im  Innern  oftmals  mit  Kalkspath  ausgekleidet  sind. 

Ueber  der  Bank  folgen  wieder  4 — 5 Vleter  dünne  Orliicu- 
larisplatten  und  hiermit  endet  im  Kirchthal  die  Schichteufolge 
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des  Unteveii  Muschelkalks;  die  folgenden  vollkonnneu  concordant 
anfliegenden  dolomitischen  Mergelplatten  sind  dem  Mittleren 
iNIusc  hei  kalk  zuznrechnen,  wenn  auch  eine  scharfe  Grenze, 
wegen  der  fast  unmerklicheu  Gesteinsübergänge,  kanm  anzugeben 
ist.  Kaum  3 Meter  über  der  angenommenen  Grenze  des  Unteren 
Muschelkalks  erscheinen  mächtige  Bänke  sehr  grosszeilig  ent- 
wickelter Zelleudolomite,  deren  eckige,  mit  losem  Dolomitstaidi 
erfüllte  Ilohlräume  zuweilen  faustgross  sind. 

Ueber  dem  hier  besonders  charakteristischen  Zelleudolomit, 
dessen  Mächtigkeit  etwa  10  Meter  betragen  mag,  besteht  die  Ab- 
theilung des  Mittleren  Muschelkalks  hauptsächlich  aus  weichen, 
weissen,  ebenflächigen  Mergel-  und  Thouschichten. 


Das  schöne  Profil  des  Unteren  Muschelkalks  wird  nicht  lange 
für  die  Beobachtung  offen  bleiben , denn  einestheils  sorgen  die 
Frühjahrswasser  dafür,  dass  von  den  Thalgehängen  wieder  Schutt 
in  die  ausgewaschene  Mittelrinne  geführt  wird,  anderntheils  halien 
die  Bewohner  von  Eichrodt,  denen  ein  fahrbarer  Zugang  in  die- 
ser liichtuug  unentbehrlich  ist,  bereits  begonnen,  die  Löcher  und 
Wasserrisse  im  Kirchthal  wieder  zuzufülleu. 

Es  muss  auffallen,  dass  in  der  ganzen  Schichtenfolge  des 
Unteren  Muschelkalks  im  Kirchthal  die  au  anderen  Stellen  des 
Ilörselberges  so  ausgezeichnet  entwickelten  Einlagerungen  typi- 
schen weissen  Schaumkalks  gänzlich  fehlen,  und  überhaupt  keine 
brauchbaren  Werksteine  in  derselben  voi'kommeu,  obgleich  die 
ganze  Abtheilung  mächtiger  als  au  den  meisten  anderen  Orten 
entwickelt  und  regelmässig  gelagert  ist. 

Die  einzige  Schicht  mit  Schanmkalkstrnctur,  die  Bank  [jl,  ist 
ein  braunes,  in  Brocken  brechendes  Gestein;  sie  liegt  42  Meter 
unter  der  oberen  Grenze  des  Wellenkalks  und  ist  erfüllt  von  den 
in  anderen  Gegenden  weit  höher  liegenden  Schaumkalkversteine- 
rungeu. 

Mau  ersieht  daraus,  wie  wenig  constaut  die  ein- 
zelnen Bänke  und  Schichteugr  uppeu  sind  und  wie 
sehr  sie  sowohl  in  petrograp  li  ischer  als  palaeontolo- 
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gischer  Hinsicht  selbst  auf  geringe  Entfernungen  hin 
variiren. 

Zn  genauerer  Vergleichung  solcher  Verhältnisse  mögen  hier 
eine  Anzahl  von  specielleu  Beobachtungen  über  andere  Aufschlüsse 
im  Unteren  Muschelkalk  der  nächsten  Umgegend  angegeben  wer- 
den und  dann  Vergleiche  mit  anderen  Theilen  Thüringens  folgen. 


C.  Notizen  über  andere  Schichtenaufschlüsse  im  Gebiete 
des  Unteren  Muschelkalks  der  Sectionen  Wutha 
und  Berka  v.  d.  H. 

I.  Steinlu*ncli  im  Kirclitlial. 

Fig.  A. 


Fig.  A ist  eine  Handskizze  der  Schichten  (in  ungefähr  ^50 
des  natürlichen  Verhältnisses)  in  einem  Steinbrnch  am  östlichen 
Abhang  des  Kirchthals,  etwa  100  Schritt  von  der  oben  beschrie- 
benen Thalrinne.  Aushältige  braitchbare  Bausteine  sind  darin 
vergebens  gesucht  worden.  Zwischen  wulstigen  und  dünnschief- 
rigen Welleukalkschichten  liegen  darin  nur  zwei  festere,  aber  nicht 
contiuuirlich  fortsetzeude  versteiuernugsreiche  Bänkchen. 

Das  obere  ist  im  Maximum  5 Centimeter  dick  und  verschwächt 
sich  stellenweise  bis  zum  Verschwinden.  Die  untere  Schicht 
liegt  35  Centimeter  tiefer,  ist  etwa  20  Centimeter  dick,  besteht 
al)er  nur  aus  unzusammenhängenden  Linsen,  von  denen  eine  mit 
1,30  Aleter,  die  andere  mit  2,20  Aleter  Länge  gemessen  wurde. 
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Die  obere  Fläche  dieser  versteiiierungsreicheu  Eiiilagerimgen  ist 
gewöhnlich  eben,  während  die  Unterseite  unregelmässig  convex 
erscheint. 

Die  flachen  Vertiefungen,  in  welchen  die  Mollusken  sich  an- 
gesiedelt und  gelebt  und  in  denen  sie  ihre  Schalen  zurückgelassen 
haben,  erinnern  eiuigermasseu  an  die  Löcher  im  Bodeuschlamm 
der  Fischteiche,  welche  von  den  Fischen  ansgewühlt  und  bewohnt 
werden.  Es  mag  wohl  sein,  dass  auch  zur  Bildnngsze.it  der 
Wellenkalkschichten  solche  Vertiefungen  im  schlammigen  Meeres- 
boden durch  ähnliche  Ursachen  hervorgernfeu  wurden  und  daun 
sich  Mollusken  in  denselben  ansiedelten. 

Au  Versteinerungen  lieferte  die  obere  Schicht  («)  zahlreiche 
Steinkerne  von  Natica  gregaria  v.  Sohloth.  , ferner  Nafdca  pullet 
Goldf.,  kleine  Myophorien  und  eine  Muschel,  welche  im  Umriss 
mit  LitJiodomus  priscus  Giebel  übereinstimmt.  Das  einzige  Exem- 
plar ist  der  Steinkern  einer  rechten  Klappe,  20  Millimeter  lang, 
10  Millimeter  hoch,  Eigenthümlich  ist  daran  eine  gerade,  vom 
Wirbel  schräg  nach  rückwärts  verlaufende  Furche,  welche  einer 
zarten,  scharfen,  inneren  Leiste  entspricht. 

In  der  unteren  Bank  finden  sich  zahlreich  Natica  gregaria 
ScHLOTH.,  N.  pulla  Goldf.,  Chemnitzia  oblita  Gieb.  und  Germllia 
SOcialis  SCHLOTH. 

Zerstreut  durch  die  Wellenkalk-  und  Wulstschichteii  liegen 
auch  einzelne  Exemplare  von  Germllia  socialis  und  Mgophoria  vul- 
garis auf  den  Schichtflächeu.  Die  Richtung  der  Schichten  in 
diesem  Steiubruch  weist  ungefähr  nach  den  Schichten  h und 
in  der  Thalrinne  hin.  Eine  Identität  zwischen  den  Fossilbäuken 
des  Steiubruchs  mit  Schichten  in  der  Thalriuue  konnte  aber  nicht 
nachgewiesen  werden. 

II.  Steinbruch  bei  Sättelstedt. 

Steigt  man  vom  Dorfe  Sättelstedt  den  neuen  F ussweg  zu  dem 
Schaumkalkbruche  am  Hörselherg  hinauf,  so  stösst  mau  auf  dem 
im  Zickzack  mehrmals  die  Bergkaute  schneidenden  Wege  auf 
einzelne  gute  Schichteuaufschlüsse. 


Jahrbuch  1885. 
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Zuerst  fällt  zwischen  wulstigem  Welleukalk  eiue  Anzahl 
etwas  stärkerer  und  ebenerer  Bänke  von  dichtem  Gefüge  auf,  daun 
eine  graue  fast  dichte  Bank  mit  einzelnen  Encrinitengliedern  und 
Abdrücken  von  Mijophoria  elegans.  Im  Dünuschlifi’  erscheint  ihre 
Gesteinsmasse  als  feiner  Kalksteindetritus,  in  welchem  einzelne 
Nodosarien  und  dünne,  vielleicht  von  Ostracodeu  herrührende 
Schalen  liegen. 

Nach  einem  grösseren  Intervall  von  Wellenkalk  sieht  man 
zwei  zusammenliegende  Bänke  mit  Encrinitengliedern,  von  denen 
die  eine  rothgran  und  oolithisch , die  andere  hellgrau  ist  und 
breccienartig  Kalksteinstücke  einschliesst. 

Die  oolithische  Bank  (siehe  Taf.  X,  Fig.  1)  besteht  neben  den 
fein  coucentrisch-schaligen  Oolithkörnern,  welche  Fragmente  von 
Crinoiden,  Aluschelschalen  und  krystallinischeu  Kalksteinstückchen 
einschliessen,  aus  eljeuso  abgerundeten,  aber  nicht  incrnstirten 
Körpern  derselben  Art,  wie  die  Einschlüsse  in  den  Oolithen,  da- 
neben grössere  organische  Beste,  alles  durch  kalkiges  Bindemittel 
vereinigt. 

lieber  diesen  Schichten,  welche  zusammen  nicht  viel  über 
1 Fuss  (0,314  Meter)  stark  sind,  folgt  wieder  Welleidcalk,  darin 
eine  feste  Schicht  grauen  Kalksteins  mit  Steinkerneu  kleiner  Alyo- 
phorieu. 

Einige  Meter  höher  liegt  der  Steinbruch,  in  welchem  eiue 
ausgezeichnete  Gruppe  von  Schaumkalkbänkeu  zu  Tage  ansteht, 
und  zu  Werksteinen  abgebaut  wird. 

Dieser  Steiubruch  zeigt  folgendes  Profil  der  mit  etwa  30® 
nordöstlich  einfalleuden  Schichten : 


oben:  2,50  Meter  dünne  Platten  m\i  Mijoph.  orbicularis  als  Decke; 
0,60  » j cl. 

0,20  » i 

0,23  » 

0,47  » c. 

0,42  * b. 

unten:  0,30  » a. 


zwei,  durch  eine  Stylolithenzone  ver- 
bnudene  Schanmkalkbäuke ; 

Wellenkalk  mit  Wülsten; 

Schaumkalk; 

dichter  grauer  Kalkstein; 

Mehlstein , stellenweise  mit  Einschluss 
von  dichtem  Kalkstein. 
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Die  unterste  Bank  (a)  enthält  einzeln  liegende  Versteine- 
rnngeii  als  Abdrücke  und  Steiukerne,  Dentaliuni  laeoe^  Mijophoria 
eleguns  etc.  und  zahlreiche  Foraminiferen,  unter  denen  besonders 
Am.modiscus  incertus  vorherrscht. 

Die  Bänke  c und  d sind  ausgezeichnete  hellfarbige  Schanin- 
kalke  mit  zahlreichen  schönen  Versteinerungen.  Folgende  Arten 
liegen  daraus  vor: 

Nautilus  bidorsatus  v.  Schloth. 

Dentalium  laeoe  v.  Schloth. 

Pletijrotomaria  Albertiana  Wissäi. 

Turbonilla  scalata  V.  SciiLOTii. 

Natica  turris  GlEB. 

Liforina  Kneri  Gieb. 

Pecten  Albertii  Golde. 

Geroillia  socialis  V.  ScHLOTH. 

» mytiloides  v.  Schloth. 

» polyodonta  Cred.  , welche  Form  von  der  vor- 
hergehenden wohl  zu  unterscheiden  ist. 

Myophoria  ovata  GoLDE. 

» laevigata  v.  Alb. 

» cardissoides  v.  Schloth. 

» elegans  Dunk. 

Alle  diese  Versteinerungen  finden  sich  als  Abdrücke  und 
Steinkerne. 

Encrinus  liliiformis  Lam. 

als  in  bräunlichen  Kalkspath  verwandelte  Stielglieder. 

Ferner  kommen  Foraminiferen  im  Schaumkalk  vor,  deren 

Schalen  meist  erhalten  sind  (Nodosariu  Dentalina^  Ammodisats, 
T rochammina'). 

Die  Stylolithen  haben  1 — 2 Zoll  (0,026 — 0,052  Meter)  Länge, 
sind  tlieils  gerade,  theils  gebogen  und  tragen  au  ihrem  Ende  meist 
Thon,  zuweilen  auch  Encrinitenglieder. 

Lieber  diesen  Schanmkalkbänkeu  folgen  düunplattige  Kalk- 
steine, in  denen  Myophoria  orbicidaris  sehr  häufig  ist.  Bire 
Mächtigkeit  lässt  sich  hier  nicht  l)estimmen,  da  der  im  Steiubrnch 

20* 
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messbare  Stoss  von  2,50  Meter  nur  einen  kleinen  Theil  der  weit 
verbreiteten  Schichten  darstellt. 

Vergleicht  man  die  Schichtenfolge  von  Sättelstedt,  soweit  sie 
sich  ans  den  vorliegenden  Beobachtungen  benrtheilen  lässt,  mit 
dem  Prohl  im  Kirchthal,  so  bemerkt  man  eine  grosse  Verschieden- 
heit zwischen  den  beiden  Localitäten,  welche  nur  etwa  6 Kilo- 
meter von  einander  entfernt  liegen. 

Die  schönen  Schanmkalke  von  Sättelstedt  bilden  eine  locale 
Einlagerung,  welche  man  auch  auf  dem  südöstlich  von  diesem 
Orte  gelegenen  Bergrücken  verfolgen  kann.  Gegen  Westen 
scheinen  sie  sich  nicht  sehr  weit  zn  verlireiten  und  im  Kirchthal 
sind  sie  durch  Ori^n’cv^ho’i-s-Platten  ersetzt. 

ln  Steinbrüchen  am  Nordabhang  des  ITörselberges,  welche 
der  oberen  Abtheihmg  des  Wellenkalks  angehören,  liegen  anstatt 
des  Schanmkalks  härtere,  znm  Theil  grobporige  Bänke,  welche 
durch  massenhafte  Anhänfnng  von  Mnschelschalen  und  Encriniteu- 
gliedern  dem  echten  Trochitenkalk  ähnlich  werden. 

Auf  dem  Plateau  des  grossen  Hörselbergs,  z.  B.  au  der  so- 
genannten Vennsgrotte,  liegen  Schanmkalkeinlagernngeu  von  mehr 
röthlicher  Färbung  in  wechselnder  Zahl,  Verbreitung  und  Stärke. 
Das  Auskeilen  einzelner  Schichten  ist  dort  mehrfach  zn  beob- 
achten. 

III.  Steiiibrüche  am  Haiiiich. 

In  dem  Gebiete,  welches  der  Untere  Muschelkalk  auf  der 
Section  Berka  v.  d.  H.  einuimmt,  sind  besonders  zwei  Stellen 
wegen  der  dort  betriebenen  grösseren  Steiubrüche  für  die  Beob- 
achtung der  Schichtenfolge  und  das  Verhalten  der  ’Werkstein- 
bänke  von  Belang,  während  sonst  die  specielle  Verfolgung  strati- 
graphischer Einzelheiten  durch  die  Waldbedeckuug  des  Hainichs 
sehr  beeinträchtigt  witxl. 

Jene  beiden  Steinbruchspnnkte  sind  die  Alihla’er  Gemeinde- 
steinbrüche am  Ilorstberg  und  die  Crarda'er  Steiubrüche  am  Knben- 
hög  an  den  entgegengesetzten  Enden  der  die  Section  durch- 
ziehenden Zone  von  Wellenkalk. 
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Mili  la’er  S t c i ub  rüch  e. 

In  den  Mihhi’er  Briudieii  liestehcii  die  Werksteinl >äuke  aus 
grünlieh  gelbgrauem  Mehlsteiu,  von  dessen  Struetnr  bereits  die 
Ivede  war,  und  welcher  sich  von  den  Craula’er  Werksteinen  sehr 
unterscheidet  (cf.  Tat'.  XI). 

Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  phytogenen  Kalkkörpern 
{Calclnema  triasimivi)  und  enthalten  von  Mollusken  besonders 
häutig  Mifophoria  orincularis^  GeroiUia  mhglohom  und  einzelne 
kleine  Gastropoden.  lieber  der  Hau[)tbank  liegt  eine  15  Centi- 
lueter  starke  Schicht  eines  ähnlichen  grünlich  grauen  Gesteins, 
welches  aber  ganz  von  kleinen  Kalkspathdrusen  erfüllt  und  da- 
durch löcherig  und  zum  Bau  unbrauchbar  ist.  Dann  folgen  gell)- 
liche,  wenig  feste  Bänke  gemeinen  Mehlsteins  in  dicken  Platten, 
in  welchen  ebenfalls  kleine  Drusen,  von  mit  Kalkspath  austape- 
zirten  Muscheln  herrührend,  liegen.  lieber  diesen  Schichten 
lagert  eine  breite  Zone  dünner  Platten  mit  Mgophoria  orbicu/arid, 
welche  einen  unmerklichen  Uebergang  zu  den  Gesteinen  des 
mittleren  Muschelkalks  bilden. 

Myophoria  orhicularis  ist  hier  nicht  auf  den  Unteren  Muschel- 
kalk beschränkt,  sondern  reicht  auch  weiter  aufwärts  in  Schichten, 
welche  entschieden  zur  Anhydrit-Gruppe  zu  zählen  sind  i). 

Eine  aus  jener  Zone  stammende  Platte  aus  einem  Wasserriss 
oberhalb  der  Steinbrüche,  welche  von  Exemplaren  der  Muschel 
bedeckt  ist,  besteht  aus  Dolomit.  Eine  chemische  Analyse  ergab: 


Kohlensaurer  Kalk  .... 

51,50  pCt. 

Kohlensäure  Magnesia 

32,23  » 

Kieselerde . 

6,12  » 

Thonerde  

6,20  » 

Köhlens.  Eisenoxydid 
Wasser.  Organische  Substanz 

1,58  » 

und  Verlust 

2,37 

100,00  pCt. 


b Auch  Gümbel  giebt  M.  ur/yicu/an's  aus  den  untersten  Schichten  des 
Mittleren  Muschelkalks  an  (geogn.  Verhältn.  d.  Frank.  Triasgebietes.  München 
1885,  S.  42),  während  Eck  diese  Schichten  zum  Wellenkalk  rechnen  möchte 
(Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  18GG,  S.  GG2). 
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Im  Düanschlift'  ersclieint  das  Gestein  als  eine  erdige  Mergel- 
masse, welche  von  leeren  oder  mit  Kalkspath  ansgefüllten  Ilold- 
ränmeu  durchsetzt  ist,  .deren  uadelförmige  Gestalten  auf  ehemalige 
Gypskrystalle  hindeuten,  welche  später  aiisgelangt  oder  durch 
Kalkspathpseudomorphosen  ersetzt  sind. 

Der  t’ßfcmewm-Mehlsteiu  verbreitet  sich  am  Horstberg  auch 
bis  zum  Nordraude  des  Plateaus  und  führt  dort  wohlerhaltene 
Versteinerungen,  unter  denen  besonders  zierliche  schlanke  Gastro- 
podeu  sich  auszeichuen,  welche  Giebel’s  Chemnitzia  loxonema- 
toides  und  Ch.  Hauen  ähnlich  sehen. 

Weiter  östlich  in  Steiubrücheu  im  Grossbehringer  Gemeinde- 
holz liegen  Werksteiiibänke  von  derselben  Structur,  aber  arm  an 
V ersteiuerungeu. 


Craula’er  Steinbrüche, 

In  den  Craula’er  Steiubrücheu  sind  die  Verhältnisse  erhelilich 
anders,  als  bei  Mihla.  Dort  liegt  zu  unterst  eine  feste  Bank 
blauen  Kalksteins,  versteinerungsleer  und  von  sehr  feinem  kry- 
stallinischen  Gefüge  (Taf.  X,  Fig.  2). 

Dann  folgen  die  Werksteinbänke,  aus  gemeinem  Mehlstein 
von  feiukrystalliuischem  Gefüge  bestehend  (Taf.  XII,  Fig.  4).  Die- 
selben sind  aber  fester,  als  die  oberen  Platten  des  Mihla’er 
Bruches  und  als  Baumaterial  brauchbarer.  An  Versteinerungen 
sind  sie  arm. 

Ueber  den  Mehlsteiubäukeu  liegt  eine  mehrere  Meter  dicke 
Folge  von  dünnen  Platten  grauen  Kalksteins  mit  Myoidioria  orhi- 
cidaris.,  zwischen  welchen  eine  Conglomeratschicht,  grössteutheils 
aus  flachen  Kalkstein-  und  Mergelgeschielien  bestehend,  lagert. 

Hierauf  folgt  eine  Zone  versteiuernugsreicher  Schaumkalke 
von  röthlicher  Farbe,  welche  sich  aber  wegen  ihrer  unregelmässigen 
Zerklüftung  weniger  als  Baumaterial  eignen  und  häufig  durch 
Anfnahme  zahlreicher  Encrinitenglieder  das  Ansehen  einer  Fossilieu- 
breccie  annehmeu  und  wieder  von  dünnen  Platten  überlagert 
werden. 
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Anhang. 

Steiiibi’iicliin'ofil  hei  Wofhis. 

Zum  Vergleich  mit  den  Scliaiimkalkzonen  des  llainichs  gehe 
ich  nachfolgend  ein  Steinliruchsprofil  ans  dem  Ohmgehirge,  welches 
ich  im  November  1853  an  der  Langen  Trift  am  Ilimhei’g  im 
ol)eren  Ende  des  Rhienthales  ansgemessen  habe,  und  zu  welchem 
mir  die  Handstücke  noch  vorliegen. 

a)  Oberer  Bruch. 

(oben)  1,10  Meter.  Ebenflächige  Kalksteine,  mit  dünnen  Lagen 
schwacher  Thonschichten  abwechselnd. 

0,15  Schiefriger  Wellenkalk. 

0,34  » !>Rothe  Bank«  mit  Encrinitengliederu,  Den- 

talien,  kleinen  Schnecken  und  Brut  zahl- 
reicher kleiner  Bivalven  angefüllt.  Die  Grund- 
masse zeigt  Schaumkalkstructur,  tritt  aber 
gegen  die  Menge  der  Muschelabdrücke  und 
Steinkerne  sehr  zurück,  so  dass  die  Schicht 
als  Muschelbreccie  erscheint. 

Diese  Bank  ist  die  von  v.  Seebach  in 
den  Erläuterungen  zu  Blatt  Worbis  als  vierte 
Schaumkalkzone  augegebeue  Schicht. 

1,25  » Blaugrauer  Kalkstein,  in  dünnen  Lagen  mit 

düunschiefrigem  Wellenkalk  abwechselnd. 

b)  Unterer  Bruch,  die  Fortsetzung  der  Schichtenreihe  des 
Oberen  enthaltend: 

3,00  Meter.  Schieferiger  Wellenkalk. 

2,20  » Blaugrauer  Kalkstein  in  dünnen  Bänken  (zum 

Strassenbeschlag  benutzt). 

2,20  !>  Echter,  gelblich weisser  Schaumkalk,  in 

dicken  Bänken,  fest,  oder  weich  bis  zerreib- 
lich, reich  an  Versteinerungen.  Turbonilla 
scalafa,  Pleurotomaria  Albertiana^  T^irritella 
obsoleta^  Natica  gregaria,  Gervillia  costata, 
G.  mijtüoides,  Mijophoria  ooata,  M.  laevigata, 
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M.  cardüsoides , M.  elegana  und  Terebratida 
mdgaris. 

Dies  ist  die  dritte  Scliaumkalkzoue  (j’) 
der  Karte. 

(unten)  0,70  Meter.  Blaue  Bank.  Blangraner,  zuweilen  gelb- 
grauer,  harter  Kalkstein  mit  einzelnen  dunk- 
leren, flachen  Kalkgeschieben.  Diese  Bank, 
welche  zu  Strasseubeschlag  abgebaut  wird, 
gleicht  im  Ansehen  der  Sohlbank  im  Craula’er 
Steinbruch,  ihre  Mikrostructur  ist  aber  sehr 
von  der  bei  letzterer  beobachteten  verschieden. 
Sie  besteht  aus  feinem,  formlosen  Kalkdetritus, 
in  welchem  kleine  Schalenfragmente  liegen. 


D.  Die  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalks  in  Thüringen. 

Ueber  die  Gliederung  des  deutschen  Muschelkalks  hat  Herm. 
Credner  in  seinem  Lehrbuch^)  eine  sehr  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  in  den  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  beobach- 
teten Schichtenfolgen  und  üblichen  Eintheiluugen  gegeben,  aus 
welcher  die  Dreitheiluug  der  ganzen  Formation  überall  deutlich 
hervorgeht. 

Die  Salzregion  der  mittleren  Abtheiluug  weist  naturgemäss 
auf  sehr  veränderte  Lebensbedinguugen  für  die  Organismen  wäh- 
rend einer  langen  Zeitperiode  hin,  und  ihre  Ablagerungen  unter- 
scheiden sich  leicht  von  denen  der  oberen  und  unteren  Abtheilung 
durch  ihre  mineralogischen  Eigeuthümlichkeiten. 

Die  specielle  Schichtenfolge  der  unteren  Abtheilung  bietet  in 
Bezug  auf  Zahl  und  Inhalt  ihrer  Versteinerungsbänke  eine  ziem- 
liche Mannichfaltigkeit.  Die  Hauptmasse  der  Abtheilung  ist  immer 
durch  die  kuauerigen  und  wulstigen  Wellenkalkschichten  gebildet, 
zwischen  welchen  die  Fossilienbänke  untergeordnete  Zwischen- 
schichten oder  Einlagerungen  darstellen.  Einzelne  derselben  hat 


‘)  Elemente  der  Geologie,  1883,  S.  552—55. 
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inan  fiU'  grössere  Ländersti'eeken  als  Horizonte  l)etraelitet  und 
Untereintheilungen  darauf  begründet. 

Für  den  Mnsclielkalk  des  Saaltlials  hat  schon  Zenker  ein 
ideales  Profil  anfgestellt,  in  welchem  er  im  Unteren  Muschelkalk 
drei  von  einander  durch  Zwischenlagerungen  von  einander  ge- 
trennte Bänke  von  » Te r ebratu liten  kalk  « , darülier  drei  Mehl- 
batzenschichten , ebenfalls  von  einander  durch  Zwischenschichten 
getrennt,  angiebt. 

E.  E.  SCHMID  hat  dem  Terebratulakalk  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  beigelegt  ^),  indem  er  diese  Zone,  welche  nach  ihm 
stets  aus  zwei  durch  2^/2  Fuss  Mergelschiefer  von  einander  ge- 
trennten Bänken  mit  Terebrateln  bestehen  soll,  als  festen  Horizont 
für  die  Trennung  des  Welleukalks  in  eine  untere  und  eine  oliere 
Alitheihmg  aufstellte.  In  der  unteren  Abtheilung  sollte  Terebratida 
vulgaris  so  gut  wie  gar  nicht  Vorkommen  3). 

»Mit  wahrhaft  wunderharer  Schärfe  und  Gleichförmigkeit«, 
sagt  er  4),  »wird  durch  ganz  Thüringen  hindurch  mit  Annahme 
eines  nordöstlichen  schmalen  Randes  der  untere  und  obere  Wellen- 
kalk durch  den  Terebratulakalk  geschieden«. 

Nach  ScHMiD  gilt  für  das  östliche  Thüringen  folgende  Reihen- 


folge, von  oben  nach  unten: 

( Schaumkalk 1 — 6,5  Aleter 

) Obei’er  Wellenkalk  ...  18  » 

( Terebratulakalk  . . . .1,5  — 4,5  » 

I Unterer  Wellenkalk  ...  65  — 90  » 

1 Unterste  ebene  Kalkschiefer  9 » 


und  beträgt  die  Gesammtmächtigkeit  im  Mittel  95  Meter. 


b Geinitz,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Thüringer  Muschelkalks,  1837. 
b »Ueber  den  Saurierkalk  bei  Jena«.  N.  Jabrb.  f.  Min.,  l‘^52,  S.  Dl 3.  — 
»Organische  Reste  des  Muschelkalks  im  Saalthal  bei  Jena«.  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1858,  S.  7. 

b »Der  Terebratulakalk  ist  dadurch  sehr  ausgezeichnet,  dass  T.  vu/t/aris 
erst  ini  oberen  Muschelkalk  wiederkehrt  und  im  übrigen  unteren  Muschelkalk 
kaum  Spuren  davon  zu  beobachten  sind.  »E.  E.  Schmid,  Erläut.  z.  Specialkarte 
V.  Preussen  u.  d.  Thüring’.  Staaten,  Blatt  Jena  S.  7. 

b Der  Muschelkalk  im  östlichen  Thüringen,  1876,  S.  6. 
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Dieses  Schema  hat  Sciiimid  weithin  bei  seinen  Karten -Auf- 
nahmen in  Anwendung  gebracht,  wenn  auch  manchmal  ein  Tere- 
bratnlakalk  »die  Terebrateln  ganz  znrücktreten«  oder  statt  ihrer 
Encrinitenschichten  oder  Löcherbänke  gefunden  wurden.  Die 
Regel  war  ihm  zum  Gesetz  geworden,  welchem  sich  die  Natur 
fügen  musste.  Abweichungen  von  der  Schablone  wurden  dann 
als  nebensächliche  Ausnahmen  unberücksichtigt  gelassen. 

K.  V.  Seebach  kam  dagegen  bei  seiner  Untersuchung  der 
Weimarischen  Trias  zu  dem  Resultat:  »der  untere  Terebratuliten- 
kalk  sei  keine  abgeschlossene  Schicht,  sondern  eine  Zone  von 
wechselnder  Mächtigkeit,  im  Mittel  20  Fuss.  Der  Terebratuliten- 
kalk  besteht  aus  festen  Bänken  eines  porösen  gelben  Kalks,  der 
ungemein  reich  an  Petrefakten  ist.  Die  Zahl  und  Mächtigkeit 
dieser  Bänke  ist  aber  nirgends  constaut.  Sie  keilen  sich  häutig 
aus  und  wurden  im  Hangenden  und  Liegenden  von  weniger  mäch- 
tigen Bänken  eines  weniger  porösen  und  noch  grauen  Kalks  be- 
gleitet, die  ebenfalls  noch  reich  au  Petrefakten  den  Uebergang 
zum  Wellenkalk  bilden.  Die  Abgrenzung  wird  daher  je  nach  den 
verschiedenen  Beobachtern  verschieden  ausfallen«.  Auch  über  den 
Schaumkalk  drückt  sich  v.  Seebach  ähnlich  aus:  »es  ist  durch- 
aus eine  Wiederholung  des  Terebratulitenkalks  und  wie  jener  nur 
eine  Zone  und  keine  abgegreuzte  Schicht«. 

In  den  au  Schmid’s  Untersuchungsgebiet  angrenzenden  Karten- 
sectionen,  namentlich  im  südlichen  Thüringen  hat  man  sich  im 
Allgemeinen  au  Schmid’s  Darstellungsweise  angeschlossen,  obwohl, 
wie  Loretz  gefunden,  Terehratula  vulgaris  bereits  in  den  untersten 
10  Metern  des  Wellenkalks  bei  Steinheid  eine  Schicht  erfüllt. 

Bei  Meiningen  sind  durch  Proescholdt  2)  und  Frantzen 
in  mehreren  tieferen  Nieveau’s  im  unteren  Wellenkalk  Terehratula 
aufgefuuden  worden,  so  dass  dieselben  dort  nicht  mehr  als  Leit- 
fossilieu  für  die  Begrenzung  der  Abtheilungen  des  Welleiikalks 
brauchbar  sind. 

Frantzen  hat  zwar  eine  kleine  Varietät  als  eine  besondere 
Art  T.  Ecki  beschrieben  und  betrachtet  sie  als  bezeichnend  für 

b Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1881,  S.  555. 
b Programm  der  Kealschiile  in  Meiningen  1879,  S.  2425. 
b Jalirb.  d.  K.  Preuss.  geol.  Landesanstalt,  1881,  S.  157. 
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eine  Ijestiminte  Zone  des  unteren  Wellenkalks.  Ich  hahe  mich 
aber  überzeugen  können , dass  die  für  T.  Eckt  angegebenen  Cha- 
raktere auch  in  gleicher  Weise  bei  T.  mlgaris  vorkoinnien  und 
habe  in  Terebratnlabänken , welche  in  den  obersten  Nodosen- 
schichten bei  Sättelstedt  liegen , kleine  Terebrateln  gefunden, 
Avelche  in  jeder  Beziehung  mit  den  als  T.  Ecki  beschriebenen 
Formen  identisch  sind.  T.  Ecki  ist  also  weder  eine  besondere 
Art,  noch  hat  sie  in  stratigraplnscher  Beziehung  eine  Ijesondere 
Bedeutung. 

Im  nördlichen  Thüringen  wurde  nach  Eck’s  und  Giebel- 
hausen’s  Untersuchungen  an  der  Haiuleite  der  Untere  Muschel- 
kalk etwas  anders  gegliedert,  indem  man  4 Schaiimkalkzonen 
unterschied  und  die  erste  oder  unterste  derselben  als  Grenzschicht 
der  oberen  gegen  die  untere  Abtheilnng  des  Wellenkalks  be- 
zeichuete. 

Aus  der  dritten  Zone  werden  von  vielen  Punkten  Terebrateln 
angegeben  und  diese  Schichten  als  »Terebratidakalk«  bezeichnet, 
ohne  dass  indessen  in  Bezug  auf  den  Plorlzont  immer  eine  Iden- 
tität mit  Sciimid’s  Tereln’atnlakalk  im  Saalthal  anznnehmen  wäre. 

Bei  Worbis  giebt  v.  Seebach  eine  mit  Tercbratida  vulgaris 
erfüllte,  rostbraune  Schicht  an,  welche  er  als  »Deckplatte«  seiner 
dritten  Schaumkalkzone  zurechnet.  Ich  selbst  habe  dort  früher^) 
Terebrattila  in  mehreren  Schichten  des  Wellenkalks  gefunden,  so 
am  Langenberge,  wo  ich  eine  graue  6 Zoll  (0,157  Meter)  dicke 
Schicht  unmittelbar  auf  einer  Löcherbank  ganz  mit  kleinen  Tere- 
brateln erfüllt  antraf.  Diese  Schicht  liegt  zwischen  den  auf 
Seebach's  Karte  mit  ß und  y bezeichneten  Zonen. 

Ferner  habe  ich  ausgezeichnet  erhaltene  Terebrateln  mit  rother 
Schale  in  der  Haupt -Sehaundcalkzone  (y)  am  Himberg  gefunden. 

Im  Kirchthal  bei  Eichroth  liegt  die  braune,  mit  Tcrebrafula 
vulgaris  erfüllte  Bank  (v)  41  Meter  unter  der  oberen  Grenze  des 
Welleukalks  und  1 Meter  über  der  einzigen  dort  vorkommenden 
echten  Schanmkalkbank  (p).  Sie  liegt  12  Meter  üT)er  der  Spiriferen- 
bauk  A und  6 Meter  unter  der  ebenfalls  Spirifer  fragilis  enthalten- 
den Schicht  (tt). 


h 1851.  N.  Jalu'b.  f.  Min.  S.  19  u.  21. 
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Ausser  in  der  Bank  (v)  fand  sicli  Terebratula  oulgarits  aucdi 
in  der  32  Meter  tiefer  liegenden  Bank  (v]),  welche  besonders  durch 
Astarte  triasinu  ausgezeichnet  ist. 

Von  dein  ganz  nahe  gelegenen  Petersherge  besitze  ich  aus 
dein  Unteren  Muschelkalk  Terebratula  aus  vier  dem  Gestein  nach 
verschiedenen  Schichten:  1)  in  unebenen  grauen  Schichten  nahe 
an  der  oberen  Grenze  des  Wellenkalks  in  einem  Steinbruch  ober- 
hall) des  über  dem  Schiessstand  liegenden  Hölzchens;  2)  in  dicken, 
knauerigen,  grauen  Bänken  des  Unteren  Wellenkalks  nahe  am 
Sehiessstand,  in  welchem  sie  iiesterweise  und  mit  fünfeckigen 
Stielgliedern  von  Encriniten  zusammenliegt;  3)  in  ebenen  Platten 
neben  livia  lineata  von  der  Südseite  des  Bergabhangs,  jedenfalls 
aus  der  unteren  Abtheilung  des  Wellenkalks;  4)  in  einem  von 
Herrn  Geheimrath  Beyricii  dort  gefundenen  lirannen  Gestein. 

Alle  diese  Vorkommnisse  gehören  Bänken  an,  welche  räum- 
lich beschränkte  Ausdehnung  haben  und  nicht  einen  bestimmten 
Horizont  in  der  Schichtenfolge  des  Wellenkalks  einnehmen. 

Terebratula  vulgaris  spielt  im  Muschelkalk  allerdings  eine 
hervorragende  Ivolle.  Sie  kommt  bereits  im  Bunten  Sandstein 
vor  1)  und  verbreitet  sich  bis  in  die  obersten  Nodosenschichten. 
Gewöhnlich  findet  sie  sich  gesellig,  in  grosser  Individuenzahl  ganze 
Bänke  erfüllend^),  oft  auch  einzeln  durch  die  Schichten  zer- 
streut. 

Es  ist  naturgemäss  anznnehmen,  dass  jdie  Lebensgewohnheiten 
dieses  Brachiopodeu  ganz  analog  denjenigen  waren,  welche  seine 
gegenwärtig  lebenden  Verwandten  noch  fortführen.  Sie  lebten  in 
Colonien  beisammen,  welche  Bänke  von  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  bildeten.  Je  nach  der  Veränderung  der  äusseren 
Lebensbedingungen,  Verändernug  von  Meeresströmungen,  der 
Meerestiefe  gingen  Colonien  ein,  veränderten  ihre  Wohnplätze 
und  bevölkerten  neue  Ansiedlungen.  Es  müssen  daher  analoge 
und  einander  sehr  ähnliche  Schichten  sich  in  verschiedenen  Gegen- 
den wiederholen,  ohne  dass  sie  deshalb  überall  an  denselben  Hori- 

')  Alberti,  Trias  S.  155. 

Bei  Gatterstäclt  finden  sich  nach  Sreykk  in  einem  Steinbruch  vier  ver- 
schiedene Bänke  mit  Terebratula  vuhjaris.  Erläut.  zu  Bl.  Schraplau  S.  18. 
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zollt  gel) linden  wären  oder  in  dersellien  Zeit  entstanden  sein 
müssten. 

lieber  die  Unbeständigkeit  der  Scliaiinikalkzonen  in  Bezug 
auf  ihre  horizontale  Verlireitimg  und  Mächtigkeit  stinimen  die  von 
den  meisten  Beobachtern  gelieferten  Besclireihungen  ttherein 
Die  verliältnissmässig  regelmässigste  Entwickelung  scheinen  diese 
Lager  an  der  Ilaiiileite  zu  besitzen,  während  im  unteren  Eichs- 
felde und  in  Hessen  gewöhnlich  die  eine  oder  die  andere  Zone 
aufhört  und  in  anderen  Gegenden  nur  zwei  oder  gar  nur  eine 
Schaumkalkzone  augegelien  wird.  Wieder  anderwärts  nimmt  ihre 
Zahl  bedeutend  zu,  so  dass  z.  B.  Kayser  bei  Schillingstedt 
6 — 8 Schaumkalklager  in  zwei  Gruppen  (Zonen)  angiebt,  welche 
durch  60  — 80  Fiiss  (18,83 — 25,11  Meter)  Wellenkalk  getrennt  sind. 

Nach  SciiMiD  bildet  der  Schaumkalk  die  olierste  Etage  des 
Wellenkalks,  doch  hat  auch  er  au  vielen  Punkten  dünne  Platten 
mit  Myophoria  orbicularin  — die  Orbicularisplatten  — in  geringer 
Mächtigkeit  gefunden,  welche  noch  zum  Wellenkalk  gehören. 
Von  Anderen  sind  diese  Platten  in  sehr  verschiedener  Mächtigkeit 
coustatirt  worden.  Kayser  giebt  bei  Schillingstedt  25  Euss 
(7,85  Meter)  au.  Im  Kirchthal  lieträgt  die  Mächtigkeit  23  Meter 
und  ähnlich  ist  dies  am  Haiuich  bei  Mihla  der  Fall,  wo  sie  stellen- 
weise sehr  breite  Flächen  der  Karte  bedecken. 

In  Hessen  ist  die  Grenze  zwischen  Unterem  und  Oberem 
Welleukalk  oft  unsicher,  weil  das  untere  Schaumkalklager,  mit 
welchen  mau  die  obere  Abtheiluug  beginnen  lässt,  nicht  im  Zu- 
sammenhang entwickelt  ist  ^).  Man  hat  sich  dann  an  ockerfarbige 
Kalke  für  die  Eiutheilung  gehalten.  Solche  Ockerkalke  kommen 
aber  auch  in  verschiedenen  Horizonten  des  Welleidialks  vor. 

Ebenso  unl:)estäudig  in  ihrem  Auftreten  wie  die  Schaumkalke 
sind  die  sogeuaunten  Uöcherbäuke.  Dennoch  hat  mau  sie  an 
verschiedenen  Orten  als  für  ein  bestimmtes  Niveau  bezeichnend 


0 E.  E.  Schmidt,  Ei'läut.  zu  Blatt  Eckardtsberge  S.  5.  — v.  Seebach, 
Erläut.  zu  Blatt  Worbis  S.  6 ; Erläut.  zu  Blatt  Nieder-Orsclila  S.  5.  — Moesta, 
Erläut.  zu  Blatt  Netra  S.  II.  — Bbyrich  und  Moe.sta,  Erläut.  zu  Blatt  Sontra 
S.  21  u.  a.  m. 

Beyuich  und  Moesta,  Erläut.  zu  Blatt  Sontra  S.  21. 


318  'T-  G.  Bornemann,  Beiträge  zur  Koniitniss  des  Muschelkalks  etc. 


angegeben,  welches  der  Schauinkalkzone  (7)  der  Hainleite  oder 
Schmidt’s  Terebratnlakalk  entsprechen  soll. 

»Wo  mau  ein  Stückchen  solchen  Löcherkalk  findet,  hat  man 
es  nnzweifelhaft  mit  der  Schaumkalkzone  zu  thun«  heisst  es  in 
der  Erlänterung  zu  Blatt  Fraukenhausen  S.  22. 

Dieser  Ausspruch  hat  jedenfalls  nur  eine  ganz  locale  Bedeu- 
tung, denn  Löcherbänke  der  verschiedensten  Art  sind  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  in  sehr  verschiedenen  Niveau’s  des  Wellen- 
kalks, sowohl  in  der  oberen,  als  in  der  unteren  Abtheilung.  Man 
kann  sie  in  jeden  grösseren  Steinbruch  finden,  und  als  leitende 
Schichten  sind  sie  wohl  nur  ausnahmsweise  zu  gebrauchen. 

Die  meisten  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  mit  der  Schichten- 
folge im  Kirchthal  bieten  die  sorgfältigen  und  speciellen  Aufzeich- 
nungen von  Schichteureihen  in  Wellenkalk,  welche  wir  Phoe- 
SCHOLDT  1)  und  Frantzen  2)  verdanken. 

Am  meisten  fällt  die  Uebereinstimmung  der  Spiriferenbank  (X) 
auf  — sowohl  in  Beziehung  aiif  den  Gesteinshabitus  als  den  Inhalt 
an  Versteinerungen  — welche  der  Aleininger  Spiriferenbank  gleicht. 

Nimmt  man  diese  Bank  als  Ausgangspunkt  für  weitere  Ver- 
gleichungen, so  würde  die  20  Meter  darunter  liegende  Astarte- 
bank  (■/;)  mit  der  Oolithbank  (ß)  in  Meiningen  zusammeugestellt 
werden  können,  deren  Abstand  von  der  Spiriferenbank  dort  nach 
Frantzen  nur  6 — 8 Meter  beträgt.  10,5  Meter  unter  (■/])  liegt 
die  braune  Astartebank  (s),  welche  mit  Frantzen’s  Oolith  (et) 
verglichen  werden  könnte. 

1 1 Meter  über  der  Spiriferenbank  liegt  die  einzige  echte 
Schaumkalkbank  (jj.)  des  Kirchthals.  Dieselbe  könnte  als  Ver- 
treterin der  »untersten  Terebratelbank«  angesehen  werden,  wenn 
man  in  solcher  Weise  weiter  argumentiren  wollte. 

1 Aleter  ül:)er  ([j.)  liegt  die  Terebratelbank  (v)  und  6 Meter 
höher  bei  Bank  tt,  in  welcher  wieder  Spirifer  fragilis  vorkommt. 

Fasst  man  die  Schichten  zwischen  \ und  tt  als  Brachiopoden- 
zone  im  Sinne  Proesciioedt’s  auf,  so  würde  dieselbe  18  Aleter 


')  Programm  d.  Realschule  iu  Meiningen,  1879. 
Uehorsicht  d.  geol.  Verb,  hoi  Meiningen,  1882. 
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mächtig  sein  (gegen  10  — 12  Meter  bei  Meiningen).  Rechnet 
man  auch  die  Schichten  abwärts  bis  s hinzu,  so  erhält  man  38  Meter. 

Darüber  besteht  im  Kirchthal  der  ganze  übrige  Theil  des 
Unteren  Muschelkalks  aus  Welleiikalk  und  Orbiculariplatteu.  Vor 
die  beiden  dünnen  Schichten  cp  und  jede  von  3 Centimeter 
Dicke,  tragen  abweichenden  Charakter.  Die  erstere  ähnelt  im 
Gestein  den  an  der  Nordseite  des  Hörselbergs  im  obei’en  Wellen- 
kalk liegenden  Werksteiubänken,  die  zweite  stimmt  in  ihrer  Structur 
mit  dem  Mihla’er  phytogenen  Mehlstein  überein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  oben  besprochene  Unregelmässigkeit 
der  Schaumkalkeiulagerungen  überhaupt  und  im  Gebiete  des 
Hörselbergs  im  Besonderu  lässt  sich  eine  Ideutihcirung  der  beiden 
dünnen  Schichten  mit  anderen  ähnlichen  Ablagerungen  nicht 
wagen.  Vielmehr  sind  die  Bänkchen  im  Kirchthal  ebenso  wie 
die  Mehrzahl  der  grossen  Schaumkalklager  local  und  vielen  Zu- 
fälligkeiten unterworfene  Einlagerungen  ohne  weit  fortlaufenden 
Zusammenhang.  Sie  verändern  ihre  Natur  im  weiteren  Port- 
streichen und  keilen  sich  aus,  während  in  der  Nachbarschaft  und 
in  etwas  verschiedener  Höhe  andere  Lager  statt  ihrer  sich  an- 
setzen. Die  verschiedene  Mächtigkeit  der  Orbicularisschichten  in 
verschiedenen  Gegenden  zeigt,  dass  die  oberen  Schaumkalkgrenzen 
nicht  ein  und  dasselbe  Niveau  einhalten.  AVas  aber  für  die  eine 
Schicht  gilt,  das  gilt  auch  für  alle  andern,  und  keine  derselben 
darf  man  sich  gleichsam  nach  dem  Lineal  ins  Unendliche  fort- 
gesetzt vorstellen.  Es  ist  nicht  möglich,  anzunehmen,  dass  zu 
einer  und  derselben  Zeit  der  Meeresboden  in  ganz  Thüringen 
einmal  ganz  mit  Sjnrifer,  ein  andermal  mit  TerehrafuJa  bedeckt 
gewesen  sei.  Beide  haben  jedenfalls  gleichzeitig  existirt,  aber 
nebeneinander  an  verschiedenen  Flächeuräumen  und  in  grossen 
oder  kleinen  Muschelbänken,  auf  welchen  bald  Brachiopoden,  bald 
Astarte  und  andere  Zweischaler,  bald  Grastropoden  oder  ('rinoiden 
vorherrschten. 

Die  Vergleichung  ergiebt  im  Allgemeinen  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Verhältnisse,  ohne  dass  man  sich  jedoch  für  berech- 
tigt halten  dürfte,  die  Identificiruug  der  Schichten  bis  ins  Ein- 
zelne zu  treiben. 
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Wenn  z.  B.  Frantzen^)  Emmerich’s  Oolithbauk  dein  Schaiiin- 
kalkhorizout  ß der  Hainleite  gleichsetzt  und  angiebt:  das  untere 
Schamnkalklager  a Nordtliüringens  sei  von  ihm  in  der  Meininger 
Gegend  erkannt  worden  und  bestehe  »in  einer  Oolithbauk,  die 
nur  au  wenigen  Punkten  eine  Mächtigkeit  bis  zu  2 Fuss  erreicht 
und  häutig  in  gewöhnlichen  fast  oolithfreien  (sic),  harten,  ebenflächi- 
gen Kalk  übergeht« , so  kann  ich  derartige  Behauptungen  nur 
als  willkürliche  Aunahmeu  anseheu,  denen  die  wissenschaftliche 
Begründung  abgeht. 

Die  Eintheilung  des  Unteren  Muschelkalks  in  mehrere  Ab- 
theilungen ist  nach  alledem  eine  sehr  willkürliche  und  die  für  die 
Praxis  der  Karte  zu  wählenden  Grenzen  zwischen  den  Abtheilun- 
gen von  Zufälligkeiten  abhängig,  je  nachdem  diese  oder  jene 
Fossilienbauk  in  einer  Gegend  mehr  oder  minder  auffällig  her- 
vortritt. 

Für  die  Wellenkalkgebilde  auf  Section  Wutha  lässt  sich  die 
Schaumkalkschicht  p als  Grenzschicht  der  oberen  gegen  die  untere 
Abtheilung  verwenden.  Dagegen  ist  die  Auszeichnung  einzelner 
Schaumkalkzoneu  in  diesem  Gebiet  nicht  in  allgemeiner  Weise 
durchführbar.  Diesbezügliche  Angaben  sind  zweckmässiger  auf  die 
locale  Bezeichnung  abbauwürdiger  Werksteine  zu  beschränken. 


')  Jahrb.  cl.  Geol.  Landesanstalt  1880,  S.  109. 
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Cliarakteristisclie  Diabas-  und  Clabbro - T jpeii 
uiitei*  den  iiorddeiitsclieii  Düiivialgescliieben. 

Von  Herrn  F.  Klockmaiin  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  XV  und  XVI.) 


Mit  einer  ansfülirlicheren  Arbeit  über  die  Geschiebe  kry- 
stalliniscber  Scliiefer-  und  Massengesteine  des  uorddentschen  Flach- 
landes beschäftigt,  deren  Veröftentlichnng  erst  für  spätere  Zeit 
in  Aussicht  steht,  beabsichtige  ich  iin  Nachfolgenden  eine  vor- 
läntige  Uebersicht  über  einige  der  charakteristischen  Geschiel)e 
ans  der  Reihe  der  älteren  Plagioklas- Angitgesteine  zn  geben. 
Gerade  die  letzteren  sind  es,  die  in  Folge  ihrer  veiFältnissinässig 
coustant  bleibenden  petrographischeu  Beschafieuheit  unter  allen 
Gesteinsgrnppen  am  meisten  dazu  geeignet  sind,  die  sich  bei  Ge- 
schieben anfdi’äugeuden  Fragen  nach  ihrer  Flerkunft,  ihrer  hori- 
zontalen und  verticalen  VerbreitTing  am  ehesten  und  sichersten 
zn  beautwortcu.  Die  bezügliche  Erkenutniss  ist  auch  die  Veran- 
lassung, dass  mau  vorzugsweise  und  znm  Theil  ausschliesslich 
ihnen  seine  Aufmerksamkeit  znwendete,  xind  sie  in  verschiedenen 
Theilen  Norddeutschlands  ihre  Bearbeiter  gefunden  haben.  So  sind 
von  E.  Geinitz  die  Plagioklas- Angitgesteine  Mecklenbnrg’s  be- 
schrieben 1),  Neef  hat  eine  Arbeit  über  seltnere  Plagioklasgesteine 


')  E.  Geinitz,  Die  skandinavischen  Plagioklasgesteine  und  Phonolith  aus  dom 
mccklcnbnrgisclien  Diluvium.  Nova  Acta  dei’  Kais.  Loop. -Carol. -Deutsch.  Aknd. 
d.  Xatur forscher.  Hallo  1882. 


F.  Klockmann,  Charakteristische  Dial)as-  und  Gabbro- Typen  etc.  323 


der  Mark  Brandenburg  geliefert  und  von  H.  Haas^)  ist  jüngst 
eine  Aufzählung  cliarakteristisclier  Diabase  und  Basalte  aus  Schles- 
wig-Holstein  publicirt  worden. 

Durch  ihre  Arbeiten  in  verschiedenen  Theileu  Norddeutsch- 
lands und  durch  anderweitige  Erwerbungen  befindet  sich  die  geo- 
logische Landesanstalt  in  dem  Besitz  von  Geschiebe-Material  aus 
weit  von  einander  entfernten  Landstrichen.  Wenn  auch  von 
irgend  welcher  annähernden  Vollständigkeit  mit  Bezug  auf  eine 
bestimmte  Gegend  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  bietet  sie  doch 
in  ihrer  Sammlung  für  den  östlichen  Theil  des  Flachlandes,  von 
der  Elbe  bis  jenseits  der  Weichsel  immerhin  Stoff  genug,  um 
einer  der  an  die  Geschiebe  sich  knüpfenden  Fragen,  derjenigen 
nach  der  horizontal  en  Verbreitung,  näher  zu  treten  und  die 
M()glichkeit,  bestimmte,  leicht  kenntliche  Findlinge  über  verschie- 
dene Provinzen  zu  verfolgen.  Welchen  Werth  die  Feststellung 
der  horizontalen  Verbreitung  der  Geschiebe  für  die  Diluvialgeologie 
hat,  bedarf  keiner  besonderen  Auseinandersetznug. 

Auf  Grund  einer  genaueren  Keuntuiss  von  dem  Vorkommen 
oder  Fehlen  gewisser  Gesteine  in  verschiedenen  Gegenden  wird 
es  dermaleinst  möglich  sein,  die  Richtung  der  einzelnen  Arme  des 
Inlandeises  mit  grösserer  Sicherheit  zu  construireu  als  es  bis  jetzt 
möglich  war,  und  es  ist  dazu  nicht  einmal  die  Kenntniss  der  ur- 
sprünglichen Heimath  unbedingt  nöthig.  Die  horizontale  Ver- 
breitung der  Geschiebe  verdient  deshalb  besondere  Beachtung. 
Auf  die  Feststellung  des  Vorkommens  identer  Gesteine  an  ver- 
schiedenen Punkten  ist  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellung 
vorzugsweise  Gewicht  gelegt  worden. 

Mit  solchen  Identificationen  von  Geschieben,  gleichviel  ob 
mit  anstehenden  Vorkommnissen  oder  mit  solchen  anderer  Gegenden 
hat  es  aber  bei  der  bekannten  Variabilität  des  Gesteinscharakters 


b M.  Neef,  TJeber  seltnere  krystallinische  Diluvialgescliiebe  der  Mark. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882. 

b H.  Haas,  Beiträge  zur  Geschiebekuude  der  Herzogthümer  Schleswig- 
Holstein.  Schriften  d.  naturw.  Vereins  für  Schleswig- Holstein.  188.x 
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an  einem  nnd  demselben  Vorkommniss  und  andererseits  der  völligen 
petrograpliischen  Uebereinstimmnng  der  an  vreit  entlegenen  Punkten 
anstehenden  Gesteine  seine  besondere  Schwierigkeit. 

Die  Hauptanfgabe  der  endgültigen  Recognoscirung  fallt  als- 
dann der  Beobachtnng  zn,  mit  welchen  anderen  Geschieben  das 
in  Untersnclmng  gezogene  vergesellschaftet  ist,  nnd  erst  aus  der 
Discussion  der  muthmasslichen  Ileiinath  mit  einander  zusammen 
vorkommender  Findlinge  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
oder  auch  mit  Sicherheit  auf  ein  bestimmtes  Ursprungsgebiet  zu 
schliessen  sein.  Um  aber  die  nöthige  Grundlage  zu  gewinnen, 
die  Vergesellschaftung  als  Kriterium  für  die  Heimathsbestimmung 
benutzen  zu  können,  empfiehlt  es  sich,  die  Geschiebe  rein  nach 
äusseren  Merkmalen  und  unbekümmert  darum,  geologisch  und 
örtlich  Zusammengehöriges  auseinandergerissen,  V erschiedenartiges 
vereint  7a\  haben,  zu  Gruppen  zusammen  zu  fassen  und  für  diese 
Gruppen  sowohl  die  Punkte  ihres  Vorkommens  als  Geschiebe, 
wie  diejenigen  ihres  Anstehens  festzustellen.  Die  Zahl  solcher 
Gruppen  ist  nicht  einmal  eine  sehr  grosse,  denn  so  zahlreich  auch 
die  Geschiebe  der  Massengesteine  sind  und  so  mannichfach  sie 
in  ihrem  Ansehen  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  so  schränkt 
sich  doch  bei  näherer  Betrachtung  dieser  Reich thum  an  Varietäten 
beträchtlich  ein.  Das  erklärt  sich  natürlich  daraus,  dass  auch  in 
der  Heimath  unserer  Geschiebe  analoge  Verhältnisse  walten 
und  dass  auch  dort  unter  der  grossen  Menge  der  einzelnen 
Gesteinsvorkommnisse  durch  gleiche  petrographische  Beschaffenheit 
sich  auszeichnende  Typen  angetroffen  werden.  Davon  wird  bei 
der  geologischen  Kartirung  in  Schweden  der  ausgiebigste  Gel^rauch 
gemacht;  der  Oerebro-  oder  der  Stockhohnsgranit  kommt  nicht 
nur  bei  Oerebro  resp.  Stockholm  vor,  sondern  überall,  wo  petro- 
graphisch  gleiche  Gesteine  angetroffen  werden,  hat  man  sie  mit 
demselben  Namen  belegt. 

Für  die  im  Nachfolgenden  zu  behandelnden  Plagioklas- Augit- 
gesteine  kommt  in  dieser  Beziehung  noch  der  Vortheil  in  Betracht, 
dass  gerade  ihnen  seitens  schwedischer  Autoren  besondere  Beach- 
tung geschenkt  worden  ist,  und  dass  wir  an  der  Hand  inikro- 
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sko[)isclier  Gesteiiisbeschreniungeii  von  Töknebohm  ’)  iind  Sved- 
jNrAiiK  “)  im  Stande  sind , eine  ganze  Reihe  unserer  Diabas-  und 
(iabbrogescliiebe  auf  schwedische  Typen  znrnckznführen. 

Für  die  nachstelicnde  Darstellung,  die  unter  der  Zahl  der 
vorhandenen  nnr  einige  wenige  Typen  heransgegritien  bat,  ist 
also  die  Aljsicht  maassgebend  gewesen,  bestimmte  petrographische 
Typen  zn  formnliren  nnd  diese,  soweit  es  angeht,  in  ihrer  hori- 
zontalen Verbreitung  zn  verfolgen.  Damit  soll  Material  gewonnen 
werden,  das  bei  der  Untersnchnng  nach  der  Vergesellschaftung  — 
aus  welcher  Feststellung  allein  erst,  wie  bemerkt  worden  ist,  ein 
Schluss  auf  die  engere  Heimath  gezogen  werden  kann  — mit 
Erfolg  gebraucht  werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  mich 
auch  beschränkt,  die  Diagnose  der  einzelnen  Typen  derart  zu 
fassen,  dass  sie  eine  Wiedererkenuung  ermöglicht;  eingehende 
petrographische  Beschreibnug,  namentlich  des  mikroskopischen 
Bildes  sind  hier  nm  so  weniger  am  Platz,  als  solche  für  die 
meisten  der  aufgezählteu  Typen  in  den  Arbeiten  der  eben  genannten 
schwedischen  Autoren  zn  finden  sind. 

Zur  Wiedererkenuung  der  beschriebenen  Geschiebegrnppen, 
hoffe  ich,  werden  die  mir  für  diese  kleine  Arbeit  von  Herrn  Ge- 
heimrath Hauchecorne  in  bereitwilliger  Weise  zngestandeuen 
Abbildungen , wofür  ich  auch  au  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus- 
sprechen möchte,  gute  Dienste  leisten. 

Zn  erwähnen  bleibt  mir  noch  übrig,  dass  die  zur  Besprechung 
gelangenden  Geschiebe,  soweit  sie  ans  der  mittleren  Mark  stammen, 
von  den  bei  der  Kartirung  der  Gegend  von  Berlin  thätigen  Herren 
Berendt,  Wahnschaffe,  Keilhack,  vorzugsweise  aber  von  Läufer 
gesammelt  sind.  Das  Material  ans  der  westlichen  Mark  (Rhinow, 
Friesack  etc.),  sowie  die  znm  Bestand  unserer  Sammhmg  ge- 
hörigen mecklenburgischen  Geschiebe  habe  ich  zusammengebracht. 


b Töenebohm,  Om  Sveriges  vigtigaste  diabas-  ocli  gabbroarter , sowie  der- 
selbe Autor  in  den  Erläuterungen  zu  seiner  Uebersiclitskarte  vom  mittleren 
Schweden. 

b SvEDMAKK,  Halle  och  Hunnebergs  Trapp.  Stockholm  1878;  ferner  Gabbro 
pä  Rädmansö  etc.  Geol.  fören  i.  Stockholm  forhandl.  Bd.  VH  u.  VlH. 
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während  die  aus  den  Provinzen  Ost-  und  Westprenssen  aufge- 
fCihrten  Findlinge  von  den  Herren  Ebekt,  Klebs,  Noetling  und 
Schröder  herrtthren. 

Diabase. 

Die  zn  den  Diabasen  im  engeren  Sinne  zu  zählenden  (xe- 
schiebe  lassen  sich  am  geeignetsten  für  den  vorliegenden  Zweck 
nach  der  Führung  oder  dem  Fehlen  des  Olivins  in  Olivin-Diabase 
und  olivinfreie  Diabase  eintheilen,  welche  Eintheihmg  zu  gleicher 
Zeit  den  geologischen  Verhältnissen  der  anstehenden  skandina- 
vischen Diabas-Vorkommnisse  Rechnung  trägt. 

I.  Olivin  Diabase, 
a.  Isomer  körnige  Gesteine. 

Asby-D  iabas. 

Der  XÖRNEBOHM’sche  Typus  der  Asby-Diabase  hat  unter 
den  norddeutschen  Diluvialgeschieben  eine  ganz  allgemeine  und 
weite  Verbreitung  und  bei  der  charakteristischen  Beschaffenheit 
desselben  gehören  die  betreffenden  Geschiebe  zu  den  markantesten 
und  leicht  kenntlichsten. 

Es  sind  grob-  bis  feinkörnige  Gesteine  von  sehr  frischer  dole- 
ritischer  Beschaffenheit,  die  im  Gegensatz  zu  anderen  Diabasen 
keine  grünliche  Färbung  aufweisen,  sondern  bei  geringer  Korn- 
grösse mehr  oder  minder  dunkelgrau  erscheinen.  Makroskopisch 
zeigt  sich  der  Plagioklas  hin  und  wieder  noch  glasig,  meist  ist 
er  jedoch  weisslich  getrübt.  Vorzugsweise  bildet  er  lange  Leisten, 
die  sich  in  der  Regel  zu  Fächern  von  dreiseitigem  Querschnitt 
auf  den  Geröllflächen  zusammenschliessen , zwischen  Avelchen  die 
übrigen  wesentlichen  Gemengtheile,  Augit  und  Olivin,  liegen. 
Der  Augit  ist  von  dunkler,  bräunlich  schillernder  Farbe;  Olivin 
ist  makroskopisch  nicht  immer  wahrnehmbar,  dagegen  tritt  Magnet- 
eisen deutlich  aus  dem  Gesteinsgemenge  hervor. 

Die  charakteristische  Structur  der  zwischen  die  Feldspath- 
leisten  eingeklemmten  sonstigen  Gemengtheile  zeigt  sich  am  augen- 


1)  1.  c.  S.  12. 
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fälligsten  bei  Betrachtung  des  Dünnscliliftes  mit  der  Lupe.  U. 
d.  M.  zeigt  der  Plagioklas  ausgezeichnete  Zwilliugsstreifnug.  Der 
Augit  hat  eine  eigenthüinlich  braune  Farbe  mit  einem  Stich  in’s 
Violette,  und  seine  äussere  Umrandung  wird  ausschliesslich  durch 
die  Form  der  von  den  Feldspatheu  gelassenen  Zwischenräume  be- 
dingt. Vielfach  lässt  der  xAngit  gar  keine  Spaltuugsrisse  erkennen, 
sonst  verlaufen  sie  in  der  unregelmässigen,  für  den  Angit  ge- 
wöhnlichen Weise. 

Die  gleiche  Art  der  Einmengung  und  Vertheilung  wie  der 
xAngit  besitzt  der  Olivin,  der  in  reichlicher,  oft  die  des  Augits 
übertrefieuder  Menge  mit  diesem  zugleich  die  Lücken  zwischen 
den  Plagioklasen  ausfüllt.  Die  Abgrenzung  des  Olivins  gegen 
den  Angit  verläuft  unregelmässig,  ohne  geradlinige  Begrenznngs- 
flächen  resp.  Kanten.  Die  Farbe  des  Olivins  ist  licht  grünlich- 
gelb.  Durch  die  beginnende  Verwitterung,  die  jedoch  auffällig 
gering  ist  und  bei  welcher  sich  auf  den  Klüften  grünliche  Substanz 
abscheidet,  erscheint  er  körnig  abgetheilt. 

Magnetit  ist  in  regellos  gestalteten  Körnern  über  den  Schliff 
verstreut;  neben  ihm  kommt  branuer  Glimmer  nicht  gar  selten 
vor,  während  Apatit  nur  in  geringer,  wenig  bemerkbarer  Menge 
vorhanden  ist. 

Bei  der  leichten  und  sicheren  Erkennbarkeit  dieses  Typus, 
dessen  mikroskopisches  Bild  auf  Taf.  XV,  Fig.  1 dargestellt  ist, 
ist  es  zu  bedauern,  dass  derselbe  nicht  ein  eng  umgrenztes  Ur- 
sprungsgebiet in  Schweden  besitzt,  wodurch  er  für  bestimmte 
Diluvialprobleme  in  hohem  Vlaasse  verwendbar  würde. 

Ausser  bei  Asby  in  Elfdalen,  nach  welcher  Lokalität  dieser  Typus 
genannt  ist  — die  ältere  Bezeichnung  für  dieses  charakteristische 
Gestein  ist  Elfdalen- II yperit  — kommt  derselbe  theils  in  gang-, 
theils  in  deckenartiger  Lagerungsform  nach  Törnekohm  noch 
an  verschiedenen  Orten  in  Dalarne,  Herjeadalen,  Jemtland  und 
dem  nördlichen  Augermauland  vor.  Die  grössere  Zahl  unserer 
Findlinge  dürfte  jedoch  von  Elfdalen  herzuleiten  sein,  da  die 
Provinzen  des  Norrlands  nur  in  untergeordnetem  Grade  unter 
unseren  Geschieben  vertreten  sind. 

Als  Geschiel)e  ist  der  Typus  weit  verbreitet.  Ob  die  von 
Diebisch  mit  dem  Elfdalenhyperit  identiticirten  schlesischen  Ge- 
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schiebe  thatsächlicli  damit  ühereiastimmend  sind,  erscheint  doch 
zweifelhaft,  da  die  von  ihm  untersuchten  Stücke  sowohl  in  der 
Struktur  wie  in  der  mineralischen  Zusammensetzung  abweichen 
(namentlich  fehlt  der  von  Törnebohm  als  reichlich  angegebene 
und  auch  in  den  Stücken  der  geologischen  Anstalt  reichlich  vor- 
handene Olivin).  Nach  Geinitz  kommen  sie  in  ziemlicher 
Verbreitung  über  ganz  Mecklenburg  vor,  beispielsweise  bei  Satow, 
Zarrentin,  Waren,  Krakow. 

Neef^)  constatirt  ibr  Vorkommen  von  Greifenberg  in  Pommern; 
bei  2 anderen  Geschieben  aus  der  Mark  (von  Chorincben  und 
Eberswalde)  entscheidet  er  sich  nicht  mit  Bestimmtheit.  PIaas  ^) 
giebt  ihr  Vorkommen  aus  Holstein  an  (kleide  und  am  Strande 
bei  Holtensee);  nach  Herbst  ^)  soll  Asby- Diabas  auch  in  der 
Provinz  Sachsen  bei  AVester-Egeln  Vorkommen. 

Nach  meinen  Ei'fahrungen  wird  das  in  Kede  stehende  Gestein 
vielorts  in  der  Mark  angetroffen ; die  in  der  Sammlung  vorhandenen 
Stücke  stammen  von  Bernau  nördlich  von  Berlin  und  Friesack 
und  Fehrbellin  westnordwestlich  von  Berlin.  Die  Universität 
bewahrt  ein  Stück  von  Rixdorf^). 

Fernere  in  der  Sammlung  vertretene  Fundorte  sind  noch 
Rostock  und  Schwerin  in  Mecklenburg,  Bischofstein  in  Ostpreussen. 

Die  Asby-Diabase  sind  demnach  nachgewiesen  von  der  Elbe 
bis  östlich  der  Weichsel,  dürften  jedenfalls  aber  auch  viel  weiter 
westlich  Vorkommen,  was  sich  bis  jetzt  bei  dem  Mangel  an  Material 
nicht  hat  feststellen  lassen. 

Kinne-Diabas. 

Eine  gleich  weite  Verbreitung  und  charakteristische,  leicht 
kenntliche  Beschaffenheit  theilt  dieser  Typus  mit  dem  zuvor  be- 
schriebenen. Die  Gesteine  erscheinen  ihrem  äusseren  Ansehen 

b Liebisch,  lieber  die  in  Form  von  Diluvialgeschieben  in  Schlesien  vor- 
kommenden massigen  nordischen  Gesteine.  Breslau  1874,  S.  30. 
b 1.  c.  S.  41. 

3)  1.  c.  S.  466. 
b 1.  c.  S.  10. 

b Herbst,  Äsby-Diabas  bei  Wester-Egeln.  Leopoldina  1880. 
b Nachträglich  habe  ich  noch  ein  grösseres  Stück  bei  Neu-Ruppin  gefunden. 
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iiacli  kleiuköniig  bis  dicht  und  sind  von  schwärzlicher  oder  grünlich- 
schwarzer  Farl)e.  Charakteristisch  ist  bei  den  dichten  Varietäten 
der  eigeiithümliche  schimmernde  Glanz  auf  den  Brnchflächen,  bei 
den  kleinkörnigen  ein  fleckiges  Anssehen.  Beide  Erscheinungen 
haben  dieselbe  Ursache,  die  in  der  mikroskopischen  Beschaffeidieit 
begründet  liegt.  Stellenweise  lässt  sich  makroskopisch  Plagioklas 
in  wasserhellen  dünnen  Krystallblättchen  erkennen;  Schwefelkies 
tritt  als  accessorisches  Gemengtheil  auf. 

U.  d.  M.  und  im  polarisirten  Licht  zeigen  diese  Diabase  ein 
ganz  charakteristisches  Bild.  • Die  Grundlage  des  Schliffes  bildet 
ein  Aggregat  von  grösseren  (2 — 3 Millimeter),  sehr  frischen  rund- 
lichen Angitköruern,  die  durchspickt  werden  von  einer  grossen 
Zahl  kleiner  und  regellos  gelagerter  Plagioklaskrystalle.  Olivin 
ist  nur  ganz  ausnahmsweise  frisch  erhalten,  meistens  vollständig 
in  Serpentin  umgewandelt.  Er  verbreitet  sich  entweder  in  ziemlich 
gleichmässiger  Vertheilung  über  den  ganzen  Schliff  oder  er  häuft 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Eälle  an  den  Berührungsstellen  der 
grossen  Augitindividuen  zu  Serpentinzonen  an.  Einen  solchen 
Fall  illustrirt  die  auf  Tafel  XV,  Fig.  2 gegebene  Aljbildung  eines 
typischen  Kinne-Diabases.  Eine  ganz  ähnliche  Vertheilung  zeigt 
auch  der  allerdings  in  weit  geringerer  Menge  auftretende  Magnetit 
resp.  Schwefelkies.  Jenes  vorhin  erwähnte  schimmernde  und 
fleckige  Aussehen  dieser  Diabase  erklärt  sich  aus  dem  Gegensatz 
zwischen  dem  frischen  grosskörnigen  Augit,  der  liiit  seinen  Bruch- 
flächen aus  dem  Gesteinsgemenge  hervorleuchtet,  und  den  mehr 
oder  minder  verwitterten  übrigen  Geinengtheilen.  Wegen  dieser 
auffälligen  äusseren  Beschaffenheit  und  Mikrostruktur  können  diese 
Geschiebe  nicht  leicht  verkannt  werden.  Sie  stimmen  völlig  überein 
mit  den  von  Svedmark  i)  und  Törnebohm  beschriebenen  Diabasen 
von  der  Kinnekulle  und  Billiugen  und  repräsentiren  den  von 
Törnebohm  aufgestellteu  Kinne-Typus.  Törnebohm  selbst  hat 
an  zweien  unserer  Geschiebe  diesen  Typus  recognoscirt.  Anstehend 
in  Schweden  sind  Diabase  mit  dem  geschilderten  Habitus  jedoch 
nicht  nur  an  obigen  Lokalitäten,  sondern  sie  kommen  auch  an 


b SvEDMAKK,  Halle-  ocli  Haunebei'gs  trapp.  Stockholm  1878. 
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mehreren  Orten  in  Schonen  vor;  es  gilt  also  in  dieser  Beziehung 
dasselbe  wie  von  den  Asby-Diabasen. 

Als  Geschiebe  zeigen  sie  eine  weite  Verbreitung.  Die  von 
mir  untersuchten  Stilcke  stammen  ans  der  näheren  Umgebung 
Berlins,  ferner  von  den  Sectionen  Bernau  und  Biesenthal  im  Nord- 
nordosteu,  von  Section  Friesack  im  Nordwesteu  von  Berlin  und 
von  Section  Garnsee  au  der  unteren  Weichsel. 

Ueber  weitere  Kinne-Diabase  aus  der  Mark  Brandenburg, 
von  Eberswalde,  hat  Neef  berichtet,  ebenso  wird  von  ihm  eines 
typischen  Kinne-Diabases  von  Leipzig  Erwähnung  gethan;  Gei- 
nitz 2)  beschreiltt  sie  von  Warnemünde  und  Zarrentin  in  Meck- 
lenburg; aus  Holstein  sind  sie  jüngst  durch  Haas  '^)  von  mehreren 
Punkten  bei  Kiel  bekannt  geworden. 


In  der  mehrfach  citirten  Abhandlung  von  Törnebohm  ist  noch 
eine  Keihe  anderweitiger  typischer  Olivin-Diabase  aufgeführt:  der 
Hunne-  oder  Salit-Diabas,  durch  2 augitische  Gemengtheile  aus- 
gezeichnet, der  Särna-Diabas,  der  viel  Uebereinstimmung  mit  dem 
Kinne-Diabas  darlüetet  und  falls  nicht  die  durch  Erzpartikeln  ge- 
trüliten  Olivine  zur  Beobachtung  gelangen,  leicht  mit  diesem 
verwechselt  werden  kann,  der  Helleforsdiabas,  der  seinerseits 
mit  dem  Asby-Typus  viel  Analoges  hat,  der  charakteristische  Ott- 
fjälls-Diabas  und  endlich  die  Gruppe  der  Bronzitdiabase '^).  Ohne 
das  Vorkommen  dieser  Typen  unter  unseren  Geschieben  bestreiten 
zu  wollen  — Geinitz  führt  einzelne  mecklenburgische  Geschiebe 
auf  den  Helleforsdiabas,  Neef  ein  Geschiebe  von  Greifenberg  in 
Pommern  auf  den  Ottfjäll-Typus  zurück  — wäge  ich  jedoch  nicht 
bei  dem  Mangel  an  Vergleichsmaterial  auf  Grund  der  blossen 
Gesteiusschreibung  einzelne  Findlinge  unserer  Sammlung  mit  vor- 
genannten Diabas-Typen  zu  identificiren. 

‘)  1.  c.  S.  467  und  468. 

2)  1.  c.  S.  48. 

3)  1.  c.  S.  9. 

■‘)  Diese  werden  in  der  angezogenen  Arbeit  Törneuohm’s  noch  als  Hyperitite 
(cf.  S.  42)  bezeichnet,  ihnen  wird  später  aber  (Erläuterungen  zu  der  geolog.  Ueber- 
sichtskarte  des  mittleren  Schwedens)  von  demselben  Autor  olhger  Name  beigelegt. 
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b.  Diabas-Porpliyre. 

Bisher  habe  ich  unter  den  olivinführenden  Diabasporphyren 
nur  solche  beobachten  können,  bei  denen  der  Plagioklas  porpliyr- 
artig  ansgeschieden  ist.  Erwähnt  mag  werden,  dass  sich  die  hier- 
her gehörigen  Gesteine  durch  ihr  frisches,  doleritisches  Aussehen 
in  auffälliger  Weise  von  den  stark  mit  den  Verwitternngsprodnkten 
erfüllten  olivinfreien  Diabasporphyren  unterscheiden. 

Durch  ein  besonders  frisches  Aeussere  und  charakteristisches 
Ansehen  zeichnet  sich  das  im  Nachfolgenden  beschrieltene  und 
auf  Tafel  XV,  Fig.  3 abgebildete  Geschiebe  aus. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  haben  eine  sehr  feinkörnige 
bis  aphanitische  Grundmasse  von  fast  rein  schwarzer  Farbe  und 
ganz  geringem  Stich  in’s  Grünliche.  Unverkennbar  werden  sie 
dadurch,  dass  in  dieser  dichten  Grundmasse  bis  zollgrosse,  breite, 
olivin ähnliche  Plagioklaskrystalle  ausgeschieden  liegen.  Auf 
Bruchflächen,  auf  denen  die  Zwillingslamellirung  nicht  hervortritt, 
lassen  sie  sich  bei  ihrer  glasigen  Beschaffenheit  und  dem  grüijlich- 
gelben  Farbenton  nicht  von  Olivin  unterscheiden.  Olivin  selbst 
ist  makroskopisch  nicht  wahrnehmbar. 

U.  d.  M.  erweist  sich  das  Gestein  als  ein  Gemenge  von 
grösseren  und  kleineren  Feldspathleisten,  sowie  von  Augit  in  wirrer 
Anordnung,  durchzogen  von  schmutzig  gelbbraunen  Serpentin- 
partikeln und  eingesprengfen  Erzkörnern.  Frischer  Olivin  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  Der  eingesprengte  Plagioklas  zeigt  schon  An- 
fänge der  Verwitterung  in  Form  trüber  Einlagerungen,  der  por- 
phyrartige  Feldspath  dagegen,  der  bei  gekreuzten  Nicols  unregel- 
mässig wechselnde  breite  und  schmale  Zwillingslamellen  erkennen 
lässt,  ist  noch  wasserhell,  und  nur  die  nicht  immer  geradlinig  ver- 
laufenden Sprünge  sind  durch  infiltrirte  Substanz  grünlich  gefärbt. 
Da,  wo  mehrere  Sprünge  sich  schaaren,  hat  eine  Ausscheidung 
von  Serpentin,  meist  in  Aggregaten  radialstrahliger  Körnchen  statt- 
gefunden.  Der  hellbraune  Augit  bietet  keine  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten,  bei  der  Verwitterung  zertheilt  er  sich  in  einzelne 
rundliche  Körnchen  und  liefert  trübe  braune  Produkte. 

Auch  diese  Geschiebe  haben  eine  weite  Verbreitung.  Ich 
habe  schon  fi'üher  auf  das  Vorkommen  dieses  Diabasporphyrs  in 
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der  Gegend  von  Berlin , liatlienow , Stendal  und  Bostoek  aul- 
inerksam  gemacht  ^);  ich  kann  diesen  Fundorten  ferner  noch  zu- 
fügeu:  Grimmen  in  Pommern  und  Bialla  bei  Arys  in  Ostpreussen. 
Uel)er  die  Zugehörigkeit  der  durch  Geinitz  von  Kröpelin  und 
Mieckeuhagen  in  Mecklenburg,  beschriebenen  Gesteine  zu  diesen 
Diabasporphyren  kann  kein  Zweifel  bestehen. 

Ueber  ihi'e  Heimath  ist  nichts  Sicheres  bekannt,  wahrschein- 
lich sind  sie  finnischer  Herkunft.  TöHNEßOHM,  dem  eins  dieser 
Stücke,  bei  Bernau  gefunden,  zugeschickt  war,  äussert  sich,  dass  es 
ihm  in  Schweden  nicht  bekannt  sei. 

Ob  das  folgende  von  Bernau  herrnhrende  Geschiebe  diesem 
selben  Typus  angehört,  muss  ich  unentschieden  lassen. 

Hinsichtlich  der  grossen  olivinähnlichen  Plagioklase  zeigt  es 
sehr  viel  Uebereinstimmnng,  dagegen  ist  das  ganze  Gestein  von 
einer  mehr  grauen  Farbe  und  unter  dem  Mikroskop  erhält  man 
durchaus  das  Bild  typischer  Kinne- Diabase.  Eine  Annäherung 
an  diese  Struktur  bieten  allerdings  in  geringem  Maasse  auch  die 
obigen  Vorkommnisse. 

Im  äusseren  Ansehen  abweichend,  aber  mikroskopisch  ttber- 
eiustimmend  mit  letzteren  ist  ein  Geschiebe  von  Rummelsimrg  in 
Pommern,  das  mit  blossem  Auge  nur  dunkelgrünen  Serpentin  er- 
kennen lässt,  in  dem  grosse,  apfelgrüne,  aber  ziemlich  frische 
Plagioklase,  mit  röthlichen  Flecken  durchsprenkelt,  liegen.  U.  d. 
M.  zeigt  sich  jedoch  auch  leidlich  frischer  Augit. 


n.  Olivinfreie  Diabase, 
a.  Isomer  körnige  (lesteine. 

Oeje- Diabas. 

Geschiebe,  auf  welche  die  TöRNEBOHM’sche  Beschreibung  der 
in  Dalarne  in  grösserer  Mächtigkeit  auftretenden  Oeje-Diabase  in 
allen  Punkten  anwendbar  ist,  gehören  zu  den  häufigsten  Vorkomm- 

b Berendt  und  Dames,  Geognost.  Beschreibung  der  Umgegend  von  Berlin. 
1885,  S.  91. 

2)  1.  c.  S.  55. 
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iiissen  unter  den  norddeutschen  Diluvialfindlingen.  Wiewohl  ihre 
petrographische  Beschafienheit  nicht  so  charakteristisch  ist  wie 
bei  anderen  Typen,  so  kann  doch  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
wenigstens  in  dem  Gebiet  zwischen  Elbe  und  Weichsel  die  Mehr- 
zahl der  der  Beschreibung  entsprechenden  Geschielm  anf  Dalarne 
als  ihre  Heiinath  znrückzuführen  sind.  Für  ein  Paar  derselben 
hat  Töunebohm  die  Identiticirnng  selbst  bewirkt,  für  andere  lässt 
sich  obiger  Anssprnch  dadurch  rechtfertigen,  dass  einmal,  wie  es  ans 
der  Untersuchung  anderweitiger  Geschiebe  hervorgeht,  Dalarne 
gerade  für  die  in  Rede  sfehende  Gegend  einen  wesentlichen  Theil 
seines  Findlingmaterials  geliefert  hat  und  andererseits,  dass  sehr 
häutig  in  Vergesellschaftung  mit  den  isomer  körnigen  Diabasen 
ansgezeichnete  Diabasporphyre  nnd  Mandelsteine  Vorkommen,  ein 
Verhältniss,  das  der  charakteristischen  Verbindung  der  anstehenden 
Oeje-Diabase  mit  solchen  Abarten  völlig  entspricht. 

Makroskopisch  repräsentiren  sich  die  Oeje-Diabase  als  selir 
feinkörnige  Ins  dichte,  dunkelgrüne  Gesteine  von  matter  Ober- 
flächenbeschaflenheit  mit  häufigen  Quarz-  resp.  Calcedonmandeln. 

U.  d.  M.  bietet  sich  das  Bild  eines  wirren  Gemenges  von 
Feldspathleisten  nnd  -leistchen,  die  im  Innern  oft  einen  trüben 
Kern  zeigen,  und  hellbrannen  Augitkörnern  sowie  in  grosser  Menge 
viriditische  Snbstanz.  Dazwischen  leuchten  kleine,  lebhaft  polari- 
sirende  Epidotkügelchen  hervor.  Magneteisen  in  zahlreichen 
kleinen  Körnern  oder  grösseren  Lappen,  zuweilen  auch  skelett- 
artig gruppirt,  liegen  über  dem  ganzen  Schliff  verstreut. 

Während  dies  das  allgemeine  Gepräge  des  Gesteins  u.  d.  M. 
ist,  finden  im  Einzelnen  noch  kleine  Abänderungen  statt.  Anf 
Taf.  XV,  Eig.  4 ist  das  gewöhnliche  Anssehen  der  kleinkörnigen 
Oeje-Diabase  wieder  zu  geben  versucht  worden.  Eig.  5 auf  der- 
selben Tafel  stellt  dagegen  eine  dichte  Varietät  dar,  in  welcher 
der  Angit  und  die  viriditische  Substanz  eine  Art  Grundmasse 
bilden,  worin  die  Plagioklasleisten  nnd  Erzkörnchen  eingebettet  sind. 

Ausser  einer  Reihe  von  märkischen  Lokalitäten^),  worunter 
namentlich  Rixdorf  eine  grössere  Zahl  von  Stücken  geliefert  hat, 

*)  Einen  Oeje-Diabas  von  Eberswalde  habe  ieli  früher  schon  beschrieben  in 
der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  S.  411. 
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kann  ich  von  weiteren  Fundorten  noch  anfführen:  Bischot'stein  in 
Ostprenssen,  (xarnsee  an  der  Weichsel,  Schwerin  in  Mecklenburg, 
die  Gegend  von  Stendal.  Anch  ein  von  mir  in  der  Gegend  von 
Lingen  an  der  mittleren  Ems  gesammeltes  Geschiebe  scheint 
diesem  Typus  anzugehören. 

Die  grosse  und  allgemeine  Verlireitung  der  Oeje-Diahase  wird 
auch  durch  die  grosse  Verbreitung  von  auf  diesen  Typns  zurück- 
zuführenden  Diabasmandelsteinen  bestätigt.  Ausser  Quarz  und 
Calcedon,  von  dem  oben  die  Rede  war,  bestehen  diese  Mandeln 
auch  noch  aus  Chlorophäit  und  Kalkspath. 

Abgesehen  von  der  grossen  Reihe  märkischer  Vorkommnisse, 
die  Neumark  einbegriffen,  die  unsere  Sammlung  von  diesem  Mandel- 
stein besitzt,  seien  noch  erwähnt:  Kalthof  bei  Preussisch-IIolland 
in  Ostprenssen,  in  Pommern  Neuendorf  bei  Lauenburg,  Kösteruitz 
l)ei  Cöslin,  Stettin,  Schwerin  in  Mecklenburg.  Einen  Diabas- 
mandelstein von  Schenkendorf,  südlich  von  Berlin,  hat  Törnebohm 
selbst  r-ecognoscirt. 

Ein  weiterer  charakteristischer  Diabas -Typus  wird  durch 
3 völlig  mit  einander  übereinstimmende  Findlinge  von  Berlin, 
Schollene  (zwischen  Rathenow  und  Havelberg  gelegen)  und  Rostock 
repräsentirt.  Es  sind  dnnkelgrüne  Gesteine,  bei  denen  sich  der 
Plagioklas  in  langen  schmalen  Leisten  durch  seine  grüulich-weisse 
Farbe  aus  dem  dunkelgrünen  Grund  des  Gesteins  abhebt.  Das 
mikroskopische  Bild,  von  dem  Fig.  3,  Taf.  XVI  eine  Darstellung 
giebt,  ist  insofern  eigenartig,  als  nicht  nur  der  Plagioklas,  sondern 
auch  der  Augit  in  langgestreckten  Krystallen  ansgebildet  ist,  die 
eingebettet  liegen  in  einer  durch  die  intensive  Verwitterung  dieser 
Diabase  reichlich  vorhandejien  viriditischen  Substanz.  Letztere 
scheint  hervorgegangen  zu  sein  aus  einem  ursju’ünglich  sehr 
feinkörnigen  Gemenge  von  Plagioklas  und  Augit,  das  als  Grund- 
masse zwischen  den  grösseren  Krystallen  derselben  Ai't  sich  aus- 
dehute.  Auch  diese  sind  von  der  Verwitterung  bereits  in  Angriff 
genommen,  indem  sich  beim  Plagioklas  trübe  Zersetzungsprodukte 
auf  den  Spaltflächen  ablagerten,  bei  den  Augiten,  an  denen  häufig 
ein  8-seitiger  Querschnitt  wahrgenommen  wird,  sich  eine  feine, 
an  Diallag  erinnernde  Längsspaltung  bemerkbar  macht  — eine 
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Ersclieiumig,  die  sich  an  vielen  Geschiebe- Diabasen  wiederholt. 
Diese  Zerspaltung  oder  besser  Längsfaserung  bringt  es  mit  sich, 
dass  bei  der  Herstellung  der  Düunschlifie  aus  der  Angitmasse  oft 
grössere  Stücke  ansgesprungen  sind,  was  bei  allen  Schlifl'präparaten 
der  zuvor  genannten  Vorkommnisse  sich  in  gleicher  Weise  beob- 
achten lässt.  Bei  weiterer  Zersetzung  erfahren  diese  Augite  eine 
rundliche  Einkerbung,  die  so  weit  gehen  kann,  dass  die  nach  der 
Verticalaxe  langgestreckten  Angitleisten  sich  in  einzelne  abgerundete 
Körner  auflöseii.  Den  Schluss  der  Umwandlung  bildet  alsdann  theils 
parallelfaseriger,  theils  verworren  schuppiger  Chlorit,  untermengt 
und  peripherisch  umsänmt  von  rundlichem  oder  stachelspitzigem 
Epidot.  Gleichzeitig  findet  Erzausscheiduug  statt  in  Eorm  von 
Körnchen  und  Stäbchen. 

Ueber  die  Ileimath  dieser  Diabase  lässt  sich  nichts  liestimmtes 
ausmachen.  Das  Stück  aus  der  Gegend  von  Berlin  hat  Törnebohm 
Vorgelegen,  und  nach  ihm  ist  es  in  Schweden  nicht  bekannt;  es 
liegt  demnach  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  wir  es  mit  einer 
finländischen  Provenienz  zu  thuu  haben. 

Ausserordentlich  viel  Uebereiustimmung  sowohl  im  äusscrn 
Ansehen  wie  in  der  Mikrostruktur  mit  den  zuletzt  beschriebenen 
Geschieben  bieten  zwei  andere  Findlinge,  der  eine  von  Rostock, 
der  andere  von  Bischofsteiu  in  Ostpreusseu.  Alles  ist  von  der- 
selben Beschaffenheit;  die  lang  leisteuförmigeu  Augite,  die  viridi- 
tische  Zwischeumasse  erscheint  in  ganz  derselben  Weise;  ein 
Unterschied  wird  nur  bedingt  durch  den  in  wesentlicher  Menge 
in  den  Mineralverband  eintreteudeu  Aj^atit,  dessen  langgezogenen, 
relativ  grossen  Krystalle  kreuz  und  quer  im  Präparat  liegen  und 
auch  die  übrigen  Gemengtheile  durchspicken,  und  der  auch  makros- 
kopisch deutlich  wahrnehmbar  ist.  Die  sechsseitigen  Querschnitte 
zeigen  oft  einen  Kern  viriditischer  Substanz.  Etwas  verschieden 
ist  auch  die  Umwandlung  des  Angits,  der  sich  dabei  nicht  durch 
Quertheiluug  in  einzelne  rundliche  Körner,  sondern  durch  Läugs- 
theiluug  in  eigeuthümliche  lang  - zahnartige  Fragmente  auf  löst. 
(Vergl.  Fig.  1 auf  Taf.  XVI.) 

Ob  diese  geringen  Unterschiede  eine  Abtrennung  der  letzt- 
erwähnten Geschiebe  von  den  vorhergehenden  bedingen,  will  ich 
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dahin  gestellt  sein  lassen.  Mit  irgend  welchen  ans  Schweden  be- 
schriebenen Diabasen  zeigen  sie  keine  Uebereiustinunnng,  und  auch 
sie  dürften  vielleicht  tinländischen  Ui’sprnngs  sein. 

b.  Diabas -Porphyre. 

Unter  nnseren  olivinfreien  Diabasporphyren  kommen  2 Arten 
desselben  vor:  solche,  die  den  porphyrartigen  Habitus  durch  den 
Plagioklas  nnd  solche,  die  ihn  durch  den  Angit  erlangen.  Nur 
die  erstereu  ziehe  ich  für  dieses  Mal  in  Betrachtung. 

Dieselben  haben  trotz  mancherlei  Uebereiustimmungeu  in 
ihrem  Aeussereu,  doch  keinen  ausgeprägten  und  coustanten  Cha- 
rakter, nnd  sind  deshalb  nur  schwer  und  unsicher  auf  bestimmte 
skandinavische  Gesteine  zurückzuführeu.  Es  sind  durchweg  apha- 
nitische  Gesteine  mit  dunkelgrüner  Grundmasse,  in  denen  rein 
weisse  oder  grünliche,  nur  selten  röthlich  gefärbte  Plagioklase  von 
beträchtlicher  Grösse  (über  Zollgrösse),  die  bald  mehr  breittafelig, 
liald  mehr  lang-leisteuförmig  entwickelt  sind,  ausgeschiedeu  liegen. 
Ein  grosser  Theil  unter  ihnen  zeigt  u.  d.  M.  die  petrographische 
Beschaffenheit  der  zuvor  beschriebenen  Oeje-Diabase,  denen  auch 
bei  der  besonders  porphyrartigeii  Ausbildung  dieses  Vorkommens 
eine  grosse  Zahl  zugerechuet  werden  müssen.  Von  einem  Geschiebe 
von  Stralsund,  das  mit  genau  gleicher  Ausbildung  in  der  Gegend 
von  Berlin  vorkommt,  bestätigt  dies  Törnebohm  direct,  indem  er 
bemerkt,  dass  dasselbe  »identisch  mit  dem  porphyrischeu  Diabas 
von  Traustraud  in  Dalekarlien  (Oeje-Typus)«  sei.  Wegen  der 
durch  Törnebohm  bewirkten  Recognition  seien  noch  erwähnt,  dass 
ein  Findling  von  Beidiu  »mit  dem  porphyrischeu  Diabas  von  Skruf 
in  Smälaud  gut  übereiustimmt.«  Von  einem  anderen  Geschiebe 
von  Hermsdorf  sagt  derselbe  Autor:  »Ein  makroskopisch  wie 

mikroskopisch  ganz  ähnliches  Gestein  findet  sich  als  Gänge  im 
Gneiss  bei  Landsort  (südl.  von  Stockholm).  Mit  keinem  anderen 
mir  bekannten  Vorkommen  vergleichbar.«  Andere  Diabasporphyre, 
von  Trebbin  bei  Berlin  und  Cöslin  in  Pommern,  waren  dagegen 
Törnebohm  in  Schweden  nicht  bekannt. 
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Anschliessend  an  die  Diabase  möchte  ich  hier  noch  drei  unter 
einander  völlig  gleiche  Geschiebe  anffnhren,  die  allerdings  durch 
das  Vorhandensein  typischer  Basis  zu  den  Aiigitporphyriten  zu 
stellen  sind.  Bekannt  ist,  dass  bei  den  schwedischen  Geologen 
die  Basisführung  eines  Gesteins  noch  nicht  Veranlassung  giebt, 
dasselbe  von  den  eigentlichen  Diabasen  abzutrennen. 

Die  erwähnten  3 Geschiebe  stammen  von  Nadebar  bei  Pollnow 
in  Hinterpommern,  von  Marienwerder  und  von  Friesack. 

Davon  zeichnet  sich  das  zuerst  genannte  durch  grosse  Frische 
aus.  In  dem  schwarzen  dichten  Gestein  von  basaltischem  Aussehen 
sind  mit  blossem  Auge  nur  einzelne  ansgeschiedene  Feldspathtafeln 
zu  erkennen.  Das  mikroskopische  Bild  ist  in  Fig.  2 auf  Taf.  XVI 
dargestellt.  In  einer  ranchbraunen  amorphen,  mit  trichitischen  Ge- 
bilden fast  ganz  erfüllten  Grundmasse  liegen  ausser  einer  grossen 
Menge  punkt-  und  stäbchenförmiger,  sowie  axial  angeordneter 
Magnetitkryställchen  zahlreiche  F eldspathleisten. 

Von  diesen  treten  oft  2 — 3 solcher  Plagioklasleisten  von  ver- 
schiedener Länge  mit  annähernd  parallelen  Längsflächen  aneinander, 
wobei  an  den  Berührungsstellen  eine  lineare  Zwischenlagerung  von 
Gesteinsbasis  sichtbar  wird.  Durch  die  ungleiche  Länge  der  zu- 
sammentretenden Leisten  wird  bei  beginnender  Zersetzung  der 
Eindruck  erweckt,  als  ob  die  Plagioklaskrystalle  au  ihren  Enden 
ausgefranst  seien.  Augit  ist  in  frischem  Zustand  gar  nicht  mehr 
erhalten,  ist  überhaupt  im  Gestein  nur  in  geringer  Menge  vor- 
handen gewesen.  Er  hat  sich  bei  der  Umwandlung  in  ganz  blass- 
oder  blaugrüne  Körner  aufgelöst,  die  theils  Epidot-,  theils  Chlorit- 
schuppen zu  sein  scheinen. 

Ueber  die  Provenienz  dieser  Geschiebe  vermag  ich  nichts  zu 
sagen. 


Gabbro. 

Schwieriger  als  bei  den  Diabasen  ist  es  bei  den  Gabbro- 
Geschieben,  auf  Grund  charakteristischer  Structureu  und  Miueral- 
aggregationeu  bestimmte  Typen  auszuscheiden.  Die  grosse  Varia- 
bilität im  mineralogischen  Bestände,  welche  seitens  der  skandi- 
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uaviselien  Geologen  bei  der  Betrachtung  des  anstehenden  Gesteins 
hervorgelioben  wird,  äussert  sich  in  noch  höherem  Maasse  hei 
den  Findlingen,  so  dass  es  geradezu  schwer  hält,  unter  der  Zahl 
der  vorhandenen  Stücke  zwei  in  allen  Punkten  ühereinstinunende 
herauszufinden.  Ja,  die  von  verschiedenen  Seiten  ein  und  des- 
selben Blockes  gefertigten  Dünnschliti'e  zeigen  nicht  immer  die 
gleiche  Mineral  - Zusammensetzung. 

Namentlich  ist  es  der  in  Skandinavien  als  Kegel  geltende 
Uehergang  von  typischen  Gahl)ros  in  normale  Diorite,  der  zu  Un- 
hestimmtheiteu  der  Geschieheclassitication  beiträgt.  Auch  nach 
dem  Vorkommen  von  Olivin,  sowie  nach  dem  Eintreten  von  Hy- 
persthen  in  den  Mineralbestand  lassen  sich  keine  Gruppen  bilden, 
ohne  Gefahr  zu  laufen , eng  Zusammengehöriges  von  einander  zu 
trennen.  ]\Iit  Rücksicht  hierauf  scheint  es  mir  bei  Betrachtung 
des  Gabbro  am  zweckmässigsten,  den  allgemeinen  Habitus  im 
äusseren  Ansehen  und  in  der  Structur  zum  Ausgangs])unkt  zu 
nehmen  Tind  in  den  dadurch  entstehenden  grösseren  Gruppen  die 
einzelnen,  durch  besondere  charakteristische  Merkmale  ausge- 
zeichneten Gesteinsstücke  einzeln  aufzuführen. 

Solche  grössere  Gruppen  lassen  sich  nach  dem  mir  gegen- 
wärtig vorliegenden  Material  di-ei  unterscheiden: 

1.  Gabbro  mit  sogen,  hyperitartigem  Plabitus. 

2.  Dioritgabbros,  die  sowohl  durch  ihre  Structur  wie  durch 
makroskopisch  erkennbare  Einmengung  von  Hornblende  diorit- 
artig  werden. 

3.  SaussuritgalJuo,  durch  saussuritartigeu  Plagioklas  ge- 
kennzeichnet. 

1.  Gabbro  mit  hyperitartigem  Habitus. 

Obwohl  die  hierhergehbrigen  Gesteine  bei  näherer  mikrosko- 
pischer Betrachtung  keineswegs  gleich  sind,  zeigen  sie  doch  in 
ihrem  äusseren  Ansehen  einen  so  übereinstimmenden,  auffälligen 
Habitus  — der  in  Schweden  wohl  als  hyperitischer  bezeichnet 
worden  ist  und  sich  in  typischster  Ausl)ildung  an  den  Gesteinen 
der  eigenthümlichen  Hyperitzone,  die  das  westliche  Schweden  von 
Wermland  bis  Schonen  durchzieht,  ausgeprägt  findet  — dass  man 
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sie,  wenn  nicht  eine  Untersnclnino-  des  Dnnnschliftes  nachfolgt, 
ohne  Weiteres  als  idente  Gesteine  ansehen  würde. 

Es  sind  durchweg  klein-  bis  inittelkörnige  Geschiebe  von 
dunkler  blau-  oder  braunschwarzer  Farbe  und  gewöhnlich  sehr 
frischem  Aussehen.  Die  Plagioklase  sind  meist  nicht  leisteuförmig 
entwickelt,  sondern  treten  in  tlach  tafeligen  Krystallkörueru  auf, 
und  da  sie  an  und  für  sich  schon  grauldau  gefärlit  sind,  so  er- 
scheinen sie  auf  dem  dunkeln  Hintergrund  des  Gesteins  ebenso 
dunkel  wie  der  angitische  Gemengtheil,  von  dem  sie  sich  nur 
durch  ihre  vollkommenere  und  besser  hervortreteude  Spaltbarkeit 
abheben.  Bei  den  meisten  dieser  Gesteine  sind  ausserdem  die 
metallisch  glänzenden  Körner  von  Magnet-  oder  Titaneisen  ma- 
kroskopisch wahrnehmbar. 

Mikroskopisch  näher  untersuchte  Geschiebe  von  obiger  Be- 
schaffenheit besitzt  die  Sammlung  von  Schulau  bei  Altona,  Arne- 
burg in  der  Altmark,  Rostock,  Rhinow  und  Friesack. 

Wieweit  sich  Differenzen  in  der  mikroskopischen  Beschaffen- 
heit einstellen,  soll  im  Folgenden  dargelegt  werden. 

In  dem  Stück  von  Schulau  lagern  in  einem  durch  massen- 
hafte Anhäufung  von  Einlagerungen  wie  schattirt  ausseheudeu 
Diallag,  dessen  Menge  nicht  allzusehr  hinter  der  der  Plagioklase 
zurücksteht,  und  umschlossen  von  diesem  Diallag  braune’  deutlich 
pleochroitische  (hellbraun  bis  dunkelbraun)  Hypersthene.  Die  Con- 
toux’en  des  Hyperstheus  und  seine  Verwachsung  mit  dem  mono- 
klinen Augit  sind  unregelmässig.  Bei  beginnender  Verwitterung, 
bei  der  sich  der  Hypersthen  entfärbt,  schwindet  überhaupt  eine  Ixei 
gewöhnlichem  Licht  sichtbare  Abgrenzung,  die  erst  bei  gekreuzten 
Nicols  wahruehinbar  wird.  Bei  der  Umwandlung  der  Diallags 
bildet  sich  gewöhnlich  ein  Hornlffendesaum , sowie  Eisenglimmer. 

Doch  sind  auch  einzelne  Partikel  von  primärem  Biotit  vor- 
handen. Die  eigenartige  Zusammensetzung  dieses  Geschiebes  ge- 
währt einen  Anhalt  zur  Pleimathsbestimmuug.  Es  gehört  zu  den 
Ilyperiten  aus  jener  zuvor  erwähnten,  das  südliche  Schweden  von 
Norden  nach  Süden  durchziehenden  Zone,  was  auch  Töknebohm, 
dem  das  Stück  Vorgelegen  hat,  bestätigt  und  der  zur  Frage  der 
näheren  Heimath  bemerkt,  dass  »nur  in  den  Plyperiteu  aus  dem 
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südwestliclieii  Westgotbland  der  mouosymmetrisclie  Pyroxen  so 
diallagartig  entwickelt  ist.« 

Den  Plyperiten  obiger  Zone,  die  zumeist  noch  durch  Olivin- 
führung ausgezeichnet  sind  und  die  zu  den  best-charakterisirten 
Gesteinen  Schwedens  gehören,  empfiehlt  es  sich,  bei  ihrer  bestimm- 
ten Verbreitungsart  Aufmerksamkeit  zuzu wenden  und  ihre  Ver- 
lireitung  als  Geschiebe  festzustellen.  Nach  den  wenigen  Daten, 
die  bisher  vorliegen,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  sie  auf  den 
Theil  Deutschlands  westlich  der  Oder  beschränkt  seien.  Das 
untersuchte  Stück  stammt  aus  Holstein,  von  Mecklenburg  berichtet 
Geinitz,  dass  ihm  die  hypersthenführenden  Gesteine  nicht  vor- 
gekommen sind.  Unter  unseren  Geschieben  aus  dem  östlichen 
Deutschland  ist  es  nicht  voi’handen,  wohl  aber  beschreibt  Neef^) 
von  Eberswalde  und  von  Leipzig  Hyperite,  die  ident  sind  mit 
dem  Ölme-Hyperit  aus  Wermland  ^),  welche  also  auch  jener  Zone 
angehören. 

Ein  mit  dem  eben  erwähnten  Ölme-Hyperit  in  vielen  Punkten 
übereinstimmendes  Gestein  ist  das  von  Kostock.  Dasselbe  ist  anf 
Taf.  XV,  Fig.  4 abgebildet.  U.  d.  M.  erweist  es  sich  mehr  als 
'3  aus  Plagioklas  bestehend,  dessen  breite  Leisten  unter  allen 
Winkeln  au  einander  stosseu.  Die  übrigen  Geniengtheile,  Olivin, 
Augit  uiid  Titaueisen  besitzen  niemals  Krystallumrisse , sondern 
werden  in  ihrer  LAnraudung  durch  die  von  den  Eeldspatheu  ge- 
lassenen Zwischenräume  bestimmt.  Die  Plagioklase  sind  in  ganz 
charakteristischer  Weise  braun  geförbt  durch  eine  nicht  näher 
festzustellende  staubartige  Substanz,  welche  wie  Lappen  in  den 
Zwillingslaniellen  higert  oder  sie  gleichmässig  schattirt,  so  dass 
diese  auch  im  gewöhnlichen  Licht  scharf  hervortreten.  Nächst 
dem  Plagioklas  kommt  der  Olivin  in  reichlichster  Alenge  vor. 
Derselbe  tritt  in  grösseren,  unregelmässig  gestalteten  Körnern 
von  heller,  etwas  ölgrüner  hblrbung  anf  und  wird  durchzogen  von 
breiten,  unregelmässigen  Sprüngen.  Für  ihn  sind  die  puukt- 
und  stäbchenförmigen  Vlagnetit- Einlagerungen,  die  sich  im  Innern 


‘)  1.  c.  S.  482. 
2)  1.  c.  S.  3G. 
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der  durch  die  Sprünge  abgetheilteu  Felder  augeliäuft  finden,  elia- 
rakteristisch.  Der  Angit  tritt  in  nntergeordneter  Menge  ini 
Gestein  auf,  und  zwar  in  zwei  Varietäten,  von  denen  die  eine 
diireli  schiefe  Anslöscluing  und  durch  Diagoualspaltbarkeit  sich 
als  Diallag  charakterisirt,  während  die  andere,  durch  einen  asch- 
grauen Farbeutou  ausgezeichnet,  gewöhnlicher  Pyroxen  ist.  In 
relativ  reichlicher  Menge  erscheinen  Lappen  von  Magneteiseu, 
welche  in  ganz  charakteristischer  Weise  einen  Saum  von  leder- 
gelbem Eiseuglimmer  und  darum  einen  sehr  schmalen  Rand  von 
Hornblende  besitzen,  welches  letztere  Mineral  sich  jedoch  nur 
da  findet,  wo  das  Erz  gegen  den  Plagioklas,  nicht  gegen  den 
Olivin  und  Augit  grenzt. 

Dieses  Geschiebe  stimmt  in  allen  Punkten  überein  mit  einem 
von  Lang  beschriebenen  Gestein  von  Wellen  im  Herzogthnm 
Bremen.  Bemerkenswerth  ist  die  Coincidenz  aller  wesentlichen 
Merkmale  des  Ölme-Hyperites  mit  diesen  Geschieben  von  Rostock 
und  Wellen,  nur  der  Flypersthen  fehlt.  Ob  dennoch  eine  Iden- 
tificirung  zulässig  ist  und  das  Fehlen  des  Hypersthens  nur  auf 
Rechnung  der  Variabilität  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
zu  setzen  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Durch  Reichthum  an  Hypersthen  ist  dagegen  das  Geschiebe 
von  Arueburg  ausgezeichnet,  von  dem  Fig.  5 aid'  Taf.  XV  ein 
Bild  giebt.  Der  mineralogische  Bestand  desselben  ist  Plagioklas, 
Hypersthen,  Diallag,  Titaueiseu,  Biotit  und  secundäre  Horn- 
blende. 

Die  breit  tafeligeu  und  kurzen  Feldspathe,  die  au  Menge 
vorherrschen,  sind  durch  Verwitterung  leicht  weisslich  getrübt, 
wie  punktirt,  in  wenigen  Flecken  aber  noch  lichtbräuulich  ge- 
färl)t,  so  das  ursprünglich  die  Plagioklase  ein  Aussehen  gehabt 
haben  mögen  wie  die  in  dem  zuvor  beschriebenen  Gestein  von 
Rostock.  Im  polarisirten  Licht  zeigt  sich  die  Verwitterung  der 
Plagioklase  als  gering,  denn  die  Zwillingslamelleu  treten  deutlich 
hervor  in  lebhaften  Farben.  — Regellos  zerstreut  über  den  Schlifi' 


b H.  0.  Lang,  Erratische  Gesteine  aus  dem  Herzogtlmm  Bremen.  Göttin- 
gen 1879.  S.  129,  No.  38. 
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liudeii  sicli  die  beiden  aiigitisc-lien  Gemengtlieile,  der  Ilypersthen 
und  der  Diallag  in  eigentliümlich  abgerundeten,  wie  angeschinol- 
zen  aussehenden  Körnern  und  Körueraggregaten.  Beide  sind  oft 
derart  mit  einander  verwachsen,  dass  innerhalb  der  Körueraggre- 
gate  ein  Theil  derselben  vom  Diallag,  ein  anderer  vom  Hyper- 
sthen  gebildet  wird.  Gewöhnlich  zeichnet  sich  der  letztere,  der 
im  Schlifie  vorwiegt,  durch  kräftigen  Pleochroismus  aus  (von 
knpferrotli  bis  grün),  allein  es  giebt  auch  einzelne  Durchschnitte, 
die  vom  Diallag  nur  durch  Berücksichtigung  der  Anslöschuugs- 
richtnng  unterschieden  werden  können.  Im  gewöhnlichen  Licht 
sind  beide  Angite  kaum  ans  einander  zu  halten,  nur  neigt  der 
Diallag  etwas  mehr  zur  Umwandlung  und  ist  schon,  wenn  auch 
im  geringen  Grade  durch  Zersetznngsprodnkte,  namentlich  kleine 
braune  Hornl)leudelappen,  getrübt.  Sonst  aber  hat  die  völlige  Um- 
wandlung einzelner  Hypersthene  und  Diallage  in  grüne,  weniger 
in  braune  Hornblende  schon  vollständig  stattgefnndeu.  Ausser 
spärlichem  primären  Biotit  siedelt  sich  um  die  Erzköruer  regel- 
mässig ein  lederfarbiger  Saum  von  Eiseuglimmer  au. 

Auch  dieses  Geschiebe  hat  Töknebohm  Vorgelegen  und  nach 
seiner  Bestinnnnug  »kommen  ähnliche  hyperstheureiche  Gabljros 
mehrorts  im  nordöstlichen  Smäland  vor.« 

Von  den  oben  erwähnten  durch  gleichartiges  Aussehen  aus- 
gezeichneten Geschielien  bleiben  noch  die  beiden  Vorkommnisse 
von  Rhiuow  und  Friesack  zur  Besprechung  übrig,  die  sich  auch 
mikroskopisch  als  ident  answeisen.  Würde  mau  das  u.  d.  M. 
sich  bietende  Bild  znm  Ausgangspunkt  genommen  halieu,  so 
müsste  man  diese  Geschiebe  schon  der  nächsten  Gruppe  zuzählen, 
da  Hornblende,  wenn  auch  nur  secnndärer  Entstehung,  sich  we- 
sentlich betheiligt. 

Es  sind  olivinfreie  Plagioklas -Diallaggesteine.  Plagioklas 
wiegt  vor,  tritt  in  kurzen  Leisten  auf  und  zeigt  eine  lichtbräun- 
liche, unregelmässig  vertheilte  Färbung.  Der  Diallag  ist  von 
sehr  heller,  brauner  Farbe  und  von  zahlreichen  Spaltrisseu  in  der 
Richtung  der  Verticalaxe  durchzogen.  Ueberall  zeigt  er  die  Um- 
wandlung zu  grüner  Hornblende.  Bald  umgiebt  ihn  diese  mehr 
als  Saum,  bald  ist  die  Umwandlung  schon  so  weit  fortgeschritten. 
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dass  der  Diallag  nur  als  Kern  innerliall)  grösserer  IloruMende- 
inassen,  mit  deren  Bildung  gleichzeitig  Erzabsonderung  statthat, 
erscheint. 

lieber  die  uähei-e  lleimath  dieser  Geschiebe  ist  nichts  Be- 
stimmtes auszumachen,  da  idmliche  Gesteine  sich  bei  allen  schwe- 
dischen Gabbrovorkommnissen  hnden. 

Dioritgabbro. 

Geschiebe,  die  zu  dieser  Gruppe  zu  rechnen  sind,  bilden  die 
häufigsten  Vertreter  des  Gabbro-Typus  unter  den  Geschieben  des 
norddeutschen  Flachlandes.  Wenn  dieselben  auch  in  ihrem  Aus- 
sehen mannichfache  Verschiedenheiten  aufzuweisen  haben,  so  be- 
sitzen sie  doch  einen  gewissen,  schwer  in  Worte  zu  kleidenden 
Habitus,  der  sie  leicht  auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Die 
für  diese  Uebersicht  in  Frage  kommenden  Geschiebe  sind  grol)- 
bis  mittelkörnige  Gesteine.  Die  Plagioklase  sind  entweder  ganz 
frisch,  von  glasiger  Beschaffenheit  und  lassen  schon  makrosko- 
pisch eine  überaus  deutliche  Zwillingsstreifung  erkennen,  wie  in 
den  Stücken  von  Belzig  und  Bischofstein,  oder  sie  sind  schon 
etwas  getrübt,  erscheinen  matt  und  haben  einen  eigenthümlich 
violetten  Farbenton,  wie  in  den  Findlingen  von  Berlin  und  Arue- 
bnrg.  Der  Diallag  tritt  oft  in  grosser  Menge  und  grossen  Kry- 
stallen  in  die  Mineralcond^ination  ein,  zuweilen  tritt  er  aber  auch 
so  sehr  zurück,  dass  das  ganze  Gestein  fast  nur  aus  Plagioklas 
zu  bestehen  scheint.  Seine  Farbe  ist  entweder  bräunlich  schil- 
lernd oder  grünlich,  und  in  letzterem  Falle  ist  makroskopisch  eine 
Unterscheidung  von  dem  auch  vorhandenen  Amphibol  nicht  immer 
leicht.  Olivin  habe  ich  in  keinen  der  mir  Amrliegenden  Geschiebe 
beobachtet,  ol)Wohl  derselbe  in  den  skandinavischen  Dioritgabbros 
nicht  selten  ist  und  auch  von  Geinitz  in  meckleuluirgischen  zu 
dieser  Gruppe  zu  zählenden  Geschieben  gefunden  ist.  Von  acces- 
sorischen,  schon  mit  dem  blossen  Auge  zu  erkennenden  Gemeng- 
theileu  sind  noch  Magneteiseu  zu  erwähnen.  U.,  d.  M.  bieten  sie 
nur  im  Grossen  und  Ganzen  übereinstimmende  Züge,  während  im 
Einzelnen  mancherlei  Abweichungen  statttlnden.  Der  Plagioklas 
hat  selten  etwas  Charakteristisi'hes,  nur  wird  er  bei  der  Mehrzahl 
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der  Geschiebe  in  einzelnen  Partien  so  von  Qnarzstengeln  durch- 
spickt, dass  ein  sogen.  Schriftfeldspath  entsteht.  Der  Diallag 
zeigt  in  den  Stücken  von  Belzig  und  Bischofstein  eine  graubraune 
Färbung  und  eine  diclite  haarförinige  Faserung,  die  wie  einge- 
lagerte minutiöse  Zwillingslaniellen  aussieht,  bei  anderen  Stücken 
von  Friesack  und  Joachimsthal  lässt  der  lichtbräunliche  Diallag 
dagegen  sehr  scharfe  Spaltuugsrisse  erkennen.  Charakteristisch 
ist  für  sie,  dass  sie  fleckenweise  dicht  erfüllt  sind  mit  Magnetit- 
körnchen, die  sich  oft  zu  Linien  ordnen,  welche  unter  spitzem 
Winkel  die,  Spaltungsrisse  diirchschneiden. 

Ueberall  umsäumt  Hornblende  den  Pyroxen  und  die  Um- 
wandlung geht  in  der  Weise  von  Statten,  dass  zunächst  die 
Peripherie  angegriffen  wird , und  von  dieser  die  entstehenden 
Hornhlendeblättchen  und  Fasern,  die  zuweilen  wellig  gebogen 
sind,  nach  dem  Innern  zu  fortschreiten.  Vielfach  ist  der  Kern 
noch  völlig  frisch,  wie  das  auch  auf  dem  Bilde  Taf.  XVI,  Fig.  5 
dargestellt  ist.  Als  weiteres  secundäres  Produkt  findet  sich  viel 
ledergelber  Glimmer,  der  die  Erzkörner  umkleidet. 

Bei  der  grossen  Variabilität  des  Gesteinscharakters  in  allen 
Dioritgabbrovorkommnissen  Skandinaviens  wird  es  vielfach  zu 
einer  Unmöglichkeit,  für  unsere  Geschiebe  sichere  Ursprungs- 
angaben zu  machen,  wenn  auch  die  petrographischeu  Verhält- 
nisse sonst  grosse  Uebereinstimmung  zeigen.  Doch  kann  man 
aus  einem  anderen  Grunde  schliessen,  dass  sehr  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  der  in  der  Mark  gefundenen  Dioritgabbro -Geschiebe 
auf  das  grösste  und  typischste  der  schwedischen  Vorkommnisse, 
das  von  Rädmansö  zurückzuführen  sind.  Denn  gerade  die  im 
Nordosten  von  Stockholm  zwischen  dieser  Stadt  und  Norrtelge 
gelegene  und  durch  das  Auftreten  von  Gabbro  ausgezeichnete 
Gegend  ist  durch  ihre  starke  Betheiligung  bei  der  Zusammen- 
setzung des  märkischen  Geschiel^ematerials  höchst  charakteristisch, 
andererseits  hat  Törnebohm  einige  unserer  Geschiebe  direct  mit 
dem  dortigen  Vorkommen,  beispielsweise  die  Stücke  von  Berlin 
und  Joachimsthal,  identificirt,  auch  findet  man  für  die  verschieden- 
artigen Abweichungen  genau  entsprechende  Analoga  in  den  zahl- 
reichen von  SvEDMARK  in  der  letzten  Zeit  beschriebenen  Varie- 
täten des  Rädmansö -Gabbro. 


unter  den  norddeutschen  l)iluvial[2;eschieben. 
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Saussurit-  Grabbro. 

Die  beiden  zu  dieser  Abtheilung  zu  stellen  den  Gcseluebe  von 
.Schulau  in  Holstein  und  Schwerin  in  Mecklenburg,  dei’en  Ueber- 
cinstinnnung  so  gross  ist,  dass  sie  von  demselben  Findlingsblock 
entnommen  sein  könnten,  zeichnen  sich  durch  einen  ihnen  eigen- 
thümlichen  Hal)itus  vor  den  zuvor  beschriebenen  Dioritgabbros 
aus,  mit  denen  sie  sonst  durch  die  auch  vorhandene  Umwand- 
lung des  Diallages  in  Hornblende  manchen  Berührungspunkt 
haben. 

Es  sind  grobkörnige  Gesteine  von  typischer  Gabl)rostruktur, 
die  aus  trübem  grünlich-weissem  Plagioklas  und  scliwarzln-auuem, 
schillerndem  Diallag  bestehen.  Kein  weiteres  accessorisches  Ge- 
mengtheil tritt  hinzu. 

U.  d.  M.  zeigt  der  Plagioklas  die  saussuritartige  Verwitterung, 
wodurch  fast  alle  Zwillingsstreifung  verloren  geht.  Der  Diallag 
ist  relativ  frisch,  von  ganz  lichter,  nur  wenig  brauner  Farbe  und 
nur  stellenweise  durch  Verwitterung  erzeugte,  staubartige  Inter- 
positionen getrübt. 

Charakteristisch  ist  die  auf  einem  Netz  von  bald  mehr  gerad- 
linigen, bald  mehr  geschwungenen  breiten  Sprüngen,  die  jedoch 
in  keiner  Abhängigkeit  von  den  Spaltrissen  des  Diallags  stehen, 
sich  verbreitende  Smaragdit- Sul)stanz , die  an  den  Schaariings- 
stellen  der  Sprünge  und  an  der  Aussenseite  in  breiteren  Partien 
auftritt. 

Unter  den  schwedischen  Gesteinen  finden  sich  nicht  recht 
entsprechende  Typen;  Töenebohm  hat  das  Geschiebe  von  .Schulau 
gesehen  und  dasselbe  als  nicht  bekannt  hingestellt.  In  völlig 
gleichen  Stücken  besitzt  die  Sammlung  dieses  Geschiebe  nur,  wie 
angegeben,  von  .Schulau  und  Schwerin;  etwas  abweichend  in  seinem 
äusseren  xlnsehen,  namentlich  durch  den  beträchtlich  frischeren 
Plagioklas  erwies  sich  ein  Findling  von  Gross-Möllen  in  Hinter- 
pommern, für  den  ich  aber  doch  dieselbe  Heimath  wie  für  die 
beiden  anderen  Geschiebe  in  Anspruch  nehmen  'mrichtc. 


Eines  eigenthümlichen  Gesteins  sei  zum  Schlüsse  noch  Er- 
wähnung gethan,  das  sich  sowohl  durch  seinen  äusseren  Habitus 


34G  F-  Klockmann,  Cliarakteristisclie  Diabas-  und  Gabbro-Typen  etc. 


wie  durch  seine  niineralngische  Zusainmensetzung  von  den  bisher 
aufgezählten  Galibros  unterscheidet.  Dasselbe  ist  bisher  nur  in 
einem,  von  Rostock  stammenden  Stück  l)eobachtet  worden.  Es 
ist  ein  mittelkörniges  frisches  Gestein,  in  welchem  neben  meist  noch 
wasserhellen  langen  und  breiten  Feldspathleisten , die  stellenweise 
röthliche  Verwitterungsflecken  liesitzen,  nur  noch  dunkelbrauner 
bis  schwarzer  Augit  und  Magneteisen  zu  beobachten  ist.  In  einiger 
Entfernung  gesehen  macht  das  Gestein  wegen  seiner  Struktur  und 
der  röthlicheu  Plagioklas -Verwitterung  ganz  den  Eindruck  eines 
Granits. 

U.  d.  M.  erkennt  man  noch  als  weiteren  Gemengtheil  Biotit  in 
unregelmässig  umrandeten  Blättchen.  Ueber  die  mikroskopische 
Beschaflenheit  der  Plagioklaskrystalle  giebt  Fig.  6 auf  Taf.  XV 
Aufschluss.  Auffällig  ist  nur  und  verdient  einige  Worte  der  Augit. 
Von  demselben  sind  mindestens  2 Varietäten  vorhanden,  ein  inten- 
siv braun  gefärbter,  durch  haarförmige  Interpositionen  charakteri- 
stischer Diallag  und  ein  lichterer  durch  seine  gerade  Auslöschung 
als  Bi’onzit  anzusprechender  Pyroxen.  Besonders  auffällig  ist  der 
letztere  durch  die  grosse  Anzahl  von  runden,  auch  dreieckigen 
Einlagerungen  — sie  bilden  an  manchen  Stellen  des  Schliffes  fast 
eben  so  viel  Masse  wie  der  umhüllende  Bronzit  — die  demselben 
bei  gekreuzten  Nicols  wegen  ihrer  kräftigen  Polarisationsfärben  ein 
überraschendes  Aussehen  geben.  Ueber  die  Natur  dieser  luter- 
positionen  ist  nichts  auszuniachen,  vielleicht  sind  es  Verwachsungen 
zweier  Augitarten.  Bei  gewöhnlichem  Licht  ist  von  diesen  Inter- 
positionen nichts  sichtbar.  Neben  den  erwähnten  beiden  Augiten 
kommt  noch  ein  dritter  in  untergeordneter  Menge,  der  auf  den 
ersten  Blick  leicht  mit  dem  Bronzit  verwechselt  werden  kann,  wenn 
nicht  seine  schiefe  Auslöschung  davor  bewahrte,  vor. 

Ilinsichtlicli  des  Ursprungs  dieses  Geschieljes  hat  sich  bis- 
her nichts  ausmachen  lassen. 


Geogiiostisclie  Skizze  der  Oegeiid  von  Glogan 
und  das 

Tiefbolirloeli  in  dortiger  Kriegsschule. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

(Mit  einer  Kartenskizze.) 


Bei  Beantwoi’tung  der  mir  im  Jahre  1880  seitens  der  Kgl. 
Intendantur  des  V.  Armee-Corps  bezw.  der  Garnison-Banverwaltung 
zu  Glogau  vorgelegten  Frage:  »Ob  bezw.  in  welcher  Tiefe  eine 
Fortsetzung  der  bereits  bis  zu  60  Meter  erfolglos  niedergebrachten 
Tiefl)ohrung  auf  dem  Terrain  der  damals  erst  im  Bau  begritlenen 
Kriegsschule  im  Stadterweiterungsterrain  zu  Glogau  auf  Erfolg 
d.  h.  auf  Erbohrung  guten  Trinkwassers  rechnen  dürfe«,  mussten, 
da  entsprechende  Erfahrungen  in  Glogau  noch  nicht  Vorlagen, 
die  geognostischen  Lagernngsverhältnisse  der  ganzen  Umgegend 
Glogau’s  in’s  Auge  gefasst  werden.  Eine,  wenn  auch  nur  flüchtige 
Orientirung  in  derselben  ergab  den  in  den  folgenden  Zeilen  niedcr- 
gelegten  Aidialt,  dessen  Veröffentlichung  durch  die  nunmehr  auch 
vorliegenden  nnd  im  Anschluss  gleichfalls  mitgetheilten  Bohr- 
ergelmisse vielleicht  nicht  ganz  ohne  allgemeineres  Interesse  sein 
dürfte,  jedenfalls  aber  einiges  neue  Beobachtungsmaterial  bietet. 

Die  Umgegeiid  von  Glogau. 

Glogau  selbst  liegt  auf  dem  südlichen  Bande  des  sich  nach 
Osten  erweiternden,  durchschnittlich  anf  ungefähr  eine  Meile  Breite 
zu  bemessenden  Oderthaies.  Den  genaueren  Verlauf  dieser  Ränder 
Ijezeichnen  im  Norden  die  Orte  Kuttlau,  Glogischdorf,  Schlich- 
tingsheim  und  Attendorf;  im  Süden  Nenkersdorf,  Doberwitz,  Brieg, 
Fröbel,  Beichau,  Glogau,  Schrepau,  Beutuig  und  Priedeniost,  von 
wo  der  weitere,  hier  nicht  besonders  in  Bede  kommende  Verlauf 
immer  mehr  nach  Süden  umbiegt  (s.  d.  Kartenskizze). 
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Während  das  Terrain  nördlich  imd  südlich  dieses  breiten 
Thaies  in  welligem  Auf  und  Nieder  mehr  und  mehr  austeigt, 
bildet  die  Sohle  des  Thaies  eine  ziemlich  horizontale  Fläche,  in 
welcher  ausser  dem  Lauf  der  Oder  nur  eine  Anzahl  Wiesen- 
schlängen  flach  eingeschnitten  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  die  südliche,  für  Glogau  und  seine 
Wasserversorgung  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommende  Hoch- 
fläche, so  zeigt  eine  ziemliche  Anzahl  Aufschlüsse,  dass  überall 
in  derselben  unter  mehr  oder  weniger  bemerkenswerther  Be- 
deckung diluvialer  Lehm-,  Sand-  oder  Grandschichten  ein  fetter, 
meist  hellblaugrauer,  stellenweise  aber  auch  blutrother  tertiärer 
Thon  (Letten)  den  Kern  derselben  bildet. 

Genannter  Tertiärthon  steht  nicht  nur  bereits  in  der  Sohle 
der  südlichen  Festiingsgräben  Glogau’s  an,  sondern  ist  auch  strom- 
aufwärts von  der  früheren  Fortifikationsziegelei  bei  Kl.  Weidisch 
eine  Zeit  lang  zum  Betriebe  der  Ziegelei  abgebaut  worden.  Der- 
selbe Tertiärthon  ist,  nach  Ausweis  der  Bohrregister  des  Brunnen- 
baumeister Seiffert  in  Ndr.-Zarkau  (beim  Brauereibesitzer  Fasold) 
ca.  17  Meter  unter  Oberfläche  erbohrt,  und  ebenso  des  weiteren 
unterhalb  Glogau  in  Schloin  in  mehreren  hier  aiigestellten  Bohr- 
versuchen regeln\ässig  erreicht  worden.  Denselben  Tertiärthon 
bauen  ferner  die  nicht  unbedeutenden  Ziegeleien  zu  Jündenruh, 
Paulineuhof  (theils  blutrother  Thon)  und  bei  Jaetschau,  sämmtlic.h 
südlich  Glogau,  und  ist  dersell:)e  nicht  minder  l)ei  den  städtischen 
Wasserleitungsarbeiten  nördlich  Giu’kau  (in  12  Meter  Tiefe)  wie 
auch  in  einem  Bohrloche  in  den  Gurkauer  Bergen  auf  dem  Terrain 
des  Möbelhändler  Weissbach  (in  6 Meter  Tiefe)  in  gleicher  Weise 
getroflen.  Derselbe  Tertiäi’thon  soll  endlich  auf  dem  nördlichen 
Thalrande  bei  Kuttlau,  zum  Theil  gerade  in  der  blutrothen  Aus- 
bildung, ansteheu. 

Trotz  der  namhaften  Mächtigkeit  dieses  Tertiärthons,  welcher 
in  Ndr.-Zarkau  bei  41  Meter  unter  Oberfläche,  in  dem  in  Rede 
stehenden  Bohrloche  der  Kriegsschule  in  Glogau  (wo  er  in  6 Meter 
unter  Oberfläche  oder  6,5  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Glogauer 
Pegels  l)ereits  beginnt)  sogar  liei  60  Meter  unter  Oberfläche  oder 
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47,50  Meter  unter  Nullpunkt  des  Glogauer  Oderpegels  bezw.  53 
Ins  54  Meter  unter  der  Sohle  des  Oderthaies  noch  nicht  durch- 
sunken war,  haben  säinintliche  im  Oderthaie  niedergebrachte  Bohr- 
löcher ihn  bisher,  selbst  bis  zu  der  namhaften  Tiefe  von  63  Meter 
unter  Thalsohle  oder  57,5  Meter  unter  Glogauer  Nullpunkt,  nicht 
erreicht  und  beweisen  somit,  dass  entweder  die  einstige  Aus- 
furchung des  meilenbreiten  Thaies  bis  in  mindestens  die  genannte 
Tiefe  hinabreichte  oder  hier  eine  gewaltige  Grabenversenkung  vor- 
liegt. So  erreichten  nicht  nur  eine  Anzahl  flacherer  Bohrungen  von 
15  bis  22  Meter  Tiefe,  wie  in  der  Germershausen’schen  Oehnühle  auf 
dem  sogen.  Dom  in  Glogau,  auf  der  Siederei  nahe  der  Oderbrücke 
und  auf  dem  Terrain  der  projektirteu  Pahrerkaserne  ebendaselbst 
und  nicht  minder  in  weiterer  Entfernung,  wie  im  Dorfe  Sabel 
ca.  1 Meile  thalabwärts  das  Thonlager  nicht,  es  ergab  vielmehr 
das  tiefe  städtische  Bohrloch  auf  der  sogen.  Domfreiheit  bezw. 
Dominsel  in  Glogau  dasselbe  Resultat  bei  63  Meter  Tiefe.  Ebenso 
traf  auch  das  behufs  Gewinnung  von  Trinkwasser  bei  den  Offizier- 
baracken im  Lager  zu  Lerchenberg  gestossene  Bohrloch  bis  zu 
der  erreichten  Tiefe  von  37,3  Meter  das  genannte  Thonlager 
nicht. 

Die  ganze  Thalfläche  mit  ihren  durch  einzelne  Thonschichten 
getrennten  mehr  oder  weniger  wassei’führenden  Sanden,  also  alles 
Terrain  nördlich  Glogau  kann  somit  als  ausser  Zusammenhang 
mit  den  Lagerungsverhältnissen  unter  der  auf  dem  linken  Oder- 
ufer gelegenen  eigentlichen  Stadt  stehend,  für  das  Terrain  der 
projektirteu  Kriegsschule  Ijezw.  ihre  Wasserversorgung  gänzlich 
ausser  Betracht  bleiben.  In  dieser  Hinsicht  kommt  vielmehr  nur 
noch  die  südlich  ansteigende  Hoclifläche  in  Rechnung. 

Innerhalb  dieser  Hochfläche  steigt  nun  auch  die  tertiäre 
Thonschicht  nach  Süden  zu  immer  mehr  und  mehr  an.  So  liegt 
die  Oberkante  des  Thonlagers,  welche  in  dem  Bohrloche  der  Kriegs- 
schule nur  8 Meter  über  den  Nullpunkt  des  Glogauer  Pegels 
liiuaufreicht,  schon  auf  dem  Terrain  der  städtischen  Sammel- 
Brunnen  nördlich  Gurkau  in  28  Meter  und  vielleicht  ebenso  hoch 
auf  der  Ziegelei  Lindenruh,  steigt  daun  bis  zur  Ziegelei  von  Pan- 
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lineiihof  auf  etwa  55  Meter,  crreiclit  in  dem  Bohrloch  iu  den 
Gurkaner  Bergen  ungefähr  einige  70  Meter  ül)er  dem  Glogauer 
Nullpunkt  und  steigt  bis  zu  den  Thonhergen  hinter  Jaetschau 
otfenbar  noch  höher.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  somit  gross,  dass 
hei  einem  so  regelrecht  zusammenhängenden  und  allmählich  an- 
steigenden Thonlager  nach  Durchbolming  desselben,  gleichviel  in 
welcher  Tiefe,  eine  darunterlagerude  Sandschicht  nicht  nur  reich- 
liche, sondern  unter  nanihaftem  Drucke  stehende,  also  direkt  aus- 
tliessende  Wasser  liefern  wird.  Dass  solches  annähernd  schon 
bei  kleinen  in  den  Thon  eingelagerten  Sandschichten  der  Fall  ist, 
beweist  nicht  nur  die  ganze  Bohrung  in  Ndr. -Zarkau,  wo  bei 
41  Meter  Tiefe  eine  solche  eingelagerte  Sandschicht  von  nur 
0,70  Meter  Mächtigkeit  gutes,  bis  zum  Spiegel  des  Grundwassers 
aufsteigendes  Wasser  liefert,  sondern  auch  das  ebenfalls  schon  ge- 
nannte Bohrloch  in  den  Gurkauer  Bergen,  in  welchem  nach  Durch- 
bohrung von  16  Meter  des  fetten  blauen  Letten,  feinsandige,  so- 
genannte Schliefsandschichten,  welche  jedenfalls  auch  nui-  als  eine 
Finlagerung  zu  betrachten  sind,  bei  meiner  Anwesenheit  eine 
Wassertiefe  von  13  Meter  im  Bohrloche  zeigten. 

Irgend  ein  Grund  für  die  Annahme,  dass  das  unter  dem  Thon- 
lager zu  erschrotende  Wasser  den  Anforderungen  eines  guten 
Trinkwassers  nicht  entsprechen  würde,  lag  el)enfalls  nicht  vor, 
zumal  Salzsoole,  die  bei  Tiefl)ohrnngen  im  Flachlande  in  hdzter 
Zeit  mehrfach  störend  geworden  ist,  bisher  in  Schlesien,  bezw. 
iler  Nachbarschaft  nicht  erbohrt  worden  ist. 

Nach  alledem,  und  da  die  Mächtigkeit  einer  Thonschicht  doch 
immerhin  ihre  Grenzen  hat,  56  Meter  wie  in  dem  in  Rede  stehen- 
den Bohrloche  schon  immer  für  eine  namhafte  Mächtigkeit  zu  rechnen 
ist,  eine  Mächtigkeit  von  150  Meter  mir  aber  erst  in  einem  Falle,  bei 
dem  Septarienthon  des  Spandauer  Bohiloches,  hier  im  Flachlande 
vorgekommen  ist,  während  andererseits  die  Bohrtechnik  gerade  in 
den  letzten  Jahren  durch  Anwendung  der  Spülbohrung  die  mit 
der  Tiefe  zunehmende  Schwierigkeit,  Kostspieligkeit  und  Zeitdauer 
fast  überwunden  hat,  konnte  ich  nur  ratheu,  die  Bohrung  bis  zu 
vollständiger  Durchsinkung  des  Thoulagers  fortzusetzen. 
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Das  Bohrloch  in  der  Kriegsschule. 

Die  mit  einem  30  Ceutimeter  weiten  schmiedeeisernen  Futter- 
rohre seiner  Zeit  iDegonnene  Bohrnng  wurde  dem  in  obigem  Sinne 
erstatteten  Gutachten  entsprechend  in  der  Folge  fortgesetzt  ixnd  als 
bei  75,83  Meter  ein  weiteres  Senken  der  ersten  Röhrentonr  nicht 
mehr  zu  erreichen  war,  eine  zweite  25  Ceutimeter  im  Lichten 
weite  schmiedeeiserne  Ivöhreutour  eingesetzt.  Mit  dieser  erreichte 
man  eine  Tiefe  von  120,16  Meter  und  bohrte  sodann  in  dem  hin- 
reichend standfähigeu  Thon  noch  bis  zu  123,5  Meter  unter  Ober- 
tläche,  in  welcher  Tiefe  am  16.  August  1882  eine,  reichliches 
Wasser  führende,  grobe  Kiesschicht  aufgeschlossen  wurde.  Das 
Wasser  stieg  bis  H-  6,5  Aleter  über  Glogauer  Oderpegel  oder 
6 Meter  unter  Obertläche. 

Bei  einer  Entnahme  von  40  Liter  in  der  Minute  senkte  sich 
der  Wasserspiegel  im  Rohre  um  rund  1,30  Meter  und  bei  der  ge- 
steigerten Entnahme  von  102  Liter  in  der  Minute,  bei  wochenlang 
fortgesetztem  Pampen  um  2,75  Meter,  also  bis  auf  + 3,75  Meter 
Glogauer  Oderpegel.  Die  analytische  Untersuchung  ergab,  dass 
das  Wasser  den  an  ein  Normalwasser  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprach  und  wird  solches  auch  durch  die  Wiederholung  der 
Analyse  Ende  des  Jahres  1885  bestätigt.  Die  Analysen  ergaben: 
in  100000  Theilen: 

Analyse  v.  1.  Sept.  1882  Analyse  v.  19.  Nov.  1885 


Chlor 

. 0,35  Theile 

0,355  Theile 

Schwefelsäure  . . 

. 2,75  . 

1,60 

Salpetersäure  . . 

. 0,125  . 

0,125  » 

Salpetrige  Säure  . 

— 

■— 

Ammoniak  . . 

— 

— 

Organische  Substanz 

. 5,05  » 

4,85 

Der  Härtegrad 

wurde  bestimmt  zu: 

Gesammthärte  . . 

. 3,74  Grad 

6,375  Grad 

Bleibende  Härte  . 

. 2,75  » 

1,375 

Dennoch  wird  die  Bohrung  möglicher  Weise  jetzt  in  kurzem 
fortgesetzt  werden,  da  in  Folge  einer  Ende  September  1885  vor- 
genommenen  Reinigung  des  Brunnenkessels  der  Brunnen  plötzlich 
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kein  Wasser  mehr  lieferte  und  die  zuletzt  (Januar  1884)  einge- 
setzte 17  Centimeter  weite  Kupferrolirtour  sich  von  unten  ver- 
stopft erwies.  Der  F all  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  häufig 
durch  ähnliche  üble  Folgen  zu  Tage  getretene  Schädlichkeit  des 
gewaltsamen  Al)pum])ens  zum  Zwecke  der  Reinigung  des  Brunnen- 
kessels. 

Wie  das  anfangs  aus  reinem  Kies  bestehende,  später  mehr 
und  mehr  mit  Triebsand  gemengte  Verstopfungsmaterial  erkennen 
lässt,  war  durch  das  gewaltsame  Abpumpen  und  den  dadurch 
verursachten  gewaltsamen  Wasserzudrang  eine  unter  der  Kies- 
schicht lagernde  Triebsandschicht  durchgebrochen  und  kann  die- 
selbe, einmal  in  Bewegung  und  mit  dem  Rohre  in  Verbindung 
geratheu,  nicht  mehr  zurückgehalten  werden. 

Das  geognostische  Ergebniss  der  Bohrung  möge  nun  zu- 
nächst aus  der  folgenden  Bohrtabelle  hervorgehen. 

Boh  rtabelle 

der  Tiefbohrung’  in  der  Gflogauer  Kriegsschule. 


Obertliiclje  + 12,50  Meter  über  Null  des  Glogauer  Oderpegels 
oder  -1-  82,32  Meter  über  NN. 


Tiefe 

Mäch- 

For- 

in 

Gesteins-Beschaffenheit 

tigkeit 

Bemerkungen 

Metern 

in 

mation 

von  bis 

Metern 

0 G 

Scliutt 

6 

6 7 

gelber  Thon 

1 , 

7 8 

blauer  Thon 

1 ^ 

8 9 

gelber  Thon 

Schlesi- 

9  10 

gelber  und  blauer  Thon 

10  11 

blauer  Thon 

if 

scher 

11  12 

gelber  und  blauer  Thon 

1 ^13 

Tertiär- 

12  15 

blauer  Thon 

i Mit  Spuren 

15  16 

blauer  Thon  mit  Schliefsand 

Thon 

} von 

IG  18 

blauer  Thon  mit  Sandschichtcheu 

2) 

j Septarien. 

18  20 

Illauer  Thon 

2 

Ju1hT)IkTi  lö8f). 


23 
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G.  Bebendt,  Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Glogau 


Tiefe 

Mäch- 

For- 

in 

Gesteins-Bescli  affen  li  eit 

tigkeit 

Bemerkungen 

Metern 

in 

mation 

von 

bis 

Metern 

20 

23 

blauer  und  gelber  Thon 

3 ' 

23 

24 

blauer  Thon 

1 

1 

24 

25 

blauer  und  gelber  Thon 

1 

25 

28 

gelber  Thon 

'1 

( 

Schlesi- 

28 

38 

blauer  Thon 

10' 

38 

43 

gelber  Thon 

5 1 

>44 

scher 

43 

48 

blauer  Thon 

5[ 

48 

52 

gelber  und  blauer  Thon 

4 

Tertiär- 

52 

60 

blauer  Thon 

8 

mit  KalksclniiironV 

GO 

61 

gelber  und  blauer  Thon 

1 

Thon 

61 

64 

blauer  Thon 

3/ 

64 

66 

feiner  Quarzsand  (Schliefsand) 

2 

bläulich 

66 

76,6 

blauer  Thon 

10,6 

76,6 

84 

Braunkohle 

7,4 

Untere 

84 

100 

feiner  Quarzsand 

16 

schles. 

) mit  einzelnen 
1 Glimmerblilttclien 

100 

111 

hellgrauer  Letten 

11 

Braun- 

111 

123,5 

schwarzer  Kohlenletten 

12,5 

kohlen- 

123,5 

124 

grober  Kohlenkies 

0,£ 

• 4- 

Bildung 

Der  Thon,  welcher  bald  als  Idau,  bald  als  gelb  im  frischen 
Zustande  bezeichnet  werden  musste,  lufttrocken  nunmehr  fast 
durchweg  hellgrau  und  gelblich  aussieht,  stimmt  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten  nach  am  meisten  mit  dem  von  der  Weichsel  her 
durch  das  ganze  Posen’sche  bekannten  sogenannten  »Posener 
Septarieuthon«  überein  und  war  ich  anfangs  nicht  abgeneigt,  den- 
selben in  der  Tabelle  geradezu  als  solchen,  ebenso  wie  die  darunter 
folgende  Braunkohlenbildung  als  Poseiier  Brauukohlenbilduug  zu 
bezeichnen.  Da  er  aber  wie  dieser  keine  organischen  Reste  irgend 
weicher  Art  zeigt  — auch  mehrfache  durch  Dr.  Wahnsciiaffe  und 
Dr.  Jentzscii  augestellte  mikroskopische  Untersuchungen  ergaben 
keine  Spur  einer  Mikrofauna  — so  wäre  betreffs  der  Altersstellung 
damit  auch  sehr  wenig  mehr  gesagt,  als  dass  der  Thon,  wie  ein- 
gangs stets  betont  wurde,  tertiären  Alters  ist. 
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Die  Frage  nach  dem  näheren  Alter  des  Posener  Sej:)tarienthones 
aber  erscheint  durch  die  mögliche  Zurechnung  des  Glogauer  Thones 
zu  demselben  plötzlich  in  einem  neuen  Lichte.  Denn  während 
bisher  der  Posener  Septarienthon  eigentlich  nur  mit  dem  mittel- 
oligocäuen  Septarienthon  zwischen  Elbe  und  Oder  in  Parallele  ge- 
stellt werden  konnte  und  demgemäss  die  Gleichaltrigkeit  beider 
von  einigen  angenommen,  von  anderen  bestritten  wurde,  liegt 
nunmehr  vermittelst  des  Glogauer  Thones  die  Möglichkeit  der  Iden- 
tität, ja  eines  direkten  Zusammenhanges  des  Posener  Septarien- 
thones  nicht  nur  mit  dem  unter  Breslau  in  einer  Tiefe  von  100 
bis  390  Fuss  erbohrten  Tertiärthone,  sondern  namentlich  auch  mit 
dem  als  oberoligocän  erwiesenen  Flaschenthone  der  Lausitz  min- 
destens ebenso  nahe.  Die  Posener  Braunkohlen  aber  entsprächen 
sodann  ebenso  der  unteren  Abtheilung  der  Lausitzer,  den  sogen, 
subsudetischen  Braunkohlen  und  wären  gleichfalls  oberoligocänen 
Alters.  Bis  zur  Lösung  dieser  immer  brennender  werdenden 
Frage,  die  mich  schon  seit  einiger  Zeit  lieschäftigt,  möchte  ich 
deshalb  auch  den  Glogauer  einstweilen  nur  mit  dem  Breslauer 
Thone  vereinigen  und  unter  dem  besonderen  Namen  des  Schle- 
sischen Tertiärthones,  ebenso  wie  die  darunter  folgenden  Braun- 
kohlen als  untere  schlesische  Braunkohlenlnldung  beiderseitig  ge- 
trennt halten. 


lieber  eine  Biintsandstein-SigillaTia 
1111(1  deren  näeliste  Verwandte. 

Von  Ilemi  E.  Weiss  in  Berlin. 

In  seiner  Beai’beitung  der  fossilen  Flora  des  Buntsandsteins 
und  des  Muschelkalks  der  Umgegend  von  Cloinmern  (Palaeonto- 
grapli.  XXXII.  Band,  S.  117 — 153,  mit  8 Tafeln,  1886)  hat  Herr 
Dr.  Max  Blanckenhorn  auch  einen  Rest  beschrieben  (S.  132)  und 
(Taf.  XX,  Fig.  9)  abgebildet,  den  er  als  eine  SigiUaria  deutet  und 
demgemäss  /S.  oculina  Be.  1:)eneniit.  Er  ist  in  den  untersten 
Schichten  des  oberen  Buntsandsteins  östlich  Heimbach  bei  Commern 
vorgekommen. 

Wenn  aber  die  Angabe  dieser  Gattung  in  der  Trias  gemacht 
wird,  so  wird  der  Phytopalaeontolog  derselben  mit  einer  gewissen 
Reserve  gegenüber  stehen,  um  so  mehr,  als  die  ehemalige  SigiUaria, 
jetzt  Pleuromoia  Sternhergi  Münst.  sp.  aus  dem  Buntsandstein 
von  Bernburg  an  der  Saale  bekanntlich  nicht  mehr  als  SigiUaria 
gilt,  da  ihr  allerdings  alle  die  besonderen  Eigenthümllchkeiten 
der  Blattnarben  fehlen,  welche  diejenigen  der  echten  Sigillarien 
auszeichnen.  Es  ist  mithin  gewiss  nicht  ohne  Werth,  zur  Kritik 
des  Vorkommens  der  Gattung  SigiUaria  in  der  Trias  weitere  Bei- 
träge zu  liefern,  wenn  sich  deren  darbieten. 

Für  die  Commern’sche  Buntsandstein-AS<y///nrüt  nun  kann  ich 
ein  Analogon  aus  Steinkohlenschichteu  beibringen,  welches  die 
Deutung  nach  Blanckenhorn  so  gut  bestätigt,  dass  an  ihrer 
Richtigkeit  schwerlich  gezweifelt  werden  kann.  Die  nachfolgende 
Beschreil)ung  wird  den  Beleg  dazu  gel)en. 
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Zmiächist  möge*  aljer  hier  die  Sigillaria  ocnlina  Blanck.  sell)st 
näher  Ijetrachtet  werden. 

Herr  Dr.  Blanckeniiokn  hatte  die  Güte,  mir  sein  Original 
zur  Einsicht  und  Untersuchung  zuzusenden,  wodurch  mir  der 
directe  Vergleich  ermöglicht  wurde.  Das  Stück  gehört  jetzt  der 
Strasshurger  Universitätssammlung  an;  es  wurde  von  mir  in  der 
Juni -Sitzung  1886  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  vor- 
gelegt und  erläutert. 

Der  Sandstein,  welcher  den  Abdruck  der  Binde  der  S.  oeuUna 
enthält,  ist  etwas  grob,  besonders  gerade  auf  der  Schichtfläche, 
auf  der  der  Abdruck  sich  befindet.  Da  ausserdem  die  Erhaltung 
des  Bestes  durch  eine  schwache  Kruste  von  Brauneisenstein,  in 
welchen  die  Binde  umgewandelt  ist,  bewii’kt  wird,  so  ist  die 
Zeichnung  der  Olierfläche  derselben  und  ihrer  Merkmale  oft  nur 
unvollständig  und  also  die  Erhaltung  eine  wenig  günstige.  Auf  den 
ersten  Blick  bemerkt  man  auch  nur  wenig,  bei  näherer  Betrachtung 
jedoch  erkennt  man  die  Beschaffenheit  der  Bindenoberfläche  und 
die  Blattnarben  vollkommen  genau.  Die  Blattnarben  sind  nur 
zum  kleinsten  Theile  nahezu  vollständig  erhalten,  die  meisten 
recht  fragmentarisch  und  man  muss  sie  sämmtlich  vergleichen, 
um  ein  richtiges  Bild  ihrer  Form  zu  erhalten.  (Obgleich  nun  die 
Figur  von  Blanckenhorn  sämmtliche  Blattnarben  unversehrt  dar- 
stellt, während  sie  oft  sehr  unvollständig  sind,  gel)e  ich  doch  in 
Fig.  1 eine  unveränderte  Copie  seiner  Zeichnung,  da  sie  in  der 
That  die  Ergänzung  richtig  wiedergiebt.  Nur  der  Deutung  ge- 
wisser Theile  an  dem  Beste  kann  ich  nicht  zustimmen  und  gebe 
daher  hier  eine  neue  Beschreil)ung  und  Zeichnung  der  Blattnarben. 

Die  Siglllaria  ociiUna  gehört  zu  der  Abtheilung  Leiodermariu^ 
deren  Oberfläche  weder  senkrechte  iu)ch  Gitterfurchen  besitzt.  Sie 
ist  aber  in  der  Längsrichtung  stark  runzelig -rissig,  die  Blinzeln 
treffen  auf  die  Blattnarben  ohne  auszubiegen.  Die  Blattnarben 
sind  getrennt,  stehen  aber  ziendich  nahe  beisammen  in  schiefen 
Zeilen.  Die  Entfernung  von  je  2 benachbarteil  Narben,  von 
Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt  gemessen,  beträgt  9 Millimeter  in  der 
einen,  10,3  Millimeter  in  der  anderen  Bichtung.  Die  lieiden 
schiefen  Hauptzeilen  bilden  einen  Winkel  von  100*^  mit  einander. 
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E.  Wbiss,  Uelier  eine  BmitsiUKlstfiii-Sigillaria 


Fig.  1. 


SiyiHaria  oculina  Blan<.;k.,  untere.  Figur.  Copio  nach  Blanckeuhorn.  1 a.  Einzelne 
Blattnarbe  nach  dem  Original  (Abdruck).  Ib.  Desgl.  nach  einem  Waohsabguss 
(wirkliche  Oberfläche),  la  u.  Ib.  P/^fach  vergrössert. 

Die  Blattiiarbeii  sind  elliptisch  mit  spitzeu  Seiteuecken, 
oder  augenförmig , etwa  3 mal  so  breit  als  hoch ; der  obere  und 
untere  Bogen  sind  gleich  stark,  beide  nicht  gekerbt.  Der  Rand 
ist  am  Original  vertieft- eingedrückt,  am  Wachsabguss  erhaben- 
vorstehend. Die  Vergleichung  der  best  erhaltenen  Narben  ergiebt 
scheinbar  eine  Drcitheilung  des  Narbeufeldes : seitlich  2 dreieckige 
Felder,  von  brauner  Masse  gebildet,  am  Original  (Fig.  1 a)  convex 
gewölbt,  am  Wachsabguss  (Fig.  1 b)  concav  vertieft;  zwischen  ihnen 
ein  nur  zum  Theil  mit  brauuer  Versteinerungsmasse  versehenes  läng- 
liches Zwischenfeld,  worin  öfters  (s.  Fig.  1 a)  ein  punktförmiger  oder 
länglicher  Brauneiseusteinrest  sich  befindet,  so  dass  man  diesen 
als  die  Spur  des  mittleren  Gefässbündelnärbchens  betrachten  kann. 
Um  denselben  ist  der  unterliegende  Sandstein  frei,  wie  auch  am 
unteren  Rande  der  dreieckigen  Theilfelder.  Diese  letzteren  be- 
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trachtet  fjLANCKENiiORN  als  die  2 seitlichen  Närhchen  der  Sigil- 
larien-Blattnarben  (früher  als  CTefässltündelnärlxdien  angesehen, 
nach  Kenaui/1'  aber  bekanntlich  wahrscheinlich  von  Guinini- 
kanälen  herrnhrend).  Dass  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  geht 
aus  dein  Mangel  einer  sie  rings  begrenzenden  scharfen  Contonr 
hervor,  ihre  gewölbte  Fläche  geht  vielmehr  in  den  übrigen  Theil 
des  Blattnarbeufeldes  ohne  Abgrenzung  über  und  sie  stellen  eben 
nur  2 grubige  Vertiefungen  auf  den  Seiten  der  Blattnarbe 
dar.  Die  3 Närbchen  sind  nirgends  deutlich  erhalten,  das  mittlere 
ist  vielleicht  spurweise  auf  der  best  erhaltenen  Narlie  noch  kennt- 
lich und  würde  dann  fast  central  stehen,  während  die  seitlichen 
verloren  gegangen  sind,  da  sie  in  den  nicht  mit  brauner  Kruste 
liedeckteu  mittleren  Theil  der  Narbe  fallen. 

Die  Blattnarben  sind  wenig  verschieden  in  der  Grösse  und 
messen  in  Breite:  Höhe  = 6,4  : 1,8  Millimeter  bis  7,7  : 2,2  Milli- 
meter. 

Mit  diesem  Buntsandsteinreste  ist  nun  ein  wohlerhaltener  Rest 
ans  den  unteren  Ottweiler  Schichten  von  Griesborn  bei  Saar- 
In'ücken  nahe  vergleichbar,  Avelchen  Herr  Bergassessor  Haas  ge- 
sammelt und  der  geologischen  Laudesanstalt  übermittelt  hat.  Ein 
Stück  davon  nebst  einer  einzelnen  Blattnarbe  stellt  Fig.  2 dar. 
Der  zweieckigen  Form  der  Narben  wegen  habe  ich  die  hier  vor- 
liegende Art  Sig.  hiangula  genannt. 

Diese  Sigillaria  gehört  ebentiills  der  Abtheilnng  Leiodermaria 
au,  die  Oberfläche  der  Rinde  ist  rissig-runzelig,  die  Runzeln  sind 
noch  etwas  dichter  als  bei  voriger,  sie  troffen  auf  die  Blattuarben, 
ohne  ausznweichen  oder  au  denselben  sich  bündelig  zusammen  zu 
ziehen.  Die  Blattuarben  stehen  getrennt  ans  einander  und  in 
regelmässigen  schiefen  Zeilen.  Die  Entfernung  einer  Blattnarhe 
von  den  beiden  nächst  benachharteu  rechts  und  links,  die  ver- 
schiedenen Zeilen  angehören,  beträgt  (von  einem  mittleren  Gefäss- 
Inindeluärbchen  zum  anderen  gemessen)  27  und  23,6  Millimeter, 
der  Winkel  der  beiden  Hauptzeilen  118^,  so  (k^ss  die  eine  62^, 
die  andere  56*^  tbe  Verticale  geneigt  ist.  Die  Form  der 

Blattnarben  ist  wie  bei  *S.  ocidina  elliptisch  mit  spitzen 
Seltene ckeu  oder  augenförmig,  etwa  doppelt  so  breit  als  hoch. 
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E.  Weiss,  Uobei'  eine  Buntsandstein- Siglllaria 
Fig.  2. 


SiijiUaria  bianyula  Weise  von  Griesborn  liei  Saarbrücken;  darüber  eine  einzelne 
Blattnarbe,  1 ^/2  lach  vergrössert. 

Ober-  und  Unterraud  gleich  stark  gebogen,  ungekerbt,  niclit  be- 
sonders vortretend.  Die  Narbenfläche  ist  eben  und  zeigt  keine 
Vertiefungen,  die  3 Närbchen  sind  deutlich  und  scharf;  Das  niittlere 
Gefässbündelnärbchen  horizontal,  die  seitlichen  schief,  linear.  In 
Breite  zur  Höhe  verhalten  sich  die  Blattnarben  = 9,2  ; 5 bis 
10,3  : 5 Millimeter. 

Die  Aehnlichkeit  beider  Sigillarien  fällt  leicht  in  die  Augen : 
die  Beschaffenheit  der  rissigen  Ilinde,  die  sehr  ähnliche  Form  der 
Blattnarben  sind  die  hauptsächlichsten  Momente,  worin  sich  ihre 
Verwandtschaft  ausspricht.  Gerade  die  Form  der  Narben  ist  hier- 
für wichtig,  denn  dieselbe  ist  unter  den  Sigillarien  selten  gerade 
so  wie  hier  und  es  fällt  damit  ein  etwaiges  Bedenken,  die  Bunt- 
sandsteinform aus  der  Gattung  Sigillaria  auszuschliessen,  da  die 
S.  biangula  ihr  in  dieser  Beziehung  so  ähnlich  ist,  dass  man  beide 
als  Exemplare  dersellien  Art,  nur  durch  grösseres  oder  geringeres 
Alter  des  Stammes  verschieden,  betrachten  könnte.  Die  geringere 
Grösse  der  Narben  l)ei  S.  oculina  als  bei  &.  biangula  und  die 
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dichtere  Stellung  derselbeu  bei  ersterer  würde  einem  solchen  Alters- 
unterschiede entsprechen.  Die  Unterschiede,  welche  beide  Arten 
ausserdem  zeigen,  fallen  scheinbar  weniger  ins  Gewicht.  Die  Narben 
von  S.  ocuKna  sind  verhältuissmässig  schmaler  als  von  8.  biaagula. 
Die  llanptbedentuug  für  ihre  Unterscheidung  ist  aber  oflenbar  in 
den  grnbigeu  Vertiefungen  der  beiden  Flügel  des  Narl:>enfeldes 
von  8.  oculina  zu  suchen,  welche  der  8.  hiangula  wie  auch  anderen 
Sigillarien  fehlen.  AVahrscheiulich  ist  auch  die  Stellung  des 
( mittleren ) Gefässbündelnärbchens  verschieden  : bei  8.  oculina 
central  oder  fast  central,  bei  8.  hiangula  excentrisch  nach  oben 
gerückt. 

Die  sichtbaren  Merkmale  dürften  darauf  führen,  den  obigen 
Schluss  zu  rechtfertigen,  dass  in  8.  oculina  eine  8igillaria  vorliegt; 
und  es  ist  merkwürdig,  dass  dieselbe  so  ausserordentlich  nahe 
einer  solchen  des  obersten  Carbons  steht,  dass  man  dieselben  fast 
wie  Varietäten  oder  nur  durch  Alter  unterschiedene  Individuen 
ansehen  könnte. 


zu  der  Abhaudluug'  »Gerölle  in  und  auf  der  Kohle 
von  Steinkoliieiiflötzeii,  besonders  in  Oberschlesien«. 

Von  lleiTii  E.  Weiss  in  Berlin. 


Naehdeni  der  Verfasser  bereits  in  der  März-Sitznng  188G  der 
Dentscben  geologischen  Gesellschaft  (siehe  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Gesellsch.  38.  Bd.  S.  251)  den  obigen  Gegenstand  besprochen 
lind  Vorlagen  der  schlesischen  Gerölle  gemacht  hatte,  hat  auch 
Herr  Dr.  Gükich  in  Breslau  in  der  Sitzung  vom  12.  Mai  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cnltnr  ülier  Gerölle 
in  der  oberschlesischen  Steinkohle  einen  Vortrag  gehalten  und 
2 Funde  vorgelegt,  wovon  mir  erst  nach  Druck  meiner  Abhand- 
lung (d.  Jahrbuch  S.  242)  Kenntniss  zugekommen  ist. 

Zur  Vervollständigung  der  Angaben  in  meiner  Abhandlung 
entnehme  ich  der  GüRlCii'schen  Mittheiluug  Folgendes: 

Das  eine  Geröll  ist  identisch  mit  dem  von  mir  unter  No.  23 
(S.  249)  beschriebenen  und  rührt  ebenfalls  von  Dr.  Mikolayczak 
her,  ein  Stück  von  4 Kilogramm,  graphitführeuder  Granulit.  Güpacii. 
meint,  dass  das  ganze  Stück  das  Fünffache  betragen  habe.  Der 
zweite  Körper  stammt  aus  dem  Fanuyflötz  des  Karlshofihnugsfeldes 
bei  Laurahütte  und  wurde  vom  Bergverwalter  Busch  aus  Königs- 
hütte nach  Breslau  geschenkt.  Er  ist  von  länglich  ovalem  FTmriss, 
flach,  25  Centimeter  laug,  11  breit,  4 dick  und  wiegt  1585  Gramm. 
Das  Gestein  ist  ein  feinschichtiger,  zersetzter  Gueiss.  Auch  dieser 
Fundpunkt  liegt  in  der  Linie  von  Beuthen  über  Czernitz  nach 
Ostrau  und  gehört  gleichen  Schichten  an,  wie  die  übrigen. 
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Auch  iu  Sachsen  ist,  nach  kürzlich  erhaltener  brieflicher 
Mittheilung  des  Herrn  Geh.  Hofrath  II.  B.  Geinitz,  ein  hierher 
gehöriger  Fall  vorgekoinmen.  Vor  einigen  Jahren  wurde  ihm 
»ein  mitten  in  der  Kohle  des  Hauptflötzes  der  Königl.  Werke  im 
Plauenschen  Grunde  liegendes  Gerölle  eines  alten  Porphyrs  als 
Seltenheit  zugesandt.  Leider  ist  das  Stück  selbst  jetzt  zerfallen. 
Dass  es  aber  ein  Gerölle,  nicht  etwa  eine  Concretiou  war,  ist 
sicher« . 

Zuletzt  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  im  August  dieses 
Jahres  nach  Mittheilung  des  Königl.  Obcrberganites  zu  Breslau 
im  Carolinetlötz  der  cons.  Ilohenlohegrube  wieder  eine  Kcihc  von 
10  Geschieben  aufgefunden  ist.  Das  grösste  ist  bis  80  Kilogramm 
schwer,  andere  25  und  20  Kilogramm.  Die  Stücke  werden  der 
geologischen  Landesanstalt  zugeschickt  werden,  indessen  sind  sie 
bei  Druck  dieser  Notiz  noch  nicht  angelangt.  Da  auch  keine 
Angalien  über  die  sie  Inldenden  Gesteine  gemacht  worden  sind, 
so  kann  Näheres  darüber  erst  später  erfolgen. 


Ue])er  die  Ver]u*eituiig  vulkaiiisclieii  Sandes 
auf  den  Hoelillächen  zu  beiden  Seiten 
der  Mosel. 

Von  Herrn  H.  Grebe  in  Ti  ■ier. 


Nach  Abschluss  meines  Aufsatzes  in  diesem  Jahrbuche  »Neuere 
Beobaclitungen  ül)er  vulkanische  Erscheinungen  in  der  Vorder- 
Eifel,  namentlich  in  der  Umg’ebung  von  Bertrich«  machte  ich  im 
letzten  Frühling  bei  Fortsetzung  der  geologischen  Aufnahme-Ar- 
beiten innerhalf)  des  Blattes  Cochem  die  Wahrnehmung,  dass  auf 
der  ca.  1000  Fuss  über  der  Mosel  gelegenen  Hochfläche,  über 
wmlche  die  alte  Strasse  von  Cochem  nach  Landkern  führt,  stellen- 
weise eine  grössere  Anhänfung  vulkanischen  Sandes  (viel  Magnet- 
eisen mit  Kryställchen  von  Augit,  Hornblende,  Titanit  und  Feld- 
spath,  zuweilen  auch  Schlackeustückchen)  erscheint.  Der  Sand 
war  namentlich  an  Wegen  und  in  Ackerfurchen  nicht  selten  der 
Art  angehäuft,  dass  derselbe  schon  ans  einiger  Entferunng  durch 
Glitzern  und  eine  schwarze  Färbung  des  Bodens  sich  zu  erkennen 
gab.  Die  Menge  des  Sandes  nimmt  zu,  je  weiter  man  sich  nach 
Norden  von  der  Vlosel  aus  entfernt.  Nach  dieser  Beol)achtung 
wurde  der  Verbreitung  des  vidkanischen  Sandes  grössere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  es  ergab  sich,  dass  er  üljerall,  auch 
westlich  und  südwestlich  von  Cochem  und  auf  den  weit  aus- 
gedehnten, mit  Tertiär  und  Dilnvium  vielfach  bedeckten  Plateau’s 
auf  der  linken  Seite  der  Mosel,  die  bis  jetzt  auf  15  Kilometer  Länge 
bis  zum  Eltzbache  hin  untersucht  worden  sind,  vorkommt.  Nun 
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lag  die  Vermutluing  nahe,  dass  auf  den  gleich  hohen  Flächen 
südlich  der  Mosel  ebenfalls  vidkanischer  Saud  nachweisbar  sein 
würde.  Und  in  der  That  erscheint  er  auch  hier  in  grosser  Ver- 
breitung. An  vielen  Stellen  auf  den  Hochflächen  zwischen  Bullay 
und  Treis  ist  er  vorhanden,  und  kaum  nimmt  man  ein  Klümpchen 
Boden  zur  Hand,  in  dem  man  nicht  mittels  der  Lupe,  wenn  auch 
nur  vereinzelt,  kleine  Partikel  der  oben  angeführten  Mineralien 
fände.  Auch  hier  zeigte  sich  an  Wegen  und  in  Fui'chen  oft  das 
starke  Glitzern  und  die  dunkle  Färbung  des  Bodens.  Aber  nicht 
blos  auf  den  südlich  und  nahe  der  Mosel  gelegenen  Ilochflächen 
kommt  vidkanischer  Sand  vor;  er  wurde  fast  in  gleicher  Häutig- 
keit  bis  zu  den  höchsten  Flächen  des  Hunsrücks  (Gegend  von 
Grenderich  und  Irmenach  bis  Cappel  hin)  angetrofien,  und  möchte 
ich  jetzt  schon  anuehmeu,  dass  er  auf  der  ganzen  Hochfläche  des 
Hunsrücks  zu  finden  sein  wird.  Es  dürfte  von  Interesse  sein, 
wenn  ich  hier  eine  in  neuester  Zeit  gemachte  Beol)achtung  anreihe, 
dass  auch  in  der  Entfernung  von  30 — 40  Kilometer  südwestlich 
von  Trier,  auf  den  Hochflächen  zwischen  der  Saar  und  Mosel, 
namentlich  auf  dem  etwa  1200  Fuss  über  dem  Meere  gelegenen 
Plateau  zwischen  Sierck  a.  d.  Mosel  und  Merzig  a.  d.  Saar 
vulkanischer  Sand  erscheint,  und  an  einzelnen  Stellen  auch  hier 
so  angehäuft  ist,  dass  das  Glitzern  und  die  dunkle  Färbung  schon 
aus  einiger  Entfernung  auffällt.  Fast  überall  trifft  man  aller  ver- 
einzelte, durch  die  Lupe  erkennbare  Partikelcheu  au. 

Ich  werde  in  der  Folge  diesem  Vorkommen  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  im  Ivheinlande  schenken  und  hoffe,  später  Näheres 
darüber  mittheilen  zu  können. 


Gastropodeii  im  Bernstein. 

Von  Ilemi  Richard  Klebs  in  Kouigsl^erg  in  Ostprenssen. 
(Hierzu  Tafel  XVII.) 


Gastropoden  im  Bernstein  gehören  zu  den  grössten  Selten- 
heiten. Trotz  der  grossen  Fülle  von  Einschlüssen,  welche  durch 
die  Hände  von  Fachmännern  gegangen  ist,  sind  eingeschlossene 
Schnecken  doch  nur  vereinzelt  beobachtet  worden.  Es  liegt  wohl 
in  der  ganzen  Lebensweise  der  Gastropoden,  dass  diese  viel  seltener 
mit  dem  flüssigen  Harz  in  Berührung  gekommen  sind,  als  die 
an  den  Coniferenstämmen  und  in  der  Luft  lebenden  lusectcn, 
Spinnen  uud  Tausendfüsse.  Sodann  aber  sind  die  Gastropoden  im 
Bernstein  meist  so  schwer  erkennbar,  dass  sie  von  den  Arbeitern, 
welche  bei  dem  Zurichten  des  Bernsteins  die  Einschlüsse  sammeln, 
übersehen  werden;  oft  sind  sie  auch  mit  einer  weissen  Schicht  um- 
hüllt, dass  selbst  das  geübtere  Auge  sie  kaum  als  Schnecken  erkennen 
kann.  Da  sich  nun  aber  gerade  aus  diesem  zurückgelegten  Material 
die  Sammlungen  zusammensetzen,  so  ist  einleuchtend,  dass  diese  in 
erster  Reihe  aus  solchen  Stücken  bestehen  werden,  welche  im  Ge- 
sichtskreis der  Arbeiter  liegen,  also  meist  aus  Dipteren,  Spinnen, 
grösseren  Käfern  und  Pflanzenresten,  während  alles  Kleine  und  im 
Aussehn  Fremdartige  verloren  geht.  Sammler,  welche  in  der  Lage 
waren  und  die  äusserst  mühsame  Arbeit  nicht  scheuten,  grosse  Posten 
angeschliffenen  Rohbernsteins  genau  zu  durchsuchen,  haben  dann 
auch  meist  ganz  vereinzelte  Inclusen  von  Gastropoden  gefunden  ^). 

')  Teil  habe  über  diesen  Punkt  meine  Ansiclit  bereits  in  den  Malakozoologisclien 
Blüttern  188G  S.  1.5G — IGO  ausgesjiroclien. 
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Gerade  die  Handelsverliältnisse  mit  Berustein,  wie  sie  sieh  iu  den 
Imiden  letzten  Decennien  entwicdvclt  halben,  sind  besonders  dazu 
geeignet  auch  grössere  Seltenheiten  leichter  zu  finden,  weil  die 
Bernsteinproduktion  um  vieles  grösser  als  früher,  und  das  llohmaterial 
in  einer  Hand  ist,  und  weil  ferner  der  Stein  nur  sortirt  in  den  Handel 
gebracht  wird,  wobei  auch  die  sogenannten  Schlauben,  welche  allein 
die  Einschliisse  enthalten,  znin  Theil  von  der  undurchsichtigen  Rinde 
befreit,  als  selbständige  Waare  verbraucht  werden.  Einmal  sind 
dadurch  dem  Sachverständigen  grössere  Posten  zur  schnellen  Durch- 
sicht zugänglich,  sodann  aber  schärfen  auch  die  Arl)eiter,  die  eben 
nur  mit  Schlauben  umgehen,  ihren  Blick  für  seltnere  Einschlüsse. 

Die  ältere  Litteratur  über  Bernstein  und  seine  Einschlüsse 
erwähnt  nur  ganz  vereinzelt  die  Weichthiere  und  auch  dann  so 
allgemein  und  unsicher,  dass  selbst  eine  oberflächliche  Besfimnmng 
derselben  unmöglich  ist  ^).  Die  erste  eingehende  Beschreibung 
zweier  Schnecken  giebt  Künow  in  den  Schriften  der  phys.-cikonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg  1872  (S.  150 — 54,  Taf.  VII);  eine  dritte 
Imschreibt  Helm  iu  den  Schriften  der  Naturforschonden  Gesellschaft 
zu  Danzig  N.  E.  Bd.  VI,  Heft  I,  S.  1 — 2 und  E.  Schumann  in 
den  Malakozoologischen  Blättern  1885.  Ausser  diesen  drei  Exem- 
plaren habe  ich  noch  sechs  andere  zur  Bearbeitung  erhalten,  von 
denen  6 von  Herrn  Künoav  - Königsberg,  2 von  Herrn  Helm- 
Danzig,  und  1 von  Herrn  KowALEWSKl-Könlgsberg  gefunden 
worden  sind. 

Bei  der  Bearbeitung  selber  bin  ich  iu  liebenswürdiger  Welse 
durch  Rath  und  recentes  Vergleichsmaterial  von  Herrn  Dr.  Kobelt- 
Schwanheim  und  namentlich  von  Herrn  Dr.  O.  BoETTGER-Frank- 
furt  a.  M.  unterstützt  worden.  Diesen  beiden  Herren,  sowie  für 
die  zur  Disposition  gestellten  Bernsteineinschlüsse,  spreche  ich 
meinen  Dank  aus. 

Von  den  zur  Untersuchung  erhaltenen  9 Schnecken,  waren 
acht  bestimmbar,  eine  jedoch  so  sehr  mit  trübem  Bernstein  um- 

B Historia  Succinorum  etc.  a Nathanaele  Sendelio  Lipsiae  MDCCXVfl, 
pag.  178,  § IX,  Tab.  VI,  13;  Versuch  einer  kurzen  Naturgescliichte  v.  ]<'.  S.  Bock. 
Küingsberg  17ü7,  Anhang  S.  138  u.  14G;  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Natur- 
geschichte V.  F.  S.  Bock.  Dessau  1782 — 85,  ßd.  11,  S.  200. 
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geben,  dass  eine  Beschreibung  derselben  vorläufig  unmöglich  ist. 
r>iese  Trübung  des  Bernsteins  in  der  nächsten  Umgebung  der 
sonst  schön  erhaltenen  Einschlüsse  ist  ülierhaupt  ein  Uebelstand, 
der  manches  werthvolle  Stück  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unbrauchbar  macht.  In  vielen  Fällen  ist  die  Trübung  des  ur- 
sprünglich klaren  Bernsteins  durch  Aufnahme  von  Wasser  ent- 
standen, welches  entweder  daher  rührte,  dass  die  Wesen  feucht 
in  das  Harz  gelangten,  oder  dass  sich  Wasser  aus  dem  Thier- 
körper abschied,  welches  weder  diffundiren  noch  durch  Sprünge 
entweichen  konnte,  sondern  sich  mit  dem  Bernstein  verband. 
Häutig  ist  auch  die  Trübung  der  Einschlüsse  durch  Auswitterungen 
von  Eisenvitriol  entstanden,  was  namentlich  dann  stattgefunden 
hat,  wenn  die  Einschlüsse  lange  Zeit  an  der  Luft  gelegen  haben 
und  der  Bernstein  Sprünge  hat,  da  das  Innere  der  Einschlüsse 
selbst  öfter  sehr  reich  an  Schwefelkies  ist.  Bisweilen  scheint  sich 
auch  zwischen  dem  Bernstein  und  dem  Inelusum,  jedenfldls  durch 
Eintrocknung  des  letzteren,  eine  Luftschicht  gebildet  zu  haben, 
so  dass  die  den  Abdruck  besitzende  Höhlung  nicht  vollständig 
gefidlt  wird:  in  diesem  Falle  ist  der  Einschluss  undeutlich  und 
sogar  ganz  trübe,  wenn  Infiltrationen,  namentlich  von  Schleif- 
material sich  darin  abgelagert  haben,  dasselbe  gilt  auch  von 
Sprüngen  im  Bernstein,  welche  um  den  Einschluss  liegen.  Es 
ist  mir  gelungen  durch  Monate  langes  Behandeln  mit  Flüssig- 
keiten unter  einem  Druck  von  1 — 2 Atmosphären  in  der  Wärme, 
die  schlechten  Stücke  klarer  zu  machen.  Je  nach  der  Natur  der 
Trübung  oder  Undeutlichkeit  verwende  ich  dazu  Wasser,  Glycerin, 
Mohnöl  oder  ganz  verdünnte  Essigsäure.  So  ist  beispielsweise 
die  vorher  ganz  undeutliche  Mundöffnung  des  Vertigo  Hauchecornei 
durch  dieses  Verfahren  äusserst  klar  geworden,  so  dass  die  kleinen 
Zähnchen  jetzt  vollständig  sichtbar  sind,  auch  der  Strobilus  geda- 
nensis  hat  an  Deutlichkeit  in  den  Details  sehr  gewonnen. 

Bei  den  von  mir  untersuchten  Schnecken  war  die  Schale 
nicht  mehr  erhalten,  sondern  jedenfalls  durch  die  im  ostpreussischen 
Tertiär  so  häufige  Schwefelsäure  als  Gyps  entführt.  Dagegen 
machte  das  Inelusum  vollständig  den  Eindrnck  einer  ganzen 
Sclmecke,  da  die  Epidermis  fest  an  den  Bernstein  gekittet  war 
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und  alle  Kippclien , Auwaclisstreifen  etc.  liis  iu  die  feinsten  mi- 
kroskopischen Details  klar  zeigte.  In  den  Fällen,  in  welchem  das 
(tehäuse  nicht  leer  in  den  Bernstein  gekommen  war,  ist  der  Körper 
des  einstigen  Thieres  his  auf  ein  wenig  schwärzlichen  Staidt  zer- 
fallen, der  stellenweise  an  der  Ilöhlnngswand  festklebt  und  diese 
dunkler  färbt.  Hieraus  ergieht  es  sich,  dass  alle  Bezeichnungen 
in  früheren  Diagnosen  in  Bezug  auf  Dnrchscheinen  und  Färbung 
der  Schale  auf  einem  Irrthnm  beruhen.  Die  Bernsteinschnecken 
stimmen  l)is  auf  eine  iu  der  Gattung  mit  lebenden  Formen  überein, 
in  der  Art  jedoch  konnte  durchweg  keine  vollständige  Ueberein- 
stimmnng  mit  den  bekannten  recenten  uachgewiesen  werden.  Be- 
stimmt und  nnterschieden  sind  folgende  Species: 

Paniiacella  sncciiii  ii.  sp. 

Dieses  (fastropod  ist  l)ereits  von  ITenscme  und  KÜNOW 
beschrielien  und  allgebildet  worden.  HenSCIie  hält  den  Einschluss 
für  das  unversehrte  Gehäuse  eines  ganz  jungen  Thieres,  welchem 
der  Platz  etwa  bei  Foinafia  Beck  oder  Tachea  IjEACH,  möglicher- 
weise auch  bei  Tlemiplecta  und  'Xesta  Alb.  zngetheilt  werden 
könnte.  Es  ist  wohl  nur  den  ungenügenden  Hilfsmitteln  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  zuzuschreiben,  dass  diese  sonst  so 
scharfen  Beobachter  Einzelnes  übei’sehen  haben,  was  für  die  Be- 
stimmung der  Schnecke  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Zunächst 
wurde  die  zufällig  iu  der  Nähe  der  Mündung  liegende  Luftblase 
für  den  Hohlraum  gehalten,  welcher  durch  Eiutrockuen  des  aus 
dem  Gehäuse  weit  hervorgestreckten  Thieres  entstanden  war.  Bei 
starker  seitlicher  Beleuchtung  jedoch  sieht  man,  dass  der  klare 
Bernstein  die  Blase  vollständig  vom  Gehäuse  trennt.  Diesellie 
ist  höchst  wahrscheinlich  dadurch  eutstaudeu,  dass  die  Luft  aus 
der  leeren  in  den  weichen  Bernstein  gelangten  Schnecke,  sich  einen 
Ausweg  suchte,  aus  der  Schale  trat,  eine  kleine  Strecke  emporstieg 
und  dann  stehen  blieb. 

Bei  derselben  Beleuchtung  sieht  man  auch,  »dass  der  Muiid- 
saiun,  wie  ihn  Künow  1.  c.  gezeichnet  hat,  zwar  richtig  ist,  dass 

b Schriften  der  physikaliscli- ükünümiselien  Gesellschaft  zu  Küiiigsljorg. 
Bd.  XI 11,  1872,  S.  1.Ü3,  Tuf.  VII,  Fig.  .Xi  ii.  h. 
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sich  iiber  an  ihn  eine  dünne  Schale  ansetzt,  welche  in  einer  ganz 
anderen  Wachsthnnisrichtung  liegt.  Die  Schale  ist  leider  nur  in 
ihrem  Anfang  erhalten,  während  der  äussere  Theil  abgebrochen  ist; 
es  genügt  dieses  jedoch  vollständig  und  ist  so  charakteristisch,  dass 
die  Schnecke  mit  Sicherheit  als  Parmacella  bestimmt  werden  kann. 

Parmacella  ist  eine  Gattung  von  Cuyier  und  Syn.  Peltella 
{Americana)  van  Eeneden  und  z.  Th.  Cnjptella  Webe.  ^).  H.  SiM- 
RATH  giebt  in  der  Anatomie  der  Parmacella  Olimeri  Cuv.  eine 
Eeschreibung  der  eigenthümlichen  Wachsthumserscheinungen  dieses 
Thieres: 

»Des  Thieres  Verhältnisse  versteht  man  am  besten  aus  seiner 
postembryonalen  Entwicklung.  Anfangs  eine  Gehäuseschnecke, 
wie  eine  kleine  Helix,  verändert  die  Parmacella  sehr  bald  ihre 
Wachsthumrichtimg  und  wird  zu  einer  Limax.  Die  Schale,  welche 
anderthalb  Windungen  inaass,  der  Anlage  nach  berechnet  auf  eine 
grosse  Form,  wie  etwa  bei  der  Weinbergschnecke,  vei’grössert  sich 
nicht  durch  Anwachsstreifen  in  derselben  Spirale,  sondern  sie 
verlängert  sich  nach  vorne  in  eine  flache,  wenig  gewölbte  Platte 
mit  weissem,  perlmutterglänzendem  Kalk  und  braunen  Conchyolin- 
lagen  auf  beiden  Seiten,  welche  mehrfach  geschichtet,  unmittelbar 
auf  dem  Kalk  am  festesten  und  dunkelsten  sind  '^). 

Die  Schale  der  Parmacella  besteht  demnach  aus  zwei  Theilen, 
einem  festeren,  dem  Nucleus  im  Charakter  der  Helix  und  einem 
zerbrechlicheren  Spatula.  Sehr  schön  ist  diese  Zweitheilung  bei 
J^irmacella  auricidata  MoussoN  und  calyculata  Sow.  sichtbar  "). 

Die  Diagnose  der  Bernsteinschuecke  muss  liickenhaft  ausfallen, 
da  die  Sputida  nur  in  ihrem  Uebei’gang  zum  Nncleus  erhalten  ist. 
Die  Charakteristik  des  letzteren  stimmt  in  den  Ilauptzügen  mit 
der  von  Hensciie  gegebenen  überein: 

»Das  Gehäuse  zeigt  D/2  Windungen,  diesell)en  nehmen 
schnell  an  Wachsthum  zu,  sind  rechts  gewunden,  ol)en 


h WoomvAED,  Mauual  of  the  Mollusca  pag.  1G8. 

H.  SiMROTH,  Jahrbücher  der  deutschen  Malakozoologischen  Gesellschaft 
1883  S.  1-2. 

2)  conf.  Novitates  conchologicae  Pkhifkbr,  Bd.  IV,  1870 — 7(1,  Taf.  CXTX, 
Fig.  1,  2,  3,  pag.  51. 
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ziemlich  flach,  wenig  convex,  nach  unten  stark  bauchig, 
und  ist  der  Uebergang  nach  der  Unterseite  zwar  ge- 
rundet, aber  noch  oberhalb  der  Mitte  der  Peripherie 
liegend.  Die  Windungen  haben  dicht  stehende  An- 
wachsstreifeu,  durch  welche  die  sonst  einfache  und 
ziemlich  flache  Naht  etwas  geritzt  erscheint.  Diese 
Anwachsstreifen  sind  auch  auf  der  Unterseite  deutlich 
und  sind  auf  der  Mitte  ihres  Weges  zierlich  rückwärts 
ausgeschweift.  Der  Nabel  fehlt  entweder  ganz  oder 
besteht  nur  in  einem  schmalen  Kitz.  Der  weissliche 
Belag  der  Unterseite  hindert  die  genaue  Betrachtung. 
D er  D u r chm  es  se  r der  er  sten  Wi  nduu  g b eträgt  1,75  Alil  li- 
meter,  das  ganze  3 Millimeter,  die  Höhe  2 Millimeter.« 

Zu  dieser  Diagnose  von  Hensohe  füge  ich  noch  hinzu: 

Der  Alundsaum  des  Nucleus  ist  eiförmig,  rundlich, 
nach  der  Spindel  zu  spitz.  Die  Spatula  legt  sich  flach 
an  den  Nucleus,  scheint  schwach  gewölbt  zu  sein  und 
sich  nach  der  rechten  Seite  ausgebreitet  zu  haben. 

Die  Gattung  Parmacella  umfasst  eine  geringe  Anzahl  bekannter 
Arten.  Nach  Grosse  i)  sind  bis  jetzt  bekannt  1 1 recente  und  2 fossile. 
Von  den  recenten  Arten  stammen  2 aus  Indien,  3 von  den  Canaren, 
3 aus  Afrika,  3 aus  Süd-Eiiropa;  die  2 fossilen  finden  sich  in  dem 
Pliocän  Südfrankreichs.  Herr  Dr.  O.  BÖTTGER-Frankfurt  a.  M.  hatte 
die  Freundlichkeit,  mir  mit  Bezug  auf  seine  Bearbeitung  der  Reptilien 
und  Schnecken  zu  dem  Werk  von  KADDE-Tiflis  ‘■^)  mitzutheilen, 
dass  sich  die  Farmacclla  auch  in  Nord-Persien  und  Turkestan  findet. 

In  ihrer  Lebensweise  zeigt  Parmacella  manche  Eigenthümlich- 
keiten;  ihre  Hauptentwicklung  fällt  in  den  AVinter,  aber  dennoch 
verlangt  sie  einen  sehr  heissen  Sommer,  mit  einer  3 Monate  langen 
regenfreien  Zeit  ®). 

b n.  Crosse,  Note  sur  le  Parmacelln.  Valenciend.  Journ.  de  Concliyl.  1880, 
Heft  IV. 

b RADDE-Tiflis.  Das  Talischgebiet,  s.  Bewohner,  s.  FlÖra  und  Fauna,  Rep- 
tilien und  Schnecken  von  BuTTCER-Frankfurt  a.  M. 

b Freundliche  Mittlieilung  von  Herrn  Dr.  Böttger- Frankfurt  a.  M.  und 
Kohelt,  1 Excursion  nach  Nord-Mai'occo.  Nachrichtsblatt  der  deutschen  Malacco- 
züülog.  Gesellsch.  81,  No.  11,  S.  153. 
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E.  V.  Martens  ')  stellt  Parmacella  zu  den  Oxygnata  und 
zwischen  Limax  und  Vitrina.  Simroth  hält  sie  für  die  in  der 
Entwicklung  am  höchsten  stehende  Gattung  der  Puhnonata 

»Es  muss  Parmacella  unter  Zugrundelegung  der  Anstdiauung, 
dass  die  Landthiere  eine  Ilöhenentwicklung  der  Wasserbewohner, 
auf  deren  Schultern  sie  stehen,  als  die  höchste  bis  jetzt  erreichte 
Schneckenform  gelten,  zum  mindesten  unter  den  Pulmonateu.  Unter 
denen  scheint  sie  bei  ihrer  Umbildung  zur  vervollkommneten 
Lmrta;-Eorm  ihren  Ausgangspunkt  von  den  einfachsten  Helices 
d.  h.  von  der  Pa^?//«-Gruppe,  genommen  zu  haben.« 

Eür  die  Bestimmung  der  Parmacella  nach  dem  Gehäuse  ist 
der  Nucleus  der  wichtigste  Theil,  da  die  Spatula  sehr  häutig  variirt. 
Hesse  sagt  darüber  •"): 

»Ich  kann  nicht  umhin  zu  betonen,  wie  wenig  die  innere  Schale 
bei  Purmacclla  in  der  Form  constant  ist,  und  wie  es  demnach 
ganz  unzulässig  ist,  auf  etwaige  Abweichungen  derselben  neue 
Arten  zu  begründen.  Ich  habe  von  zwei  im  Aeussern  ganz  gleichen 
Stücken  der  Pannacella  Valenciemiesi  von  Giliraltar  so  verschiedene 
Schälchen  gewonnen,  dass  enragirte  Ilaarspalter  — in  Versuchung 
kommen  könnten,  für  das  eine  Exemplar  ein  neues  Genus  zu 
creiren.« 

So  weit  es  mir  möglich  war,  habe  ich  die  Bernstein  - Pay?»,«- 
cdla  mit  Parmacella  Dehayesii  Moq.  Tand.  ^j-Nordafrika;  P.  Gercami 
Moq.  TAND-Südfrankreich;  P.dorsalis  Moussow-AIarocco  ^);  P.  auri- 
cidata  AIousson  und  P.  calyculafa  Sow.-Canarische  Inseln;  P.  Valen- 
ciennesi  Webb.  und  V.  BEN.-Gibrar.  P.  Olüieri- C-aain  See 
verglichen  und  gefunden,  dass  sie  mit  diesen  in  keine  Beziehungen 
zu  bringen  ist. 

b Die  Weich-  und  Schaltliiere  von  Prof.  Ed.  v.  Maiite.v.s,  Leipzig  u.  Prag, 
1883,  S.  119. 

-)  SiMUOTH,  1.  c.  S.  45. 

3)  Nacktsclmeckeii  von  Tanger  und  Gibraltar.  Malakoz.  Blätter  1885,  S.  11. 

■*)  Monr.r.AT,  du  Faune  irialakologi(|uo  du  Maroc.  Journ.  de  Conchyl.  Jano  1880. 

Moussom,  Malakoz.  Blätter  1873,  S.  149. 

'’)  Hesse,  1.  c.  und  Grosse,  Journ.  de  Conchyl.  1880.  Heft  IV. 

"‘)  Jalirbiiclier  der  Deutsch.  Malakoz.  Gosel Lsclia ft.  1883,  S.  1 — 47. 
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ITcn;  I)r.  O.  Böttgeh,  welcher  das  Exemplar  sah,  meinte, 
dass  von  allen  hekaunten  lebenden  und  fossilen  Parmacellen,  die 
ans  Tnrkestan  der  Bernsteiu-7^ar/»«c^’//a  am  nächsten  stehen. 

Da  der  Nucleus  als  wesentlicher  Schalenbestandtheil  so  vor- 
züglich erhalten  ist,  dass  spätere  Vergleiche  mit  neu  gefundenen 
reccnten  und  fossilen  Arten  leicht  ansgeführt  werden  können, 
stelle  ich,  trotz  der  nicht  ganz  erhaltenen  Spatula  die  Bernsteiu- 
schnecke  als  selbständige  Art  anf:  als  ■» Parmacella  succinin.. 

Hyaliiia  sp. 

Eine  Beschreibung  dieser  Beriisteinschnecke  gebe  ich  nur  der 
Vollständigkeit  wegen.  Ihre  Mündung  ist  so  schlecht  erhalten, 
dass  sie  mit  einem  Artennamen  nicht  belegt  werden  kann.  Diese 
Hyalma  ist  bereits  von  IIensciie  bearbeitet  i)  und  von  Künow 
abgebildet  worden.  Leider  aber  weist  die  Zeichnung  einzelne  Irr- 
thümer  auf.  Die  Seitenansicht  im  Umriss  ist  insofern  falsch,  als 
bei  dem  Original  nicht  die  Spur  einer  Neigung  zur  Kielbilduug 
am  letzten  Umgänge  wahrgenommen  werden  kann;  auch  die  untere 
Seite  ist  unrichtig,  da  der  übergreifende  letzte  Umgang  übersehen 
ist,  dessen  Ende  bis  dicht  an  den  Nabel  heranreicht. 

IIensciie  giebt  folgende  Diagnose: 

Testa  anguste  umblicata,  depresso-turbinata,  dextrorsa,  subti- 
lissime  striata,  tenuis,  nitida,  dkeplianaf ; anfr.  convexiuscuU,  lente 
uccrescentes,  ulfimus  rotu-ndatus;  antice  non  descendens;  sutiira  sini- 
plex,  satis  profunda;  umblicus  mediocris,  parteni  ^4  diametri  occu- 
pans;  diam.  maj.  U/3;  min.  U/2;  (^It-  oix  1 Millimeter. 

Die  jetzige  Untersuchung  hat  einige  Aljweichungen  von  dieser 
Diagnose  ergeben,  so  dass  die  Charakteristik  sich  folgender- 
massen  stellt; 

Die  rechtsgew undene,  niedergedrückt-thurmförmige 
Schnecke  ist  durchgehend  genabel  t,  die  Gegend  um  den 
Nabel  ist  etwas  trichterförmig  vertieft.  Der  Nabel 

b Schriften  der  physikaliscli-ökonomisclien  Gesellschaft  zu  Königsberg  XIII, 
187-2,  S.  153. 


374 


C!at;U-opü(leD  im  Berastein. 


Riciiaud  Ki.küs, 

misst  im  letzten  Umgang  0,18  Millimeter,  im  vorletzten 
Umgang  0,1  Millimeter.  Die  Schale  ist  sehr  fein  ge- 
strichelt, die  vier  wenig  convexen  Umgänge  nehmen 
langsam  zu,  der  letzte  ist  abgerundet,  an  der  Mündung 
nicht  herabsteigend;  die  Naht  ist  einfach  vertieft;  die 
Mundöffnung  dürfte  nach  Analogie  mit  lebenden  Hya- 
linen etwa  mondförmig  oder  mondförmig  rundlich  sein. 
— Höhe  1,0  Millimeter;  Durchmesser  1,7  Millimeter. 

Die  nächste  lebende  Verwandte  dieser  Bernsteinart  ist  i/ya- 
liua  minusciäa  BiNNEY^),  ausserdem  aber  steht  sie  auch  der  HelLc 
contorta  Held^)  nahe.  Die  erstere  scheint  im  nördlichen  Theil 
der  drei  Continente  vorzukommen,  namentlich  in  Amerika^),  die 
zweite  ist  eine  mitteleuropäische  Art“^). 

Strobihis  gedanensis  «.  sp. 

Dieser  Einschluss  stammt  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Stadt- 
rath Helm  in  Danzig.  — Die  Schnecke  ist  recht  gut  erhalten  und 
namentlich  der  obere  Theil  schön  sichtbar;  die  untere  Seite  liegt 
leider  auf  einem  Sprung  im  Bernstein,  dessen  Umgebung  trübe 
geworden  ist.  Dadurch  ist  etwa  2/4  der  Basis  und  der  grösste 
Theil  der  Mundöflhung  verdunkelt.  Aus  der  Breite  der  Win- 
dungen kann  man  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  ein  verhältniss- 
mässig  kleiner  Nabel  vorhanden  sein  muss,  sichtbar  ist  er  der 
Trübung  wegen  nicht.  Die  Charakteristik  ist  folgende; 

Testa  pavüula,  conoidea,  apice  obtusa,  anguste  umhlicata,  basi 
depressida;  anafractus  5,  modice  convexi,  suturis  impressis  disjuncti; 
initiales  U/2  laeves,  ceteri  cosfis  transcersalibus  ornati;  ultivms  fere 
dimidiavi  omnis  altitudinis  testae  aequans,  inferne  abinde  subtus  sini- 
plkibxis  distantibus  liniis,  aperturam  versus  costidis  insignis;  apertura 
obliqua  seinihmaris;  pcristoma  breciter  reflexuvi;  paries  apertiiralis 
laminis  diiabus  lamelliformis  paiillo  obliquis  inunita.  Diam.  1,8  Milli- 
meter; alt.  1,33  Millimeter. 

b Binney,  The  terrestrial  Air-Breathiiig  Mollusks  p.  118,  Tat.  17,  Fig.  2. 

2)  Isis  1837,  p.  304. 

b Pfeiffek,  Monograph.  Hel.  1 p.  144,  HI  11.  90,  IV  p.  93,  V p.  147,  VII  p.  154. 

b Pfeiffek,  Mou.  Hel.  I p.  59. 
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I ) i e 8 e h ;i  1 e ist  k 1 o i it , k cg  cito  i'uiig  mit  ;i1»gcstum]ifter 
Spitze,  eng  genabelt.  Die  Basis  ist  flach  gewölbt.  Die 
flach  gewölbten  Umgänge  sind  durch  vertiefte  Nähte 
verbunden  und  haben  scharfe  Querrippen.  Der  letzte 
Umgang  ist  auf  der  Unterseite  fast  glatt  und  zeigt  an- 
fangs nur  vereinzelte  einfache  linienförmige  Streifen, 
nach  der  Mündung  zu  werden  diese  etwas  stärker  und 
scheinen  in  kleine  Kip])chen  überzugehen.  Die  Rippen 
haben  auf  dem  letzten  Umgänge  im  Durchschnitt  eine 
Breite  von  0,013 — 0,02  Millimeter,  die  dazwischen  liegen- 
den Thäler  0,034  Millimeter,  auf  dem  vorletzten  sind  die 
ersteren  0,013  Millimeter,  die  letzteren  0,02  — 0,027.  Die 
Mündung  ist  gedrückt,  halbmondförmig;  die  Ränder 
sind  leicht  zurückgeschlagen;  an  der  Müudungswand 
sind  die  Spitzen  zweier  lamellöser,  etwas  schiefer  Lei- 
sten sichtbar. 

Ob  die  Ränder  durch  einen  Gallus  verbunden  sind,  was  höchst 
wahrscheinlich  ist,  auf  welchem  die  Falte  steht,  ist  leider  durch 
die  Trübung  des  Bernsteins  verdeckt. 

Diese  Schnecke  ist  schon  einmal  beschrieben  worden,  und  zwar 
in  den  Mittheilungeu  über  Bernstein  von  Otto  HelmQ;  danach  sagt 
Herr  Oberlehrer  E.  ScnUMANN-Danzig,  der  das  Stück  untersucht  hat, 
darüber  Folgendes:  »Die  Schnecke  ist  eine  noch  heute  lebende 
Ilduv- Art  Acanfhimäa  lamellata  Setfreys.  seu  Helix  scarhurgensls 
A.  Müller  (Rossmäsler  Icoji.  Fig.  533.  Clessin,  Deutsche  Excur- 
sions-Molluskeu-Fauna.  Fig.  44).«  Diese  Bestimmung  wurde  durch 
Herrn  S.  Cle.ssin^)  bestätigt.  — Er  schreibt:  »Vor  Kurzem  erhielt 
ich  von  Danzig  ein  Berusteinstückchen,  welches  eine  vollkommene, 
deutlich  erkenntliche,  wenn  auch  eine  etwas  zerdrückte  Helix 
lamellata  enthält,  zur  Bestimmung  zugesandt.  — Diese  Schuecke 
wäre  demnach  die  einzige  bisher  im  Bernstein  beobachtete.« 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  nach  der  äussei'en  Beschaften- 
heit  die  Schnecke  einer  Acanfhinula  sehr  ähnlich  ist,  doch  würde 


b Schriften  d.  Naturf.  Gesellschaft  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  VI,  Heft  I,  p.  1 u.  2. 
b Malakozoologische  Blätter.  N.  F.  Bd.  VII,  S.  59.  Anmerkung. 
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sie  bei  der  Zugehörigkeit  in  diese  Gattung  näher  an  Patuhi  (^Aaui- 
thinula)  iKihidimforinis  A.  Braun  ’)  ans  dein  Landscdnieckenkalk 
von  Hochheim  und  von  Lipen  in  Bölnnen  stehen  und  vielleicht 
auch,  aber  nur  in  der  Form  der  Hippen  mit  der  lebenden  Acan- 
tldnula  harpa  Say^)  verglichen  -werden  können. 

Helm  giebt  in  seiner  Arbeit  auch  Abbildungen  dieser  Schnecken, 
leider  aber  weisen  dieselben  solche  Irrthümer  auf,  dass  ich  es  vor- 
zog, die  Schale  neu  zeichnen  zn  lassen.  In  der  HelmAcIicii  Seiten- 
ansicht hat  der  letzte  Umgang  kaum  der  Gesammthöhe,  wäh- 
rend er  in  Wirklichkeit  dersellien  beträgt;  die  Rippen  an  der 
Unterseite  sind  fast  in  derselben  Stärke  gegeben,  wie  an  der  Ober- 
seite, obwohl  nur  ganz  dünne  vereinzelte  Linien  vorhanden  sind. 
Diese  und  die  nachfolgenden  L^nrichtigkeiten  in  der  Zeichnung  sind 
leicht  dadurch  zn  erklären,  dass  das  Stück,  als  ich  es  zur  Unter- 
snchung  erhielt,  in  einem  höchst  unglücklich  geschliftenen  Bern- 
stein lag,  und  dass  die  richtigen  Verhältnisse  erst  dann  sichtbar 
waren,  als  der  Einschluss  durch  Herrn  Künow  in  der  für  eine 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  nothweudigen  Weise  ge- 
schliffen war.  Aus  diesem  Grunde  stimmen  auch  die  wahren 
Höhenverhältnisse  mit  den  dortigen  Angaben  nicht.  Ich  lege  des- 
halb hierauf  besonderen  Werth,  weil  das  Verhältniss  des  grössten 
Durchmessers  zur  grössten  Höhe  immerhin  von  hervorragender 
Bedeutung  für  die  Bestimmnng  der  Gastropoden  ist.  Das  Ver- 
hältniss der  Höhe  zur  Breite  ist  nach  Helm  9:10  (Höhe  1,8  Milli- 
meter, Breite  2 Millimeter),  in  Wirklichkeit  ist  es  jedoch  9:12 
(9,1  : 12,6;  Höhe  1,3  Millimeter,  Breite  1,8  Millimeter).  Dieses 
Resultat  ist  das  Mittel  von  6 mit  dem  Mikroskop  nnd  18  mit  dem 
FüESS'schen  Tastmikrometer  ausgeführten  Messungen.  Anch  diese 
Errata  dürften  auf  die  fehlerhafte  Schleifung  des  Stücks  zurück- 
zuführen sein,  da  eine  nicht  vollständig  plan  geschliffene  Bernstein- 
fläche den  Einschlnss  vergrössert.  — Die  charakteristischen  Alerk- 
male  machen  es  nicht  schwer,  dieser  Schnecke  ihre  Stellung  an- 

9 Sandbergku,  Land-  und  Süss-wasserconchylien  der  Vonveit  S.  375,  Taf.  XXII, 
Fig.  15,  15  b. 

9 Tlie  Terrestrlol  Air-Breatliing  Molluske  of  \V.  G.  Bin.nev.  Vol.  V,  p.  342, 
Abbildung.  Vol.  111,  Taf.  XXLII,  Fig.  3. 
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zuweisen.  Bei  Acanthinida  ist  der  Mundsaum  scliarf  und  nirlii 
erweitert,  bei  dev  betreftendeii  Bernsteinseluiecke  sieht  mau  bei 
scharfer  Beolrachtung  und  richtiger  Beleuchtung  den  Muudsaum 
umgeschlageu.  Deutete  dieses  schon  auf  Sfrolnli/a  IMoiiSE  hin,  so 
wurde  diese  Annahme  dadurch  bestätigt,  dass  es  mir  gelang,  an 
der  trüben  Münduugswand  die  schiefstehende  lamellenartige  Falte 
nachzuweiseu. 

Wir  haben  es  demnach  mit  einem  Genus  zu  thuu,  welches 
in  der  Gegenwart  wenig  verbreitet  und  Ins  auf  zwei  bekannte 
lebende  Arten  ausgestorben  ist. 

Das  Genus  Strobilus  ist  von  MoRSE  aufgestellt’),  als  Unter- 
abtheilung des  Genus  Helix ^ von  welchem  es  sowohl  durch  die 
Kiefer  und  die  Zungenbewatfnung,  als  auch  durch  die  zum  Thcil 
höchst  eigenthümlich  gel)auten  Leisten  abweichend  ist. 

Die  lebenden  Vertreter  dieses  Genus  sind  Strobilus  lubyrin- 
tliiais  Say  und  Sfrobihis  Hubbar Ji  Brown;  Ireide  kommen  in  Nord- 
Amerika  vor;  die  ausserdem  noch  bekannten  hierzu  gehörigen  Helix 
Veadryesiana  Glüyne  und  Strobilus  Strebili  Per.,  der  erstere  auf 
Jamaika,  der  letztere  in  Mexiko,  sind  höchst  wahrscheinlich  nur 
Varietäten  dieser  rein  nordamerikanischen  Arten Fossil  finden 
sich  die  Strobilus- kxion  häufiger  und  werden  nach  dem  Typus  des 
labi/rinfhicus  und  Hubbardi  in  zwei  Reihen  getheilU’). 

Im  Ganzen  kennt  man  14  Arten.  Ein  Vergleich  mit  diesen 
ergiebt,  dass  die  Bernsteinschnecke,  dem  recenten  Strobilus  llub- 
bardi  Brown‘^)  vollständig  ferne  steht,  dagegen  dem  Strobilus 
l((bjiruithicus  Say  sich  sehr  nähert;  letztere  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Grösse,  durch  den  stärkeren  Callns  am  Peristom,  durch 
etwas  weitläuftigere  Rippung  und  durch  die  ein  wenig  stärker  ge- 
wölbten Umgänge.  Der  ganze  CHiarakter  der  Schnecken  ist  so 

')  Journal,  Portland,  Society.  Nat.  Hist.  1,  2t>,  ISüt. 

-)  W.  G.  Bin'ney,  The  terristrial  Air-Breathing  Mollusks  of  tlie  United  States 
and  tlie  adjacent  territories  of  Nord- America.  Bulletin  of  the  Mussum  of  Conipa- 
rative  Zoology  at  Harvard  College,  Cambridge  Mass.  Vol.  IV. 

S.  Clessin,  Die  Conchylien  dei'  oberraioeänen  Ablagerungen  von  ündorf. 
Malakoz.  Bl.  1885,  S.  82. 

b W.  G.  Binney,  1.  e.  p.  261. 
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übereinstiimncnd  und  ei'gicbt  zur  Evidenz,  dass  der  Strobilus  geda- 
nenais  ln  die  Gruppe  des  Strobilus  Iah yrhit] neun  gehört. 

Die  Formen  des  Mioeäu  stehen  dem  Stroh  ihm  gedaneimis 
sännntlich  fern.  So  ist  bei  Str.  hilamellatus  Clessin  aus  dem 
übermioeän  von  Undorf  die  Basis  viel  stärker  gewölbt,  bei  Str. 
plamm  Cle.ssin  aus  dem  Obermioeäu  von  Undorf  das  Gehäuse 
viel  zu  platt  niedergedrückt,  bei  Str.  costatus  Sande,  auch  ans  dem 
Oltermiocän  von  Undorf  sind  die  Bänder  bedeutend  stärker  ver- 
dickt, die  Bippung  viel  zarter,  das  Verhältuiss  der  grössten  Durch- 
messer ein  anderes,  ausserdem  ist  er  gekielt.  Von  den  französischen 
Formen  ist  Ijei  Strohilus  lahyrinthicim  Micha.  aus  dem  Mio- 
eän  von  Hauterive  die  Muudöffnung  anders  gebaut,  die  Bippuug 
weitläufiger,  auch  die  Lamelle  nur  eiufiich.  Ebenso  ist  auch  der 
dem  Str.  lahijrinthiculus  sehr  ähnliche  Strohilus  Diivati  Müller 
von  Haiderive  durch  Dimensionen  und  Form  der  Lamellen  ver- 
schieden. Der  Strohilus  elasmodonta  BEuss  von  Tuchoritz  und 
Kolosoruck  in  Nord-Böhmen  ist  viel  zu  flach  und  zu  fein  gerippt; 
ebenso  auch  der  Str.  uniplicatus  Braun  5)  aus  dem  Laiidschnecken- 
kalk  Nord-Böhmens  und  des  Mainzer  Beckens. 

Ganz  abweichend  ist  auch  der  Strohilus  cliptyx  Böxtger  f’) 
aus  der  Pupa-Schicht  des  Plochheimer  Laudschueckenkalks;  er  ist 
viel  flacher  und  besitzt  ganz  andere  Schaleustructur.  Aus  dem 
Oligoeän  sind  nur  zwei  Arten  bekannt,  welche  nach  Sandeerger 
vielleicht  zu  einer  Species  zu  vereinigen  wären,  der  Str.  lauricensis 
Noul.  aus  dem  Bembridge- Kalkstein  von  Headon-IIill  und  der 
Str.  suhlahyriuthicus'SA^DB.  aus  dem  Kalk  von  Lautrec.  Sie  stehen 
dem  Str.  gedanensis  in  Bezug  auf  Form,  Bippung  und  Dimensionen 
fern;  dagegen  lehnen  sie  sich  sehr  an  den  Str.  pseudolahyrinthicus 
Sande.  Diese  Art  des  01)ereocän,  welche  häutig  bei  lleadou- 

b S.  Clkssin,  1.  c.  S.  71). 

Sandbkrgee,  1.  c.  S.  725,  Tat.  XAVlt,  Fig.  26. 

Sitzuiigsbei'iclite  der  k.  k.  Akademie  der  WisseDScliafteii  XLIl,  S.  68. 

■')  Sandiierger,  1.  c.  Tat.  XXIII,  Fig.  24-  und  b die  Concliylien  des  Mainzer 
Tertiärbeckens  Tat.  III,  Fig.  7. 

Böttger,  Palaeontograpliica  XIX,  p.  44. 

b San’dbergek  , Land-  und  Süsswasser  - Concliylien  der  Vonvelt,  S.  277, 
TaLXIV,  25  und  25  b. 
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Hill  voi-koimiit,  ist  viel  weitläufiger  geri[)pt  als  die  IJenisteiii- 
schneeke,  besitzt  eine  kegelförmigere  Gestalt  und  tiefere  Nähte; 
bei  ihr  hat  auch  der  letzte  Umgang  nur  der  Gesammthöhe, 
während  er  bei  Str.  gedanemis  fast  Y2  ausmacht.  I)cr  älteste  be- 
kannte Strobilus  ist  der  Str.  motiile  Deshayes  ^),  welcher  als  Selten- 
heit in  dem  Eoeän  von  Auvers  {Stahleis  magents  des  Pariser 
Beckens)  gefunden  wurde,  und  zur  Formenreihe  des  lahyriatkkm 
gehört.  Fr  steht  der  Bernsteinschnecke  sehr  nahe  und  unterscheidet 
sich  von  ihr  nur  durch  die  zitzenförmige  Spitze,  den  etwas  weiteren 
Nal)el  und  geringe  Differenzen  in  der  Rippung,  sonst  al)cr  ist  die 
Uebercinstimmung  so  gross,  dass  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob 
beide  nicht  eine  Art  sind,  und  der  Str.  gedamnsits  nur  als  Varietät 
der  Str.  vionile  aufzufassen  sei,  da  die  etwas  hervorgezogene  Spitze 
des  letzteren  allein  zur  Begründung  einer  neuen  Species  nicht  aus- 
reichen  dürfte,  und  die  Nabelgi’össe  bei  dem  Finschluss  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmt  werden  kann.  Der  Mangel  an  Vergleichsmaterial  und 
die  geringe  Anzahl  Ijekannter  Stücke  von  l)eiden  Strobilus -Kvien 
lassen  die  Frledigung  dieser  Frage  bis  zu  späteren  Funden  offen. 
Bis  dahin  ist  für  mich  zur  Begründung  der  Art:  Str.  gedanensis 
in  erster  Reihe  von  Bedeutung  gewesen,  dass  die  Rippen  auf  dci’ 
Unterseite  der  letzteren  Windung  in  der  Nähe  der  Mündung  l)ci 
Str.  monile  die  Stärke  der  Rippen  der  oberen  Seite  erreichen, 
während  sie  bei  der  Bernsteinschnecke  an  derselben  Stelle  dünner 
und  schlanker  sind. 

Microcystis  Kaliellaefoniiis  il  sp. 

Das  Ijetreffende  Stück  stammt  aus  der  Sammlung  des  Hemi 
Conservator  Künow  in  Königsberg.  Fs  ist  sehr  gut  erhalten, 
nur  an  der  Unterseite  hindert  eine  kleine  Blase  die  genaue  Beob- 
achtung des  Nabels,  welcher  nur  l)ei  schräger  Beleuchtung  deutlich 
sichtbar  ist;  der  äussere  Mündungsrand  ist  ein  wenig  beschädigt. 
Die  Charakteristik  ist  folgende: 

Testa  parvida,  depresso-conico-glohosa,  apice  obftisa  per/orata, 
subacute  angidata,  supra  et  infra  angulum  subtiUssiuie  striata;  anfractus 

b Deshayes,  Anim,  sans  vert.  da  Lassin  de  Paris  BiL  11,  Tat.  LIV,  Pig.  4—7, 

p.  816. 
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^^j-2  'paullo  coaccxi,  sutu)'ii>  teniiib’US' invpreiitiiii  düjuncti,  ulttinua  non 
descendem;  apertura  rohindato-hmaris,  peristoma  rectum  acxiturn^ 
•margine  coUumellari  ad  perforaüonem  rejlexo.  Diam.  1,68  Millimeter, 
alt.  1,45  Millimeter. 

Die  kleine  niedergedrückte  Schale  mit  stumpfem 
oberen  Ende  ist  durchbohrt.  Die  ganze  Schnecke  ist 
sowohl  oberhalb  als  auch  unterhalb  des  Kiels  äusserst 
fein,  aber  scharf  gestreift.  Die  einzelnen  vertieften 
Striche  haben  auf  dem  letzten  Umgänge  eine  Breite 
von  0,007  Millimeter  und  liegen  0,02  — 0,027  Millimeter 
von  einander  entfernt.  Das  vorliegende  Exemplar  hat 
nur  3^j-2  Umgänge.  Dieselben  sind  wenig  gewölbt  und 
durch  schmale  eingedrückte  Nähte  vereinigt.  Die  Oeff- 
nung  ist  rundlich  moudförmig  und  besitzt  aussen 
einen  scharfen  geraden  Rand,  welcher  nach  der  Spindel 
zu  Umschlagen  ist. 

Der  äusseren  Gestalt  nach  erinnert  die  Bernsteinschnecke  an 
die  Gruppe  Conuliis.,  etwa  an  den  Typus  der  Uyalina  ßdca 
Müller  i).  Doch  zeigen  sicdi  bei  genauerer  Untersuchung  sehr 
charakteristische  Unterschiede,  welche  ein  Unterbringeu  in  die 
Nähe  dieser  Art  unmöglich  machen.  Die  Bernsteinschnecke  ist 
für  IJ.  fuha  viel  zu  hoch,  die  Umgänge  nehmen  rascher  zu,  die 
vStreifuug  ist  viel  stärker,  der  Columellarraud  ist  umgeschlagen. 
Sie  ist  daher  nicht  zu  Comdup  sondern  zu  der  Gruppe  Nanina 
zu  stellen.  Der  äusseren  Gestalt  nach  erinnert  sie  sehr  an  ein- 
zelne Formen  der  Sitala  Adams,  welche  zuerst  aus  Vorder-  und 
Ilinterindien  unter  der  Gattung  Connlema  von  Stoliczka  und 
dann  von  Möllendore  in  mehreren  Arten  aus  Süd-China  lie- 
schrieljen  wurden.  Allein  bei  Sitala,  welche  sonst  in  der  Schale 
mit  den  1)eiden  folgenden  Gattungen  übereinstimmt,  herrscht  die 
entschiedene  Neigung  zu  spiraliger  Streifung  vor,  von  welcher  bei 
der  Bernsteinschnecke  auch  nicht  eine  Andeutung  wahrzunehmen 

b S.  Clessin,  Deutsche  Excursions-Mollusken-Fauna  1876,  S.  81. 

b Journ.  As.  Soc.  Bengal  1871,  pag.  236. 

b Dr.  0.  Müi.lendoiu'' , Materialien  zur  Fauna  von  China.  Jahrbücher  der 
deutschen  Malakozoolog.  Gesellschaft  1883,  Heft  IV,  Taf.  42,  Fig.  6. 


Kichard  Klebs,  GRstropoden  im  Bernstein. 


381 


ist.  Dagegen  aber  zeigt  sie’  in  erster  Reilie  cliarakteristisclie 
Merkmale  von  Microcystis  Beck,  in  zweiter  von  Kaliella  Bland- 
i'OUD.  Microcystis  ist  eine  von  Beck  1837  anfgestellte  Gattung, 
welche  II.  und  A.  Adams  als  Subgenus  von  Nanina  binstellten. 
Unter  den  bekannten  Microcystis^  welche  in  China,  Süd- Asien, 
Abessinien  leben,  steht  die  Microcystis  yluberima  AIöllend.  2)  am 
nächsten. 

Die  Charakteristik  dieser  Art  ist  folgende  : 

Schale  niedergedrückt  kugelig,  eng  durchl)ohrt,  durch  die 
Lupe  l)etrachtct  sehr  fein  gestreift,  stark  glänzend  durchscheinend, 
hellbraun;  5 schwach  gewölbte  Umgänge,  der  letzte  nicht  herab- 
steigend; Alüudung  gleichmässig  gegen  die  letzte  Windung  ge- 
neigt, mondförinig,  Peristoina  gerade,  der  Cohunellarrand  dreieckig 
uingeschlagen.  — Diese  Schnecke  findet  sich  in  der  Provinz 
Tudshien.  Möi.lendorf '^)  hat  diese  Art  zur  Unterscheidung  von 
Microcystis  glaheritna  Semper  welche  auf  den  Philippinen  vor- 
komint,  Microcystis  Minensis  genannt. 

ln  zweiter  Reihe  ist  der  Einschluss  mit  KalicUa  in  Verbindung 
zu  bringen.  Kaliella  wurde  von  Blandeord  aufgestellt  für  eine 
Anzahl  Arten,  welche  zu  Microcystis  und  Trochonioriiha  gezählt 
waren.  — GODWIN- AusTEN  *’)  untersuchte  Kaliella  genauer  und 
l>egründete  dieses  Subgenus  durch  eine  grössere  Artenzahl. 

Unter  den  bekannten  Arten  ist  die  südchinesische  Form 
Kaliella  dc'pressa  Möllend.  der  Bernsteinschnecke  am  nächsten. 
Die  südchinesischen  Kaliella- A\Kw  zeichnen  sich  durch  die  conisch(> 
Gestalt  und  durch  die  Kantung  des  letzten  Umganges  aus,  was 
Beides  sie  mit  den  indischen  Formen  dieser  Gattung  gemein  haben. 
Unsere  Bernsteinschnecke  steht  zwischen  Kaliella  depressa  Möllend. 


')  H.  und  A.  Ä11AMS,  Gen.  rec.  Moll.  II,  1885. 

Dr.  0.  Möi.LENnoRF,  Materialien  zur  Fauna  von  China.  Jahrbücher  der 
deutschen  malakozoolog.  Gesellschaft  1883,  Heft  IV,  Tat.  42,  Fig.  G. 

Möi.lendorf,  1.  c. 

Jahrbuch  der  deutschen  Malakozool.  Gesellschaft  1885,  S.  381. 

“)  Sandbergeu,  1.  c.  S.  794. 

5)  Ann.  Mag.  . . . N.  H.  XL,  1863.  S.  83. 

'’)  Land  and  Froschwater.  Moll,  of  India.  London  1882. 

Ö Jahrbuch  der  deutschen  Malakozoolog.  Gesellschaft  1883,  S.  368. 
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imcl  Microcystis  Minensis  Möllend.  Mit  der  erstereii  hat  sie  mir 
die  Kielung  des  letzteren  Umganges  gemein,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihr  wesentlich  durch  die  viel  gedrücktere  Form,  durch 
die  Streifung,  welche  hier  über  dem  Kiel  gleichmässig  fortgeht, 
während  Kalieüa  oberhalb  desselben  fein  gestreift,  unterhalb  des- 
selben aber  fast  glatt  ist,  auch  ist  bei  der  Bernsteinschnecke  der 
Spindelrand  stärker  umgeschlagen.  In  allem  Uebrigen  schliesst 
sich  unser  Gastropod  vollständig  au  Microcystis  Minensis  Möllen- 
DOPvE  au.  — Die  Unterscheidung  von  Kaliella  und  Microcystis 
ist  selbst  bei  lebenden  Exemplaren  allein  nach  der  Schale  eine 
äusserst  schwierige;  jedeufells  aber  stehen  sie  sich  sehr  nahe 
und  sind  nicht,  wie  Pfeiffer  wollte^),  so  zu  trennen,  dass 
Kaliella  der  Trochomorpha  Alb.  hinzugefügt  wird,  sondern  beide 
sind  zu  Nanma  zu  stellen  und  stehen  in  demselben  Verhältniss  wie 
Conulus  zu  liyalinia. 

Um  in  der  Bezeichnung  des  Bernsteiugastropods  die  Aehn- 
lichkeit  mit  beiden  lebenden  Schueckeuarten  darzuthuu,  nenne  ich 
sie  Microcystis  Kaliellaeformis. 

Vertigo  Haiicliecornei  ii.  sp. 

Dieser  Vertigo  stammt  aus  der  Sammlung  des  kirn.  Cousei’- 
vator  Künow  und  ist  sehr  schön  erhalten;  anfangs  war  die  Schnecke 
mit  weisslich  trübem  Bernstein  umgeben,  wodurch  namentlich  die 
Muudöffuung  vollständig  undeutlich  war.  Durch  vorsichtiges  Be- 
handeln mit  warmem  Glycerin  und  2 Atmosphären  Druck  gelang 
es  mir  die  Mundöffuung  vollständig  klar  und  rein  zu  erhalten. 

Testa  clextrorsa,  ovato-ventrosa,  apice  obtusala,  basi  subrimata. 
Anafractus  4^/2  modice  convexi,  suturis  levibus  clisjuncti,  sieb  lente 
subtilissime  striati.  Apertiira  recta  semiovata,  marginibus  breoiter 
c.rpansis.  In  pariete  dens  unicus  papilliformis , in  coluonella  item 
unicus  accuminatus  et  in  palata  bini,  e qivibus  superus  fortior  pro- 
minct.  Alt.  17  Millimeter,  Diam.  1 Millimeter. 

Die  kleine  Schale  ist  rechts  gewunden,  bauchig  ei- 
förmig, mit  stumpfer  Spitze  und  engem  Nabelritz;  die 

b Jahrbuch  der  deutschen  Malakozoolog.  Gesellschaft  1883,  S.  3S.'l. 

-)  i'lalakozuolog.  Blätter  1877,  S.  7. 
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41/2  Umgtänge  sind  schwach  gewölbt,  diivcli  nicht  tiefe 
Nähte  von  ei n a n d e r ge t r e n n t und  zeige n in  i t der  L n p e 
Iietrachtet  eine  änsserst  zarte  Streifung.  ■ — Die  Mnnd- 
öffnnng  ist  senkrecht  halbeiförmig  und  besitzt  schwmch 
ansgebreitete  Ränder.  Anf  der  Mündnngswand  befin- 
det sich  ein  warzenförmiger  Zahn,  anf  der  Spindel 
ebenfalls  nur  einer  der  scharf  zn gespitzt,  und  anf  der 
A n s s e n w a n d zwei,  von  welchen  der  obere  der  stärkere 
ist.  Die  Höhe  der  Schnecke  beträgt  1,5  Alillinieter,  der 
grösste  Durchmesser  1 Millimeter. 

Genauer  sind  die  Maasse  folgende: 


1.  Umgang  0,08  Millimeter  Höhe 


2. 

0,19 

» 

» 

3. 

0,34 

» 

4. 

0,56 

» 

Mnndötfnnng 

0,49 

» 

1.  Umgang 

0,03 

» 

grösster  Dimdnnesser 

2. 

0,06 

» 

» 

3. 

0,86 

» 

» » 

4. 

0,97 

» 

Der  Zahn  der  Mündnngswand  ist  0,07  Millimeter  lang,  der 
ihm  gegenüherstehende  0,05  Millimeter. 

Fossile  Vertigo  sind  verhältnissmässig  in  geringer  Zahl  be- 
kannt. Sie  treten,  abgesehen  von  der  Vertigo  ]\Iurc]dsoni  Moore., 
ans  dem  Lias  zuerst  im  Unter-Mioeän  anf;  es  sind  dieses 
Vertigo  callosa  Reuss,  tiarula  A.  Braun.  Ans  dem  Mittel-Mio- 
eän  stammt  Vertigo  cUcersidem  Sande.,  V.  myrmido  AIiciiand;  ans 
dem  unteren  Pliocäii  (Moosbaeher  Sand)  Vertigo  alpest ris  Adder, 
a-ntirertigo  Drap,  und  ans  dem  Mittel-Pleistocän  Vertigo  pygmaea 
Drap.  i).  Von  den  fossilen  Vertigo  sind  nnr  Vertigo  alpestris 
Adder  und  pygmaea  Drap.,  welche  beide  anch  lebend  Vorkommen, 
mit  der  Bernsteinschuecke  zu  vergleichen.  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  dieser  und  Vertigo  alpestris  liegt  namentlich  in  der  An- 
zahl und  der  Stellung  der  Zähne.'  Vertigo  alpestris  hat  einen  Zahn 


')  S.\NT)BEßGER,  Laiid-  uiul  Süsswasscr-Concliylion  der  Vorzeit. 
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auf  der  Münduugswaud,  der  allerdings  nicht  so  abgernndet  warzen- 
förmig ist,  wie  bei  Vertigo  Hauchecornei^  sondern  mehr  keilförmig 
scharf,  der  Colnmellarzahn  steht  bei  letzterer  etwas  näher  der  durch 
Mnndnngswand  und  Spindel  gebildeten  Ecke,  von  den  beiden 
Ganmenzähnen  liegt  der  untere  liei  Vertigo  llauchecornei  weiter 
vom  Mnndsanm  ab  und  der  obere  ist  etwas  stärker.  Die  Gestalt 
der  Vertigo  al2)estris  ist  etwas  schlanker,  obwohl  die  Form  sehr 
zn  variiren  scheint.  Nach  Clessin  i)  berechnet  sich  der  Quotient 
auf  2,6  für  die  lelmnde,  nach  Sandberger  für  die  fossile  ans  dem 
Moosbacher  Sand  Q auf  1,9,  nach  Wallenberg  Q für  die  recente 
auf  1,8;  der  Quotient  der  Vertigo  llauchecornei  heiVAgi  1,7.  Dann 
aber  hat  Vertigo  nlpentris  fünf  Umgänge  und  weit  stärker  vertiefte 
Nähte. 

Die  Vertigo  pijgmaea  Drap,  steht  der  Bernsteinschnecke  nur 
nahe  in  der  Anzahl  der  Zähne  und  im  Gesammtnmriss,  unter- 
scheidet sich  aber  wesentlich  von  ihr  durch  die  Verengung  der 
letzten  Windung  Q,  auch  ist  der  untere  Ganmenzahn  der  grösseie. 

Wie  diese  beiden  tertiären  und  recenten  enro])äischen  Formen 
einzelne  Charaktere  anfweisen,  welche  sie  in  die  Nähe  der  Vertigo 
llauchecornei  stellen,  so  stehen  die  den  beiden  entsprechenden 
amerikanischen  Vertigo  auch  nahe  und  noch  näher  als  die  enro- 
[jäischen.  Es  sind  dieses  für  Vertigo  alpestris  Ald.  Vertigo  Govldi 
Binney  lind  für  Vertigo  pggmaea  Drap.  Vertigo  Bollesiana  AIorse'''). 
Vertigo  Goidcli  ist  eine  Art  von  Binney  6),  welche  sich  in  Nord- 
ameri  ka,  New-A"ork,  Baltimore,  Cambridge  etc.  iindet.  Ob  zwar 
Pfeiffer  angiebt,  dass  diese  5 Zähne  besitzt,  so  scheint  doch  der 
untere  Columellarzahn  hänlig  zn  fehlen.  Binney  Q bildet  eine 
Vertigo  Goiddi  mit  4 Zähnen  ab.  — Bei  dieser  ist  der  Zahn  an 

')  Cles.sin,  deutsche  Excursions-Molluskeii-Fauna  1876,  S.  125. 

Sandbkrgeu,  1.  c.  S.  7SJ4. 

3)  Malaie.  Blätter  1858,  S.  91,  Taf.  I,  Fig.  5. 

b Kobei.t,  Fauna  der  Nassauischon  Mollusken,  S.  145,  Taf.  2,  Fig.  20. 
Ci.Kssi.N,  S.  214. 

b Jeferkvs,  Aiin.  Mag.  Nat.  Hist.  1872,  p.  246. 

Ppeiffer,  Monograpli.  Hol.  vivent  TI,  j).  358,  No.  136. 

B nniev,  The  terrestrial  Air- Breathiug  Mollnsks  1878.  p.  214.  Atlas, 
Taf.  71,  Fig.  2 a,  h,  c,  <1. 
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der  Müiulviugswand  lang  warzenförmig,  der  an  der  Coliunella 
scharf  zugespitzt,  von  den  Ijeiden  anderen  ZiUinen  an  der  Aussen- 
wand  stimmt  der  untere  an  Gestalt  und  Lage  mit  Vertigo  llauche- 
cornei  vollständig  überein,  der  obere  aber  ist  kleiner;  in  Bezug 
auf  die  Form  dieses,  würden  die  5 zahnigen  Exemplare  besser 
passen.  Was  die  ganze  Form  der  V.  GouJdi  anbetrifft,  so  ist  sie 
ein  wenig  schlanker,  ihr  Quotient  beträgt  2,  die  Mundöffnung  ist 
etwas  mehr  eingebogen. 

Der  äusseren  Gestalt  nach  nähert  sich  Vertigo  Bollesiuna 
Morse  Q der  Bernsteinschnecke  noch  mehr.  Es  ist  dieses  eine 
Art,  welche  dasselbe  Verbreitungsgebiet  hat  wie  Vertigo  GouhJi 
Binney.  Der  Quotient  bei  Vertigo  Bollesianu  Morse  betrug  1,8, 
sie  hat  4^/2  Umgänge.  — Auch  die  Stellung  der  Zähne  ist  bei 
Vertigo  Bollesianu  und  Ihmchecornei  sehr  ähnlich;  beide  haben 
einen  gleichgeformten  Mündungswandzahn  und  zwei  Gaumenzähne, 
von  denen  der  obere  bei  Vertigo  Hauchecornei  allerdings  etwas 
näher  dem  Alündungsrande  steht.  Dass  die  zwei  Columellarzähne 
bei  Vertigo  Bollesiana.  ein  trennendes  Kriterium  sein  sollen,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  der  obere  Zahn  in  Gestalt  und  Lage  dem- 
jenigen von  Vertigo  Hauchecornei  entspriidit,  der  untere  aber  sein- 
klein  ist.  Ausserdem  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Zahl 
der  Zähne  »bei  fast  allen  Species  dieser  Gruppe  dem  Wechsel 
unterworfen  ist«  Abweichend  ist  bei  Vertigo  Bollesiana  Morse 
der  stärker  umgeschlageue  und  mehr  verdickte  Mundsaum  und 
die  weniger  abgeflachte  Aussenwand. 

Fasse  ich  die  aus  den  Vergleichen  erhaltenen  Kesultate  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich,  dass  die  im  Bernstein  eingeschlossene 
Schnecke  in  der  Gestalt  der  Vertigo  Bollesiuna  Morse,  in  der 
Zalinung  der  Vertigo  Gouldi  Binn.  am  nächsten  steht,  dass  aber 
auch  Punkte  vorhanden  sind,  in  welchen  sie  dei-  Vertigo  ulpestris 
Ald.  und  der  Vertigo  pygmaea  Drap,  ähnelt;  mithin  als  selb- 
ständige Art  hinzustellen  ist,  welche  ich  mit  » Vertigo  llauchecorneii- 
bezeichne. 


*)  Bikney,  1.  c.  S.  215. 
-)  Clessin,  1.  c.  S.  215. 
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Vertigo  Künowii  ii.  sp. 

Das  Stück  ist  von  Herrn  Künow  gefnnden  und  gehört  seiner 
Sainnilnng  an.  Es  ist  von  einer  tertiären  Psychenlarve  zinn  Ban 
ihres  Gehäuses  verwendet  worden  und  sehr  gut  erhalten.  Ueber 
der  Mundöfinung  liegt  allerdings  iin  Bernstein  eine  Luftblase, 
welche  eine  directe  mikroskopische  Beobachtung  dieses  Theiles 
hindert,  doch  kann  man  durch  Schrägstellen  des  Präparates  an 
der  Plöhluug  vorbei  sehen  und  die  ganze  Muudöfinnug  untersuchen. 

Testa  minima,  ooatu,  apice  ohtusulu,  basi  subperforata.  Anfrac- 
tus  qiiinque  modice  conoexi,  suturis  leoibus  disjiincti,  sublente  siibti- 
Ussime  sfriati,  ultimus,  costulis  transoersabilus  aequalibus  confertis 
oniatus,  civciter  1/3  ovmis  ultitudinis  aequat.  Apertura  semiovata, 
edentula,  marginibus  reß.exius  cidis.  Alt.  1,3  Millimeter,  Lut. 
0,8  Millimeter. 

Die  sehr  kleine  Schale  ist  eiförmig,  mit  stumpfer 
Spitze,  und  besitzt  einen  kaum  merklichen  Nabel  ritz. 
Die  5 mässig^gewölbten  Umgänge  sind  durch  schwache 
Nähte  getrennt,  und  zeigen  vergrössert  eine  änsserst 
zarte  Streifung;  der  letzte  Umgang  zeigt  zahlreiche 
A n Wachsrippchen  und  nimmt  fast  ein  Drittel  der  Ge- 
sammthöhe  der  Schnecken  ein.  Die  Mündnug  ist  halb 
eiförmig,  ungezähnt,  der  Band  schwach  zurückgebogen. 


Die  Höhe  der  Schnecke  beträgt  1,27  Millimeter,  der 
grösste  Durchmesser  0,93  Millimeter. 

Millimoter 

Der  letzte  Umgang  ist  an  der  Mündung  hoch  ....  0,44 

» vorletzte  » » s » » >•>....  0,38 

» vorhergehende  Umgang  ist  an  der  Mündung  hoch  0,25 

» Best  ist  an  der  Mündung  hoch 0,2 

Die  grösste  Breite  beträgt  beim  letzten  Umgang  . . . 0,83 

» » » » s>  vorletzten  » ...  0,75 

» » » » » vorhergehenden  Umgang  0,5 

» » » » » Best 0,2 


Nach  verschiedenen  Mc'ssungen  im  Umkreis  der  Windungen 
knmmen  bei  d(>r  letzten  auf  j(>  0,25  Millimeter  6 — 7 Bippeh(‘n, 
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liei  der  vorletzten  auf  je  0,25  Millimeter  8 — 10,  durchsclmittlich 
sind  die  Rippchen  auf  der  letzten  Windung  0,012  Millimeter  breit; 
der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ist  doppelt  so  gross. 

Da  fossile  ungezähnte  Vertigo  fehlen,  ist  ein  Vergleich  mit 
diesen  unmöglich.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  O.  Böttger  steht  die  Bernsteinschnecke  der  Vertigo  Genesii 
(f REDLER  nahe.  Es  ist  dieses  eine  Eorm,  welche  gegenwärtig 
ausstirbt  und  sich  nur  ganz  vereinzelt  an  1 — 2 Stellen  in  Tyrol 
findet,  dagegen  aber  in  den  zum  obersten  Unter- Pleistocän  ge- 
hörigen Moosbacher  Sauden  bei  Wiesbaden  und  bis  in  dem 
Loess  der  Rheiugegeud  sehr  verbreitet  ist.  Vertigo  Genesii  Gredl. 
ist  eine  subalpine  Form,  oder  besser  gesagt,  sie  gehört  einem  ge- 
mässigten Klima  an,  welchem  Aesculus  und  abfallender  Quercus 
entsprechen  dürfte. 

Von  lebenden  Formen  steht  ferner  die  Fupa  sinijAex  Gould.^), 
von  Binney  als  Vertigo  simplex  beschrieben  und  abgebildet  ^),  der 
Berusteiusclmecke  nahe.  Dieselbe  ist  allerdings  nach  der  Be- 
schreibung von  Pfeiffer  und  von  Binney  etwas  schlanker  und 
und  hat  den  Quotient  2,  doch  sind  mir  gedrungenere  Exemplare 
bekannt;  auch  die  von  Binney  gegebene  Abbildung  stellt  einen 
Vertigo  simplex  dar,  mit  dem  Quotienten  1,7,  welchem  derjenige 
der  Bernsteinschuecke  mit  1,63  sehr  nahe  kommt.  Vertigo  simplex 
Gould.  tindet  siidi  in  Canada,  New-Euglaud,  Massachusetts.  Eine 
Pupa  simplex  Sandberger  erwähnt  SandbergerQ  aus  dem  Ober- 
eoeän  von  Monte  Allisimo  und  Pugnello.  Dieselbe  ist  der  Eorm 
nach  eine  mhia  Pupu^  schlank,  mit  dem  Quotient  2,3,  steht  jedoch 
der  Vertigo  {Pupa)  simplex  GoULD.  vollständig  fern. 

Nach  dem  Finder  Herrn  Künow  nenne  ich  diese  Vertigo: 

» Vertigo  Künowii<i. 

')  Dr.  0.  Böttger,  Nacliriclitsblatt  der  deutschen  Malakozool.  Gesellscli.  17, 
No.  5 und  G,  S.  80 — 81. 

Pfeieeer,  Monogr.  Hel.  II,  p.  30‘2,  No.  4.  Bost.  Jnurn.  Hist.  Nat,,  Bd.  111, 
Tat.  3,  Fig.  21. 

Bulletin  of  the  Museum  of  Comjiarative  Zoology,  Cambridge  Mass.  Vol.  IV, 
[).  211)  und  Tat.  72,  Fig.  3,  a,  b,  c,  d. 

■*)  Sa.nueehgek,  I.  c. 
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Eicharp  Ki,ei!s,  Gastropoclen  im  Bernstein. 


Balea  antiqna  ii.  sp. 

Das  Stück  stammt  aus  der  Sammluiig  des  Herrn  Coiiservator 
Künow;  die  obere  Seite  ist  scliöii  erbalteii,  die  Mimdöft'iumg  al)or 
etwas  getrübt,  und  daher  der  Einblick  in  das  Innere  kaum  möglich. 
So  weit  dieser  Erhaltungszustand  die  Untersuchung  gestattete,  ist 
die  Charakteristik  folgende: 

Testa  smistrosa,  turrita,  apice  obfusala,  hasi  hreviter  rimata. 
Spira  a hasi  regiduriter  attenuata.  Änafractus  5^2  piaullo  eonvcayi, 
siituris  tenuibiis  disjuncti,  costulis  transversalihus  obUquis  oniati. 
Aperticra  pirifor'inis,  margmibiis  continuis  acutis.  Alt.  6,1  Milli- 
meter, Diaon.  2,5  Millimeter. 

Gehäuse  links  gewunden,  thurmförmig,  an  der 
Basis  kurz  geritzt.  Gewinde  vom  Grunde  an  regel- 
mässig A^erjüngt;  5^2  sehr  flach  gewölbte  Umgänge, 
welche  in  schmalen  Nähten  zusammenstossen  und  mit 
feinen  schiefen  Rippchen  geziert  sind.  Die  Mündung 
ist  hirnförmig,  der  Quotient  beträgt  2,4. 

Die  Gattung  Dalea  war  bis  jetzt  fossil  noch  nicht  bekannt, 
ist  aber  dadurch  von  grossem  Interesse,  weil  ihre  Vertreter 
die  Stammväter  der  jetzigen  clausiliumtragenden  Clausilien  sein 
dürften.  Böttger  sagt  darül)er  in  seinen  Clausilienstudien  i):  »Ich 
halte  die  ehemalige  Gattung  Balea.,  von  der  mir  leider  nur  ein 
sehr  dürftiges  Material  zu  GeI)ote  steht,  für  den  Rest  einer  ur- 
alten, schon  früh  Aveit  verbreiteten  und  formenreichen  Landschnecken- 
gruppe, deren  Vertreter  als  Stammväter  der  jetzigen  clausilium- 
tragenden Clausilien  anzusehen  sind  und  sich  in  einzelnen  be- 
sonders Aviderstandsfähigen,  kleinen  Formen  noch  bis  in  die  Jetzt- 
welt erhalten  haben.  Von  der  Lebenszähigkeit  der  Gruppe  zeugt 
ihre  noch  jetzt  Aveite  geographische  Verlu’eitung  und  ihre  auf- 
fallende Unabhängigkeit  von  klimatischen  Einflüssen  und  jeAveiliger 
Bodenbeschaffenheit.  — Die  jetzt  schon  bekannte  Fülle  Balea-  und 
yf/ojHo-artiger  Formen  der  Vorzeit  lässt  vermuthen,  dass  noch  eine 
grosse  Zahl  solcher  Clausilien  ohne  Clausilium  im  Schosse  der 


6 Piilaooutographic:i  Sipipl.  3,.  V],  VII,  1877. 
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Erde  ruht,  und  es  möchte  die  Voraussage,  die  sich  mir  hei  diesen 
anspruchslosen  Studien  aufdrängte,  als  ob  zu  einer  ganzen  Anzahl 
von  Clausiliensectionen  der  /iaAa-Formen  der  Vorzeit  noch  aufge- 
fuuden  werden  dürften,  nicht  ganz  ohne  Berechtigung  sein.«  Wenn 
auch  B.ÖTTGEH  in  einer  jüngeren  Arbeit  die  Existenz  zwingender 
Gründe  für  eine  Einreihung  von  Baleci  unter  die  Clausilien  leugnet, 
so  bleibt  er  doch  bei  der  Ansicht  stehen  ^),  dass  »Clausilia  nur 
eine  im  Laufe  der  Jahrtausende  veränderte  Form  von  Balea  ist.« 
Die  SANDBERGER'sche  Gattung  Tripihiicliia‘^)^  welche  zuerst  im 
Aliocän  auftritt,  bildet  das  Vermittlungsglied  zwischen  Balea 
und  der  fossil  nicht  bekannten  Clausiliensection  Alopia  II.  und  A. 
Auams,  welche  wiederum  verndttelnd  mit  der  Gruppe  Marpessa 
Böttger  ist,  die  sich  in  den  Formenkreis  der  ('lausilia  transiens 
Möllend.  und  der  Clausilia  {Marpessa)  laminata  Mntg.  spaltet, 
lebend  in  zahlreichen  Arten,  fossil  nur  in  der  Clausilia  laminata 
AIntg.  aus  dem  Mittelpleistocäu  bekannt  ist.  In  wie  weit  sich 
die  Balea  anticiua  als  Stammform  einer  bestimmten  Clansilien- 
section  hinstellen  lässt,  entzieht  sich  meiner  Beurtheiluug,  und 
dürfte  es  üljerhanpt  unmöglich  sein,  nach  dem  Standpunkt  der 
heutigen  Forschung,  diese  Frage  sicher  zu  beantworten.  Herr  Dr. 
Böttger  theilte  mir  freuudlichst  mit,  dass  die  Bernstein 
ihren  nächsten  lebenden  Verwandten  in  Balea  Kobelti  VIalz.  be- 
sitze, welcher  in  Portugal  vorkonnnt,  al)er  so  weit  bekannt  mit 
keiner  lebenden  überein  stimme.  Ich  stelle  sie  daher  als  selb- 
ständige Art,  als  ^ Balea  antkiua'^  auf. 

Electrea  Kowalewskii  gen.  et  sp.  ii. 

Diese  Schnecke  wurde  von  Herrn  Kowalewski  iin  Bernstein 
gefunden  und  ist  jetzt  im  Besitz  der  Königl.  geologischen  Laudes- 
anstalt  in  Berlin.  — Sie  ist  mittelmässig  erhalten.  Der  Aluud- 
sauin  ist  nur  mit  Mühe  in  seinem  ganzen  Verlauf  zu  verfolgen. 
Die  Alundöffuung  und  die  ol)ere  Hälfte  sind  durch  Trübungen  im 

b Triptychia  Sande,  imd  Serriilinu  Mo.\.  sind  als  Genera  aiifzii fassen,  Nacli- 
richtsblatt  der  deutschen  Malakozool.  Gesellschaft,  Jahrg.  XIV,  No.  3,  S.  34. 

2)  Sandbergeu,  Land-  und  Süss-wasscv- Conchjdieu  der  Vorwelt. 

b Sandberübr,  1.  c.  S.  849. 
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Bernstein  verdunkelt.  Als  das  Stück  zur  ersten  Untersuchung 
kam,  war  die  ganze  Schnecke  mit  einem  weisslichen  Schein  über- 
zogen, aus  welchem  die  feinen  Streifungen  der  Schale  sich  sehr 
schön  abhoben  und  zeichnen  liessen.  Durch  Erhitzen  unter  Druck 
wurde  das  Stück  klarer  und  die  Nabelgegeud  sichtbarer,  leider 
aber  auch  die  Zeichnung  etwas  undeutlicher,  weil  die  ganze 
Schnecke,  welche  wie  alle  andern  beschriebenen  nur  als  Al)druck 
im  Bernstein  liegt,  jetzt  so  klar  ist,  dass  namentlich  die  feinen 
Querrippcheu  bei  durchfallendem  Licht  schwach  und  nur  bei  ganz 
schräger  heller  Beleuchtung  sichtbar  sind.  Die  Charakteristik  ist 
folgende  : 

Testa  dextrorsa^  vix  ri))iata,  oeato-conica,  irregtdariter  temdter 
striata  et  suh  lente  striis  spiralibus  confertis  smlpta;  spira  sichinflato- 
conica  in  comem  ohtusulum  desinens;  sutura  levis;  anfr.  5,  convexius- 
cidi,  idtimus  ^/i2  longitudinis  vix  superans;  apertura  siihcircidaris, 
hasi  axivi  subexcedens;  per  ist.  reflexiusculicm  simplex,  margine  bre- 
viter  dilatato  et  reflexiuscido.  Alt.  4,5  Millimeter,  Diam.  3,5  Milli- 
meter. 

Das  Gehäuse  ist  rechts  gewunden,  der  Nabel  sehr 
klein,  allerdings  nicht  ganz  klar  sichtbar,  aber  es  lässt 
sich  aus  den  letzten  Umgängen  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  kaum  ein  liitz  vorhanden  sein  kann.  Die  Gestalt 
ist  e i f ö r m i g c o n i s c h , die  Schale  ist  mit  schwachen  un- 
regelmässig liegenden  Rippchen  geziert.  D u r c h g a n z 
feine  Spiralrippchen  erhält  die  Schnecke  eine  gegitterte 
Oberfläche.  — Das  Gewinde  ist  aufgeblasen  conisch  und 
endigt  in  einen  stumpfen  Kegel.  Eine  wenig  einge- 
drückte Naht  trennt  die  5 mässig  gewölbten  Umgänge, 
der  letzte  derselben  beträgt  kaum  mehr  als  ^/i2  der  Ge- 
sammthöhe.  Diese  Dimension  ist  an  der  Spindel  ge- 
messen, während  der  letzte  Umgang  an  der  M ü n d u n g 
etwa  die  Hälfte  der  ganzen  Schnecke  beträgt.  Die 
Alündung  ist  fast  kreisrund  unten  etwas  über  die  Axe 
vortretend.  Der  Rand  des  schwach  zurü ckgeschlageueu 
einfachen  Muudsaumes  ist  ein  wenig  ausgebreitet.  Höhe 
4,5  Millimeter.  Grösster  Durchmesser  3,5  Millimeter. 
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Die  ganze  Gestalt  der  Sclmecke  zeigt  von  vorne  herein,  dass 
wir  es  mit  einer  Cychstomidae  zu  tlinn  haben.  Ans  dem  grossen 
Formeukreis  dieser  Gastropodenfamilie  kommen  drei  Gattungen  in 
Betracht,  welche  in  der  Nähe  der  Bernsteinschnecke  stehen  dürften; 
es  sind  dieses  Pupina^  Diplomatina  und  Megalommfoma.  Die  ost- 
asiatische lind  indische  Form  Cydostomideen,  Pupina  kann  von 
vornherein  ansgeschieden  werden,  weil  sie,  wenn  auch  sonst  Ge- 
häuseumriss und  Grösse  einigermasseu  ähnlich  sind,  eine  voll- 
ständig andere  Schalenstructur  besitzt,  wie  die  Bernsteinschnecke. 
Wenn  man  von  der  Schalenstructur  aljsieht,  so  steht  Electrea  in 
Bezug  auf  Grösse  und  Gestalt  in  unmittelbarer  Nähe  von  Diplo- 
matinu  und  würde  in  die  Formenreihe  der  i’echts  gewundenen, 
ächten  Diplomatinen  gehöi’en  und  unter  den  lebenden  in  der  Di- 
plomatina gracilis  Beddome^)  die  nächste  Verwandte  besitzen;  die 
einzige  bekannte  fossile  Diplomatina^  die  Curdiosfoma,  trochuhia'^) 
aus  dem  Obereoeän  von  Pugnello,  dagegen  steht  ihr  ganz  fern  und 
ist  mit  ihr  in  gar  keine  Vei’bindung  zu  bringen.  Da  jedoch  die 
Schalenstructur  sehr  charakteristisch  für  die  Gastropoden  ist,  können 
wir  die  Bernsteinschnecke  entschieden  nicht  zu  Diplomatina,  stellen, 
vielmehr  nähert  sie  sich  in  der  eigenthümlicheu  Zeichnung  der 
Schale  der  allerdings  viel  grösseren  Megalo'ina>sfoma  Guilding.  Von 
den  bekannten  Arten  dieser  Species  ist  aller  keine  mit  Electrea 
in  nähere  Beziehung  zu  bringen.  Allerdings  war  mir  auch  mir 
ein  sehr  geringes  Alaterial  und  wenig  Literatur  zugänglich,  jedoch 
berufe  ich  mich  auf  die  Aussage  des  Herrn  Dr.  Böttger.  Auch 
die  mlocäue  Meglomastoma  pttpa  A.  Br.^un"^)  steht  der  Bern- 
steinschiiecke  fern,  ebenso  die  oligoeänen  Megedomastoma  formo- 
isuni  Bouree  und  M.  Köcldinianuni  Merian  und  die  obereoeänen 
Megalomastoma  Mumia  Lam.  , Turgidulum,  Bou.  und  imhricatum 
Sandberg.  Aus  dem  Untereoeäu  keimen  wir  Megalomastoma 
Brauni  Noulet,  bei  welcher  die  Schaleiistructur  anders  ist,  indem 


b L.  PFKm-’Ei!,  lieber  die  Gattung  Diplomatina  Benson.  Malako/.ool.  Blätter 
für  1876. 

b Sandbergee,  Land-  u.  Süsswassor-Conchylicn  d.  Vorwelt  S.  243,  Tat.  XI l, 
Fig.  8. 

b Saxdbergei:,  1.  c.  S.  1 IS  — 501  und  verschiedene  Alibildiingen. 
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die  spiraligen  Streifen  vollständig  vorwalten.  Noch  weiter  von  der 
Bernsteinsclinecke  steht  Megalomastoma  Arnouldi  Miciioud.  Einiger- 
inassen  stimmt  die  Megalomastoma  inframimmilitiaim  Stäche  ans 
dem  Untereocän  von  Podgorze  in  der  Tschitscherei  im  ganzen 
Habitus  mit  der  Bernsteinsclinecke  überein,  nur  ist  jene  etwa 
5^/2  mal  so  gross  und  tritt  bei  ihr  der  Mundsaiun  nicht  so  weit 
hervor.  Es  sind  dieses  jedoch  so  schwerwiegende  Unterschiede, 
dass  wir  die  Bernsteinschnecke  nicht  zu  Megalomastoma  stellen 
können,  sondern  sie  als  eine  neue  Art  anffasseu  möchten,  welche 
zwischen  Diplomatina  und  Megalomastoma  steht,  mit  der  ersteren 
in  Grösse  und  Gestalt,  mit  der  letzteren  in  der  Schaleustructnr 
übereinstimmt;  ich  neune  diese  Gattung  Electrea  und  nach  dem 
Finder  Electrea  Koioalewskii.  Wir  haben  in  ihr  einen  Collectiv- 
typus,  welcher  sich  zu  den  indischen  Diploviati7ia  und  Megaloma- 
stoma ähnlich  verhält,  wie  der  SANDBERGER’sche  Collectivtypns  Ile- 
•mitaxus  aus  dem  Obereocän,  welcher  einmal  den  Habitus  der  Pythia^ 
sodann  aber  eine  Mündung  besitzt,  welche  ihn  zu  Auricula  stellen 
würde  ^). 


Wie  gering  im  Ganzen  die  Resultate,  welche  erlangt  wurden 
durch  den  Vergleich  der  Berusteingastropoden  mit  den  fossilen 
und  recenten,  auch  für  die  Bestimmung  des  geologischen  Alters 
oder  des  ganzen  Fauuencharakters  der  Periode,  in  welcher  der 
Bernstein  gebildet  wurde,  sein  mögen,  so  ist  es  von  grösster  Be- 
deutung, das  Geringe,  welches  feststeht,  besonders  hervorzuhebeu. 
Der  Bernstein  liefert  uns  eben  ein  so  vorzüglich  erhaltenes  Material 
von  Thieren  und  Pflanzen  der  damaligen  Zeit,  dass  wir  von  der 
Untersuchung  derselben  viel  grössere  Resultate,  in  Bezug  auf 
Entwicklung  einzelner  Thierformen  und  klimatische  Verhältnisse 
erwarten  können,  als  wir  sonst  von  Fossilien  im  Allgemeinen  zu 
erwarten  gewohnt  sind,  da  die  Thierreste  zu  den  ' Abtheihmgen 
gehören,  die  in  klastischen  Gesteinen  so  gut  wie  garnicht  in  wirk- 
lich brauchbarem  Zustande  Vorkommen,  wie  Insecten,  Spinnen 
und  Myriopodeu,  die  Pflanzen  aber  durch  ihre  Erhaltung  auch 


b Sandbergek,  1.  c.  S.  21-1. 
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mor[)holog'ische  und  anatoinische  Uiitcrsmdnmgen  von  Blättern  und 
Blüthen  bis  in  die  feinsten  Details  gestatten. 

Leider  aber  sind  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  diesen 
Untersuchungen  entgegenstellen,  fast  unüberwindlich,  da  jede  in 
diesem  Sinne  zu  bearbeitende  Thierklasse  eine  äusserst  genane 
Kenntniss  der  gesammteu  lebenden  Formen  und  daher  bedeutende 
Vorarbeiten  und  sehr  grosses  Vergleichsmaterial  verlangt.  Er- 
schwert wird  diese  Arbeit  noch  dadurch,  dass  gerade  von  den 
Thierklassen,  um  welche  es  sich  handelt,  zum  mindestens  die  auser- 
europäischen  Formen  sehr  lückenhaft,  zum  Theil  so  gut  wie  gar- 
nicht  bekannt  sind. 

Allerdings  wäre  noch  ein  anderer  Weg  offen,  die  Einschlüsse 
zur  allgemeineren  Kenntniss  zu  bringen.  Es  wäre  dieses  eine  ge- 
naue Untersuchung  derselben  und  Einordnung  in  die  bekannten 
Gattungen  unter  Verzicht  sowohl  auf  einen  speciellen  Vergleich 
mit  den  Arten  als  auch  auf  eine  eventuelle  Feststellung  der  Ver- 
einigung mehrer  Arteucharaktere  in  einer  fossilen  Form.  Es  wäre 
dieses  derselbe  Weg,  den  Conwentz  für  seine  Arbeit  über  die 
Angiospermen  des  Bernsteins  eingeschlagen  hat. 

Eine  solche  Bearbeitung  der  Bernsteineinschlüsse  wird  ja 
nicht  im  Entferntesten  die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
von  Pflanzen-  oder  Thierformen  und  anf  klimatische  und  geogra- 
phische Analogien  bieten,  wie  man  sie  im  anderen  Falle  erwarten 
könnte,  jedoch  den  grossen  Vortheil  hal)en,  dass  sie  leichter  be- 
wältigt werden  kann  und  das  Material  einer  Benutzung  fiir  zoolo- 
gische oder  botanische  monographische  Bearbeitungen  einzelner 
Gattungen  zugänglich  macht.  — Die  Gastro[)oden  des  Bern- 
steins sind  eigenthümlich  zusammengesetzt;  die  Mehrzahl  deutet 
auf  einen  nordamerikanischen  Charakter,  einzelne  Formen  haben 
die  nächststehenden  lebenden  Verwandten  in  Süd-China,  Turkestan 
und  Indien,  ausserdem  aber  finden  sich  Beziehungen  zu  europäischen 
Tyj)en.  Palaeontologische  Beziehungen  gestattet  nur  eine  Form, 
welche  eine  ihr  sehr  nahestehende  Art  im  Eoeän  besitzt. 

Der  Uebersicht  wegen  gebe  ich  die  erhaltenen  Resnltate  in 
nachstehender  Tabelle  ^): 


b Dio  Flora  des  Bernsteins,  IJ.  Bd.,  Danzig  188G.  Wich.  En( 
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Richard  Tvlebs,  Gastropoden  im  Bernstein. 


Gastropoden 
aus  dem 
Bernstein: 

Nächst- 
stehende 
fossile  Art: 

Vorkommen 
derselben : 

Nächststehende 
lebende  ikrt: 

Heiniath 
derselben : 

Pormacella 

succM 

Parmacellen  aus 

Turkestan 

JJijalina  sp. 

lli/atina  min  us- 
eula  Binnev 

lljialina  contorta 
Held 

Nord- 
A m e r i k a 

Mittel -Europa 

Strolnh(s  (jeda- 
nensls 

Strohilas 
monilti  Des. 

Eoeän 

1 

Strobilus  lahi- 
rinthicus  Say 

Nord- 

Amerika 

]\licroc}jstis 

KaUellaöformis 

) 

Microcystis 
glaherrima  Möl. 

Kaiiella 
depressa  Mül. 

1 S ü d - C 1)  i n a 

Verti(jo 

Uauchecornd 

1 'ertigo 

lijigmaea  Dkai>. 
1 'ertigo 

alpestris  Ai.d. 

! Mittel- 
Pleistocän 

1 

Unter- 

Pliocän 

Vert'igo  B o lie- 
st an  a Mok. 

( Vertigo 
pygmaea  Drap. 
Vertigo  Gouldi 
Binn. 

( 1 'ertigo  alpestris 
Ald.) 

Nord- 

Amerika 

(Europa) 
Nord  - Amerika 
(Europa) 

Vertigo  Kiinoii:ii\ 

1 'ertigo  Genesii 
Guedl. 

Mosbacher 
Sand 
bis  Loess 

Vertigo  simplex 
Goulu. 

Vertigo  Genesii 
Gredl. 

Nord- 

Amerika 

Mittel- Europa 

Balea  aiitigiia 

Balea  Kohelti 
Malz. 

Portugal 

EIcctrea  Kowa-  \ 
leu'itkii 

\ 

i 

Diploniatina 
gracilis  B. 

Megalomastoma 

sp. 

1 Indien 

9 Die  den  Benisteingastropoden  sehr  nalic  stehenden  Arten  sind  gesperrt 
gedruckt,  während  die  anderen  nicht  gesperrt  gedruckten  zwar  noch  Beziehungen 
zu  jenen  zeigen,  aber  doch  ferner  stehen.  Die  unter  der  Rubrik  »Heiniath«  ge- 
sperrt gedruckten  Lokalitäten  sollen  ausser  der  Heiniath  der  vacanten  Arten 
gleichzeitig  bezeichnen,  in  welchen  geographischen  Fonnenkreis  die  Bernstein- 
gastropoden  mit  Sicherheit  gehören;  die  Klammern  bezeichnen  die  Vereinigung 
der  Charaktere  mehrerer  recenten  Gattungen  in  einer  fossilen  Form. 


Das  Frolil  der  Eiseiibalm  Bereut- »Schöiieck- 
Holieiisteiii. 

Von  llemi  Alfred  Jentzsch  in  Königsberg  in  Üstpr. 
(Hierzu  Taf.  XVllI.) 


Unter  allen  bisher  iin  norddentschen  Faeblande  gebanten 
Jjabnen  ist  Iterent-Hohenstein  eine  derjenigen,  welelie  die  grössten 
Höhendifferenzen  anfweisen.  Sie  beginnt  l)ei  Bereut  mit  163,1  Meter 
Höhe,  erreicht  bei  St.  76,50  ihren  höchsten  Punkt  mit  179,05  Meter 
lind  fällt  dann  bis  Bahnhof  Hohenstein,  wo  sie  in  die  Linie  Dir- 
schaii-Danzig  mündet,  (bei  St.  534)  auf  16,51,  im  (Tanzen  mithin 
162,54  Meter.  Da  in  Hohenstein  ein  7,7  Meter  tiefer  Brunnen  und 
anf  dem  höchsten  Rücken  ein  1,84  Meter  tiefer  Einschnitt  vorhanden 
ist,  so  lieträgt  die  Gesammtdifferenz  in  der  Höhe  der  aufgeschlosse- 
nen Erdschichten  172,08  Meter  (540Fuss).  Da  diese  Höhendifferenz 
innerhalb  der  53,4  Kilometer  langen  Bahn  nur  auf  die  letzten 
45,4  Kilometer  entfällt,  so  ergiebt  sich  für  diese  6 deutsche  Meilen 
lange  Strecke  ein  durchnittlich  es  Gefälle  von  1 : 279. 

Ucberhaupt  die  grösste  Meereshöhe  untei-  allen  Eisenbahnen 
des  norddeutschen  Flachlandes  dürfte  die  Bahn  Insterburg- Eyck 
in  Ostpreussen  erreichen,  nämlich  193,52  Meter  auf  Haltestelle 
Gurnen.  Die  gi'össte  Höhenschwankung  innerhall)  einer  Bahn 
weist  Marienburg- Mlawa  auf,  nämlich  165  Meter,  indem  sie  von 


b Eine  ausfiUiilicliere  Beschreibung  der  xVuf'schlüsse,  sowie  das  Original- 
Profil  der  Aufnahme,  aus  welchem  die  Profiltafel  nur  Ausschnitte  giebt,  werden 
im  Archiv  der  König!,  geologischen  Laiidesanstall  aufbewahrt. 
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13,50  Meter  (Bahnhof  Marienburg)  auf  178,50  Meter  (zwischen 
(len  Bahnhöfen  Koschlau  und  Solclau)  ansteigt.  Die  von  mir  früher  i) 
bearbeitete  Bahn  Konitz-Laskowitz  weist  nur  Terrainuuterschiede 
von  144  Meter,  nämlic-h  von  33  — 1 77  Meter  Meereshöhe  auf.  Alle 
diese  Bahnen  werden  indess  noch  ttbertrofien  von  der  z.  Z.  im 
Bau  begriöenen  Linie  Braust- Carthaus,  welche  von  6,97  Meter 
(Bahnhof  Braust)  auf  218,50  Meter  (Bahnhof  Cnrthaus)  austeigt, 
wo  Terrain  von  221,59  Aleter  Höhe  durchschnitten  wird,  was  im 
Ganzen  214,52  Meter  Steigung  auf  eine  Länge  von  41,4  Kilometer, 
d.  h.  im  Mittel  1 : 193  ergiebt.  Die  geradlinige  Entfernung  der 
Endpunkte  letzterer  Linie  beträgt  kaum  30  Kilometer  oder  4 deutsche 
Aleilen.  Diese  Zahlen  dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  der 
Ausdruck  »norddeutsche  Tiefebene«  ein  durchaus  ungeeigneter  ist, 
und  dass  er  insbesondere  auf  die  in  Rede  stehenden  Gegenden 
nicht  im  mindesten  passt.  Hat  doch  hier  das  Flüsschen  Radaune 
von  seinem  Ausfluss  aus  dem  Radaunesee  bis  zur  Mündung 
(36  Kilometer  geradlinige  Entfernung)  ein  Gefälle  von  150  Meter 
(fast  500  Fuss),  fast  doppelt  so  viel  wie  der  Amazonenstrom  in 
dem  ganzen  brasilianischen  Theile  seines  Laufes,  da  letzterer  noch 
bei  Bebas,  ca.  2400  Kilometer  von  der  Mündung,  erst  105  Aleter 
Aleereshöhe  hat.  Noch  stärkere  Steigungen  ergeben  sich  natürlich, 
wenn  man  die  Berge  berücksichtigt.  So  wird  Danzig  von  dem 
37  Kilometer  entfernten  Thurmberg  um  331  Meter  überragt, 
Dresden  von  dem  30  Kilometer  entfernten  Lilienstein,  nur  um 
290  Meter  von  der  Bastei  gar  nur  um  190  Meter.  Ja,  am  Thurm- 
berg selbst  fludet  sich  ein  Gefälle  von  171,84  Meter  auf  nur 
1800  Aleter  horizontaler  Entfernung  zum  Radaunesee,  d.  h.  1 : 10; 
während  die  obersten  131  Meter  sich  gar  nur  auf  eine  Horizontale 
von  600  Meter  projiciren,  also  die  Steigung  1 : Vj-2  erreichen. 

Isolirt  überragen  der  Thurmberg  in  AVestpreussen,  die  Kerns- 
dorfer  Höhe  in  Ostpreusseu  ihre  meileuweite  Umgebung  um  mehrere 
100 Fuss;  zahlreiche  andere  Höhen  geringeren  Ranges  verhalten  sich 
ähnlich,  und  denten  dadurch  an,  dass  sie  nicht  einfliche  diluviale 
Aufschüttungen,  sondern  emporgeschobene  Massen  sind;  die  Epoche 


')  Jahrb.  der  Königl.  geolog.  Landesanstalt  f.  1883,  S.  550. 
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der  Hebung  kann  kaum  zweifelhaft  sein:  Schluss  der  Diluvialzeit. 
Dafür  spricht  die  Gesetzmässigkeit,  mit  welcher  selltst  kleinere 
und  kleinste  Terraiuwellen  sieh  den  grossen  Griuidzügen  des  Re- 
liefs anpassen,  und  das  Auftreten  mächtiger  Dilnvialthone  — die 
sich  doch  nnmöglich  auf  Bergspitzen  altlagern  konnten  — in 
250  Meter  Höhe  westlich  Carthans  (in  der  Ziegeleigrnbe  zwischen 
U.  F.  Bnlow  und  dem  Spitzberg). 

Selltst  die  grabenartigen  Thäler,  welche  nach  bestimmten 
Richtungen  sich  schneidend,  bezw.  knie-  und  treppenartig  sich  ver- 
1 lindend,  die  einzelnen  Massen  von  einander  trennen  und  in  ihrer 
Sohle  ein  buntes  Gewirr  von  Flnssthälern,  Seen,  Torfmooren  und 
Alirntschmassen  bilden;  selbst  diese  Thäler  sind  in  den  Grnnd- 
zügen  ihrer  Gestaltung  auf  tektonische  Ursachen  znrückznfnhren, 
denn  ihre  Sohlen  sind  keineswegs  eben,  sondern  von  zahlreichen 
kleinen  und  grossen  Wellen  durchsetzt,  die  sich  in  ihrer  Anordnung 
den  Wellen  der  benachbarten  Plateaus  genau  anschliessen.  Die 
Blätter  Carthaus,  Bütow  und  Berent  der  Generalstabskarte  bieten 
schöne  und  unzweifelhafte  Beispiele  für  dieses  Verhältniss;  z.  B. 
die  Hall)insel  am  Radaunesee  bei  Lonczyn  und  Lonczynskahutta, 
diejenigen  im  Kl.  und  Gr.  Mauschsee,  das  Thal  der  Radaune  bei 
Schlatfkau  und  Semlin  etc.  Am  deutlichsten  sind  diese  Wellen 
auf  den  in  1 : 25000  iu  IRihencurveu  ausgeführten  Messtischldättern 
des  Generalstabes  zu  erkennen,  sobald  man  dieselben  nach  Höhen- 
schichten colorirt.  Wohl  auf  jedem  dieser  Blätter  dürfte  sich  der 
Parallelismus  der  Terraiuwellen  bemerkbar  machen ; um  so  über- 
zeugender tritt  er  hervor,  je  coupirter  das  Terrain  ist.  Tausende 
solcher  Parallelwellen  sind  im  Lande  vorhanden;  doch  treten  ])is- 
weilen,  wie  z.  B.  in  der  Weichselgegend  bei  Mewe,  Parallelsystome 
verschiedener  Richtung  nahe  l)ei  einander  aid'. 

Ein  solcher  Rücken  ostwestlicher  Richtung  tritt  im  Pregel- 
thale  in  Königsberg  als  »Haberberg«  hervor,  von  welchem  ich  im 
Vorjahre  zeigte  i),  dass  die  Dislocation  mehrere  hundert  Aleter  tief, 
nämlich  bis  in  die  Kreideformation  sich  geltend  macht.  Andere  nord- 
südliche Dislocationeu  von  jungdiluvialem  Alter  habe  icIG)  in  den 

')  Jahrb.  cl.  Künigl.  geolog.  Laudesanstalt  f.  1884,  S 483  ff. 

Jalirb.  d.  Köiiigl.  geolog.  Landesanstalt  f.  1885  (Bericht  über  die  Jahres- 
arbeiten). 
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beiden  Parallelrücken  von  Köiiigswalde  uud  Grabau  (Kreis  Pr. 
Stargardt)  uachgewieseu. 

Die  Balm  läuft  iiu  Allgemeiueu  25  Kilometer  nach  WSW., 
dauu  6 Kilometer  iiaeli  West,  uud  wendet  sich  dauii  (bei  Balmliof 
Schöueck  nach  KW.,  welche  Richtung  sie  während  der  letzten 
23  Kilometer  ihrer  Länge  im  Wesentlichen  iuuehält.  Der  Grund 
dieser  Umbiegung  liegt  in  den  Terraiuverhältnissen:  Von  Bereut 
l)is  Schöneck  ist  das  Hauptgefälle  des  Landes  nach  Süden  gerichtet; 
nördlich  liegen  die  Höhen  des  Thurmberges  bei  Schönberg 
(331  Meter)  und  der  Gegenden  von  Chielshütte  (296  Meter)  und 
Mariensee  (274  Meter)  nur  13  resp.  12  resp.  15  Kilometer  von 
der  Balm  entfei’ut.  Bei  Schöneck  dagegen  werden  diese  nordwärts 
vorliegenden  Höhen  durch  ein  uordsüdliches  Streichen  abgeschnitteu, 
welches  den  ganzen  Rand  des  Dauziger  Hochlandes  bis  ziun 
Weichseldelta  derart  beherrscht,  dass  z.  B.  die  100  Meter-Linie, 
welche  die  Eisenbahn  unweit  Gr.  Mirau  erreicht,  auf  ca.  50  Kilo- 
meter Länge,  von  Pr.  Stargardt  bis  nördlich  von  Danzig  fast  ge- 
rade nordsfldlich  verläuft  (36*^  11'  bis  36*^  12'  Oestl.  L.),  nur  durch 
einzelne  Thaleinschnitte  unterbrochen.  Auch  meine  Höhenschichten- 
karte der  Provinz  Preussen  ^)  lässt  diese  Richtnng  für  die  300  Fuss 
— 400  Fuss  — und  500  Fuss  — Kurven  dieses  Gebietes  sehr 
deutlich  erkennen.  So  bezeichnet  die  Gegend  von  Schön - 
eck  in  der  That  eine  Ecke  nicht  nur  der  Eisenl)ahn, 
sondern  auch  des  pommerellischen  Hochlandes,  eine 
Ecke,  die  sich  auch  in  dem  Verlauf  der  dortigen  Flnss- 
und  Seenthäler^)  sehr  deutlich  ausspricht. 

V^on  Schöneck  bis  Hohenstein  fällt  die  Balm  fast  ununter- 
brochen und  wird  nirgends  von  bedeutenden  Höhen  flankirt;  nur 
zwischen  Sobbowitz  und  Senslau  (Kilometer  48 — 49)  durchbricht 
sie  in  der  Terrainhöhe  von  74,5  Meter  (Höhe  des  Planums 
68,5  Meter)  eine  umgekehrt  S-förmig  uordsüdlich  streichende  Vor- 
welle, in  welcher  sie  zwischen  Höhen  von  121  Meter  (nördlich) 
und  92  — 112  Meter  (südlich)  gewissermassen  einen  Passübergang 


')  Sdiriftoii  cl.  ])livsik,-ök.  Gosollscli.  zu  Königsberg  XVII.  1876,  Tal'.  Vf. 
'ö  Geolog.  Karte  der  Provinz  Prcusscii.  Seetioii  XX.  Dirscluui. 
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tliidet.  Zwischen  Passhölie  xind  Gipfelhöhe  ist  also  eine  Difierenz 
von  47  Meter.  An  dieser  orographisch  charakteristischen  Stelle 
ist  der  einzige  Punkt,  wo  die  Bahn  den  Untergrund  des  Idiluviuins 
(tertiäi'e  Glaidconitforination)  anschneidet;  gewiss  eine  bemerkens- 
werthe  Thatsache ! 

Wenden  wir  uns  von  dieser  allgemeinen  Schilderung  des 
Verlaufes  der  Bahn  imnmehr  zn  einer  Aufzählung  der  einzelnen 
Aufschlüsse!  AVenn  dieselbe  auch  etwas  einförmig  und  ermüdend 
sein  sollte,  dürften  doch  einzelne  der  zu  berichtenden  Beobach- 
tungen nicht  ohne  allgemeineres  Interesse  sein  ^). 

Bei  St.  0 — 20  sieht  man  unter  Geschiebemergel  vielfach  Spath- 
sand  hervortreten  und  auf  grösseren  Flächen  die  Krume  bilden, 

9 Pie  Ortsangaben  beziehen  sich  auf  »Stationen«,  ä 100  Meter  Länge , und 
zwar  auf  der  Stationirung  während  der  Bauzeit,  welche  mit  der  späteren,  defini- 
tiven zwar  nicht  überoinstimmt,  sich  aber  leicht  aus  derselben  ableiten  lässt,  so- 
bald man  eine  Anzahl  leicht  wiederauffindbarer  Fixpunkte  kennt.  Ein  einziger 
solcher  würde  genügen,  wenn  nicht  in  Folge  eingetretener  Aenderungeu  der  Traco 
hin  und  wieder  einzelne  »Stationen«  von  geringerer  oder  grösserer  Länge  zwisclicn- 
geschoben  wären.  Sobald  man  die  berücksichtigt,  geben  die  in  unserem  Bericht 
enthaltenen  Stationszahlen  (denen  meist  noch  die  Zahlen  der  überschicssenden 
Meter  als  Decimalbruch  angehängt  wurden)  den  genauesten,  überhaupt  möglichen 
Anhaltspunkt  zum  Auffinden  des  betreffenden  Punktes  in  der  Natur. 

St.  171,34  bedeutet  mithin  eine  (in  der  Bahnaxe  gemessene)  Entfernung  von 
17134  Metern  vom  Anfangspunkte  der  Bahn,  d.  li.  einen  Puidct,  welcher  auf 
Haltestelle  Gross-Liniewo,  58  Meter  vor  der  Mitte  des  Uebergauge?  der  von  Alt- 
kieschau  nach  Li]>schin  führenden  Chaussee  liegt.  Als  Fix])unkte.  wählte  ich  die 
Uebergänge  grösserer  Wege,  sowie  die  Hanptclurchlässe,  letztere  besonders  deshalb, 
weil  sie  voraussichtlich  unverändert  an  der  gleichen  Stelle  der  Balm  Ifieiben  w'cr- 
den,  und  weil  sie  — als  Thalmitten  — auch  auf  Specialkarton  sich  markiren. 
Zum  MTederaufnehmen  der  alten  Stationirung  in  der  Natur  seien  folgende  Ver- 
gleich si>unkte  in  Stationen  genannt: 

0 — 6 Bahnhof  Berent. 

34 — 34,30  Brücke  über  die  Ferse. 

42 — 48  Haltestelle  Klinsch. 

100.20 —  101  Flaltejjunkt  Neu  - B ark  ocz  y ii. 

172  Chaussee  Altkieschau-Lipschin. 

314.20 —  320,20  Bahnhof  Schöneck. 

328  Fietze-Br ücke. 

450—456  Haltestelle  Sobbowitz. 

456, ()5  Chaussee  So bb o w i t z - H oben  stei  n. 

522,72  Unterführung  der  Chaussee  D i rsc  h a u -Dan  zi  g. 

534  Mitte  des  Empfangsgebäudes  auf  Bahnhof  Hohenstein. 
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claim  meist  mit  Geschieben  als  Resten  zerstörten  Mergels  bestreut. 
Bei  St.  16,0  wurde  unter  ds  im  Thälchen  bei  155,1  Meter 
Meereshöbe  unterer  Geschiebemergel  getrofien.  Kleinere  Torfmoore 
(meist  aus  Sphagneten)  sind  in  beträchtlicher  Anzahl  eingestreut. 
Bei  St.  10  rechts,  0,4  Meter  unter  Planum,  fand  ich  reinen  Grand 
mit  einem  unbestimmbaren  Conchylienfragment.  Es  ist  dies  die 
westlichste  Spur  diluvialer  Conchylien  in  Westpreussen  (35®  40' 
Oestl.  L.). 

Das  Material  der  Steinbestreuung , wie  der  Geschiebe  im 
Grand  und  Lehm  auf  der  ganzen  Strecke  von  Bereut  bis  hierher 
erwies  sich  als  fast  rein  nordisch.  Ganz  vorherrschend  waren 
krystallinische  Silikatgesteiue,  nächstdem  cambrische  Sandsteine; 
von  silurischem  Kalk  fand  ich  nur  einige  wenige  kleine  Platten 
eines  dichten  versteinerungsleeren  Kalkes,  sowie  eine  grosse 
ISti‘omatoi>ora  ^). 

Bei  St.  22  sieht  mau  rechts  in  Höhe  des  Planums  sandigen 
Geschiebelehm  und  weiterhin  im  Wäldchen  links  reinen  Grand  und 
Spathsaud,  mit  einem  0,3  Meter  mächtigen  Bänkchen  entkalkten 
Mergelsandes. 

Auch  unmittelbar  hinter  dem  nächsten  Wegübergang  sieht 
man  reinen,  z.  Th.  groben  Grand  in  zwei  je  0,6  Meter  mächtigen 
Bänken,  und  dazwischen  bezw.  darunter  Sand,  z.  Th.  mergelsand- 
artig fein.  Die  Schichten  schneiden  sich  gegenseitig  ab.  In  der 
Fortsetzung  des  ziendich  langen  Einschnittes  erhalten  sich  die 
Verhältnisse:  Im  Wesentlichen  sieht  man  zwei  Grandbäuke  und 

zwischen  bezw.  unter  diesen  feine,  theils  lose,  theils  schwach- 
lehmige, immer  aber  geschichtete  Sande.  Weiterhin  werden  letz- 
tere lehmiger  und  entwickeln  sich  inmitten  des  Grandes  zu  einem 
0,8 — 1,2  Meter  mächtigen  geschichteten  Geschiebelehm  (Profil  1). 
Es  ist  dies  ein  bindiger  lehmiger  Saud  bis  sandiger  Lehm,  der 

')  Anderwärts  sind  silurische  Kalkgeschiebe  in  hochgelegenen  Gegenden  viel 
häufiger,  so  z.  B.  an  den  Radauneseen  bei  Schönberg  in  Westpreussen  und  ganz 
besonders  in  der  Gegend  von  Goldaji  in  Ostpreussen , wo  Kalkgerölle  in  regel- 
mässigem Betriebe  gegraben  werden.  Einheimische  Geschiebe  scheinen  in  hoch- 
gelegener Gegend  selten  zu  sein;  doch  fehlen  sie  nicht  gänzlich,  wie  ich  z.  B.  ein 
|ietrefactenreiches  Senongeschiebe  am  Thurmberg  fand  und  Cenoman  von  Max  am 
Radauneseo  erhielt. 
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durch  ca.  1 — 10  Millimeter  dicke  Lagen  reinen  Sandes  in  zahlreiche 
nahezu  ebene  Bänke  parallel  geschichtet  ist,  und  dessen  lehmige 
Bäidve  nuss-  bis  kindskopfgrosse  Geschiebe  unregelmässig  einge- 
sprengt enthalten,  mithin  echter  Geschiebelehm  sind.  Gegen  das 
Ende  des  Einschnittes  steigt  der  Geschiebelehm  bis  3 Meter  über 
Planum  und  endet  hier,  0,3  Meter  mächtig,  unter  0,8  Meter  Sand, 
im  weiteren  Streichen  in  Verwitteruugsboden  übergehend,  welcher 
das  Gehänge  des  hier  von  Ost  nach  West  gerichteten  Thaies  der 
Ferse  bildet.  Die  Eisenbahn  überschreitet  die  mit  1 Meter  Torf 
bedeckte  Thalsohle  auf  stattlicher  Gitterbrücke.  Bei  der  Fundirung 
des  linksseitigen  Pfeilers  zeigte  sich  unter  dem  Torf  reiner  Grand 
bis  4 Meter  unter  dem  Spiegel  der  Ferse. 

Im  Grand  wurde  bei  Station  54  angeblich  ein  Knochen  eines 
grösseren  Säugethieres  gefunden.  Als  eines  der  wenigen  einhei- 
mischen Geschiebe  sah  ich  einen  Feuerstein  (Profil  2 und  3). 

Bei  Station  73,7  wird  unter  Geschiebelehm  Spathsand  er- 
bohrt,  der  gleich  darauf  hervortritt,  und  nun  weiterhin  bedeutend 
entwickelt  ist,  bis  St.  108  (also  auf  3^2  Kilometer  Länge)  jeglicher 
Decke  von  Geschiebelehm  entbehrend. 

Wie  mächtig  dieser  Sand  ist,  zeigt  das  Profil  des  Weges 
nach  Kl.-Bendoinin.  Verfolgt  man  denselben  nach  Nord,  so  sieht 
mau  bis  zur  ehemaligen  Papiermühle  nur  geschiebeführeuden  Sand 
mit  grandartigeu  Bänken,  also  von  180  Meter  bis  158  Meter  herab- 
steigend; darunter  ergab  ein  Haudbohrloch  1,6  Meter  unteren  Ge- 
schiebemergel. Die  Geschiebe  des  Sandes  und  Grandes  sind  auch 
hier  vorwiegend  nordisch;  doch  fand  ich  als  einheimisch  darunter 
einzelne  Phosphorite,  ellipsoidisch  gerollte  Feuersteine  (sogenannte 
Wallsteine  L.  Meyn’s  ^)  und  4 kleine  aber  charakteristische  Braun- 
eiseusteiugeoden,  die  als  umgewandelte  Thoueiseusteiue  zu  be- 
trachten sind.  Geht  man  denselben  Weg  von  der  Eisenbahn  aus 
nach  Süden,  so  bleibt  Saud  und  Grand  etwa  300  Meter  laug; 
daun  beginnt  geringe  Steiubestreuuug  in  lehmigem  Saud,  welcher 

b Diese  sind  überhaupt  in  Ost-  und  Westpreussen  nicht  gerade  selten,  be- 
sonders in  der  Gegend  von  Mewe,  wahrscheinlich  entstammen  sie  zerstörtem 
Tertiär,  da  sie  gewisse  Beziehungen  zu  den  Bhosphoriten  zu  besitzen  scheinen. 
Andere  Fundorte  sind  z.  B.  Marienwerder,  Pr.  Holland,  Königsberg. 

■2G 


Julu’bucli  18ö5. 


402 


Alfred  Jentzsch,  Das  Profil  der  Eisenliahn 


am  Gute  Jesziorkeu  in  Geschiebelehin  übergeht.  Letzterer  lässt 
sieb  — uur  durch  Torfbriiebe  und  uubedeuteude  Aufragungeu 
unteren  Sandes  unterbrochen  — am  Landwege  von  Jesziorkeu  bis 
Gr.-Klinscb  verfolgen. 

Von  sonstigen  Aufschlüssen  seitwärts  der  Bahn  ist  in  dieser 
Gegend  noch  eine  Grube  in  der  Stadt  Bereut  zu  erwäbuen,  nörd- 
lich des  Kirchhofes  an  der  Strasse  nach  Wierschisken.  Dort 
siebt  man : 

1 Meter  geschichtete  Gerolle,  wohl  zu  ög  gehörig, 

5 » typischen  gelbbraunen  Gescbiebemergel;  darunter 

Unterdiluvialsaud. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Profilen  gebt  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  in  der, als  sandig  verrufenen  Bereuter 
Gegend  — trotz  unleugbarer,  mächtiger  Entwickelung 
der  Sande  — doch  auch  oberer  und  unterer  Geschiebe- 
mergel in  weiter  Verbreitung  und  nicht  unbeträcht- 
licher Mächtigkeit  auftritt. 

Verfolgen  wir  nun  wieder  die  Eisenbahn,  so  zeigen  die  nächsten 
Einschnitte  (St.  75  — 78,5)  an  mehrereu  Stellen  Spathsand  und 
Grand  mit  Hülle  von  Geschiebedecksand. 

Die  beiden  Einschnitte  St.  80,4 — 81,5  und  82,5 — 84,5  haben 
mächtigen  Diluvialgrand  aufgeschlossen,  welcher  auch  seitlich  bis 
200  Meter  Entfernung  von  der  Bahnaxe  in  ausgedehnten  GndDcu 
behufs  Beschüttung  des  Eisenbahn-Planums  gewonnen  wird. 

Mau  sieht  seitlich: 

0,7  Meter  sandigen  Oberdiluvialgraud, 

2,0  » reinen  Unterdiluvialgrand. 

Darunter  1,3  Meter  Böschung,  wohl  jedenfalls  alygebauten  Grand 
verdeckend.  Die  Sohle  der  betrefienden  4 Meter  tiefen  Grube 
ist  sandig  und  vollkommen  trocken,  was  auf  grössere  Mächtigkeit 
der  Sandschicht  schliessen  lässt  (Profil  4). 

Im  Grand  fand  ich  als  westlichstes  bestimmbares  Exemplar 
westpreussischer  Diluvialfauna  Yoldia  arctica. 

Das  Material  des  Grandes  ist  vorwiegend  nordisch ; von  relativ 
einheimischem  Material  fand  ich  eine  Kreidespongie,  Feuersteine 
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und  mehrere  Phosphorite;  auch  erhielt  ich  daraus  ein  Stück  ver- 
kieseltes  Holz. 

Der  Geschiebedecksaud  führt  zwar  Geschiebe  und  Blöcke, 
ohue  iudess  eine  eigentliche  Geschiebebestreuung  zu  veranlassen. 
Die  fünf  grössten  in  dem  Einschnitt  getrotfenen  Blöcke  hatten 
0,3 — 0,8  Meter  Durchmesser. 

Aehnlichen  Grand  und  Spathsaiid  fand  ich  in  den  kleinen 
Einschnitten  St.  85,1  und  86,5.  Ebenso  in  dem  grösseren  Ein- 
schnitt St.  87,5 — 89,8  (Profil  5),  in  welchem  jedoch  bei  St.  88,7 
und  89,8  in  Höhe  des  Planums  eine  wenige  Decimeter  mächtige 
Bank  von  Geschiebemergel  eingelagert  ist;  sie  wird  bedeckt  von 
2 Meter  Sand  und  Grand  und  wird  von  reinem  groben  Spathsand 
und  Grand  unterlagert. 

Nachdem  von  St.  74 — -108,  also  auf  ca.  3^/2  Kilometer  Länge 
Grand  und  Sandboden  herrschte  und  der  Oberdiluviahnergel  völlig 
fehlte,  beginnt  letzterer  bei  St.  113,4  plötzlich  und  lässt  sich  un- 
unterbrochen bis  St.  145,6,  mithin  auf  3^4  Kilometer  Erstreckung 
verfolgen,  die  unterdiluvialen  Schichten  fast  überall  verhüllend. 

Dass  dies  Verhältniss  nicht  nur  zufällig  an  der  Bahnlinie 
getroflen  wurde,  zeigte  die  Begehung  des  4 Kilometer  langen  Weges 
von  Lubahn  (2  Kilometer  von  der  Bahn  entfernt)  über  Liniewo 
zur  Bahn  bei  PTochliniewo;  diese  Begehung  ergab  durchweg  Ge- 
schiebelehm, nur  an  einer  Stelle  einen  dürftigen  Aufschluss  von 
Sand. 

Unter  0 m tritt  unterdiluvialer  Sand  (St.  114 — -115)  und  Grand 
(bis  4,5  Meter  mächtig  aufgeschlossen)  bei  St.  116,2  — 116,9  und 
St.  118  auf;  bei  1 16,5  führt  er  diluviale  Süsswasserfauna,  Dreissena 
fohimoTflia^  jedenfalls  auf  verschleppter  Lagerstätte.  Dieser  Punkt 
gehört  zur  Feldmark  Neu-Barkoschin  (Profil  6). 

Nun  folgen  Einschnitte  in  einem  Geschiebelehm  und  -Mergel, 
der  hier  durchschnittlich  1,0  — 1,5  Meter  tief  entkalt  ist.  St.  118,6 
bis  127,5.  Der  Lehm  ist  meist  ziemlich  reich  an  Geschieben 
und  Blöcken.  Das  Terrain  ist  charakteristisch  unregelmässig- 
wellig, sogenannte  »Moränenlandschaft«,  mit  unzähligen  kleinen, 
nnregehnässig  gestalteten  Senken,  die  mit  Sphagneten  ausgefiillt 
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siud.  Stellenweise  sind  diese  bereits  mit  Eriophorum  bestanden, 
während  dort,  wo  tiefere  Solle  anszufüllen  waren,  oft  in  der  Mitte 
ein  Wasserspiegel  verblieben  ist,  welchen  vornehmlich  Carex- Arten 
umkränzen. 

In  den  nächsten  2 Einschnitten  St.  132,5—134,5  und  St.  135,9 
bis  137  ist  gleichfalls  Geschiebelehm  durchschnitten,  der  aber  nur  in 
den  mittleren  höchsten  Theilen  die  Oberfläche  bildet,  während  er 
an  den  Gehängen  von  lehmigem  Grand  (Ög)  überdeckt  wird 
(Profil  7). 

Dann  folgt  wieder  einfach  Geschiebelehm  und  -Mergel  l)ei 
St.  137,3-138,8  und  140,3—141,4. 

Nun  aber  folgt  (St.  143,6 — 146,1)  ein  langer  und  tiefer  Ein- 
schnitt, in  welchem  die  Bahn  in  einer  Curve  von  500  Meter  Ra- 
dius sich  wendet  (Profil  8).  Anfangs,  gerade  da,  wo  die  Bahn 
aus  dem  Walde  austritt,  besteht  die  linke  3,0 — 3,5  Meter  hohe 
Böschung  ausschliesslich  aus  gelbbraunem  Geschiebemergel;  weiter- 
hin aber  sieht  man  deutlich  zwei  Bänke  von  Geschiebemergel, 
welche  durch  graudigen  Saud  getrennt  und  unteidagert  werden. 
Alle  Schichten  fallen  ca.  40®  nach  Süd. 

Nun  folgt  ein  Torfbruch,  an  dessen  Sohle  zahlreiche  durch 
die  Humusstofie  oberflächlich  gebleichte  Geschiebe  liegen  (St.  149,5). 

Im  Anfang  des  nächsten  Einschnittes  (St.  151,2)  sieht  mau 
etwas  Geschiebemergel,  welcher  als  unterdiluvial  aufzufasseu  ist, 
da  er  von  2 Meter  mächtigem,  reinem  sandigem  Grand  mit  Phos- 
phoriten überlagert  wird,  unter  welchem  er  alsbald  im  Balmplanum 
verschwindet.  Schon  bei  St.  151,6  kommt  er  aber  wieder  zum 
Vorschein  und  steigt  mit  1:11  bis  zur  Oberfläche,  so  dass  der 
erwähnte  Grand  eine  kleine  1,8 — 2,0  Meter  tiefe  Mulde  erfüllt. 
Der  Geschiebemergel  ist  0,3 — 1,5  Meter  mächtig  und  wird  von 
0,5  Meter  reinem  sandigem  Grand  mit  Fragmenten  von  Cardmm 
edule  uuterlagert.  Das  Ende  des  Einschnittes  ist  anscheinend 
graudig;  ein  gerollter  Feuerstein  (Wallsteiu)  fand  sich  darin 
zwischen  vorwiegend  nordischen  Gerollen  und  Blöcken. 

Ca.  200  Meter  südlich  der  Balm  bei  St.  155  liegt  eine  be- 
trächtliche, bruuuenartig  in  die  Tiefe  gehende  Kiesausschachtung. 
Nach  Angabe  der  Techniker  soll  es  ein  local  beschränktes  »Nest« 
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sein;  clei'  Grand  sei  10  Meter  mächtig’  und  liege  über  »Leliin«. 
Uel)er  dem  in  der  Tliat  sehr  mächtigen  Gi’and  sah  ich  1 — 2 Meter 
Geschiebemergel  und  über  diesem  0,8.  Meter  lehmigen  feinen  Grand. 
In  dem  grossen  Einschnitt  St.  157,8  — 162,5  sieht  man  anfangs 
lehmige  Böschung  mit  Sand-  und  Grandnestern,  dann  durchschnei- 
det scharf  begrenzt  eine  fast  saiger  stehende  Grandmasse  die  Bahn; 
dann  überwiegt  wieder  Geschiebemergel,  der  zumeist  gelblich- 
braun ist,  in  einer  saiger  stehenden  Zone,  (die  sich  nach  Mit- 
theihmg  der  Techniker  im  Frühjahr  durch  grössere  Nässe  aus- 
zeichuet)  von  oben  bis  unten  grau.  Weiterhin,  etwa  von  St.  159 
ab,  wird  das  Profil  frischer.  Man  sieht  nun  (P  r o f i 1 9)  0 — 2 — 3 Meter 
oberen  Geschiebemergel  über  mächtigem  unterem  Grand,  welcher 
2 Bänke  unteren  Geschiebemergels  enthält,  die  auf  ca.  100 Meter 
Länge  im  Streichen  der  Bahn  fast  horizontal  verlaufen.  Der 
Grand  führt  Fragmente  von  Yoldia  arctica,  Cardiiim  edide  und 
Dreissena  mithin  Eismeer-,  Nordsee-  und  Süsswasser- 

Fauna  gemischt  anf  secundärer  Lagerstätte.  In  den  Mergelbänken 
liegen  besonders  nahe  ihrer  Sohle  kleine  Blöcke;  dazwischen  ein 
deutlich  zerknicktes  Geschielte  eines  Diabas-artigen  Gesteins. 
Material  ist  ganz  überwiegend  nordisch;  von  einheimischen  Ge- 
schieben fand  ich  eine  Belemnitella. 

Dass  indess  die  Schichten  keineswegs  horizontal  liegen,  zeigte 
sich  gegen  das  Ende  des  Einschnittes  bei  St.  161.  (Fig.  1.) 


Fig.  1. 


Die  Schichten  fallen  in  der  dort  querdurchstochenen  südlichen 
Böschung  deutlich  ca.  15*^  nach  Nord,  und  ergal)en  von  unten  nach 
oben  folgende  Reihenfolge: 
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a)  0,6  Metei’  Graud; 

b)  0,1  — 1,0  Meter  typischen  Geschiebemergel; 

c)  0,6  Meter  reinen  Grand,  darin  an  der  Basis  ein  fnss- 

grosser  Block; 

d)  0,3  » sandigen  Geschiebemergel  mit  thonigen 

Lagen,  nach  Norden  anskeilend. 

e)  ca.  0,5  Meter  reinen,  mit  Sand  fein  geschichteten 

Grand ; 

f)  0,03  Meter  Mergelsand,  nach  Süden  zu  mit  h)  ver- 

schmelzend ; 

g)  0,2  » grandigen  Sand,  nach  Süden  anskeilend;  ^ 

h)  0,7  » typischen  Geschiebelehm  n.  -Mergel,  stellen- 

weise mit  Nestern  von  lehmigem  Graud; 

nach  Süd  in  lehmigen  Grand  übergehend, 

10  Meter  westlich  dagegen  als  1,5  Meter 

mächtiger  Geschiebemergel  entwickelt. 

Hiernach  hätten  wir  sogar  3 Bänke  untern  Geschiebemergels; 
iudess  zeigt  gerade  dies  Profil  wieder  deutlich,  wie  innig  Ge- 
schiebemergel mit  Graud  und  selbst  mit  Sand  und  noch  feineren 
Schlämmproducten  verbunden  sein  kann.  Wir  haben  dieses  Profil 
meines  Erachtens  als  Geschiebeniergel  mit  localen  Graud-  und 
Saud -Einlagerungen  zu  betrachten,  ganz  analog  dem  in  Königs- 
berg^) und  andern  Orten  nachgewiesenen.  Dieses  Profil  liegt  etwa 
157  Meter  über  NN.  ^).  Am  gewölbten  Durchlass  St.  164,9 
brachen  bei  der  Fnudirnug  unter  dem  hier  bis  140  Meter  über 
NN.  oberflächlich  herabhäugenden  Geschiebemergel  starke  Quellen 
hervor. 

Die  nächsten  Einschnitte  St.  179 — 207  zeigen  vorwiegend  Ge- 
schiebemergel (Profil  10),  unter  welchem  hier  und  da  Spathsand 
bis  über  das  Planum  anfragt.  Zwischen  beide  schiebt  sich  Graud 
bei  St.  202,5,  über  welchem  eine  Geröllepackung  im  Mergel  zu 
sehen  ist. 

9 Jentzsch,  Jalirb.  d.  Königl.  geolog.  Landesanstalt  f.  1884,  S.  488  und 
Taf.  XXVIII  a und  b.  I 

9 NN.  = Nonnalnull,  fast  genau  mit  dem  mittleren  Ostseespiegel  überein- 
stimmend. 
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Bei  St.  209  (Feldmark  Gilliiitz,  Profil  1 1)  begiimt  ein  grösserer 
Einschnitt.  Anfangs  nnr  Diluvialinergel,  auffallend  arm  an  Ge- 
schieben; darunter  bei  St.  210,  ca.  3 Meter  unter  der  Oberfläche, 
reiner  trockener  Spathsand.  Von  St.  210,4  — 211,1  ist  der  daselbst 
eine  Senke  dui’chschneidende  Einschnitt  sehr  flach  und  zeigt  Hnmus 
über  ausgelaugtem  Lehm;  daun  steigt  letzterer  empor  als  minde- 
stens 2,8  Meter  mächtiger  grauer  Geschiebemergel  von  normaler 
Geschiebeführnng.  Darüber  legt  sich  2,0  Meter  graudiger,  sicht- 
lich unterdiluvialer  Saud,  welcher  von  bis  zu  1 Meter  mächtigen, 
sandigen  Abschlämmmassen  stellenweise  überdeckt  wird. 

Das  Profil  reicht  bis  St.  212,4  und  bis  139,5  Meter  über  NN. 
abwärts.  Bei  St.  213,5  sieht  man  rechts  im  Graben  wieder  Ge- 
schiebelehm und  darunter  2 Meter  reinen  Grand.  Die  Grenze 
liegt  134,7  Meter  über  NN.  Das  gesammte  Profil  dieses  Ein- 
schnittes ist  mithin: 

Om 

d s — d g 
d m 
dg. 

Es  folgt  Moorboden,  dann  St.  214,8  — 216,4  Einschnitt  in 
3,5  Metern  Geschiebemergel,  mit  einer  auf  grandige  Einlagerung 
deutenden  quelligen  Stelle.  Der  Mergel  zeigt  einen  für  diese  Ge- 
gend auffälligen  lleichthum  an  silurischeu  Kalkgeschieben,  welche 
an  relativer  Menge  ungefähr  denen  der  Gegend  von  Marienwerder 
gleichkommen  dürften.  In  der  Mitte  und  gegen  Ende  des  Ein- 
schnittes tritt  eine  0,2  — 0,5  Meter  mächtige  Sandschicht  deutlich 
trennend  zwischen  Geschiebemergel  auf.  Die  Schichten  fällen  un- 
gefähr 1 : 15  nach  Süden. 

Auf  der  Kreuzungsstation  Gladau  sieht  man  bei  St.  220 — 224,5 
das  Profil  12.  Gleich  hinter  dem  Durchlass  sieht  man  links  im 
Entwässeruugs -Einschnitt  Spathsand  mit  feinen  Graudlagen,  dar- 
unter festen  typischen  Geschiebelehm;  daselbst  rechts  nur  0,8  Meter 
grandigen  Saud  unter  Geschiebelehm;  35  Meter  weiter  verschwin- 
det letzterer  unter  2,  Meter  reinem  Gi-and;  die  Grenze  fallt  stai'k 
nach  Ost.  7 Meter  weiter  verschwindet  rechts  der  Grand  unter 
2 Meter  eben  und  conform  geschichtetem  Sand. 
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Der  kurze,  aber  tiefe  Eiuschnitt  St.  231,8  — 233  ergab  das 
Profil  : 

1,0  Meter  lehmiger  Saud  (=  Reste  von  Mergel), 

0,5  » reiner  grandiger  Saud, 

1 .2  » Geschiebemergel, 

1.3  » reiner  Grand, 

0,9  » reiner  Spathsand,  trocken  bis  unten 

(bis  140,4  Meter  über  NN.  herabreichend). 

Die  einzelnen  Glieder  dieses  Profils  waren  auch  bei  St.  222,6 
bis  231,8  zu  beobachten. 

Bei  St.  233  wird  die  Chaussee  Berent-Schöneck,  bei  St.  232,5 
ein  Thälchen,  welches  als  ein  Theil  einer  längeren  Rinne  bez. 
Seenkette  aufznfassen  ist,  geschnitten. 

Bei  St.  237  etwa  verlässt  die  Bahn  die  Section  Bereut  der 
Generalstabskarte,  um  auf  Section  Dirschan  derselben  überzutreten. 
Damit  gelangt  sie  in  das  bereits  in  1 : 100000  vom  Verfasser  geo- 
logisch kartirte  und  publicirte  Gebiet,  Section  Dirschan  der  geo- 
logischen Karte  der  Provinz  Prenssen.  Mit  dem  geologischen 
Bilde  dieser  Karte  stimmen  die  Aufschlüsse  der  Bahn  recht  wohl 
überein. 

Es  folgt  Profil  13  (Feldmark  Decka)  St.  240,3—245,4:  Durch- 
weg Geschiebein ergel,  bei  St.  244,5  durch  0,05  Meter  groben, 
scharfen  Saud  in  zwei  Bänke  getrennt.  Blöcke  und  Geschiebe 
ziemlich  reichlich ; darunter  (ein  Gueissblock)  solche  von  2 Meter 
Länge. 

St.  246,5  — 247,3  flacher  Einschnitt  in  Geschiebemergel. 

Dann  jenseits  des  gewölbten  Durchlasses  einer  Schlucht  folgt 
Profil  14  (Feldmark  Decka  und  Köuigl.  Forst  Weissbruch) 
St.  248,2  • — 253,5.  Mau  sieht  2,3  — 1,8  Meter  unter  Planum  Ge- 
schiebemergel, darüber  geschichteten,  ziemlich  feinen  Unterdiluvial- 
sand, darüber  1,0 — 1,2  Meter  Saud  mit  porphyrisch-unregelmässig 
eiugesprengteu  Geschieben,  also  Geschiebedecks  and.  Unter 
letzterem  kommt  weiterhin  Geschiebelehm  hervor,  welchen  man 
nach  der  Art  seiner  Verbreitung  wohl  für  Oberen  halten  darf. 

Auch  im  folgenden  Einschnitt  (Profil  15)  hat  er  nur  stellen- 
weise eine  dünne  Decke  von  Saud;  er  enthielt  hier  einen  gerollten 
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Fenersteiu  (Wallstein).  Ini  Dächsteii  Einsclinitt,  St.  260,5—263,8, 
ist  der  Gescliiebedecksaud  bis  1,5  Meter  mächtig  und  bildet  überall 
die  Oberfläche,  so  dass  nur  au  zwei  Stellen,  St.  260,5  — 261,1 
und  St.  263,0  — 263,5,  der  Geschiebelehm  in  der  Böschung  sicht- 
bar wird. 

Die  drei  Einschnitte  St.  265,6  — 271,2  zeigten  Geschiebelehm 
unter  0 — 1,2  Meter  Geschiebesand  (Profil  16,  Feldmark  Stresau); 
die  zwei  Einschnitte  St.  273,5  — 276,7  zeigten  Lehm  unter  mini- 
maler Sanddecke,  ebenso  der  folgende.  St.  277,2 — 278,5,  während 
alle  folgenden  Einschnitte  nur  Geschiebelehm  erkennen  Hessen 
(Profile  17  und  18,  Feldmarken  Wenzkau  und  Schöneck). 

Nun  tritt  die  Bahn  in  jenes  breite  Saudgebiet  westlich  Schön- 
eck, dessen  allgemeine  Umgrenzung  aus  Section  XX  Dirschau  der 
geologischen  Karte  ersichtlich  ist.  Ein  Thälc.heu,  dessen  Tiefstes 
bei  St.  305,5  mittelst  Platten dnrchlass  ül)erschritten  wird,  be- 
zeichnet die  Grenze.  Ein  HandI)ohrloch  dicht  östlich  des  Durch- 
lasses, 0,5  Meter  über  der  Sohle  des  Durchlasses,  ergab: 

0,9  Meter  schwach  humoseu,  lehmigen  Sand, 

0,8  » » » schwach  lehmigen  Saud, 

0,3  s>  schwach  lehmigen,  scharfen  Saud. 

Dies  scheint  auf  Diluvialmergel  zu  deuten,  der  bei  St.  318,7  in 
fast  gleicher  Meereshöhe  in  einem  Brunnen  getroffen  wurde,  daher 
wohl  hier  eine  Bank  im  diluvialen  Sande  bildet.  Ueber  diesem 
steigt  nun  Spathsand  mit  Grandlageu  bis  auf  die  Höhe  empor, 
und  ist  in  allen  folgenden  Einschnitten  bis  zu  der  jenseits  des 
Bahnhofes  Schöneck  liegenden  Fietze  - Brücke  getroffen  worden, 
nur  bedeckt  von  0,5  — 1,0  Meter  oberen  Geschiebesandes.  Der 
tiefste  Einschnitt  ergiebt  mit  Ilinzuuahme  eines  Handbohrloches 
eine  Mächtigkeit  des  Grandes  von  mindestens  7 Meter.  Oberer 
Sand  mit  nnzweifelhaftem  Sand-  und  Grand-Untergrund  bedeckt 
übrigens  von  St.  305,5 — 326,  also  auf  mehr  als  2 Kilometer  Länge, 
nnunterbrocheu  gleichmässig  das  Land.  Der  typisch  entwickelte 
Unterdilnviale  Grand  ist  reich  an  nordischem  Material;  doch  ist 
auch  Senon  nicht  gerade  selten,  und  jedenfalls  häufiger  als  in  den 
bisher  geschilderten  Aufschlüssen;  ausser  den  Gesteinen  des  Se- 


410 


A u’KEu  Jentzscu  , Das  Profil  der  Eisenbahn 


nons  fand  ich  auch  mehrere  Exemplare  von  Belemnitella  mucronata, 
sowie  (als  gleichfalls  einheimische  Geschiehe)  einzelne  Phosphorite. 
Unter  den  silurischen  Kalken  fand  sich  eine  Rugose.  Ferner  fand 
ich  ein  kleines  Stückchen  Mammuth-Stosszahn  und  zwei  unbestimm- 
bare Conchylienfragmente. 

Etwa  hei  St.  326  legt  sich  auf  den  Grand  Mei’gelsand;  der- 
selbe ist  1,2  Meter  mächtig  und  enthält  in  den  untersten  0,9  Meter 
reichlich  Kalkpuppen;  er  ist  aus  dünnen  Schichten  von  Thon- 
mergel, Mergelsand  und  feinem  losen  Sand  von  je  5 — 20  Milli- 
meter Mächtigkeit  aufgebaut,  welche  flache  Stauchuugs-Fältchen 
und  Miniatur- Verwerfungen  von  bis  5 Centimeter  Sprunghöhe  er- 
kennen lassen.  Die  ganze  Mergelsand -Bank  fällt  20  — 25*^  zur 
Fietze;  ähnlich  fallen  die  Schichten  des  darunter  liegenden  Gran- 
des, während  letzterer  in  der  Mitte  des  Einschnittes  ungefähr  hori- 
zontal liegt.  Mergelsand  bis  Fayencemergel  steht  noch  ganz  am 
Ende  des  Einschnittes  in  der  Grabensohle  an,  0,5  — 1,5  Meter 
Abschlämmmassen  liegen  darüber. 

Jenseits  der  Fietze  sieht  man  4,0  — 4,5  Meter  unter  Planum 
Fayencemergel  und  über  diesem  bis  zur  Höhe  des  Planums  ächten 
Geschiebemergel  mit  Blöcken  von  bis  1,5  Meter  Durchmesser,  der 
nun  auf  längere  Erstreckung  die  Oberfläche  bildet. 

Die  Fietze  bezeichnet  somit  hier  eine  geognostische  Grenz- 
linie, ihr  Thal  ist  deutlich  asymmetrisch  gebaut;  das  soeben  ge- 
schilderte Sandgebiet  liegt  zwischen  zwei  Thälern  wie  ein  empor- 
geschobenes Stück  Unterdiluvium. 

Ueber  den  tieferen  Untergrund  geben  einige  Bohrungen  Auf- 
schluss, welche  gelegentlich  des  Bahnbaues  ausgeführt  wurden.  Die 
Bohrprohen  haben  mir  Vorgelegen  und  bilden  im  Verein  mit  den 
Tagesaufschlüsseu  die  Grundlage  für  das  Querprofll  des  Fietze- 
thales  (Profil  19  und  20). 

Die  Bahn  durchläuft  nun  auf  längere  Erstreckung  bis  St.  348 
Lehmboden,  in  welchem  ein  an  kleinen  Blöcken  ziemlich  reicher 
Geschiebemergel  in  allen  Einschnitten  getrofien  wurde.  Eine 
flache  Einsenkuug  mit  lehmigem  Boden  hei  St.  330  — 330,2  ergab 
bei  den  Erdausschachtungen  Torf  unter  0,3  — 0,5  Meter  Lehm, 
welcher  als  locale  Abschwemmung  hier  die  Torfbildung  voll- 
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kommen  iinterbroclien  und  das  Torfmoor  äusserlieh  unkenntlich 
gemacht  hatte  ^). 

Im  folgenden  Einschnitt  liegt  hei  St.  345,25  im  Geschiehe- 
mergel,  1,0  — 1,5  Meter  unter  Planum,  wasserführender,  schwacli 
lehüiiger  Sand  0,5  Meter  mächtig;  hei  St.  347,8  sieht  man  rechts 
1 Meter  Geschiehelelim,  desgl.  rechts  im  Grahen  hei  St.  348,8. 

Bei  St.  349,5  — 350,4  wird  eine  Torfwiese  üherschritten,  in 
welcher  der  Bahnkörper  nicht  unheträchtlich  eingesunken  ist,  so 
dass  der  Torf  zu  heiden  Seiten  charakteristische  Aufpressungen 
zeigt  (siehe  das  Querproßl  Fig.  2),  welche  20  Meter  lang  gleich- 


Fig.  2. 


Maassstab  1 : 250. 


massig  parallel  der  Bahn  zu  verfolgen  sind,  und  dann  schwächer, 
hez.  undeutlich  werden.  Die  etwa  1 Meter  hohen  Gewölbe  des 
Torfes  zeigten  sich  in  ihrer  gesammten  Länge  mit  grosser  Kegel- 
mässigkeit  und  Gleichmässigkeit  aiifgespalten , derart,  dass  die 
Fasern  des  Torfes  und  darin  eingebettete  Holzstücke  deutlich  zer- 
rissen waren.  Die  Kluft,  deren  Profil  wir  thunlichst  genau  ah- 
hilden,  war  oherflächlich  2 Meter  breit  und  etwa  1,5  Meter  tief; 
sie  hatte  eine  Sohle  von  etwa  0,3  Meter  Breite,  die  durch  Längs- 
risse von  wenigen  Zoll  Weitehegrenzt  wurde;  wie  tief  diese  hinah- 
reichteu,  war  nicht  zu  ermitteln.  Auch  mehrere  andere  nahezu 
saigere  Längsrisse  waren  zu  beobachten.  Die  vollkommen  er- 
haltene frische  Grasnarbe  machte  das  Bild  besonders  klar,  weshalb 
es  gewissermassen  als  ein  Modell  grösserer  Dislocationeu  mir 
erschien. 


0 Derartige  Fälle  sind  in  Westpjeussen  keineswegs  selten,  da  Absclilämm- 
massen  hier  eine  bedeutendere  Rolle  spielen , als  Manche  vielleicht  vermiithen. 
Fast  jeder  der  Tausende  von  Torf  kesseln,  welche  im  Diluvialplateau  zerstreut 
sind,  zeigt  ani  Rande  Ueberlagerung  durch  sandige  oder  lehmige  Massen,  welche 
die  Mächtigkeit  von  mehr  als  D/s  Metern  und  stellenweise  wohl  noch  weit  mehr 
erreichen;  selbst  Lehmmergel  finden  sich  ausnahmsweise  über  Torf,  so  z.  B.  bei 
Jesewitz,  Section  Münsterwalde. 
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5 Tage  später  (am  19.  Juni  1884)  zeigte  die  Aiifpressung  eine 
andere  Gestalt.  Der  Spalt  war  bedeutend  verbreitert  und  die 
Fig.  3. 


Maassstab  1 : 250. 


Rasenfläche  zunächst  der  Bahn  stand  1 Meter  hoch  fast  genau 
senkrecht;  in  der  1 Meter  breiten  Krone  liefen  die  Wurzeln  und 
Moosfasern  horizontal,  ziiin  Beweis,  dass  eine  1 Meter  mächtige, 
20  Meter  lange  nnd  1 Meter  breite  Scholle  Torf  um  ihre  Längs- 
axe  90*^  gedreht  worden  war.  Der  noch  offene  Spalt  war  nnnmehr 
oben  2 Meter  breit,  aber  mir  noch  1 Meter  tief  und  mit  relativ 
flacher,  stark  zerklüfteter  Sohle;  Fig.  3 stellt  das  Querprofil  der 
Aiifpressung  rechts  des  Bahnkörpers  dar. 

Der  nächste  Einschnitt  (Profil  21,  Feldmark  Kameran)  zeigte 
(ergänzt  durch  ein  Handbohrloch)  St.  350,5  — 353: 

1.4  Meter  gelbbraunen  Geschiebelehm  und  -Mergel, 

0,3  — 1,0  Meter  reinen  Sand, 

5.5  Meter  grauen  typischen  Geschiebemergel,  in  welchem 

Phosphorite  noch  etwas  reichlicher  als  im 
Grande  von  Schöneck  vorkamen. 

Die  Sandbank  ist  etwa  conform  der  Oberfläche  gekrümmt,  so 
dass  sie  gegen  Anfang  und  Ende  des  Einschnittes  bedeutend  her- 
absinkt. Gegen  das  Ende  liegt  sie  nur  noch  ca.  2 Meter  über 
dem  Planum,  nnd  wird  nicht  mehr  von  Lehm,  sondern  von  1 Meter 
Geschiebesand  mit  einzelnen  Blöcken  überlagert. 

Bei  St.  356,7  wird  der  Weg  Kameran -Alirau  geschnitten;  es 
folgt  alsbald  eine  Anhäufung  senoner  Geschiebe  im  lehmigen  Sand, 
von  Geschiebelelnn  überlagert,  zu  welchem  sie  wohl  in  Beziehungen 
steht.  Nellen  Senon  finden  sich  auch  nordisch-krystallinische  Si- 
likatgesteine, Silnrkalke  und  Phosphorite  (Profil  22,  Feldmark 
Kameran). 

Im  folgenden  Einschnitt  (St.  361,1  — 362,4)  sieht  man  anfangs 
Geschiebelehm  mit  Senon,  dann  0,7  Meter  Geschiebedecksand  über 
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1 Meter  Spatlisaiid;  eiu  Bohrloch  in  letzterem  ergieht  0,7  Meter 
durch  Rost  verkitteten  Sand  über  0,3  Meter  grünlich-grauein  Lehin- 
mergel;  mithin  im  Ganzen  (Profil  24) 

8s  7 
dTTT 
d m 5. 

Bei  St.  362  legt  sich  auf  den  Saud  der  obere  Geschiebe- 
mergel, reicht  nach  4 Metern  schon  bis  zur  Grabensohle,  behauptet 
dieselbe  mehrere  Meter  lang,  um  bei  St.  362,2  nochmals  den  Sand 
bis  fast  zur  Oberfläche  durchragen  zu  lassen ; dann  folgt  0 m bis 
zum  Ende  des  Einschnittes.  Stellenweise  ist  im  oberen  Mergel  hier 
das  relative  Znrücktreteu  der  Geschiebe  des  Seuons  und  das 
Ueberwiegeu  solcher  des  Silurs  auffällig;  doch  findet  sich  stellen- 
weise auch  in  ihm  reichlich  Senon. 

Es  beginnt  ein  Terrain  mit  lehmigem  Boden,  in  welchem  hier 
mul  da  Blöcke,  zum  Theil  bis  1,5  Meter  Durchmesser,  gegraben 
werden;  letztere  sind  hier  so  häufig,  dass  Feldgreuzen  damit  be- 
legt werden;  so  bis  St.  365,6.  Weiterhin  liegen  keine  Blöcke  mehr 
au  der  Oberfläche.  Geschiebelehm  ohne  Sauddecke  findet  sich  in 
den  Einschuitteu  St.  366;  St.  367,8 — 368,8;  St.  369,2 — 369,9;  mit 
mässig  viel  Blöcken,  ohne  dass  mau  von  einer  Anhänfnng  solcher 
reden  darf. 

Bei  St.  371,3  — 372  liegt  rechts  Kiesgrid^e:  Darin  sieht  man 
(Profil  23,  Feldmark  Mierau): 

1,3  Meter  lehmigen  Saud  (stellenweise  in  sandigen  Lehm 
übergehend)  mit  porphyrisch  eiugesprengten 
Geschieben,  = Oberdilnvialsand. 

1,0  » Unterdiluvialen  Grand,  in  der  Mitte  mit  einer 

0,3  Meter  mächtigen  Packung  bis  kindskopf- 
grosser Gerölle;  der  Grand  ist  diagonal  ge- 
schichtet, enthält  mässig  viel  Phosphorite, 
sowie  als  Spur  mariner  Diluvialfauna  eiu  Frag- 
ment von  Cyprina. 

Es  folgt  Geschiebesaud  bis  St.  378. 

Auch  der  folgende  Einschnitt  (Profil  25,  Feldmark  Mirau) 
zeigt  anfangs  schwach  lehmigen  Geschieljesand,  der  nach  unten  zu 
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etwas  biudiger  und  geschiebereiclier  wird.  Darunter  tritt  Uuter- 
Diluviaigraud  hervor,  bis  1,5  Meter  über  Planum,  der  von  0,6  Meter 
diagonal  geschichtetem  Sand  überlagert  wird  (St.  379,2);  darüber 
dort  0,7  Meter  Geschiebesand,  dessen  Sohle  weiterhin  Geschiebe- 
lehm-ähulich  wird.  In  dem  Einschnitt  St.  379,9 — 380,7  sieht  man 
daun  Grand,  bis  1,5  Meter  über  Planum,  direct  unter  sandigem 
Geschiebelehm. 

Geschiebelehm,  dessen  Gerolle  vorwiegend  aus  krystallinischen 
Silikatgesteinen  und  Senon  bestehen,  bildet  die  Böschimgen  der  Ein- 
schnitte St.  382,1 — 394,1.  Nur  bei  St.  392 — 392,3  tritt  das  Liegende 
hervor,  und  zwar  ragt  Spathsand  mit  einer  0,1  Meter  mächtigen 
Mergelsand -Einlagerung  bis  1,5  Meter  über  Planum  (Profil  26, 
Eeldmark  Mirau). 

In  den  Erdaufschlüssen  der  St.  396 — 401  sieht  man  2 Meter 
ungeschichteten  Grand  von  der  »klastisch-porphyrischens  Structur 
des  oberdiluvialen,  doch  ohne  lehmige  Theile.  Unter  den  Ge- 
schieben ist  Feuerstein  nicht  selten.  Bei  St.  403  links  sieht  man 
dagegen  geschichteten  Unterdiluvialgrand  mit  feinsandigen  Zwischen- 
lagen ; unter  den  Geschieben  überwog  Senon.  Eine  senone  Ostrea 
zeigte  deutliche  Kieselriuge,  deren  LTrsprung  wohl  gewöhnlich  auf 
der  diluvialen  Lagerstätte  zu  suchen  sein  möchte,  indem  die  in 
der  Jetztzeit  circulirenden  Gruudwässer  solche  Ringe  im  Grand 
gleichmässig  auf  senonen  Austern  wie  auf  silurischen  Korallen 
hervorbringen  ^). 

9 Beide  Grande  gehören  ihrem  Material  nach  wohl  zusammen,  und  mag  der 
Obere  durch  Umgestaltung  des  Unteren  in  situ  oder  nahezu  in  situ  entstanden 
sein.  Man  kann  dabei  sowohl  an  Umlagerung  durch  Schmelzwässer,  als  auch  an 
gleitende  Bewegungen  denken.  Bekanntlich  kommen  ungeschichtete  oder  sehr  un- 
deutlich bez.  unregelmässig  geschichtete  Grande,  z.  Th.  von  bedeutender  Mächtig- 
keit, gar  nicht  selten  im  Unterdiluvium  vor.  Ein  solches  Vorkommen  in  dem 
hochgelegenen  Kreidebruch  der  Stettiner  Cementfabrik  zu  Finkenwalde  bei  Stettin 
machte  mir  mit  voller  Entschiedenheit  den  Eindruck,  dass  die  ursprüngliche 
Schichtung  durch  die  mit  der  dortigen  Aufrichtung  und  Pressung  verbunden  ge- 
w'esenen  inneren  Bewegungen  des  Grandes,  d.  h.  gegenseitige  Verschiebungen  der 
Gerolle,  vernichtet  worden  sei,  und  erinnerte  mich  auch  in  der  ganzen  Structur 
energisch  z.  B.  an  den  unterdiluvialen  Grand  von  Baldram,  Section  Marienwerder. 
Solche  ungeschichteto  Grande  kann  man  gewissermassen  als  Breccien  eines  losen 
Accumulates  fester  Gerolle  auffassen.  Ein  Vergleich  mit  den  tektonischen  Struotur- 
änderungen  krystallinischer  Silikatgesteine  liegt  nahe. 
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Bei  St.  403,8—404,5  wird  geschichteter  S;md  überlagert  von 
Geschiebelehm,  der  stellenweise  von  0,5  Meter  Geschiebesaud  be- 
deckt wird. 

Bei  St.  406,5 — 407  sieht  mau  Geschiehelehm  unter  0 — 0,5  Meter 
grobem,  lehmigem  Grand  mit  Blöcken.  Letzterer  zeigte  viel  Senou 
(auch  Feuerstein),  Belemniteüa  mucroncita  und  Phosphorite;  er  ist 
sichtlich  Auswaschuugsrückstaud  des  darunter  anstehenden  9 m , 
welcher  gleiche  Geschiebe  enthält.  Der  Ausdruck  »viel  Senou« 
bedeutet  hier  etwa  10  — 20  pCt.  aller  Geschiebe;  sehr  viele  der 
letzteren,  insbesondere  fast  alle  grösseren,  sind  krystallinische  Sili- 
katgesteine; alte  Sandsteine  sind  hier  nicht  mehr  so  häufig  wie 
zwischen  Berent  und  Schöueck. 

Der  Einschnitt  bei  St.  412,3  zeigte  anfangs  grandigen  Sand 
(oberdiluvial)  0,8  Meter,  unter  welchem  sofort  Geschiebelehm  hervor- 
und  l)is  zur  Oberfläche  emportritt.  Bei  St.  413  kommt  unter  diesem 
sandiger  Grand  in  der  Grabeusohle  zum  Vorschein  und  erreicht 
schon  2 Meter  weiter  mit  1,5  Meter  sichtbarer  Mächtigkeit  die 
Ackerkrume.  Dei’selbe  bildet  7 Meter  lang  die  Böschung,  dann 
tritt  darunter  Geschiebemergel  zu  Tage,  bis  0,8  Meter  mächtig  auf- 
geschlossen. Der  Grand  ist  auffallend  reich  an  Senou. 

In  den  Einschnitten  St.  415 — 420  sieht  man  Geschiebemergel, 
dann  folgt  eine  Seitenentnahme,  nach  welcher  das  Profil  27  con- 
struirt  ist. 

Der  folgende  Einschnitt  St.  423  — 424,3  (Profil  28,  Mlttel- 
Gohnkau)  zeigt  Geschiebemergel,  welcher  unter  1,5  Meter  unter- 
diluvialem  Grand  nach  Norden  derart  einfällt,  dass  die  rechtsseitige 
Böschung  grösstentheils  aus  Mergel,  die  linksseitige  grösstentheils 
aus  Grand  besteht.  Letzterer  ist  frei  von  lehmigen  Theilen,  doch 
äusserst  reich  an  Geschieben,  und  zwar  bestehen  letztere  zumeist 
aus  Seuougesteinen,  uächstdem  aus  Phosphoritknollen. 

Bei  St.  429,9  — 430,9  sieht  man  das  Profil : 

Geschiebelehm, 
geschichteten  Sand, 

Geschiebemergel  (mindestens  0,4  Meter  mächtig), 
geschichteten  Sand, 

Grand  mit  viel  Senongesteinon. 
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Der  lange  luicl  bis  7 Meter  tiefe  Einschnitt  St.  433,7  — 438,4 
hatte  bei  Begehung  der  Bahn  leider  bereits  durchweg  beworfene 
Böschungen.  Alles,  was  man  sah,  war  Geschiebemergel  hier  luid 
da;  nur  am  östlichen  Ende  des  Einschnittes  (St.  438,3)  trat  Grand 
bez.  grandiger  Sand  bis  zur  Höhe  des  Planums. 

Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  Begierungs-Bauführer 
Herzog  muss  der  ganze  Einschnitt  Unterdiluvialmergel  durchquert 
haben. 

Nach  langer  Schüttung  folgt  rechts  Seitenentnahme  St.  441,9 
bis  442,6.  Unter  3 Meter  gelbbraunem,  typischem  Geschiebemergel 
sieht  man  rechts  2 Meter  geschiebearmen  Diluvialsand,  der  wegen 
seines  gleichförmigen  Kornes  nur  im  Grossen  Schichtung  erkennen 
lässt.  Die  Schichtengrenze  liegt  1,5  Meter  unter  bis  1,5  Meter 
über  Planum,  und  steigt  gleichförmig  nach  Osten  bis  St.  442,5, 
wo  der  Geschiebemergel  nur  noch  0,5  Meter  mächtig  ist;  von  da 
fällt  der  Saud  steil  ab  und  verschwindet  nach  etwa  6 Meter  unter 
1,5  Meter  Geschiebemergel.  Der  Geschiebemergel  dürfte  unter- 
diluvial  sein,  da  er  bei  St.  442,0  — 442,2  durch  0,8  Meter  diagonal 
geschichteten  grandigen  Sand  von  unterdiluvialem  Habitus  über- 
lagert wird. 

Der  nächste  kleine  Einschnitt  St.  443,4  — 444  zeigt  das  Profil: 
Lehmreste, 

1,8  Meter  Uuterdiluvialsand, 

Unterer  Geschiebemergel, 
feiner  geschiebefreier  Saud. 

Der  Einschnitt  St.  446  — 449  ergab,  durch  ein  Handbohrloch 
vervollständigt,  das  Profil  29  (Feldmark  Sobbowitz).  Vom  Lie- 
genden zum  Plaugenden  beobachtet  mau  hier:  2 Meter  braun  ge- 
färbten, sandigen  Geschiebeniergel ; 0,5  Meter  schwachlehmigen, 
grandigen  Saud;  1,0  Meter  Geschiebemergel,  welcher  krystallinische 
Silikatgesteiue,  silurische  Kalke  und  Seuon  in  normalem  Mischungs- 
verhältniss  führt,  vorwiegend  als  miss-  bis  faustgrosse  Geschiebe, 
seltener  als  bis  fussgrosse  Blöcke.  Der  Saud  bildet  wohl  nur  eine 
uutergeordiiete  Einlagerung  des  Geschiebemergels,  welcher  hiernach 
mit  3,5  Meter  Gesammtmächtigkeit  nicht  durchsunken  wäre. 
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Im  Hangenden  folgt  tlieils  entkalkter  Fayencemergel,  tlieils 
sandiger  Thon  mit  Nestern  von  reinem  Sand,  oben  brännlich, 
unten  grünlich  gefärbt,  darüber  grandiger  Sand. 

Bei  St.  447,4  — 448,8  liegt  unter  dem  Thon  und  über  dem, 
nur  bei  St.  447,5  in  kleiner  Kuppe  sichtbaren,  durch  Kohlen- 
punkte dunkel  gefleckten  Geschiebemergel,  feingrandiger  Sand  (wie 
überall  in  dieser  Gegend  mit  Phosphoriten),  schön  diagonal  ge- 
schichtet, 1,5  Meter  mächtig.  Die  Schichten  fallen  in  der  Richtung 
der  Bahn  anfangs  ca.  20*'  nach  Ost,  zeigen  den  aus  der  Abbildung 
ersichtlichen  Verlauf,  und  sind  von  zahlreichen  Klüften  durchzogen, 
welche  kleine  Verwerfungen  bezeichnen.  — Wir  befinden  uns  hier 
am  Rande  eines  Seenthaies,  dessen  Mitte  die  Bahn  bei  St.  449,9 
mit  gewölbtem  Durchlass  überschreitet. 

Jenseits  des  Sees  liegt  St.  450  — 456,  Haltestelle  Sobbowitz, 
deren  Böschungen  leider  nicht  überall  genügend  deutlich  beob- 
achtet werden  konnten.  Doch  konnte  festgestellt  werden,  dass  die 
Thongruppe  des  Profils  29  auch  östlich  des  Sobbowitzer  Seethaies 
entwickelt  ist;  auffällig  war  die  stellenweise  bis  3 Meter  tief 
reichende  Entkalkung. 

Von  St.  454,1  bis  zur  Chausseekreuzuug  bei  St.  456,6  ist  der 
Boden  sandig;  links  seitlich  sieht  man  in  einer  Grandgrube 
1,3  Meter  geschichteten,  reinen  Unterdihivialgrand  unter  0,2  bis 
0,5  Meter  schwach  lehmigem  Geschiebesand.  Dieser  Grand  ist 
mit  1,2  Meter  Spathsand  verbunden,  welcher  nach  dem  Sobbo- 
witzer See  zu  unter  0,5  Meter  Geschiebelehm  einfiillt. 

In  dem  sandigen  Waldboden  der  Königl.  Sobbowitzer  Forst 
steigt  die  Bahn  wieder.  Hier  fand  ich  durch  Schürfe  und  Bohr- 
löcher bei  St.  459  — 460  mächtigen  Sand  mit  Anlagerung  von 
1,7  Meter  Geschiebelehm. 

Es  folgt  ein  kurzer,  aber  tiefer  Einschnitt  bei  St.  461,5  — 462,7 
(Profil  30,  Königl.  Sobbowitzer  Forst).  Daselbst  im  Planum  bei 
69,81  Meter  Meereshöhe: 

2,2  Meter  schwach  lehmiger  Grand,  bez.  grandiger  Saud, 
reich  an  Seiiou, 

0,1  ».  Diluvialmergel  (mit  Steinen), 


Jahrbuch  1885. 
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St.  462,43,  Höhe  71,90  Meter: 

1.0  Meter  lehmiger  Sand, 

0,5  » sandiger  Geschiebelehni, 

2.0  » sandiger  Mergel. 

Gescliiebeinergel  sieht  man  2,1  — 6,0  Meter  mächtig,  bei 
St.  464,2  — 471. 

Der  Kalkgehalt  beginnt  bei  1,1  — 2,2  Meter,  im  Mittel 
1,8  Meter  Tiefe  unter  der  Oberfläche. 

Bei  St.  471,3  sieht  man  links  in  der  Grabensohle,  2 Meter 
unter  Planum,  Sand,  welcher  fast  lediglich  aus  Quarz  und  Glau- 
konit besteht;  doch  finden  sich  darin  vereinzelt  rothe  Feldspath- 
köruchen.  Ein  Handbohrloch  in  der  Grabensohle  ergab  2,0  Meter 
intensiv  grünen  feinen  Sand,  ein  ebendaselbst  an  der  Terrain- 
oberfläche, mithin  2 Meter  höher  angesetztes  Bohrloch: 

0,6  Meter  schwachlehmigen  Sand  von  gelblicher  Farbe, 

1,4  » kalkfreien,  sandigen  Lehm  von  hellgrünlich- 

grauer Farbe. 

Mau  hat  hier  entweder  anstehendes  Tertiär,  oder  doch  stark 
mit  Tertiär  vermischte  Diluvialschichteu  vor  sich. 

Der  folgende  Einschnitt,  St.  473,4—474,5,  zeigt  5 Meter  mäch- 
tigen, äusserst  festen  Geschiebemergel  mit  einzelnen  Kohlenpunkten, 
sowie  smaragdgrüne,  phosphoritführeude  Schlieren  von  1 Ceutimeter 
Dicke,  ist  also  reich  an  Tertiärmaterial;  sonst  ist  er  al>er  typisch, 
insbesondere  führt  er  auch  ziemlich  reichlich  eingesprengte  Blöcke. 

Bei  St.  475,9  (Höhe  70,6  Meter)  ergab  sich 
0,4  Meter  lehmiger  Sand, 

0,7  » Geschiebelehm, 

0,3  » ziemlich  feinei’,  kalkfreier  Sand, 

1,9  » gelblich-brauner  Geschiebemergel. 

Der  folgende  sehr  tiefe  Einschnitt  St.  477,9 — 479,9  (Profil  31, 
Gemarkung  Senslan)  zeigt  fast  durchweg  Geschiebemergel  von 
mehreren  Metern  Mächtigkeit.  Darunter  aber  ragt  Tertiär  am  An- 
fang des  Einschnittes  bis  zu  Tage  hervor  und  ist  weiterhin  an  2 Stellen 
im  Planum  angeschnitten.  Es  ist  an  der  ganzen  Bahnstrecke  der 
einzige  Tertiäraufschluss.  Die  speciellen  Profile  sind  folgende: 
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St.  477,9,  Höhe  69,53  Meter: 

0,3  Meter  lehmige  Ackerkrume, 

1,7  » kalkfreier  Quarzsand. 

Die  folgenden  Stationsangaben  dieses  Einschnittes  sind , weil 
durch  Schritte  ermittelt,  nur  annähernd  richtig.  Das  Planum  liegt 
68,50  Meter  hoch;  St.  478,19,  etwa  12  Meter  links  von  der  Bahn- 
axe,  liegt  0,8  Meter  über  bis  1,5  unter  Planum:  glaukouitischer 
Quarzsand  von  weisslicher  Gesammtfarbe.  St.  478,38  rechts  im 
Planum  chromgrüue  Erde  mit  Quarzgeröllen  und  kleinen  Phos- 
phatknollen, ca.  0,2  Meter  mächtig,  äusserst  fest  und  steinreich;  ein 
Haitischzahn  beweist  die  marine  Ablagerung  der  Schicht;  weisse 
Knollen,  die  äusserlich  der  harten  Kreide  ähnlich  sind,  liegen  hier 
auf  der  Grüuerde,  ganz  wie  au  dem  Grünsandaufschluss  von 
Klempin,  am  Wege  nach  Uhlkau  (Section  XX  Dirschau  der 
geolog.  Karte  der  Provinz  Preusseu).  Unter  der  steinigen  Grün- 
erde liegt  fester  Letten,  oben  braun,  unten  violettgrau  mit  blass- 
gelben  Adern.  Ein  Handbohrloch  darunter  ergiebt  1,0  Meter  eben- 
solchen, doch  schwärzlichen  Letten  mit  grünen  Streifen. 

Unter  demselben  Letten,  0,2  Meter  im  Liegenden  der  stei- 
nigen Grüuerde,  tritt  bei  St.  478,39  rechts,  also  1 Meter  von  jenem 
Bohrloch,  feiner  Grünsaud  zu  Tage,  unter  welchem  bei  0,7  Meter 
Tiefe  wieder  dunkler  Letten  erbohrt  wird.  Bei  St.  478,46 — 478,52 
bildet  gleicher  feiner  Grünsaud  mit  einzelnen  Glimmerblättcheu 
das  Planum,  und  wird  daselbst  mit  1,3  Meter  noch  nicht  durch- 
bohrt; gleich  darauf  steht  grauer  Gesehiebemergel  im  Planum  au, 
reicht  also  hier  keilförmig  in  das  Tertiär  hinab. 

Bei  St.  478,6  sieht  mau  0,1  Meter  schwarzen,  sehr  festen 
Letten,  der  bei  1,1  Meter  Gesammttiefe  nicht  durchbohrt  wird. 

Bei  St.  478,75  zeigt  das  Planum  0,1  Meter  Diluvialsand;  ein 
Bohrloch  daselbst 

0,1  Meter  desgleichen  (mithin  im  Ganzen  0,2  Meter), 

0,9  » grauen  Geschiebemergel. 

Bei  St.  479,17  taucht  im  Planum  von  neuem  feinkörniger 
Grünsand  auf,  der  mit  2,1  Meter  nicht  durchbohrt  wird.  Bei 
St.  479,3  links  ragt  derselbe  bis  1 Meter  über  Planum  und  wird  im 
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Graben  bei  2,1  Meter  unter  Plaunni  nicbt  durc-hbohrt , ist  mithin 
über  3,1  Meter  mächtig.  Gleicher  Grünsaud  gebt  im  Plannm  bis 
St.  479,4;  schon  4 Meter  weiter  steht  daselbst  wieder  Gescbiebe- 
mergel  an,  während  bei  St.  479,5  im  Graben  sich  diluvialer 
Sand  zeigt. 

Obwohl  die  Schichten  hier  sichtlich  gestört  sind,  sind  sie 
doch  nuzweifelhaft  als  anstehend  zu  bezeichnen.  Sie  sind  auf 
150  Meter  Läugserstreckung  aufgeschlossen. 

Sichtlich  lagert  die  Phosphoritbank  im  Hangenden  des  Ivettens; 
aber  zweifelhaft  bleibt  dessen  Stellung  zum  feinkörnigen  Grünsaud. 

Ergänzend  tritt  hier  das  Prohl  des  Weges  Klempin- Uhlkau 
ein,  wo  ich  den  Grünsaud  1879  entdeckte  und  1884  gelegentlich 
der  Begehung  der  Eisenbahn  Bereut -Hohenstein  genauer  nnter- 
snchte.  Ich  verfolgte  ihn  dort  auf  200  Meter  Länge,  und  stellte 
durch  einige  Schürfe  und  Handbohrlöcher  als  sein  Profil  das  fol- 
gende fest: 

mindestens  0,5  Meter  Grünsaud  mit  Geröllen  und  Phos- 
phoriten, 

» 0,6  » grauer  Letten  mit  weisslichen,  harter 

Kreide  ähnlichen  Knollen, 

» 4,5  s>  feinkörnigen,  losen  Grünsaud. 

Die  Schichten  gleichen  petrographisch  vollkommen  denen  des 
Eisenbahuanfschlusses  Der  im  letzteren  zwischen  den  Letten 
liegende  feine  Grünsand  ist  möglicherweise  nur  durch  Schichteu- 
störnug  eingeschoben. 

Durch  Verbindung  beider  Profile  finden  wir  also  für  Klempiu- 
Senslau  : 

0,2 — 0,5  Meter  Grünsand  mit  Geröllen  und  Phosphoriten. 

mindestens  1,2  Meter  grauen  Letten  (möglicherweise  mit 
Einlagerung  feinen  Grüiisandes). 

» 4,5  » feinkörnigen  losen  Grünsand. 

Grössere  Mächtigkeit  erlangt  ganz  gleicher,  dunkelgrauer 
Letten  an  der  Ziegelei  Nenkau  bei  Danzig,  wo  derselbe  annähernd 
senkrecht  steht  mit  ostwestlichem  Streichen  nach  den  Ziegeleien 
von  Schüddelkau  zu,  in  denen  er  gleichlälls,  doch  in  inniger 
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Dm-cheinamlei'knetimg  mit  einem  au  siliiriselien  Kalken  ziemlich 
reichen  Geschieheinergel  aufgeschlossen  ist.  Auch  die  bhissgelhen 
mit  chemischen  Neubildungen  zusanunenhängenden  Adern  finden 
sich  bei  Nenkau;  dicht  daneben  und  in  der  nördlichen  Graben- 
böschnug  scheinbar  darüber  liegend,  sieht  man  dort  typischen 
Grünsand;  und  auch  Phosphorite  müssen  in  einer  benachbarten 
Tertiärschicht  angehäuft  gewesen  sein,  da  sie  in  dem  den  Grün- 
sand überlagernden  Diluvialgrand  sehr  reichlich  Vorkommen.  So 
ist  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  dem  Zusammen -Vorkommen 
elieser  drei  Schichten  von  Senslau  über  Klempin  bis  Nenkau,  auf 
ca.  27  Kilometer  Entfernung  nachgewieseu ; auch  bei  Rügenwalde 
kommt  bekanntlich  ein  ähnlicher  Letten  in  Verbindung  mit  Phos- 
phoriten vor. 

Der  flache  Einschnitt  St.  485  erreicht  Diluvialsand , welcher 
in  bedeutender  Entwickelnng  im  folgenden  Einschnitt  St.  487,0  bis 
488,2  aufgeschlossen  ist.  In  einer  Seitenentnahme  daselbst  sieht 
mau  ca.  8 Meter  sandigen  Grand  bis  graudigen  Saud,  stellenweise 
von  0 — 1 Meter  Geschiebesand  bedeckt.  Darunter  liegt  geschiebe- 
freier,  glaukouitreicher,  aber  entschieden  diluvialer  Saud  (Profil  32, 
Gemarknug  Senslau). 

AVestlich  der  Linie,  südlich  am  Wege  Seuslau-Klempiu,  liegt 
in  der  Südwestecke  eines  Kiefernwäldchens  ein  Aufschluss,  in 
welchem  ich  ca.  7 Meter  Sand  mit  Grandlageu  sah;  ein  Schürf 
und  Haudbohrloch  darunter  ergaben  noch  0,8  Meter  grollen  Grand, 
darunter  2,0  Meter  reinen,  trocknen  Sand.  Phosphorite  sind  hier 
überaus  häufig  und  bilden  nach  meiner  Schätzung  etwa  5 pCt. 
aller  Geschiebe;  daneben  gerollte  Eeuersteine  (Wallsteine). 

Der  Einschnitt  St.  491,5  — 492,6  zeigt  Geschiebemergel,  unter 
welchem  bei  St.  491,95  in  1,4  Meter  unter  der  Oberfläche,  also 
55  Meter  Meereshöhe,  0,6  Meter  grünlicher,  feiner,  kalkfreier  Sand 
mit  weichen  Kreideknollen  hervortritt,  der  als  umgelagertes  Tertiär 
zu  betrachten  ist,  welches  vielleicht  nahe  dabei  ansteheu  mag. 
Der  Mergel  enthält  Blöcke.  Unter  diesen  wiegen,  wie  überall, 
die  krystallinischen  Silikatgesteine  vor  (darunter  Granatgneisis); 
doch  fand  sich  auch  rother,  caml)rischer  Sandstein,  ferner  eine 
fussgrosse  Platte  Beyrichienkalk  nud  eine  grössere  Platte  unter- 
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silurisclien,  hellgrauen  Kalkes  »mit  oekerfarbigen,  sclialigeu  Körn- 
chen« und  mit  Illaenm  sp.  und  Endoceras  commune. 

Lediglich  Geschiebelehm  und  -Mergel  zeigen  die  Einschnitte 
St.  493,3 — 495  in  1,2  Meter  Mächtigkeit, 

St.  495,8— 496,7  »1,0  » 

St.  498,7 — 501  » 3,8  » » ; hier  mit 

Braunkohlenpunkten,  einzelnen  Phosphoriten,  und  einem  doppelt- 
faustgrossen Gerolle  blutrothen  Thones;  die  Entkalkung  reicht 
stellenweise  mehr  als  2 Meter  in  die  Tiefe.  Andeutung  l)ank- 
artiger  Absonderung  ist  vorhanden,  was  alles  auf  Unterdiluvium 
hinweist. 

Trotzdem  liegt  dieser  Mergel  über  Sand,  der  über  Gesc-hiebe- 
mergel  lagert,  wie  die  folgenden  Aufschlüsse  beweisen  (Profil  33, 
Gemarkungen  Rambeltsch  und  Plohenstein). 

Der  Sand  trennt  bei  St.  503  zwei  Mergel1)änke.  Die  untere 
derselben  steigt  bald  empor  bis  St.  513,6,  und  wird  mit  etwa 
4 Meter  Mächtigkeit  nicht  durchsunken.  Geschiebe  sind  nicht  sehr 
häutig  und  erreichen  bis  0,5  Meter  Durchmesser.  Kohlenpunkte 
beweisen  die  reichliche  Beimengung  tertiären  Materials.  Silur  ist 
unter  den  Geschieben  relativ  reichlich  vorhanden,  auch  einzelne 
Phosphorite  und  ein  gerollter  Feuerstein. 

Eingebettet  enthält  der  Mergel  Schlieren  und  Nester  sehr 
verschiedenartiger  Materialien. 

Der  letzte  Einschnitt  endlich  (Profil  34,  Feldmark  Hohen- 
stein) ergab  bei  St.  518,7:  1,5  Meter  sehr  festen  Geschielielelim, 
ziemlich  reich  an  Blöcken. 

Bei  St.  519,2,  in  Höhe  29,68  Aleter: 

1,1  Meter  sehr  festen  Geschiebelehm, 

0,3  » Sand, 

0,2  » lehmigen  Sand, 

1,0  » sandigen  Mergel. 

Darunter  kommt  1,4  Meter  feiner,  reiner  Sand  zum  Vorschein, 
welcher  ein  0,03  starkes  Bänkchen  rothen  Thones  enthält.  Her- 
vorzuheben ist,  dass  auf  dem  ungewöhnlich  tief  entkalkten  Lehm- 
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linden  dieser  Feldmark  trotzdem  ein  luithklee  wuchs,  wie  ich  ihn 
üppiger  gesehen  zu  haben  mich  nicht  entsinne. 

Langer,  hoher  Damm  folgt  nun  liis  zum  Lahnhof,  welcher 
die  Ordinate  16,51  hat.  Ein  dort  gegrabener  Brunnen  ergab  nach 
e ingezogenen  Erkundigungen : 

1,7  Meter  groben  Kies  (Grand), 
ca.  0,5  » eine  lehnuge  Ader; 

darunter  sandigen  Grand , darunter  Saud , bis  0 Meter  Ge- 
sammttiefe.  Bei  4 Meter  Tiefe  wurde  ein  Molar  von  Elephats  pri- 
migeniioi  gefunden,  welcher  an  das  Dauziger  Provinziahnuseum 
gelangt  ist.  (Profil  35.) 

Nördlich  vom  Bahnhof  liegt  eine  grosse  Kiesgrulie  (Profil  36). 
Deutlich  aufgeschlossen  sieht  man  2 Meter  meist  geschiebefreien 
Lhiterdiluvialsand,  im  oliersten  Meter  stellenweise  mit  Grandlagen, 
und  ist  dersellie  dort  als  sandiger  Grand  über  gescdiiebefreiem  Saud 
zu  bezeichnen.  Darüber  liegt  im  Norden  0,3  Meter,  im  Süden  0 — 0,2 
Meter,  in  der  Mitte  1,0 — 1,2  Meter  Geschieliemergel,  der  fast 
durchweg  seinen  Kalkgehalt  bewahrt  hat.  Derselbe  geht  stellen- 
weise zu  Tage,  wird  jedoch  meist  von  0,5 — 1,0  Meter  grol)em 
Grand  vom  Habitus  des  oberen  Grandes  bedeckt. 

Bemerkeuswerth  ist  im  Vergleich  mit  dem  durch  seinen 
Cenomaureichthum  bekannten,  nur  fünf  Kilometer  nördlich  in 
gleichem  geologischen  Horizont  gelegenen  Grand  von  Laugenau, 
dass  hier  bei  Hohenstein  Cenomangeschielie  selten  sind;  ich  fand 
nur  eines  mit  Serpula  Damesii;  auch  Phosphorite  sind  selten,  und 
ebenso  ist  Senon  äusserst  spärlich  als  Geschiebe  vertreten;  dagegen 
fand  ich,  als  einheimisches,  anderwärts  seltenes  Geschiebe,  einen 
kieseligen  Sandstein  mit  Stengelalidrücken  (Kuollenstein)^).  Ganz 
idierwiegend  gehören  die  Geschiebe  den  krystallinischeu  Silikat- 
gesteinen an,  nächstdem  silurischen  Kalken  und  cambrischen 
Sandsteinen. 

b Vergl.  Jentzsch,  Sitzungsber.  d.  pliysikal. -Ökonom.  Gescllsch.  1880,  S.  10 
und  Zeitschr.  d.  Dentscli.  geolog.  Gesellsdi.  1870,  S.  798;  Bekendt,  ebenda  1884, 
S.  866. 


Das  Profil  der  Eiseiibalm  Zajoiiskowo-Löbau. 

Von  Herrn  Alfred  Jeiltzscll  in  Königsberg  in  Ostpr. 


Von  der  Marienlmrg-Mlawa’er  Eisenbahn  zweigt  sich,  18  Kilo- 
meter südlich  von  Dentsch-Eylau,  dem  Kreuzungspnnkte  mit  der 
Thorn-Insterburger-Linie,  die  neiigebante  Secundärbahu  Zajons- 
kowo-Löbau  ab,  6 Kilometer  südlich  des  Bahnhofes  Weissenburg. 
Obwohl  diese  Linie  nur  7 Kilometer  laug  ist,  erschien  ihre  Be- 
gehung doch  wüuschenswerth,  weil  sie  Aufschlüsse  über  eine  bis- 
her geologisch  völlig  unbekannte  Gegend  versprach. 

Die  Bahn  steigt  von  1 1 6,5  Meter  Aleereshöhe  bei  Zajonskowo 
auf  133,6  Meter  bei  Löbau,  mithin  im  Ganzen  nur  17,1  Meter 
oder  durchschnittlich  1 : 409 ; die  stärkste  vorkommende  Steigxing 
beträgt  1:75. 

Diese  im  Vergleich  zu  anderen  Bahnen  der  Provinz  sehr 
schwachen  Steigungen  sind  keineswegs  Folgen  einer  sehr  ebenen 
Beschaffenheit  des  Terrains;  vielmehr  ist  letzteres  stark  coupirt. 
Breite  Thalriunen  ziehen  südwestlich  von  Zajonskowo  in  der 
Richtung  SSO — NNW.;  ein  Seespiegel  dicht  bei  Zajonskowo  hat 
nur  94  Meter  Seehöhe,  und  bei  Tinuwalde,  nur  2,2  Kilometer 
östlich  der  Bahn  liegt  eine  Höhe  von  178  Meter,  während  circa 
13  Kilometer  ONO.  von  Löbau  in  der  Kernsdorfer  Höhe  mit 
313  Meter  (997  Fuss)  die  höchste  Erhebung  Ostpreusseus  gefunden 


9 Eine  ausführlichere  Beschreibung  der  Aufschlüsse,  sowie  das  Original- 
profil der  Aufnahme  werden  im  Archiv  der  Köiiigl.  geologischen  Landesanstalt 
aufbewahrt. 
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wird,  was  in  der  Richtnug  Bahnhof  Löban-Kernsdorfer  Höhe  eine 
Steigung  von  180  Meter  auf  13,5  Kilometer,  d.  h.  auf  nahezu 
2 Meilen  eine  dnrchschnittliche  Terrainsteignng  von  1:75 
eVgiebt.  Im  Einzelnen  sind  die  Steigungen  natürlich  viel  stärker 
und  wachsen  bis  anf  den  Betrag  von  50  Meter  für  350  Meter 
Länge,  also  1 : 7.  An  Zerrissenheit  des  Terrains  steht  diese 
Gegend  trotzdem  sehr  zurück  hinter  der  Umgebnng  des  west- 
prenssischen  Thnrmberges,  obwohl  letzterer  nnr  wenig  höher, 
331  Meter,  emporragt. 

Dass  die  Bahn  nnter  solchen  Umständen  so  geringe  Höhen- 
imterschiede  anfweist,  hat  einen  sehr  einfachen  Grund:  Sie  läuft 
nahezu  normal  znr  Fällrichtung  des  Terrains.  Indem  sie  also 
ans  ihrer  anfänglichen  Ostrichtung  bei  Mortnug  in  eine  fast  reine 
N.  — S.- Richtnug  einbiegt  und  dieselbe,  nm  hl  schwankend,  bis 
Löbau  beibehält,  bezeichnet  sie  die  Streichrichtnng  des  Terrains 
als  nahezu  uordsüdlich. 

Gleiches  Streichen  ei’giebt  auch  das  Studium  der  mir  in 
photographischen  Copien  vorliegenden  (nicht  publicirten)  Mess- 
tischblätter des  Generalstabes:  Genau  so  streicht  die  480  Fuss- 
Curve  700  Meter  östlich  der  Bahn  anf  4 Kilometer  Länge;  genau 
so  die  540  Fnss-Cnrve  in  der  bis  568  Fuss  (178  Meter)  an- 
steigenden, 2,2  Kilometer  von  der  Bahn  entfernten  Welle  von 
Tiuuwalde;  genau  so  endlich  (nnr  stafielförmig  nach  N.  verschoben) 
die  Kernsdorfer  Höhe,  deren  900  Fnss  Meereshöhe  übersteigende 
Theile  eine  nordsüdliche  Länge  von  8300  Meter  bei  einer  ost- 
westlichen grössten  Breite  von  mir  1 950  Meter  einnehmen. 

Ebenso  streicht  anf  47  Kilometer  Länge  das  Thal  der  Drewenz 
von  ihrem  Ansflnss  ans  dem  Drewenzsee  liei  Osterode  bis  znr 
grossen  Thalbiegnug  unweit  Strassburg.  Genau  so  streiclit  auch 
in  jener  Gegend  auf  50  Kilometer  Länge  die  den  Westabfall  des 
masurischen  Höhenrückens  bezeichnende  400  Fuss-Curve  auf  meiner 
1876  publicirten  Skizze  einer  Höheuschichtenkarte  der  Provinz 
Preussen  ^).  Man  sieht  also,  dass  diese  Richtung,  welche  ich  für 
diesellie  Gegend  auch  1881  auf  meiner  Ptebersichtskarte  vom 


')  Schriften  d.  phys.  ökoii.  Ges.  zu  Königsberg  XVII,  lS7fi,  Taf.  VI. 
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Untergrund  des  norddeutschen  Flachlandes  eintrug,  und  welclie 
überdies  in  der  Richtung  des  unteren  Weichselthales,  des  oberen 
Allethaies,  und  zahlloser  Höhenzüge  und  Graben -artiger  Thäler 
Ost-  und  AUestpreussens  deutlich  hervortritt,  dass  also  diese 
»rheinische«  Richtung  eine  wichtige  Rolle  spielt  in  dem  Aufbau 
unserer  baltischen  llöhenrücken,  neben  der  an  gewissen  anderen 
Stellen  nicht  minder  deutlichen  erzgel)irgischen  und  hercynischen. 
Freilich  lassen  sich  die  einzelnen  Linien  meist  nur  auf  kürzere 
Strecken  verfolgen,  und  der  Hauptcharakter  des  Terrains  besteht 
in  einer  staffelförmigen  Anreihung  von  Massivs,  deren  Ränder 
den  genannten  Richtungen  entsprechen;  und  innerhall)  dieser 
Massivs  (z.  B.  in  der  AA^eichselgegend  bei  Alewe)  treten  Systeme 
paralleler  AVellen  auf,  welche  wie  das  verflachte  Modell  eines 
Faltengebirges  erscheinen.  Die  Höhen  der  baltischen  Rücken  sind, 
trotz  ihrer  Geringfügigkeit,  doch  dreimal  so  gross  wie  die  durch- 
schnittliche Mächtigkeit  der  Diluvialdecke,  und  sind  daher  auf 
Schichteustörungen  zurück  zu  führen,  welche  in  postpliocäner 
Zeit  bis  zu  grösserer  Tiefe  hinab  sich  geltend  machten.  Doch 
genug!  die  weitere  Ausführung  dieser  A^erhältnisse  würde  hier 
zu  weit  führen. 

Das  von  der  Bahn  durchschnittene  Terrain  ist  durchweg 
Lehm  vom  Charakter  des  aus  der  Verwitterung  des  Oberen 
Diluvialmergels  hervorgehenden. 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle  ist  auf  einen  Meter  Erstreckung 
das  Liegende  des  Geschiebemergels  angeschnitten,  nämlich  im 
Einschnitt  zwischen  St.  50,30  und  51,40.  Doi’t  sieht  man  im 
Graben  0,6  Meter  unter  dem  Flanum,  also  unter  einer  Decke  von 
1,6  Meter  Gesehiebelehm  ziemlich  feinen,  doch  sonst  typischen 
Ünterdiluvialsaud  0,2  Meter  mächtig  aufgeschlossen.  Es  ist  dies 
unmittelbar  südlich  bei  Körberhof. 

Ein  Brunnen  auf  Bahnhof  Löbau  traf  6 Meter  festen  Geschiebe- 
mergel, darunter  0,3  Meter  Sand  mit  aufsteigendem  AVasser.  Da 
der  Zufluss  des  letzteren  nur  gering  war,  so  bohrte  man  weiter, 
traf  aber  sofort  wieder  »Lehm«.  Hiernach  scheint  es,  als  sei 


1)  Ebenda  XXII,  1881,  Taf.  I. 
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jener  Sand  nur  eine  ungeordnete  Einlagerung  im  niäehtigen  Ge- 
sehiebeiuergel. 

Ein  auf  Bahnhof  Zajouskowo  abgehohrter  Brnnneii  ergab: 
»Eehm«,  j 

»Blauen  Schluff  mit  Wasser«,  ( Sa.  18  Meter. 

»Strengen  Boden«.  ) 

Beim  Mangel  weiterer  Anfschlüsse  hissen  diese  Prolile,  wie 
die  Gleiehmässigkeit  der  Dilmnalmergeldecke  eine  grosse  Mächtig- 
keit des  letzteren  vermnthen,  da  in  dieser  Hinsicht  die  Verhidt- 
nisse  ganz  ähnlich  denen  der  Strecke  Könitz -Tuchei  liegen,  wo 
sich  schliesslich  durch  Bohrungen  eine  Mächtigkeit  von  ülier 
50  Metern  für  den  Unterdiluvialmergel  lierausstellteA). 

Die  Begehung  der  8 Kilometer  langen  Chaussee  Weissentmrg- 
Ijondzek-Somplawa-Löbau  und  des  7 Kilometer  langen  Weges 
Weissenburg-Rakowitz-Mortuug  führte  iudess  doch  zu  etwas 
anderen  Anschannugen. 

Dieselben  umgrenzen  ein  ungefähr  gleichseitiges  Dreieck  von 
etwa  einer  Aleile  Seiteulänge.  In  diesem  bildet  »olicrer«  Diluvial- 
mergel fast  ülierall  die  Oberfläche;  darunter  tritt  Saud  und  Grand 
in  den  Thälern  (Weisseubnrg  und  Somplawa)  und  in  den  ein- 
zelnen Wellen  (Grandgrube  bei  Mortuug,  sowie  der  Aufschluss 
liei  Körberhof)  heraus.  Der  Grand  enthält  eine  Bank  von  Ge- 
schiebemergel, führt  vorwiegend  nordisches,  doch  spärlich  auch 
eiidieimisches  Material,  und  hat  von  Fauna  nichts  als  einen 
schlechten,  auf  Süsswasser  deutenden  Rest  (^Paludinaf)  geliefert. 
Auch  überzieht  der  Geschiebemergel  inantelaTtig  den  Sand  und 
Grand,  und  deutet  dadurch  auf  jugendliches  Alter  der  TeiTain- 
welleu. 

Verfolgt  man  die  Chaussee  uordwestwärts  bis  Dentsch-Eylau, 
so  bildet  die  Drewenz  einen  bemerkenswerthen  Alischnitt  für  die 
Bodeubeschaflenheit.  Alan  sieht  beim  Befahren  der  9 Kilometer 
langen  Chaussee  von  der  Drewenz  bis  Bahnhof  Deutsch -Eylau 

D Jentzsch:  Das  Profil  der  Eisenbahn  Konitz-Tuchel-Laskowitz.  Jahrbuch 
d.  König!,  geol.  Landesanst.  f.  1883,  S.  555  und  Nachtrag;  Jahrb.  f.  1884, 

s.  ein. 
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nur  Sandboden,  auf  dessen  grosse  Verbreitung  auch  die  Ireträcht- 
liche  Ausdehnung  der  Raudnitzer  Forst  deutet. 

1 Kilometer  iiordnordwestlich  vom  Bahidiof  Deutsch -Eylau 
liegt  die  Kaserne,  über  deren  Untergrund  4 durch  Herrn  PöpOKE- 
Auklam  im  Jahre  1884  ausgeführte  Bohrungen  Licht  verbreitet 
haben.  Dieselben  sind  25,  23,  26  resp.  11  Meter  tief,  und  ergaben 
mit  bemerkenswerther  Gleichmässigkeit  in  Metern  Mächtigkeit: 


Kaserne  I 
Meter 

Kaserne  11 
Meter 

Oekonomie- 

gebäude 

Meter 

Lazareth 

Meter 

Grantligcr  Sand 

5 

5 

5 

4,5 

GescLiebemergel 

5 

5 

4 

i 1,5 

Fayenccmergel 

6 

7 

6 

5 

Tlionmergel 

1 

2 

1 

- 

Sand  und  Grand 

7 

4 

9 

— 

Fayencemergel 

1 

1 

- 

' Summa 

25  ! 

23 

2G 

11 

Im  Oekonomiegebände  enthielt  der  Grand  bei  24  Meter  Tiefe 
eine  0,3  Meter  starke  Sandlage  mit  so  zahlreichen  Lignit -Ge- 
schieben, dass  man  glaubte,  ein  Brauukohlenlager  erbohrt  zu  halben. 

Am  Militair-Schiessstand  traf  ein  Bohrloch: 

14  Meter  grandigen  Spathsaud, 

1 » Fayencemergel, 

3 » Geschiebemergel, 

1 » Thoumergel, 

6 » Spathsaud, 

3 » Grand. 

Summa  28  Meter. 

Auch  dieses  Bohrprotil  schliesst  sich  im  Gesammtcharakter 
den  vorher  erwähnten  vier  an  und  bestätigt  somit  die  Gleichmässig- 
keit der  Facies  in  der  Eylauer  Gegend.  Auch  am  Bahnhof  Deutsch- 
Eylaii  Stadt  (2  Kilometer  nordwestlich  vom  Kuotenpnnkte)  sah 
ich  Unterdiluvialsand  mehrere  Meter  mächtig  anstehen. 
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Verfolgt  man  die  Mlawa’er  Balm  südost wärts  von  Eylau  nach 
Weissenbnrg’  zu,  so  liegt  au  derselben  in  der  Raiidnitzer  Forst, 
nahe  dem  Wege  Radoinno-liosenkrng  eine  Cfrandgrnbe,  aus  welcher 
Material  zur  Beschüttung  des  Bahnplauiuus  gewonnen  wird.  In 
diesem  sammelte  ich  auf  der  Strecke  Zajonskowo-Löbau,  beim 
Begehen  derselben  nicht  nur  einzelne  Phosphorite,  mithin  ein- 
heimische Geschiebe,  sondern  auch  Yoldia  arcticu.,  Cyprina  IslancUca, 
Cardium  edule  und  Dreissena  polymoipha,  mithin  Eismeer-  Nord- 
see- und  Süsswasserconch}dieu.  Obwohl  somit  sichtlich  verschleppt, 
füllt  dennoch  dies  Vorkommen  eine  bis  dahin  sehr  fühlbare  Lücke 
unserer  Kenntniss  von  der  Verbreitung  diluvialer  Meeresreste  be- 
friedigend aus. 
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Der  Ortstein  und  älmliclie  Secnndärbildiiiigen 
in  den  Diluvial-  und  Alluvial- Sauden. 

Von  Herrn  E.  Ramann  in  Eberswalde. 


1.  Beschreibender  Theil. 

Literatur:  Die  Literatur  über  das  Vorkommen,  die  Bildung 
nnd  Veränderung  des  Haidesandes  und  der  wesentlich  in  dem- 
selben abgelagerten  Ortsteinschicliten  ist  eine  sehr  zerstreute.  In 
dem  folgenden  Verzeiclmiss  sind  die  wichtigeren  der  dem  Ver- 
fasser erlangbaren  Arbeiten  zusam mengestellt.  Die  für  diesen 

tfegenstand  sehr  reiche  dänische  Literatur  ist  vom  Oberforstmeister 
Dr.  P.  £.  Müller  sorgfältig  gesichtet  ^).  Viele  der  angeführten 
Nachweise  nehmen  nur  flüchtig  auf  die  Zusammensetzung  lind 
Entstehung  des  Ortsteins  u.  s.  w.  Bezug;  die  wichtigeren  Abhand- 
lungen sind  daher  gesondert  aufgeführt. 

a)  Für  Erklärung“  der  Entstellung  und  Umbildung  der 
Haidesande  und  der  Ortsteine  wichtige  Abhandlungen. 
Forchhammer.  Ahlformationen  og  Campinesandet.  Overs,  o. 

Kgl.  d.  Videnskabernes  Selskabs  Forh.  1862. 

E.  Dalgas.  Oversigt  over  Hederne  i Jyllaud.  Aarhus.  1866.  ~ 
Geografiske  Billeder  fra  Fleden.  Kopenhagen  1867. 


*)  Tldsskrift  l’or  Skoybriig  1884,  S.  1G3  u.  folg. 
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F.  Senft.  Hmnus,  Marsch  und  Limonitbilduugen.  Leipzig  1862. 
— Steinschutt  und  Erdboden.  Beidin  1867. 

Schütze.  Die  Zusammensetzung  des  Ortsteins.  Zeitschrift  für 
Forst-  und  Jagdwesen  1874,  S.  190. 

Emeis.  Waldbauliche  Forschungen  und  Betrachtungen.  Berlin  1875. 

An  das  letztere  Buch  schliessen  sich  zahlreiche  Abhandlungen 

von  Emeis  und  anderen  Forschern  an,  namentlich 

W.  Daube  in  Forstliche  Blätter  1881  und  folg.  Jahrg. 

Biedermann.  Ortstein  und  Baseneiseusteiu.  Zeitschrift  für  Forst- 
und  Jagdwesen  1876,  S.  80. 

V.  PuRKYNES.  Im  Vereinsblatt  des  böhmischen  Forstvereins  1879, 
2,  S.  65. 

Berendt.  Die  Sande  im  norddeutschen  Tieflande.  Jahrb.  d. 
geol.  Landesanst.  1881,  S.  482.  — Geologie  des  Kurischeu 
Hafis  1869,  Königsberg. 

Berendt  und  Meyn.  Bericht  einer  Reise  nach  den  Niederlanden. 
Zeitschr.  d.  geol.  Gesch.  1874,  S.  309. 

Meyn.  Bodenverhältnisse  von  Schleswig -Holstein.  (Abh.  zur 
geol.  Specialkarte  von  Preusseu  etc.  HI.  3.) 

P.  E.  Müller.  Studier  over  Skovjord  etc.  Tidsskrift  for  Skov- 
brug.  (I.  Abh.  1879.)  (II.  Abh.  1884.) 

Borggreve.  Haide  und  Wald.  Berlin  1876. 

Tüxen.  Nogle  Analyser  af  jydsk  Hedejord  etc.  Tidsskrift  for 
Skovbrug,  1876.  — Nogle  Kemiske  Undersögelser  over 
Jardbunden  etc.  Tidsskrift  for  Skovbrug  1879,  S.  125. 
— Nogle  Kemiske  og  fyriske  Undersögelser  etc.  Tids- 
skrift for  Skovbrug  1884,  S.  233. 

Zahlreiche  wichtige  Beinei-kungen  und  Angaben,  die  zum 

Theil  noch  angeführt  werden,  finden  sich  namentlich  in  folgenden 

Zeitschriften : 

Burckhardt.  Aus  dem  Walde.  Hannover  1865 — -81. 

P.  E.  Müller.  Tidsskrift  for  Skovbrug,  Kopenhagen  1876.  — 
Vereinsblatt  des  Haide-Knltur- Vereins  für  Schleswig-Hol- 
stein 1883.  — Hedeselskabets  Tidsskrift. 
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Von  anderen  Arbeiten  sind  anznfnhren: 

Ueber  Haidevegetation  nnd  Bearbeitung. 

O.  W.  Focke.  Einige  Bemerkungen  über  Wald  und  Haide. 
Abhandl.  des  natnrwissensch.  Vereins  zu  Bremen,  III., 
S.  257. 

Sprengel.  Forstliche  Studienreise  durch  Moor  und  Haide. 
Berlin  1879. 

J.  Wessely.  Der  europäische  Flugsand  nnd  seine  Kultur. 
Wien  1873. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  forstwirthschaftlicheu  Verhältnisse 
der  Provinz  Hannover,  1881.  Hannover  bei  Klind- 

worth. 

Fallou.  Pedologie.  Dresden  1862. 

W.  Peters.  Die  Flaideflächen  Norddentschlands,  1862,  Hannover. 
Delius.  Bewirthschaftung  des  geringen  Sandbodens.  Halle  1872 
Bürokhardt.  Säen  und  Pflanzen,  1870,  Hannover. 

Analysen  von  Haid  es  an  den  etc.  finden  sich  ausser  in 
den  umfassenden  Arbeiten,  die  Tuxen  veröftentlicht  hat,  noch  in 
den  Arbeiten  der  geolog.  Landesanstalt  für  Preussen  etc.;  in 
O.  König,  III.  Bericht  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation 
Münster  1884,  auf  S.  30  u.  folg.,  und  in  dem  oben  ange- 
führten Werk  Wessely’s. 

Die  hier  dargelegten  Untersuchungen  beschränken  sich  im 
Wesentlichen  anf  selbst  Gesehenes  und  selbst  Bearbeitetes.  Die 
zahlreichen  Analysen  von  Tuxen  stehen  im  schönsten  Einklang 
mit  denen  des  Verfassers.  Viele  der  hier  dargelegten  Ansichten 
über  die  Bedingungen  der  Ortstein-  und  llaidebildnng  finden  sich 
theils  vorgebildet,  theils  ausgesprochen  in  Emeis,  Waldbauliche 
Forschungen,  und  in  Müller,  Studier  over  Skovjord. 

Verfasser  konnte  im  Frühling  1883  eine  grössere  Keise  durch 
die  Provinzen  Hannover  nnd  Schlesvrig-Holstein  mit  Genehmignng 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  Staatsministers  für  Landwirthschaft  aus- 
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fiiliren,  um  die  geologischeu  und  bodeukuudlicheu  Verhältnisse 
des  Haidebodens  und  der  Ortsteinbildung  zu  untersuchen.  Studien, 
die  später  noch  iu  Pommern  und  in  der  Mark  fortgesetzt 
wurden. 

Da  die  Ortsteinbildung  ganz  besonders,  wenn  auch  keines- 
wegs ausschliesslich  im  Haidebodeu  zu  Plause  ist,  so  mögen  einige 
Worte  über  die  Haidegebiete  des  norddeutschen  Tieflandes  vor- 
ausgeschickt werden. 

b)  Die  Haidegebiete  des  norddeutschen  Tieflandes. 

Weite  Strecken  des  norddeutschen  Flachlandes  sind  wenig 
cultivirt  und  vorwiegend  mit  niederu  strauchartigen  Grewächsen 
bestanden.  Mau  bezeichnet  diese  Gebiete  als  »Haide«,  beziehent- 
lich als  Haide  im  engeren  Sinne,  da  iu  den  mehr  östlichen  Ge- 
bietstheilen  der  licht  bestandene  Kiefernwald  »Haide«  oder 
»Kieferuhaide«  im  Gegensatz  zum  Laubwald  genannt  wird. 

Die  echten  Haidegebiete  sind  nun  wesentlich  mit  dem  ge- 
meinen Haidekraut  (JJolluna  vulgaris)  Imstanden.  Einen  viel  ge- 
ringeren Antheil  uehmeu  Erica  tefraliv,  Wachholder,  Bärentraube 
(Arbutus)  und  Ginster  (Sarothammis),  zwischen  denen  sich  gelegent- 
lich meist  schlechte  Kiefernbestände  oder  Reste  von  Eiehen- 
waldungen finden.  Die  Haiden  selbst  liegen  iu  verschiedenen 
Höhen  über  dem  Meeresspiegel;  während  z.  B.  die  Lüneburger 
Haide,  und  die  Haiden  des  Schleswig-Holsteinschen- Jütländischeu 
Landn'ickens  die  höchst  gelegenen  Theile  des  ganzen  Gebietes 
ausmachen,  liegen  die  Haiden  von  der  Elbe  bis  nach  Holland 
hinein  zum  grossen  Theil  gradezu  in  der  Tiefebene.  Schon  aus 
dieser  Verbreitung  ist  leicht  ersichtlich,  dass  der  Begrifl'  der 
Haiden  sich  im  Wesentlichen  au  die  Form  der  Vegetation  au- 
lehnt;  und  dass  die  geologische  Abstammung  des  Bodens,  be- 
ziehentlich die  Bodenverhältnisse  viel  weniger  von  Einfluss  sind, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.  Ini  bunten  AVechsel  finden  sich 
Schichfeu  des  Unteren  und  Oberen  Diluvium,  sowie  alt-  und 
jungalluviale  Gebilde  von  der  Haide  in  Besitz  genommen.  Die 
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mitgetheilteu  Profile  Ijringeu  diese  Verhältnisse  in  vielen  Fällen 
zur  Anschauung. 

In  erster  Iveihe  ist  es  aber  der  von  Berendt  und  Meyn 
seiner  Zeit  als  eine  besondere  geognostische  Bildung  unterschiedene 
Ilaidesand,  welcher  die  Haide  trägt.  Er  bildet  eine,  wie  sich  er- 
wiesen hat,  iin  breiten  Striche  die  Ost-  und  Nordsee  im  Süden 
einschliessende  Umrandung  und  ist  ein  mittelfeiner,  steinfreier 
Sand,  der  nur  selten  durch  vorwiegende  Staubtheile  als  mehlartig 
bezeichnet  werden  kann. 

Namentlich  die  tieferen  Lagen  der  Gebiete  , die  Senken  der 
Hochebenen  u.  s.  w.  sind  mit  mehr  oder  weniger  dichten  Lagen 
dieses  Sandes  bedeckt,  der  dabei  nur  selten  eine  grössere  Mächtig- 
keit erlangt.  In  der  Kegel  findet  man  schon  in  ein  Meter  Tiefe 
geologisch  al)weichende  Bodenschichten.  Die  Erhebungen  sind 
fast  stets  von  Haidesande  frei  und  zeichnen  sich  entweder  durch 
grandige  Sande  oder  durch  solche  mit  reichlicherem  Lehmgehalt 
aus.  Hervorzuheben  ist  jedoch  noch  einmal,  dass  die  Haideptlanzen 
durchaus  nicht  an  jenen  Sand  gebunden  sind,  sondern  auf  Bodeu- 
schichteji  der  verschiedensten  Abstammung  Vorkommen,  dass  mit 
einem  Worte  »die  Haide«  keinen  geologischen,  sondern  einen 
pflanzengeographischen  BegriflF  bezeichnet. 

In  den  vom  Verfasser  besuchten  Haiden  kann  man  sichtlich 
zwei  Formen  derselben  unterscheiden:  die  trocknen  und  die 
nassen  Haiden.  Die  ersteren  nehmen  namentlich  die  Hoch- 
flächen oder  doch  solche  Gebiete  ein,  die  einen  günstigen  Wasser- 
abfluss bei  nicht  zu  reichlichen  meteorologischen  Niederschlägen 
haben.  Zu  denselben  gehören  überwiegend  die  Lüneburger  Haide, 
die  höheren  Lagen  der  Bremischen  Gegend  und  die  Haiden  der 
südlicheren  Theile  der  cimbrischen  Halbinsel.  Zu  den  nassen 
Haiden  dagegen  namentlich  die  Haiden  der  Hannover-Bremischen 
Tiefebene  und  die  in  den  nördlicher  gelegenen  Theilen  von 
Schleswig-Holstein,  sowie  in  Jütland  vorkommenden. 

Die  trocknen  Haiden  tragen  hauptsächlich  Culluna  vulgaria^ 
während  in  den  nassen  Haiden  neben  dem  gemeinen  Idaidekraute 
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noch  manuiehfache  Sumpfpflanzen  an  der  Zusammensetzung  der 
V egetationsdecke  theilnehmen. 

c)  Bleisaiid  und  Ortstein. 

In  den  Haidegebieten  weit  verbreitete,  jedoch  durchaus  nicht 
au  dieselbe  gebundene  Bildungen  sind  der  Bleisand  und  der 
Ortstein. 

Der  Bl  eis  and  ist  eine  weiss-  bis  tiefgraue  Sandschicht,  die 
zuweilen  im  feuchten  Zustande  einen  schwachen  Stich  ins  Violette 
hat.  Der  Bleisand  lagert  immer  direct  unter  der  Vegetatious- 
schicht,  oder  unterhalb  der  aus  derselben  hervorgegangenen  hu- 
inosen  Sandschicht.  Er  ist  humushaltig  und  wie  in  den  späteren 
Analysen  gezeigt  werden  soll,  im  wesentlichen  an  Miueralstofien 
(mit  Ausnahme  der  Kieselsäure)  durch  Auswaschung  erschöpft. 

Der  Bleisand  gehört  in  der  Kegel  dem  Haidesande  an,  kann 
aber  aiich  aus  anderen  geologisch  abweichenden  Sauden  entstanden 
sein.  Seine  Bildung  setzt  jedoch,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
das  Voi’kommen  eines  armen  Sandes  voraus. 

Der  Ortstein,  oder  wie  die  vielfachen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  üblichen  Bezeichnungen  für  dies  Gebilde  alle  lauten 
(in  Ostpreussen  »Kraulis«;  in  Westpreussen  »Fuchserde«;  in  der 
Mark  »Ortstein«:  im  zerreiblichen  Zustande  »Eiseuerde«,  »Brand- 
erde«; in  Hannover  »Ortstein«,  »Ur«,  »Orterde«,  im  zerreiblichen 
Zustande  »Branderde«;  auf  den  westfriesischen  Inseln  »Knik« ; in 
Schleswig  »Ahl« ; in  Dänemark  »Ahl«  und  Rödjord«)  findet  sich 
als  häufiger  Begleiter  des  Bleisaiides  und  ist  daher  wie  dieser 
verbreitet.  Gerade  wie  der  Haidesand,  wo  er  nicht  cultivirt  ist, 
fast  stets  die  Haide  trägt,  so  ist  auch  Bleisand  und  Ortstein  ein 
gewöhnlicher  Begleiter  des  Haidesandes,  ohne  doch  irgendwie  an 
ihn  ausschliesslich  gebunden  zu  sein. 

Der  Ortstein  ist  ein  durch  humose  Stoffe  verkitteter  Sand- 
stein, von  hell-  bis  tief  brauner  Farbe;  an  die  Luft  gebracht,  zer- 
fällt er  zu  einem  braunen  Pulver,  allmählich  zersetzen  sich  die 
humosen  Theile  und  es  bleibt  ein  weisser  Saud,  seltener  Grand 
zurück.  Mit  Salzsäure  behandelt,  wird  die  grösste  Menge  der 
organischen  Stoffe  gelöst. 
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Der  Ortstein  ist,  wie  gesagt,  wesentlich  in  den  Haidegebieten 
verbreitet,  in  seinem  Vorkommen  jedoch  nicht  auf  diese  beschränkt. 
Ueberlagert  wird  der  Ortstein  stets  durch  humoseu  Saud,  fast 
ausnahmslos  durch  Bleisand,  von  dem  er  schon  durch  die  Farbe 
in  scharfer  Linie  absetzt.  Das  Liegende  des  Ortsteins  bilden 
entweder  dieselben  nur  ungekitteten  und  ungebleichten,  daher 
meist  durch  gelbliche  bis  bräunliche  Farben  abstehenden  Sande, 
die  allmählich  in  den  tieferen  Schichten  in  weissen  Saud  über- 
gehen ^),  oder  von  dem  überlagernden  petrographisch  und  geolo- 
gisch abweichende  Schichten.  Die  Hauptmasse  des  Ortsteius 
lagert  immer  unterhalb  des  Bleisaudes,  die  Trennung  des  erstereu 
nach  unten  ist  jedoch  nur  selten  eine  scharfe,  in  der  Regel  findet 
sich  ein  allmählicher  Uebergang  von  Ortstein  in  den  unterliegenden 
gelben  Sand. 

Weit  verbreitet  ist  das  Vorkommen  von  Ausstülpungen  des 
Ortsteins,  die  als  kegelförmige  dichte  Massen  in  die  tieferen 
Schichten  desBodeus  hineiuragen;  iuHauuover  sehr  treffend  »Töpfe« 
genannt.  Seltener  führen  diese  Töpfe  eine  Einlagerung  von  Blei- 
sand. Dass  die  Bildung  der  Töpfe  von  der  überlagernden  Ort- 
steiuschicht  ausgeht  und  eine  normale  Weiterbildung  derselben 
ist,  davon  kann  man  sich  häufig  überzeugen.  Oft  sind  die  Um- 
risse der  Töpfe  kaum  angedeutet,  der  Sand  ist  sehr  wenig  dunkler 
gefärbt,  noch  ohne  festen  Zusammenhang.  In  einem  weiter  fort- 
geschrittenen Zustande  der  Entwicklung  ist  mehr  des  humosen 
Bindemittels  abgelagert,  die  Farbe  ist  dunkler,  die  Festigkeit 
grösser;  bis  endlich  die  voll  entwickelten  Töpfe  ganz  die  Structur 
der  überliegenden  Ortsteinschicht  haben. 

Neben  der  gewöhnlichen,  sich  in  verschiedenen  Tiefen  unter- 
halb des  Bodens,  jedoch  immer  an  der  Grenze  des  Verwitterungs- 
sandes sich  hinzieheuden  Ortsteiuschicht,  findet  sich  noch  in  den 
nassen  Haiden  eine  zweite  Form  des  Orts.  Diese,  vom  Verfasser 


b Da  jene  gefärbten  Sandschicliten  diejenigen  sind,  in  denen  die  Verwitterung 
am  stärksten  vor  sich  geht,  während  sie  in  den  humosen  Sanden  fast  beendet  ist, 
in  den  weissen  Sanden  noch  kaum  liegonuen  hat,  so  ist  der  bei  den  Analysen 
für  ersteren  gebrauchte  Ausdruck  »Vei'witterungssand«  wohl  zulässig. 
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als  »unterer  brauner  Ortsteiu«  bezeichnet,  unterscheidet 
sich  ganz  wesentlich  von  den  gewöhnlichen  Formen.  Die  Farbe 
ist  heller,  gelb  bis  braun.  Charakteristisch  ist  die  zähe  Be- 
schaffenheit, so  dass  beim  Zerbrechen  die  einzelnen  Körner  fast 
filzig  in  einander  verwebt  sind.  Dieser  Ortstein  tritt  stets  in 
mächtigeren  Schichten  auf  und  geht  nach  unten  ganz  allmählich 
in  gelben  Verwitterimgssand  über,  so  dass  man  eine  Scheide 
zwischen  beiden  gar  nicht  angeben  kann.  In  der  Kegel  ist  dieser 
Ort  von  einer  schwächeren  Schicht  der  gewöhnlichen  Form  über- 
lagert. Er  unterscheidet  sich  ausser  durch  seine  Lagerung  und 
seine  Farbe  noch  durch  die  schwierigere  Verwitterung.  An  die 
Luft  gebracht,  widersteht  er  viel  länger  der  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien, z.  B.  sind  in  Kothkirch,  zwischen  Apenrade  und 
Hadersleben  Schichten  dieses  Ortsteines  blossgelegt.  Vor  einigen 
Jahren  war  dort  ein  Haidemoor  in  Brand  gerathen  und  völlig 
ausgebrannt.  Der  Sand  war  flüchtig  geworden,  so  dass  eine  weite 
Fläche  fliegenden  Sandes  sich  gebildet  hatte.  Der  gewöhnliche 
Ortstein  war  bis  auf  schwache  Reste  verwittert  und  nur  die 
Schichten  der  unteren  Lagen  ragten  tischartig  avis  dem  Sande 
hervor. 

Gegenden  besonderer  Verbreitung  der  Ortsteinbildnng. 

Diejenigen  Strecken,  welche  Verfiisser  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  sind  zunächst  die  Lüneburger  Haide  zwischen  Celle,  Unter- 
lüss  und  Münster,  also  gerade  die  höchst  gelegenen  Gebiete  jenes 
Landrückens.  Im  ganzen  sind  dort  die  Bodenverhältnisse  für  die 
Vegetation  nicht  gerade  ungünstige.  Die  Ei’hebungen  haben 
meist  graudige  oder  lehmige  Bodenbeschaffeuheit;  fester  dichter 
Ortstein  ist  verhältnissmässig  wenig  und  fast  nur  in  den  Senken 
verbreitet.  Häufig  sind  Ueberlageruugeu  des  olmren  Dihivial- 
mergels  mit  Haidesaud  und  Ortsteiuabscheiduugeu  au  den  Grenzen 
beider  Figuren  1 und  2.  Es  ist  dabei  sowohl  oberer  Grand,  wie 
lehmiger  Sand  vertreten.  Au  solchen  Stellen  ist  es  hauptsächlich, 
wo  sich  Ortsteiuschichten  übereinander  finden  (Vergl.  Fig.  4). 
Stets  sind  diese  Schichten  daun  untereinander  durch  »Töpfe«  ver- 
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Lüneburger  Haide. 

Haidosand  und  Ortstein  auf  oberdiluvialem  Grand. 
Fig.  1. 


Oberförsterei  Escliede  bei  Uuterlüss.  Jag.  153. 
a)  Haidehuinus  (12  Centimeter).  b)  Bleisand,  nach  unten  steinig  (18  Centimeter). 
C)  Ortstein  grandig,  durch  Humus  verkitteter  oberer  diluvialer  Grand  (10 Centimeter). 
tl)  Unterer  Diluvialsand. 


Lüneburger  Haide. 

Haidesand  und  Ortstein  auf  Resten  des  oberen  Diluvialmergels. 
Fig.  2. 


Oberförsterei  Eschede.  Jag.  166. 

a)  Haidehumus  (15  Centimeter).  b)  Bleisand  (20  Centimeter).  c)  Ortstein 
(4—  10  Centimeter).  d)  Lehmiger  Sand,  Reste  des  oberen  Mergels  (40  Centimeter). 
e)  Unterer  Diluvialsand. 
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Lüneburger  Haide. 

Doppelte  Ortsteinlage  im  oberen  Dilnvialmergel.  Forstort  Lintzel, 
am  Gr askahlgeliege. 

Fig.  4. 


A.  Hai  des  and.  a)  Hiimoser  Sand  (10— 20  Centimeter).  b)  Bleisand 

(10  — 20  Centimeter). 

B.  Oberes  Diluvium,  d)  Lehmiger  Sand  (30  Centimeter).  e)  Lehm 

(5  — 15  Centimeter). 

C.  Unteres  Diluvium,  f)  Diluvialsand. 

C)  Ortstein. 

blinden;  in  einem  Falle  wurde  das  Gleiche  in  einer  1,2  Meter 
hohen  Düne  beobachtet,  ein  Beweis,  dass  der  Ortstein  relativ 
junger  Abscheidiiug  war.  Viel  mehr  verbreitet  finden  sich  Schichten 
der  zerreiblichen  Ortsteinform,  der  Branderde  oder  Fiichserde, 
noch  ziemlich  weich,  und  von  geringerer  Mächtigkeit. 

In  den  Gegenden  der  Haiden  des  Tieflandes  von  Hannover 
hatte  Verfiisser  Gelegenheit,  die  ausgedehnten  Aufschlüsse  der 
Aiifforstiingsflächen  des  Gutes  Lauenbrück  zu  besuchen  und  hier 
zum  ersten  Male  den  »unteren  braunen  Ortstein«  zu  beobachten, 
der,  wie  es  scheint,  eine  ausgedehnte  Verbreitung  in  jenen  Ge- 
genden hat.  Auch  in  diesen  Gebieten  sind  die  Höhen,  oft  bei 
Niveauunterschieden  von  einem  oder  einigen  Metern,  viel  schwächer 
von  Ortstein  bedeckt;  auch  in  den  Senken  ist  derselbe  meist 
noch  ziendich  weich  und  zerreiblich,  wohl  eine  Folge  der  dauern- 
den Einwirkung  des  Wassers,  welches  nur  selten  erheblich  tief 
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steht.  Ganz  hedeutend  ist  jedoch  die  Ortsteinentwickelung  an 
den  Gehängen. 

In  Holstein  ist  der  Ortstein  in  der  Segeberger  und  in  der 
Iloohaide  (westlich  Neumttnster)  stark  verbreitet.  Die  Segeberger 
Gegend,  namentlich  die  Oberförsterei  Glashütte  hat  im  Ganzen 
die  Verhältnisse  der  trocknen  Haiden,  Ortstein  mit  seinen  Töpfen, 
von  Bleisand  normal  überlagert.  Besonderes  Interesse  bot  dies 
Revier,  weil  es  das  erste  Beispiel  war,  mächtige  Ortsteiulagen 
auf  zweifellos  altem  Waldboden  zu  tiuden,  der  zur  Zeit  mit  im 
Rückgang  befindlichen  Buchen  bestanden  war.  An  Haide  und 
die  Alöglichkeit  des  frühex’en  Haidebestandes  ist  nicht  zu  denken 
und  so  sind  jene  Flächen  ein  Beweis,  der  sieh  später  in  Pommern 
und  anderen  Orten  wiederfand,  dass  die  Haide  als  solche  nicht 
die  Veranlassung  der  Ortsteinbildung  ist.  Unter  den  Buchen 
fanden  sich  alle  drei  genannten  Arten  des  Ortsteins,  die  gewöhn- 
liche, die  untere  braune  Form  und  Branderde. 

In  grosser  Ausdehnung  ist  die  Iloohaide  aufgeschlossen  und 
ist  diese  zum  grossen  Theil  zu  den  nassen  Haiden  zu  zählen,  die 
nach  dem  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  immer  mehr  zunehmen 
und  schon  im  nördlichen  Schleswig  entschieden  das  Uebergewicht 
erlangen.  In  der  Iloohaide  findet  sich  neben  ausgedehnten  Ab- 
lagerungen von  Ortstein,  noch  solche  von  Raseneisensteiu  z.  Th. 
in  Sand,  welcher  auch  alluvialen  Thon,  Auethon  überlagert,  ein 
Beweis,  dass  die  Ortsteinbildung  in  jenem  Theil  eine  i’echt  junge 
ist.  Reichlich  sind  Al)scheidungen  von  Vivianit  und  dort  wohl 
zum  ersten  Mal  beobachtet  von  amorphem,  kohlensaurem  Eisen- 
oxydiü.  Das  letztere  Vorkommen  ist  besonders  merkwürdig;  es 
lässt  sich  aber  leicht  durch  seine  Kohlensäureentwickelung  beim 
Uebergiessen  ndt  Säuren  erkennen,  sowie  daran,  dass  es  dem 
Licht  ausgesetzt  braun  (nicht  wie  der  Vivianit  blau)  wird.  Die 
Haiden  des  nördlichen  Schleswig  führen  zum  grossen  Theil  die 
untere  braune  Form  des  Ortsteins;  die  schwierige  Verwitterbarkeit 
derselben  ist  oIien  erwähnt. 

Auch  hier  findet  sich  Haidesaud  oft  auf  Resten  des  Oberen 
Diluviahnergels.  Fig.  6 mag  als  Beispiel  gelten,  zumal  es  zu- 
gleich vorzüglich  geeignet  ist,  den  allmählichen  Uebergang  von 
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Ober- Diluvialmergel  iu  den  Schachfeldsaud  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Bedeutung  für  die  Bildungsgescbicbte  des  Ortsteins  hat  noch 
die  Thatsache,  dass  westlich  von  Flensburg  in  einem  ausgeraubten 
Hünengrab,  welches  sich  auf  altem  Ortsteinboden  findet,  neue 
Ortbildungen  eingetreten  sind.  Das  Innere  des  Grabes  ist  von 
angehäuften  Steinen,  die  mit  einer  reichlichen  Sandlage  bedeckt 
sind,  aufgeführt.  Auf  der  Höhe  und  an  den  Abhängen  des 
Hünengrabes  hat  sich  eine  Bleisandlage  und  unter  derselben  Ort- 
stein gebildet.  Ein  untrüglicher  Beweis,  dass  diese  Abseheidung 
in  verhältnissmässig  junge  Zeit  fällt. 

Schleswig,  westlich  von  Flensburg  (am  Schäferhause). 

Haidesand  auf  Sanden  und  Resten  des  oberen  Diluviums. 


A.  Haidesaud,  a)  Humoser  Sand,  b)  Bleisand  (in  den  unteren  Schichten 
schon  zum  Sand  des  Blachfelds  gehörig.  C)  Ortstein. 

B.  Oberes  Diluvium,  d)  Blachfeldsand.  e)  Schwach  lehmiger  Sand, 
f)  Oberer  Diluvialmergel  (Lehm). 

Die  drei  Formen  gehen  ganz  allmählich  in  einander  über. 

C.  Unteres  Diluvium,  g)  Geschichteter  Unterer  Diluvialsand, 
in  4 Meter  Tiefe  steht  Brockenmergel  an. 

Das  Vorkommen  von  Ortstein  unter  altem  Waldboden  (nament- 
lich im  Biesenwald)  ist  auf  den  Dänischen  Inseln  ein  weit  ver- 
breitetes und  hat  namentlich  an  Müller  einen  eifrigen  Bearbeiter 
gefunden  ^). 

0 Tidsskrift  for  Skovbrug.  3.  S.  1 u.  f.  1879. 
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P 0 ni  m e r n. 

Ortsteinbildiing  in  einem  alten  StubbenlocL.  Oberförsterei 
Hohenbrück. 

Fig.  7. 


a)  Humoser  Sand,  b)  Bleisand  (20 — 30  Centimeter)  und  Bleisand  in  1,5  Meter 
tiefen  »Töpfen«,  c)  Gemiscbter  Sand  (durch  Bearbeitung),  d)  Ortstein, 
e)  Tlialsand  (gelber  Verwitterungssand). 

Ein  Gebiet,  wo  der  Ortstein  fast  aiisscliliesslicli  unter  altem 
und  z.  Th.  schönen  Wald  sich  lindet,  ist  Pommern.  Verfasser 
konnte  namentlich  die  Oberförsterei  Hohenbrück  besuchen.  Dort 
ist  der  Oi’tstein  in  verschiedenen  Formen  und  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  zu  beobachten.  Gerade  diese  Geliiete 
haben  dem  Verfasser  die  wichtigsten  Beispiele  für  die  Bildung 
des  Ortsteins  geliefert,  darunter  das  Profil  des  Sfubl:)enloches 
7),  Avelches  in  überzeugender  Weise  von  der  Abscheiduugs- 
und  Bildimgsweise  des  Ortsteins  Zeugniss  ablegt  (siehe  später). 

In  Pommern  findet  sich  in  weiter  Verbreitung  theils  nur  mit 
Bleisaud,  theils  mit  Ortstein  I)edeckt  ein  eigenthümlicher  loser, 
eisenhaltiger,  feucht  rother,  trocken  mehr  bräiudicher  Sand  mit 
reichlichem  Gehalt  an  Eisenoxydhydrat.  Derselbe  Sand  war  vom 
Verfasser,  wenn  auch  selten,  in  der  Lüneburger  Haide  und  in 
Holstein  beobachtet  worden.  Er  findet  sich  meist  ndt  Wald  be- 
standen, und  scheint  vollständig  die  Rolle  des  gewöhnlichen  Ver- 
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witterimgssandes,  den  er  an  Eisengehalt  weit  ttbertriffi,  zu  spielen. 
In  tieferen  Lagen  wird  er  heller  und  geht  allmählich  in  den 
normalen  weissen  Sand  über.  Wodurch  die  reichliche  Ab- 

scheiduug  des  Eisenoxydhydrats  bedingt  ist,  lässt  sich  nicht 
sagen,  jedenfalls  ist  sie  sehr  auffällig,  da  der  anstehende  Sand 
einen  besonderen  Gehalt  an  dieser  Verbindung  nicht  zu  haben 
scheint. 

Auch  auf  Vei-witterungsboden  kann  sich  Ortstein  abscheiden. 
Verfasser  verdankt  Proben  und  Durchschnitte  bezüglicher  Gebiete 
der  Güte  des  K.  K.  Forstrath  von  Fiskali  in  Weisswasser 
(Böhmen).  Dort  hat  sich  Ortstein,  in  der  ganz  gewohnten  Weise 
von  Bleisand  überlagert  und  vom  gelben  Verwitterungssande 
unterteutt  auf  dem  Verwitterungsboden  des  Quadersandsteins 
gebildet. 


(1)  Eiseiifuclis,  eisenschüssiger  Sand  und 
Raseneisensandstein. 

Der  hier  beobachtete  und  untersuchte  Ortstein  ist  aus- 
schliesslich durch  Humusstofle  verkittet.  Eisenschüssige  Sande, 
sogenannter  »Eisenfüchs« , kamen  nicht  zur  Beobachtung.  Nach 
Meinung  des  Verfassers  wird  auch  wohl  die  Ablagerung  eisen- 
schüssiger Sande  genau  in  der  Lage  des  Ortsteins,  also  über- 
lagert von  einer  verwitterten  und  ausgewaschenen  Sandschicht 
und  unterteuft  von  einem  Verwitterungssand  recht  selten  Vor- 
kommen. Es  wird  später  gezeigt  werden,  dass  diese  Lagerung 
nichts  zufälliges  ist,  sondern  mit  der  Bildung  des  Ortsteins  im 
ursächlichen  Zusammenhänge  steht.  In  den  meisten  Fällen  wird 
daher  die  Untersuchung  zwischen  »Eisenfuchs«  und  »Humusfuchs« 
nicht  schwer  werden.  Wie  es  jedoch  gewerbliche,  weichere 
Formen  des  Ortsteins  giebt,  ebenso  finden  sich  solche  des  eisen- 
schüssigen Sandes.  Oft  sind  Sandschichten  (es  wird  dies  im  An- 
fang behandelt  werden)  sehr  an  Eisenoxyd  oder  dessen  Hydrat 
angereichert,  ohne  einen  festeren  Zusammenhang  zu  zeigen;  die 
vorbesprochenen  rothen  Sande  gehören  hierher.  Dann  fiiuhm 
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sich  Vorkommen,  in  denen  einzelne  Körner  einen  Ziisammenhang 
zeigen,  während  die  Gesammtmasse  noch  als  loser  Sand  bezeichnet 
werden  mnss,  dahin  gehört  z.  B.  das  Vorkommen,  welches  im 
Anhang  unter  III.  analysirt  worden  ist.  Unmerkliche  Uebergänge 
leiten  so  zu  den  festen  eisenschüssigen  Sanden  hinüber;  die  unter 
Umständen  für  die  Vegetation  ebenso  verderblich  wirken  wie 
Ortsteinlagen.  Der  Raseneisenstein  selbst  kann  dann  unter  Um- 
ständen als  Endproduct  solcher  Bildungen  angesehen  werden.  In 
der  Regel  besteht  jedoch  zwischen  Ortsteiu  und  Raseneisenstein 
ein  tiefgreifender  Unterschied.  Der  erstere  ist  im  Wesentlichen 
ein  Product  der  Ausfälhmg  und  die  Zusammenlagerung  er- 
folgt, weil  die  Ein wirkun  g wesentlich  auf  eine  Schicht 
beschränkt  ist.  Der  Raseneisenstein  dagegen  ist  eine 

Concretion,  indem  durch  Anziehung  gleichartiger  Theile  die 
Ablagerung  an  bestimmten  Stellen  veranlasst  wird.  Auch  die  so 
oft  schalige  oder  kugelige  Structur  des  Raseneiseusteius  beweist 
dies;  während  Ausfäl hingen  von  Eiseuoxydhydrat  auch  stets 
nur  wenig  feste  eisenschüssige  Sande  erzeugen. 


II.  Analysen. 

Der  Ortstein  ist,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  auf  Sandböden 
beschränkt,  sondern  das  Liegende  desselben  wird  häufig  von  einer 
geologisch  und  petrographisch  abweichenden  Bodenschicht  ge- 
liildet.  Am  häufigsten  finden  sich  Lagen  von  Geröllen,  Mergel 
und  dessen  Verwitterungsproducte,  Lehm  oder  lehmiger  Sand. 
Die  analytische  Untersuchung  solch’  abweichender  Bodenschichten 
kann  über  die  Entstehung  des  Ortsteius  und  die  seiner  Ab- 
scheidung vorausgegaugenen  Veränderungen  im  Boden  kaum 
Auskunft  gellen.  Zur  Analyse  wurden  daher  fast  ausschliesslich 
Schichten  solcher  Profile  untersucht,  die  bis  in  grössere  Tiefe 
einheitlichen  Ursprunges  sind  und  von  denen  man  annehmen  kann, 
dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  ganzen  Bodenschicht 
eine  ursprünglich  annähernd  gleichartige  gewesen  ist. 
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Die  Analysen  der  vom  Verfasser  untersuchten  Haidesand-  und 
Ortsteinboden  wurden  so  ausgetührt,  dass  je  200  Gramm  des 
Bodens  mit  500  Cubikcentimeter  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gew. 
übergossen  und  während  zwei  Stunden  auf  dem  Wasserbade  ge- 
kocht, daun  aber  noch  eine  Nacht  mit  der  Salzsäure  in  Berührung 
gelassen  wurden.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  daun  die  »lös- 
lichen Bestaudtheile«.  Der  Rückstand  wurde  mit  Flusssäure  auf- 
geschlossen; zum  Aufschluss  kamen  je  etwa  18 — 20  Gramm  zur 
Vei’weudung.  Von  einem  Theile  der  Einschläge  sind  nur  die 
löslichen  Bestaudtheile  bestimmt  worden,  da  die  sehr  grossen 
Mengen  von  Flusssäure  auch  bei  den  besten  Abzügen  lästig 
werden  und  die  ausgeführten  Bestimmungen  hiureichen  eine  Uebei’- 
sicht  über  die  Verhältnisse  zu  geben. 

Nur  bei  einigen  Haidetorlänalysen  wurde  von  dieser  Methode 
abgewichen.  Diese  Theile  wurden  direct  verascht  und  nach  Art 
der  Aschenanalysen  weiter  untersucht.  Nur  ausnahmsweise  ist 
der  zurückbleibende  Saud  weiter  verarbeitet  worden. 

Im  Folgenden  sind  die  Analysen  zusammengestellt,  welche 
nach  den  verschiedenen  Provinzen  geordnet  sind. 

Die  für  die  Miueralstolle  ausschliesslich  der  Kieselsäure 
geltenden  Zahlen  des  Gesammtbodeus  sind  durch  Addiren  der 
löslichen  und  unlöslichen  Procente  gefunden.  Die  Rechnung  ist 
zwar  nicht  genau,  jedoch  fallen  die  Abweichungen  innerhalb  der 
analytischen  F ehlergrenzen. 

Die  Gesammtzahlen  beziehen  sich  auf  die  Mineralstotfe  aus- 
schliesslich der  Kieselsäure  und  des  Glühverlustes.  Humus,  be- 
ziehentlich dei-  Kohlenstotfgehalt  wurde  nicht  besonders  bestimmt, 
da  bei  so  armen  Böden  man  wohl  berechtigt  ist,  den  Hiimus- 
gehalt  mit  dem  Glühverlust  gleich  zu  setzen. 

Die  Kieselsäure  wurde  nur  bei  einem  Theil  der  Analysen 
direct  bestimmt;  bei  einer  grösseren  Zahl  aus  dem  Verluste  be- 
rechnet. Diese  Zahlen  sind  durch  einen  Stern  bezeichnet. 
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I.  Lüneburger  Haide. 

Flugsand  auf  IlaidesäTud  mit  Ortsteinlagen 
(zwischen  Lichtenbeck  und  Brambostel). 

Profil: 

10  Centimeter  Flugsand, 

10 — 15  » stark  liumoser  Sand, 

15—30  5>  Bleisand, 

10 — 15  » Ortstein, 

? » gelber  Verwitterungssand. 


a.  Aufgewehter  Flugsand. 


Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,6608  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Tm  Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Zusammen- 
setzung des 
Gesammtbodens 

(berechnet) 

Kali  (K3O) 

0,0147 

0,52 

0,535 

Natron  (Na2  0) 

0,0240 

0,12 

0,144 

Kalkerde  (CaO) 

0,0188 

0,124 

0,143 

Magnesia  (MgO)  .... 

0,0206 

0,045 

0,066 

Manganoxyduloxyd  (MnaOO 

0,0062 

0,034 

0,035 

Eisenoxyd  (Fe2  03)  . . . 

0,3064 

0,85 

1,156 

Thonerde  (AI2O3)  .... 

0,4060 

1,67 

2,076 

Phosphorsäure  (P2O5)  . . 

0,0189 

0,066 

0,074 

Kieselsäure  (SiOa)  . . . 

— 

94,09 

— 

Glühverlust 

- 

1,38* 

1,49  * 

0,8156 

i 

4,229 

* Der  Glühverlust  in  der  letzten  Reihe  bezieht  sich  auf  ursprünglichen 
Boden;  der  in  der  zweiten  auf  den  Rückstand  des  Salzsäureauszuges. 

[2] 


Jalirbucli  1Ö85. 
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b.  H u m o s e r Sand. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,6416  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Im  Rückstand 
des  Salzsäure- 

Gesammtboden 

Procente 
des  Bodens 

auszuges. 

Procente 

( berechnet ) 

Kali  

0,0059 

0,504 

0,510 

Natron 

0,0066 

0,100 

0,107 

Kalk 

0,0122 

0,260 

0,272 

Magnesia 

0,0194 

0,041 

0,060 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0056 

0,039 

0,044 

Eisenoxyd 

0,1216 

0,450 

0,572 

Thonerde  

0,1012 

1,01 

1,111 

Phosphorsäure 

0,0107 

0,043 

0,054 

Kieselsäure 

— 

93,67 

— 

Glühverlust 

- 

3,79 

4,11 

0,2832 

- 

2,730 

c.  Bleisan 

d. 

Zum  Flusssäureaufscliluss  wurden  verwendet:  18,0736  Gramm. 

In  Salzsäure 
löslich. 

Im  Rückstand 
des  Salzsäure- 

Gesammtboden 

Procente 
des  Bodens 

auszuges. 

Procente 

(berechnet) 

Kali 

0,0115 

0,47 

0,487 

Natron 

0,0162 

0,12 

0,136 

Kalkerde 

0,0140 

0,106 

0,120 

Magnesia 

0,0042 

0,028 

0,032 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0038 

0,03 

0,034 

Eisenoxyd 

0,1312 

0,28 

0,411 

Thonerde  

0,0766 

0,72 

0,797 

Phosphorsäure 

0,0035 

0,051 

0,054 

Kieselsäure 

— 

96,46 

— 

Glühverlust 

- 

1,33 

1,38 

0,2610 

1 

_ 

2,065 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial -Sanden. 
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d.  Ortstein. 

Zum  Flnsssäureaufscliluss  wurden  verwendet:  18,3358  CTramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Im  Kückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0083 

0,238 

0,246 

Natron 

0,0072 

0,04 

0,047 

Kalk 

0,0170 

0,11 

0,128 

Magnesia 

0,0051 

0,033 

0,038 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0044 

0,034 

0,038 

Eisenoxyd 

0,4612 

0,30 

0,761 

Tlionerde 

0,6568 

1,47 

2,127 

Phosphorsäure 

0,0218 

0,041 

0,063 

Kieselsäure 

— 

96,17 

• — 

Glühverlust 

- 

1,57 

2,95 

1,1818 

- 

3,448 

Gelb. 

Br  Verwitte 

rungssand. 

Zum  Flusssänreaufschluss  wurden  verwendet:  18,9946  Gramm. 

In  Salzsäure 

Im  Rückstand 

löslich. 

des  Salzsäure- 

Gesammtboden 

Procente 

auszuges. 

(berechnet) 

des  Bodens 

Procente 

Kali 

0,0235 

0,568 

0,591 

Natron 

0,0255 

0,18 

0,205 

Kalkerde 

0,0284 

0,11 

0,138 

Magnesia 

0,0086 

0,023 

0,032 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0026 

- 

0,003 

Eisenoxyd 

0,3562 

0,35 

0,706 

Thonerde  

0,5788 

1,69 

2,269 

Phosphorsäure 

0,0404 

0,040 

0,080 

Kieselsäure 

— 

96,86 

— 

Glühverlust 

- 

0,32 

0,87 

1,0640 

1 - 

4,024 

[2*] 
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II.  Lüneburger  Haide. 

(Oerrel,  Station  des  Provinzial- Arbeitshauses.) 

Ortsteinboden:  Der  Ortstein  ist  in  der  weicheren,  leichter 
durchdriuglichen  Form  als  sogenannte  »Branderde«  ausgebildet. 
Er  lagert  auf  einem  feucht  rothen,  trocken  mehr  gelben  Sande, 
der  in  tieferen  Lagen  in  den  gewöhnlichen  weissen  Sand  übergeht. 

Profil: 

45  Centimeter  stark  humoser  Saud, 

15 — 20  » Bleisand  (schwach  violett  gefärbt), 

5 — 10  » Ortstein, 

50  » rothbrauuer,  loser  Saud, 

? » weisser  Sand. 

In  den  Analysen  wurden  nur  die  in  Salzsäure  löslichen  Stoffe 
bestimmt. 


Von  100  Theilen  Boden  sind  in  Salzsäure  löslich: 


Humoser 

Sand 

Bleisand 

Ortstein 

(Brand- 

erde) 

Braun- 

rother 

Sand 

Weisser 

Sand 

Kali 

0,0180 

0,0135 

0,0169 

0,0138 

0,0142 

Natron 

0,0137 

0,0198 

0,0141 

0,0207 

0,0103 

Kalkerde 

0,0164 

0,0104 

0,0236 

0,0176 

0,0092 

Magnesia 

0,0197 

0,0035 

0,0137 

0,0185 

0,0038 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0074 

0,0032 

0,0056 

0,0050 

- 

Eisenoxyd 

0,4100 

0,1942 

1,3876 

0,8308 

0,0442 

Thonerde  

0,4216 

0,0736 

0,7168 

0,7168 

0,1780 

Phosphorsäure 

0,0356 

0,0104 

0,0710 

0,0389 

0,0131 

Glühverlust  * 

4,22 

0,55 

2,19 

1,41 

0,22 

0,9424 

0,3286 

2,2493 

1,6621' 

0,2728 

Bezieht  sich  auf  den  ursprünglichen  Boden. 


in  den  Diluvial-  und  Alluvial- Sanden. 
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III.  Hannover. 

(Lauenbrück  im  Herzogthum  Bremen.) 

Haidesand  und  Tlialsand  (?)  mit  dunkelen  und  helleren 
festen  Ortsteinschicliten. 

Profil: 

10  Centimeter  Haidehumus  (mit  22,76  Glühverlust), 

10 — 15  » Bleisand, 

10—12  s Ortstein  (dunkel,  noch  zerreiblich), 

40  y>  unterer  brauner  Ortstein  (heller  gefärbt), 

? gelber  Verwitterungssand. 

a.  Humus,  der  Aschenanalyse  unterworfen. 
h.  Bleisand. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,9817  Gramm. 


Humus. 

Bleisand. 

In  100  Th. 
der  ursprüng- 
lichen 
Substanz 

Salzsäure- 

auszug. 

Procente 

Rückstand 

des 

Salzsäure- 

auszuges 

Gesammt- 

hoden 

( berechnet ) 

Kali 

0,0067 

0,0089 

0,318 

! 0,327 

Natron 

0,0078 

0,0129 

0,124 

0,137 

Kalkerde 

0,0502 

0,0098 

0,089 

0,098 

Magnesia 

0,0028 

0,0068 

0,029 

0,036 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0038 

0,0032 

0,022 

0,025 

Eisenoxyd 

0,0765 

0,0880 

0,205 

0,293 

Thonerde 

0,2548 

0,0520 

1,102 

1,154 

Pliosphorsäure 

0,0104 

0,0520 

0,031 

0,044 

Kieselsäure 

— 

— 

95,13 

— 

Glühverlust 

22,76 

- 

2,950 

3,46 

0,4130 

0,2336 

- 

2,114 
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c.  Ortsteiu,  im  feucliteii  Zustaude  tiefbraun,  zerreiblich. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,5624  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Im  Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0199 

0,763 

0,383 

Natron 

0,0177 

0,332 

0,349 

Kalkerde 

0,0134 

0,091 

0,104 

Magnesia 

0,0089 

0,030 

0,039 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0032 

0,025 

0,025 

Eisenoxyd 

0,0358 

0,118 

0,143 

Thonerde  

0,4024 

1,562 

1,964 

Phosphorsäure 

0,0083 

0,026 

0,034 

Kieselsäure 

— 

96,00 

— 

Glühverlust 

- 

1,050 

2,59 

0,5096 

- 

3,039 

d.  Unterer  brauner  Ort  st  ein,  hellbraun,  zäh,  fast  filzig. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,9738  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Im  Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0089 

0,269 

0,277 

Natron 

0,0039 

0,164 

0,168 

Kalkerde 

0,0122 

0,116 

0,128 

Magnesia 

0,0125 

0,027 

0,039 

Manganoxydoxydul  . . . 

0,0092 

0,022 

0,031 

Eisenoxyd 

0,0574 

0,155 

0,212 

Thonerde 

0,3808 

1,245 

1,626 

Pliosphorsäure 

0,0244 

0,018 

0,042 

Kieselsäure 

— 

97,58 

— 

Glühverlust 

- 

0,405 

1,23 

0,5093 

- 

2,523 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial  - Sanden. 
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e.  Gelber  Verwitterungssand. 

Zuin  Flusssänreanfscliluss  wiirden  verwendet:  18,5640  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Ini  Rückstand 
des  Flusssäure- 
aufschlusses. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0108 

0,277 

0,288 

Natron 

0,0096 

0,168 

0,179 

Kalierde 

0,0146 

0,100 

0,115 

Magnesia 

0,0242 

0,023 

0,047 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0056 

0,027 

0,032 

Eisenoxyd 

0,0820 

0,148 

0,220 

Thonerde  

0,3290 

1,698 

2,027 

Phosphorsäure 

0,0134 

0,023 

0,036 

Kieselsäure 

— 

97,206 

— 

Glühverlust 

- 

0,330 

0,66 

0,4894 

- 

2,942 

IV,  Holstein. 

Oberförsterei  Glashütte. 
Haidesand  auf  (oberem?)  Diluvialmergel. 


Profil: 


15—20  Centimeter 
20-30 
10 
20 
? 


stark  humose,  fast  torfartige  Schicht, 
Bleisand, 

zerreiblicher  Ortstein  (Branderde), 
unterer,  heller  brauner  Ortstein,  sehr  zäh, 
schwach  lehmiger  Sand. 


Der  Boden  war  mit  etwa  zweihundertjährigen,  rückgängigen 
Buchen  bestanden. 

Nur  die  in  Salzsäure  löslichen  Körper  wurden  bestimmt. 
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Von  100  Tlieilen  Boden  sind  in  Salzsäure  löslich: 


Humusschicht, 
eingeäschert 
und  nach  Art  der 
Aschenanalysen 
behandelt. 

ßleisand 

dicker 
Ortstein 
(Brand - 
erde) 

unterer 

heller 

brauner 

Ortstein 

lehmiger 

Sand 

Procente 
des  Bodens 

Procente 

Procente 

Procente 

Procente 

Kali 

0,0091 

0,0051 

0,0081 

0,0055 

0,0324 

Natron 

0,0031 

1 0,0057 

0,0086 

0,0055 

0,0087 

Kalkerde  .... 

0,0284 

0,0104 

0,0152 

0,0302 

0,0368 

Magnesia  .... 

0,0575 

0,0023 

0,0077 

0,0341 

0,0620 

Manganoxyduloxyd  . 

0,0038 

0,0020 

0,0029 

0,0044 

0,0092 

Eisenoxyd  .... 

0,0238 

0,0028 

0,0640 

0,1466 

0,5542 

Tlionerde  .... 

0,1648 

0,0028 

0,3340 

0,8360 

0,9520 

Pliosphorsäure  . . 

0,0503 

0,0050 

0,0254 

0,0407 

0,0377 

Glühverlust  . . . 

23,19 

0,39 

4,34 

2,71 

1,67 

0,3413 

0,0361 

0,4638 

1,0070 

1,6930 

V.  Holstein. 

Oberförsterei  Glashütte. 

Feldmark  Ilaidmühlen  (am  Waterwinkel). 

Sehr  gleichmässig  feinkörniger  Sand , bis  in  grosse  Tiefe 
ohne  Gerölle;  in  etwa  2 Meter  Tiefe  steht  das  Grimdwasser  an. 
Mit  gntwüchsigen  etwa  100  jährigen  Fichten  und  Kiefern  be- 
standen. 

Profil: 

20 — 30  Centimeter  haidetorfartiger,  stark  hmnoser  Sandboden, 
5 — 20  » Bleisand, 

10 — 15  » Ortstein,  oft  mit  tiefen  Töpfen, 

20 — 30  » hellerer,  brauner,  sehr  zäher  Ortstein, 

? » gelber  Verwitterungssand,  in  grösserer  Tiefe 

weisser  Sand. 
a)  Humose  Schicht, 

nach  Art  der  Aschenanalyseu,  nach  dem  Verglühen  der  organischen 
Substanz  untersucht.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  ursprüng- 
lichen Boden,  einschliesslich  des  Gehaltes  an  organischen  Stoffen. 


in  den  Diluvial-  und  x\lluvial-Sanden. 
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b.  Bleisand. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,8866  Gi’ainm. 


Humusschicht. 

Bleisand. 

In  100  Thl.  sind 
(nach  dem  Ver- 
aschen der 
organischen  Sub- 
stanz) löslich. 

Pi'ocente 
des  Bodens 

In 

Salzsäure 

sind 

löslich. 

Procente 

Der 

Rückstand 

des 

Salzsäure- 

auszuges. 

Procente 

Gesammt- 

boden 

( berechnet) 

Kali 

0,0116 

0,0040 

0,195 

0,200 

Natron 

0,0140 

0,0016 

0,123 

0,125 

Kalkerde  .... 

0,0570 

0,0140 

0,112 

0,126 

Magnesia  .... 

0,0032 

0,0023 

0,031 

0,033 

Manganoxyduloxyd 

0,0016 

Spur 

Spur 

— 

Eisenoxyd  . . . 

0,0736 

0,0094 

0,224 

0,233 

Thonerde  .... 

0,2053 

0,0748 

0,950 

1,025 

Phosphorsäure  . . 

0,0551 

0,0107 

0,024 

0,035 

Kieselsäure  . . . 

— 

— 

96,601 

— 

Glühverlust  . . . 

18,37 

- 

1,740 

2,78 

0,4182 

0,1167 

- 

1,777 

c.  Dunkel  brauner  Ortstein. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,5150  Gramm. 


Zu  Salzsäure 
sind  löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Rückstand  des 
Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0051 

0,403 

0,408 

Natron 

0,0045 

0,228 

0,232 

Kalkerde 

0,0278 

0,123 

0,150 

Magnesia 

0,0104 

0,048 

0,059 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0026 

0,041 

0,043 

Eisenoxyd 

0,2908 

0,211 

0,502 

Thonerde 

0,8068 

1,644. 

2,451 

Phosphorsäure 

0,0350 

0,050 

0,085 

Kieselsäure 

— 

90,424* 

— 

Glühverlust 

- 

6,828 

1,388 

1,1830 

- 

3,930 
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d.  Unterer  hellerer  Ortstein,  sehr  zähe. 

Znm  Flnsssänreaufschlnss  wurden  verwendet:  17,0274  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Rückstand  des 
Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0144 

1,181 

1,195 

Natron 

0,0099 

0,758 

0,768 

Kalkerde 

0,0176 

0,206 

0,224 

Magnesia 

0,0185 

0,088 

0,106 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0074 

0,040 

0,047 

Eisenoxyd 

0,3124 

0,417 

0,729 

Thonerde  

0,9220 

2,455 

3,377 

Rhosphorsäure 

0,0179 

0,042 

0,060 

Kieselsäui-e 

— 

! 93,433 

Glühverlust 

- 

1,380 

3,56 

1,3201 

! 

i 

6,506 

e.  Gelber  Verwitterungssand. 

Zum  Flnsssänreaufschlnss  wurden  verwendet:  17,9830  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Im  Rückstand 
des  Salzsäure - 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0072 

1,134 

1,141 

Natron 

0,0033 

j 0,477 

0,480 

Kalkerde 

0,0194 

0,235 

0,254 

Magnesia 

0,0280 

0,083 

0,111 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0056 

0,040 

0,046 

Eisenoxyd 

0,1132 

3,356 

0,469 

Thonerde  

0,3256 

0,524 

2,849 

Phosphorsäure 

0,0257 

0,047 

I 0,073 

Kieselsäure 

— 

94,749 

I — 

Glühverlust 

• - 

0,355 

1,96 

0,5280 

- 

5,423 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial -Sauden. 
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VI.  Holstein. 

Iloohaide.  Distr.  11. 

Profil: 


15—25 

Centimeter  stark  humoser  Saud, 

15—30 

» 

Bleisand, 

5—19 

Ortsteiu, 

30 

» 

rothbrauner  Sand,  der  alhnählich  übergeht 

? 

» 

in  weissen  Sand. 

Die  ganze  Sandschicht  gleichmässig  feinkörnig,  ohne  Ge- 
schiebe. 

Untersucht  wurden  nur  die  in  Salzsäui-e  löslichen  Bestand- 
theile. 

Von  100  Theilen  Boden  sind  in  Salzsäure  löslich: 


Stark 

humoser 

Sand 

Bleisand 

Ortstein 

Roth- 

brauner 

Sand 

Weisser 

Sand 

Kali 

0,0046 

0,0114 

0,0114 

0,0115 

0,0254 

Natron  .... 

0,0048 

0,0117 

0,0246 

0,0207 

0,089 

Kalkerde  .... 

0,0536 

0,0152 

0,0230 

0,0272 

0,0356 

Magnesia  .... 

0,0134 

0,0026 

0,0077 

0,0524 

0,0653 

Manganoxyduloxyd 

0,0074 

0,0068 

0,0062 

0,0104 

0,0086 

Eisenoxyd  . . . 

0,0700 

0,1198 

0,1594 

1,6774 

0,4036 

Tlionerde  . . . 

0,0700 

0,0328 

0,6544 

1,2666 

0,5944 

Phospliorsäure  . . 

0,0089 

0,0110 

0,0143 

0,0236 

0,0554 

Glühverlust  . . . 

9,66 

0,83 

7,13 

1,78 

0,67 

0,2327 

0,2113 

0,9008 

3,0938 

1,1872 
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VII.  Schleswig. 

Oberförsterei  Apenrade.  Plantage  Beftoft. 

Ursprüngliche  Haidefläche;  1855/56  mit  Wald  angepflanzt, 
in  2 dänischen  Fuss  tiefen  nnd  breiten  Rajolstreifen  hat  sich  aufs 
Neue  Bleisand  (in  der  Mitte  derselben)  gebildet.  Eine  Verwitte- 
rung des  Ortsteins  ist  nur  au  den  Stellen  eingetreten,  wo  die 
Luft  einwirken  konnte. 

Profil: 

15 — 20  Centimeter  Haidetorf,  blauschwarz,  riecht  unangenehm 
beim  Verkohlen, 

10 — 15  » Bleisand, 

40  » zu  oberst  dunkelen,  nach  unten  helleren 

sehr  zähen  Ortstein. 

a.  Haidetorf. 

Nach  dem  Einäschern  der  organischen  Substanz  nach  Art 
der  Aschenanalysen  untersucht.  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil 
wurde  mit  Plusssäure  aufgeschlossen.  Als  Gesammtboden  ist  der 
reine  Mineralboden,  ohne  organische  Substanz,  gedacht. 


Zum  Flusssäux’eaufschluss  wurden  verwendet:  19,6928  Gramm. 


Haidetorf. 
Proeente 
des  humosen 
Bodens 

Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges. 

Proeente 

Gesammtboden 
( berechnet ) 

Kali 

0,6264 

1,055 

1,081 

Natron 

0,0304 

1,530 

0,560 

Kalkerde 

0,1030 

0,176 

0,279 

Magnesia 

0,0340 

0,036 

0,070 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0056 

0,038 

0,043 

Eisenoxyd 

0,1740 

0,50 

0,674 

Thonerde  

0,3640 

2,51 

2,874 

Phosphorsäure 

0,0600 

0,027 

0,087 

Kieselsäure 

— 

91,12 

— 

Glühverlust 

36,44 

- 

- 

0,7918 

- 

5,668 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial  - Sanden. 
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b.  B 1 e i s a n d. 

b\.  Bleisand  von  normaler  Haidefläche. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,6770  Gramm. 
h2.  Bleisand,  aus  einem  Rajolstreifen,  also  frisch  gebildet 
(nur  die  in  Salzsäure  löslichen  Stofie  bestimmt). 


B 1 e i s a n d. 

Bleisand  aus 
Rajolstreifen. 

In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 

In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammt- 

boden 

(berechnet) 

Kali 

0,0083 

1,248 

1,256 

0,0072 

Natron  .... 

0,0123 

0,420 

0,432 

0,0032 

Kalkerde  .... 

0,0200 

0,313 

0,333 

0,0134 

Magnesia  .... 

0,0059 

0,070 

0,076 

0,0035 

Manganoxyduloxyd 

0,0056 

0,04 

0,046 

0,0026 

Eisenoxyd  . . . 

0,0382 

0,60 

0,638 

0,0074 

Thonerde  .... 

0,0856 

3,53 

3,616 

0,0208 

Phosphorsäure  . . 

0,0065 

0,032 

0,038 

0,0032 

Kieselsäure  . . . 

— 

89,93 

— 

— 

Glühverlust  . . . 

- 

3,25 

3,66 

2,45 

0,1824 

- 

1 5,435 

0,0633 

c.  Ortstein  (hellbraun,  zähe.) 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,6156  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens. 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0095 

1,284 

1,293 

Natron ■.  . 

0,0159 

0,420 

0,436 

Kalkerde 

0,0384 

0,313 

0,348 

Magnesia 

0,0195 

0,070 

0,089 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0060 

0,040 

0,046 

Eisenoxyd 

0,0186 

0,60 

0,619 

Thonerde  

0,8976 

3,53 

4,427 

Phosjjhorsäure 

0,0531 

0,032 

0,085 

Kieselsäure 

— 

89,93 

— 

Glühverlust 

- 

3,25 

5,67 

1,0506 

- 

7,343 
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VIII.  Pommern. 


Oberförsterei  Hohenbrück. 

Ortsteiu  in  Plusssaiid  (an  der  Naugarder  Heerstrasse). 


Profil: 

15  Centiineter  dicht  von  Wurzeln  durchzogener 
huinoser  Sand, 

30  » Bleisand, 

20  » Branderde,  (zerreiblicher  Ortstein), 

30 — 35  » zu  oberst  dunkelbrauner,  nach  unten  heller 

brauner  Ortstein,  zäh; 

? » hellgelber  Verwitterungssand. 


Das  Revier  war  mit  120  — 150jährigen  ziemlich  geschlossenen 
Kiefern  bestanden.  Den  Boden  Ijedeckte  ein  dichtes  Gestrüpp 
von  Heidelbeeren  und  Moos.  Haide  fehlte  fast  völlig.  Der 
Grundwasserspiegel  steht  in  1 — 1,5  Meter  Tiefe  au. 


a.  H umoser  Sand. 

Zum  Plusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,3364  Gramm. 


Der  Salzsäure- 
aufscliluss 
enthält 
Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses 
enthält 
Procente 

Gesammtljodeu 
( berechnet ) 

Kali 

0,0118 

0,056 

0,068 

Natron  

0,0114 

0,035 

0,046 

Kalkerde 

0,0236 

0,092 

0,115 

Magnesia 

0,0047 

0,034 

0,039 

Manganoxydnloxyd  . . . 

0,0056 

0,026 

0,031 

Eisenoxyd 

0,0448 

0,147 

0,192 

Thonerde  

0,0304 

0,567 

0,597 

Phosphorsäure 

0,0194 

0,053 

0,072 

Kieselsäure 

— 

94,54 

— 

Glühverlust 

- 

4,45 

6,15 

0,1517 

- 

1,160 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial- Sanden. 
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b.  Bleisand. 

Znm  Flnsssäureaufschluss  wurden  verwendet:  1 8,0892  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 
Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses 
enthält  Procente 
des  Bodens 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0049 

0,132 

0,137 

Natron 

0,0120 

0,051 

0,063 

Kalkerde 

0,0092 

0,073 

0,082 

Magnesia 

0,0014 

0,047 

■ 0,048 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0032 

0,030 

0,033 

Eisenoxyd 

0,0130 

0,094 

0,107 

Tlionerde 

0,0124 

1,094 

1,106 

Phosphorsäure 

0,0089 

0,053 

1,062 

Kieselsäure 

— 

98,07  * 

— 

Glühverlust 

- 

0,351 

0,413 

0,0650 

- 

1,638 

c.  Brauderde  ( zerreiblicher  Ortstein). 

Znm  Flusssänreaufsclilnss  wurden  verwendet:  18,3300  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0047 

0,760 

0,765 

Natron 

0,0063 

0,276 

0,282 

Kalkerde 

0,0116 

0,014 

0,025 

Magnesia 

0,0062 

0,042 

0,048 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0038 

0,030 

0,034 

Eisenoxyd 

0,0108 

0,213 

0,223 

Thonerde  

0,3376 

1,025 

1,362 

Phosphorsäure  ..... 

0,0224 

0,054 

0,076 

Kieselsäure 

— 

95,86  * 

— 

Glühverlust 

~ 

1,725 

4,45 

0,4034 

- 

2,815 
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d.  Unterer  hellerer  Ortsteiu. 

Zum  Flnsssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,4478  Gramm. 


Der  Salzsäure- 
auszug enthält 

Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges. 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0150 

1,164 

1,179 

Natron 

0,0132 

0,333 

0,346 

Kalkerde 

0,0332 

0,173 

0,206 

Magnesia 

0,0329 

0,040 

0,073 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0050 

0,030 

0,035 

Eisenoxyd 

0,1366 

0,265 

0,401 

Thonerde  

0,3268 

0,201 

2,028 

Phosphorsäure 

0,0113 

0,049 

0,060 

Kieselsäure 

— 

95,364  * 

— 

Glühverlust 

- 

0,381 

1,24 

0,5740 

- 

4,828 

IX.  Pommern. 

Oberförsterei  Hohenbrück. 

(Poststrasse  von  Stepenitz  nach  Hammer.  Jagen  104  a.) 
Profil: 

2 — 4 Centimeter  einer  dichten  Hnmuslage,  von  Wurzeln 
durchzogen,  braun,  nicht  torfartig, 

15 — 20  » Bleisand, 

5 — 8 » harten  festen  Ortsteiu, 

? » gelber  Sand. 

Das  Revier  war  mit  80 — 100jährigen  Kiefern,  Buchen  und 
Eichen  bestanden,  als  Bodendecke  fanden  sich  Heidelbeeren, 
Gräser  u.  s.  w.  Haide  fehlte  völlig , und  kann  nach  dem  ganzen 
Zustand  des  Reviers  kaum  jemals  vorhanden  gewesen  sein. 


in  den  Diluvial-  und  Alluvial -Sanden. 
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a.  Humnsschiclit;  eiiigeäscliert  und  nach  Art  der  Aschen- 
analysen  beliaudelt.  (Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  Theile 
des  ursprünglichen  Bodens,  einschliesslich  der  hninosen  Stoffe.) 


b.  Bleisand. 

Zum  Flusssäureaufschluss  verwendet:  18,1756  Gramm. 


II  u m u s. 

B 1 e i s a n d. 

In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesanimt- 

bodeu 

(berechnet) 

Kali 

0,0402 

0,0076 

0,618 

0,626 

Natron  .... 

0,0027 

0,0111 

0,167 

0,178 

Kalkerde  .... 

0,1420 

0,0110 

0,060 

0,071 

Magnesia  .... 

0,0592 

0,0026 

0,020 

0,023 

Manganoxyduloxyd 

0,0157 

0,0032 

0,000 

0,063 

Eisenoxyd  . . 

0,1031 

0,0964 

0,450 

0,546 

Thonerde  .... 

0,29-13 

0,0268 

1,650 

1,677 

Phosphorsäure  . . 

0,1175 

0,0059 

0,043 

0,049 

Kieselsäure  . . . 

— 

— 

96,17 

— 

Glühverlust  . . . 

46,44 

- 

0,77 

1,05 

. 0,7747  i 

1 0,1646 

- 

1 2,233 

c.  Ortstein. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,7762  Gramm. 


ln  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0178 

0,754 

0,772 

Natron 

0,0033  i 

0,360 

0,363 

Kalkerde 

0,0194 

0,170 

0,189 

Magnesia 

0,0137 

0,028 

0,042 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0044 

0,047 

0,051 

Eisenoxyd 

0,1936 

0,690 

0,884 

Thonerde 

1,5256 

2,320 

3,845 

Phosphorsäure 

0,2966 

i 0,042 

0,338 

Kieselsäure 

— 

] 93,719 

— 

Glühverlust 

2,0744 

1,870 

7,28 

2,0744 

1 

I 6,484 

Jahrbuch  1885. 
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d.  Gelber  Verwitterungssand. 

Zum  Plnsssäureaufschluss  verwendet:  18,4480  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0085 

1,103 

1,111 

Natron  

0,0213 

0,528 

0,549 

Kalkerde 

0,0254 

0,225 

0,250 

Magnesia 

0,0401 

0,064 

0,104 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0068 

0,026 

0,033 

Eisenoxyd 

0,3448 

0,760 

1,105 

Thonerde  

0,4000 

3,210 

3,610 

Phosphorsäure 

0,0281 

0,043 

0,071 

Kieselsäure  ....... 

— 

92,49  ! 

— 

Glühverlust 

- 

0,28 

0,68 

0,8950 

- 1 

6,833 

X.  Böliiiieii. 

Ortstein  auf  Quadersandsteiuboden.  (Nähe  von  Weisswasser.) 

Profil: 

3,5  Centimeter  humoser  Schicht, 

15  5>  Bleisand, 

5,10  » Ortstein, 

20 — 30  » gelber  Verwitterungssand; 

? » weisser  Sand  mit  Stücken  von  Quadersand- 

stein. 

Die  humose  Schicht  wurde  nicht  weiter  untersucht.  Das 
ganze  Vorkommen  findet  sich  auf  Verwitterungsboden  des  Quader- 
saudsteines und  scheint  z.  Th.  eine  ziemlich  neue  Bildung  zu 
sein;  unterscheidet  sich  jedoch  in  keiner  Weise  von  dem  typischen 
Vorkommen  der  norddeutschen  Haiden. 


in  den  Diluvial-  und  Alluvial- Sanden. 
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a.  B 1 e i s a n d. 

Zuiu  Flusssäureaufscliluss  wurden  verwendet:  18,3882  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0062 

0,148 

0,152 

Natron 

0,0119 

0,120 

0,132 

Kalkerde 

0,0158 

0,056 

0,072 

Magnesia 

0,0086 

0,023 

0,031 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0035 

0,040 

0,043 

Eisenoxyd 

0,0130 

0,540 

0,553 

Tlionerde 

0,0100 

0,360 

0,370 

Phospliorsäure 

0,0116 

0,032 

0,043 

Kieselsäure 

— 

97,16 

— 

Glühverlust 

- 

0,94 

1,44 

0,0806 

1 “ 

1,396 

h.  O r t s t e i n. 

Zum  Flusssäureaufscliluss  wurden  verwendet:  18,8422  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0159 

0,205 

0,220 

Natron 

0,0324 

0,050 

0,082 

Kalkerde 

0,0140 

0,051 

0,065 

Magnesia 

0,0107 

0,053 

0,061 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0032 

0,030 

0,033 

Eisenoxyd 

0,5596 

1,930 

2,489 

Thonerde  

0,6352 

5,050 

5,685 

Phosphorsäure 

0,0263 

0,024 

0,050 

Kieselsäure 

— 

90,10 

— 

Glühverlust 

- 

2,50 

8,09 

1,2973 

- 

’ 8,685 

[3*] 
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c.  Gelber  Verwitterungssaud. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,0414  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0195 

0,778 

0,797 

Natron  

0,0176 

0,090 

0,108 

Kalkerde 

0,0164 

0,079 

0,095 

Magnesia 

0,0254 

0,049 

0,069 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0050 

0,030 

0,035 

Eisenoxyd 

0,2750 

0,820 

1,095 

Thonerde  

0,5440 

2,42 

2,964 

Phosphorsäure 

0,0194 

0,024 

0,043 

Kieselsäure 

- 

94,92 

- 

Glühverlust 

- 

0,86 

1,41 

0,9225 

! 

5,246 

d.  W e i s s e r Sand. 

(Zerfallener  Quadersandstein,  erste  Verwitteruugsstnfe.) 
Zinn  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet;  17,5952  Gramm. 


In  Salzsäure  1 
löslich.  ] 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali 

0,0182 

0,163 

0,181 

Natron 

0,0411 

0,060 

0,101 

Kalkerde 

0,0176 

0,064 

0,081 

Magnesia 

0,0098 

0,059 

0,068 

Manganoxyduloxyd  . . . 

0,0056 

0,030 

0,036 

Eisenoxyd 

0,0610 

0,62 

0,681 

Thonerde 

0,0496 

0,83 

0,879 

Phosphorsäure 

0,0044 

0,032 

0,036 

Kieselsäure 

— 

96,80 

— 

Glühverlust 

- 

0,51 

I 0,61 

0,2073 

j 2,063 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial- Sanden. 
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III.  Schlussfolgerungen. 

Alle  diese  Analysen  der  verscliiedeuen  Schichten  des  Ort- 
steinbodens haben  ganz  gleichartigen  Charakter.  Gleichgültig 
ob  im  Osten  oder  Westen  von  Deutschland,  auf  Schwemmlands- 
oder auf  Verwitterungsbodeu,  immer  ist  der  Bleisand  gleichmässig 
arm  an  löslichen  und  im  hohen  Grade  erschöpft  au  unlöslichen 
Mineralstoffeu.  Uebei’all  ist  daher  der  Bleisand,  und  die  Sande 
der  humosen  Schichten  stehen  darin  so  gut  wie  völlig  gleich,  ein 
Boden,  in  dem  durch  Verwitterung  irgend  erhebliche  Mengen 
von  Mineralstofien  nicht  mehr  frei  gemacht  werden  können. 

Der  Bleisand  lässt  sich  daher  bezeichnen  als  ein  durch 
Verwitterung  und  Auswaschu  ng  von  fast  allen  Mineral- 
stoffen , m it  A usnahme  der  Kieselsäure  befreiter,  sch  wach 
hum  OS  er  Sand. 

Der  Gehalt  au  löslichen  Mineralstofien  im  Bleisande  über- 
steigt fast  nie  zwei  Zehntel  Proceut,  erreicht  häufig  jedoch  noch 
nicht  einmal  ^lo  Procent.  Der  Gehalt  an  humosen  Stofien  schwankt 
zwischen  0,4  und  4 Procent;  der  Bleisand  geht  daun  in  humosen 
Sand  über. 

Aus  dieser  Armuth  an  Stofien,  die  zur  Pflauzeneruähruug 
dienen  können,  erklären  sich  auch  die  ungünstigen  Eigeuschafteu 
des  Bleisandes  bei  der  Kultur.  Auch  die  typischen  Pflanzen  der 
Ilaidegebiete,  vor  allem  die  Haide  selbst,  bildet  nie  Wurzel- 
verzweigungen im  Bleisaude,  sondern  erst  auf  der  au  Nährstofleii 
reicheren  Ortsteinschicht  i). 

Der  Ortstein  ist  an  Mineralstofien  meist  die  reichste  Schicht 
des  Bodens,  nur  selten  wird  er  von  tieferen  Schichten  darin  über- 
trofl’eu,  und  gilt  dies  dann  fast  stets  von  Sauden,  die  durch  Eisen 
tiefroth  oder  braun  gefärbt  sind,  sonst  aber  sich  im  Zusammenhang 
nicht  von  dem  gewöhulichen  Verwitteruugssand  unterscheiden. 

Der  Gehalt  an  humoseu  Stofien  ist  ein  sehr  wechselnder  und 
schwankt  zwischen  2 und  14  Procent.  In  der  Regel  beträgt  er 

')  Die  für  die  Bodencultur,  namentlich  die  Aufforstungen  wichtigen  Punkte 
sind  in  der  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen  niedergelegt  und  werden  dem- 
nächst zur  Veröffentlichung  gelangen. 


38 


E.  Ramann,  Der  Ortstein  und  ähnliche  Secundärbildungen 


3 — 8 Pi'oceiit;  die  an  humosen  Stoften  veiclieren  Ortsteino  sind 
meist  weniger  fest,  zerreiblic-h  und  für  die  Wurzeln  viel  liesser 
durchdringbar,  sog.  »Branderde«. 

Hervorzuheben  ist  noch  die  grosse  Löslichkeit  der  humosen 
Stoffe  in  Salzsäure,  wie  dies  aus  dem  Unterschied  der  Zahlen  des 
Glühverlustes  zwischen  dem  Salzsäurerückstand  und  dem  ursprüng- 
lichen Boden  hervorgeht. 

Der  Ortstein  ist  daher  zu  bezeichnen  als  ein  durch 
humose  Stoffe  verkitteter  Sand,  d.  h.  ein  Humus-Sand- 
stein. Was  nun  die  vom  Verfasser  als  »unterer  brauner  Ort- 
stein«  bezeichnete  Abänderung  betrifft,  so  ist  sie  für  jeden,  der 
einmal  Gelegenheit  hatte,  diese  Schichten  in  der  Natur  zu  sehen, 
leicht  kenntlich.  Chemisch  vom  gewöhnlichen  Ortstein  sehr  ver- 
schiedene Eigenschaften  sind  nicht  vorhanden ; der  Humusgehalt 
ist  jedoch  stets  ein  sehr  geringer  und  steigt  wohl  nur  selten  bis 
zu  4 pCt.,  kann  sich  jedoch  oft  kaum  über  1 pCt.  erheben,  ohne 
der  zähen  Festigkeit  des  Gesteins  Abbruch  zu  thun.  Vielleicht 
würde  es  zweckmässig  sein,  diese  Form  des  humosen  Sandes  mit 
einem  besonderen  Namen  zu  bezeichnen. 

Die  Ursache  der  Bleisaud-  und  der  Ortsteinbildung. 
Die  verhältuissmässig  grosse  Zahl  der  Analysen  macht  es  mög- 
lich, die  Haupt  Veränderungen  im  Boden  zu  verfolgen,  die  einge- 
treten sind.  Schon  früher  gelang  es  dem  Verfasser  nachzuweisen, 
dass  arme  Sande,  namentlich  wenn  sie  nicht  durch  eine  Boden- 
decke geschützt  sind,  oder  durch  Laubabfall  angereichert  werden, 
in  den  oberen  Schichten  einen  starken  Verlust  au  Miueralstoffeu 
durch  Auswaschen  erleiden  i).  Dass  Eisenoxyd  reichlich  weg- 
geführt wird,  zeigen  die  vielfachen  Ablagerungen  desselben;  dass 
aber  auch  Thouerde  nicht  nur  mechanisch  durch  Verschwemmen 
als  Thon,  sondern  auch  chemisch  gelöst,  weggeführt  und  an 
anderen  Stellen  wieder  abgelagert  werden  kann,  das  haben  erst  die 
Untersuchungen  von  Leml)erg  dargethan.  Bei  jeder  Einwirkung 
von  kieselsaurem  Alkali  auf  Thonerde  bildet  sich  freies  Alkali  ‘^), 


*)  Jahrb.  der  geol.  Landesanstalt  1885. 
Zeitschr.  d.  geol.  Ges.  1883,  S.  596. 


den  Diluvial-  und  Alluvial -Sauden. 
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welches  mitiU-lich  claim  Thouercle  zu  lösen  vermag.  Auch  alle 
anderen  Stofll’e  mit  Ausnahme  der  Kieselsäure  werden  gelöst  oder 
mechanisch  durch  die  Schnee-  und  liegeuwässer  in  die  Tiefe 
geführt.  Durch  die  Einwirkung  verhältnissmässig  grosser  Alengen 
Wasser,  welches  durch  die  Zersetzung  der  humosen  Stoffe  der 
Oberfläche  wohl  auch  meist  kohlensäurereich  ist,  wird  die  Verwit- 
terung beschleunigt,  so  dass  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  die  oberste  Lage  eines  armen  Sandes  fast  völlig  verwittert  (soweit 
Silicate  an  der  Zusammensetzung  theiluehmen)  und  ausgelaugt 
ist.  Dies  ist  die  Entstehung  des  Bleisandes,  der  fast  stets 
die  oberste  Schicht  sehr  armer  Sandböden  bildet,  und  namentlich 
da  auftritt,  wo  nicht  durch  sorgfältige  Erhaltung  des  Waldbestandes 
und  der  fallenden  Streu  wenigstens  eiuigermassen  der  Aus- 
waschung entgegengewirkt  wird,  oder  durch  Düngen  landwirth- 
schaftlich  benutzter  Flächen  abweichende  Verhältnisse  geschaffen 
werden. 

Hervorzuheben  ist,  dass  mit  Ausnahme  der  reinen  Humus- 
böden stets  die  Schichten,  soweit  sie  bereits  verwittert  oder  aus- 
gewaschen sind,  allein  humose  Beimischungen  in  grösserer  Menge 
führen.  Es  wird  gleich  gezeigt  werden,  welche  Wichtigkeit  diese 
Thatsachen  für  die  Anschauungen  über  die  alluvialen  Bildungen 
haben. 

Die  Abscheidung  grösserer  Humusmengen  und  Anhäufung 
derselbeii  setzt  eine  Mitwirkung  des  Wassers  voraus.  Ueberall, 
wo  humose  Bodenarten  auftreten,  unter  denen  hier  zunächst  Torf, 
Moorerde  und  die  unter  Einwirkung  des  Wassers  abgesetzteu 
Schlickmasseu  verstanden  werden  sollen,  lässt  sich  direct  durch 
Beobachtung  uachweisen,  dass  diese  Gebiete  längere  Zeit  oder 
dauernd  mit  langsam  tliessenden  oder  stehenden  Gewässern  in 
tieridnung  waren.  Auch  die  Ablagerungen  von  Humusschichten 
im  Walde,  sei  es  mit  oder  ohne  Betheiliguug  der  Aloosarten,  ge- 
schieht nur  in  solchen  Beständen,  die  in  Gegenden  grösserer 
Niederschlagsmengen  liegen  oder  deren  Waldbestand  geschlossen 
ist,  also  der  Luftbewegung  und  namentlich  dem  Lichteinfall 
Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Eine  bedeutende  Rolle  scheint 
dabei  die  Einwirkung  der  Wärme  zu  spielen,  die  wohl  ohne 
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Zweifel  die  Zersetzimg  der  Humussul)stauzen  sehr  beschleunigt. 
Nach  den  Veröfieutlichnngen  der  forstlichen  meteorologischen 
Stationen  kann  sich  der  Unterschied  in  der  Teinperatnr  der 
Bodenoberfläche  iin  Felde  und  iin  Walde  iin  Mai  bis  7*^,  im  Juni 
bis  10^,  im  Juli  bis  10^,  im  August  bis  9*^,  im  September  bis  5^ 
belaufen,  wobei  der  Waldboden  in  allen  Fällen  kühler  als  der 
Boden  des  freien  Feldes  ist  i). 

Werden  Bodenarten,  die  genügend  Mineralstofie  enthalten 
(immer  ansschliesslich  Kieselsäure  gedacht),  freigestellt,  so  zer- 
setzten sich  die  Hnmnsstofle  meist  in  recht  kurzer  Zeit.  »Der 
Boden  hagert  ans«.  Selbst  Flnsssande,  die  doch  einen  hohen 
llnmnsgehalt  haben,  verlieren  den  grössten  Tlieil  desselben  in 
verhältuissmässig  kurzer  Zeit,  wenn  dieselljen  dauernd  vom 
stehenden  oder  fliessenden  Wasser  abgeschnitten  werden.  Ein  vor- 
zügliches Beispiel  für  das  vollkommene.  Verschwinden  dem  Boden 
beigemischter  hnnioser  Stofle  giebt  Fig.  7.  In  einem  alten  Stnbben- 
loch  auf  Ortsteinboden  war  der  Sand  gleichmässig  feinkörniger, 
gelber  Verwitternngssand,  während  die  benachbarten  Ränder  Ort- 
steinschichten  mit  starker  Bleisandbedecknng  führten.  Da  un- 
zweifelhaft das  Bodenprofll  sich  seit  der  Zeit  der  Baumrodung 
nicht  verändert  hat,  so  lässt  sich  aus  den  Analysen  No.  IX,  deren 
Material  ganz  nahe  dabei  entnommen  ist,  annähernd  berechnen, 
wieviel  humose  Stofle  Ijeim  Zuwerfen  des  Stubbenloches  dem 
Boden  beigemischt  sind  und  wieviel  sich  in  sicher  sehr 

mässiger  Zeit  vollständig  zersetzt  haben. 

Der  Bleisand  war  15  — 20  Centinieter,  im  Durchschnitt  17,5  Cen- 
timeter  mächtig  und  erleidet  1,05  Procent  Glühverlust;  der  Ort- 
stein hatte  eine  Mächtigkeit  von  5 — 8 Centimeter,  mit  6,5  Glüh- 
vei’lust.  Man  kann  bei  so  reinen  Sandböden  wohl  unbedenk- 
lich den  Glühverlust  mit  dem  Ilumusgehalt  gleichstellen.  Die 
Tiefe  des  Loches  kann  man  rund  zu  1 Meter  anuehmeu,  den 
Durchmesser  zu  1,5  Meter.  Betrachtet  mau  die  bewegte  und 


9 Jahresberichte  tler  forstlich  meteorologischen  Stationen  in  Preussen  etc.; 
herausgegeben  von  A.  Mütteich  (von  1875  an). 
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gemischte  Erdmasse  als  Kugelsegmeut,  so  sind  der  gemischten 
Erde  zugeführt  worden  ans  dem  Bleisande  0,25  Procent  Humus, 
aus  dem  Ortstein  0,61  Procent,  im  Durchschnitt  also  0,86  Procent 
Humus,  ein  Gehalt,  der  dem  vieler  Thalsande  fast  gleichkommt, 
und  der  in  sicher  sehr  kurzer  Zeit  völlig  zersetzt  worden  ist. 

Hält  man  diese  Thatsachen  zusammen,  einmal,  dass  die  hu- 
mosen  Bodenarten,  soweit  es  sich  nicht  um  echte  Humus- 
l)ödeu  handelt,  den  Gehalt  an  humoseu  Stoffen  immer 
nur  oberhalb  der  Verwitterungssande  führen  und  zweitens, 
dass  in  allen  nur  massig  reichen  laodens chichten  die 
Zersetzung  der  humosen  Stoffe  rasch  fortschreitet  (die 
Einlagerung  von  humosen  Schmitzen  im  Dünensande  kann  wegen 
der  Armuth  der  letzteren  wenig  l)eweisen),  so  kann  man  mit 
grosser  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ein- 
lagerung der  humosen  Stoffe  im  Thal-  und  llaidesand 
keine  ursprüngliche,  bei  der  Bildung  erfolgte  ist,  son- 
dern seciiudären  AVirknngen  ihre  Entstehung  verdankt. 

Es  gilt  nun,  diese  secuudären  Wirkungen  kennen  zu  lernen. 
Man  findet  sie  unschwer  in  den  Eigenschaften  der  Humussnb- 
stanzen.  Zieht  man  einen  möglichst  von  Mineralstotfbeimengnngen 
befreiten,  durch  Schlämmen  von  Sand  gereinigten  Humus  mit 
Flusssäure  und  Salzsäure  aus  und  wäscht  daun  mit  Wasser 
dauernd  aus,  so  hält  der  Humus  die  Säuren  stark  zurück,  das 
aldaufende  Wasser  ist  farblos.  Bei  länger  dauernder  Behandlung 
tritt  endlich  ein  Moment  ein,  wo  die  saure  Keactiou  des  ab- 
laufendeu  W assers  sehr  schwach  wird  und  bald  darauf  beginnt 
der  Humus  sich  theilweise  zu  lösen  und  die  Waschwässer  nehmen 
eine  dunkle  Färbung  an.  Viel  rascher  kann  mau  zum  gleichen 
Ziele  gelangen,  wenn  man  eine  kleine  Menge  Natronlauge  vorher 
zum  Neutralisiren  benutzt.  Der  Humusgehalt  diesei-  dunkel  ge- 
färl)ten  Lösungen  wird  nun  durch  die  mannichfachsten  Substanzen 
ausgefällt.  Alkalisalze  sind  ülierwiegend  ohne  Wirkung,  stark 
dagegen  wirken  die  Salze  der  alkalischen  Erden  und  Erden  ein, 
auch  Thon  schlägt  jene  Stotfe  nieder.  Es  sind  dies  längst  be- 
kannte Thatsachen;  und  sind  auf  diese  Einwirkungen  Methoden 
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gegründet  worden,  nm  die  Altflusswässer  der  Zuckerfabriken  ii.  s.  av. 
von  ihren  organischen  Stoffen  zu  befreien. 

Auch  in  der  Natur  sind  solche  huinose  Bildungen  weit  ver- 
Itreitet,  alle  die  dunkel  gefärbten  Aloor-  und  Tortgewässer  gehören 
hierher.  Kommen  diese  nun  in  ihrem  weiteren  Laufe  mit  an  ge- 
lösten Salzen  reicheren  Gewässern  in  Berührung,  so  Averden  die 
humosen  Stolle  als  braun  gefärbte,  gelatinöse  oder  flockige  Nieder- 
schläge abgeschieden.  Die  »Selbstreinigung  der  Flüsse«,  in  welche 
gelöste  organische  Stoffe  eingeleitet  werden,  beruht  auf  diesem 
Vorgänge,  auch  die  Abscheidung  der  Scldickmassen  am  Seenfer 
und  der  Einmündung  der  Flüsse  in  die  Meere  Avird  durch  ähn- 
liche Vorgänge  beeinflusst  i). 

Ganz  gleichartige  Verhältnisse,  wie  bei  der  Mischung  von 
humosen  Wässern  mit  solchen,  die  an  Salzen  reicher  sind,  bieten 
sich  auch  im  armen  Sandboden,  in  dem  die  Oberen  Schichten 
ausgewaschen  sind. 

Schon  früher  gelang  es  dem  Verfasser  nachzuweisen,  dass 
dieses  Aussüssen  des  Bodens  nicht  die  ganzen  Schichten  gleich- 
mässig  trifft,  sondern  in  den  der  Oberfläche  am  nächsten  gelegenen 
Bodentheilen  uuverhältnissmässig  intensiver  einwirkt.  Sind  solche 
Bodenschichten  nun  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  Mineral- 
stoffen erschöpft,  so  lösen  die  Schnee-  und  Regeuwässer  Humus- 
stoffe, führen  diese  in  die  Tiefe  nnd  schlagen  dieselben  auf  den 
au  Salzen  reicheren  Theileu  wieder  nieder.  Ein  durch  solche 
gelöste  und  wieder  ausgefällte  Humusstoffe  ver- 


*)  Es  tritt  hiei'bei  ein  zweites  Moment  hinzu,  nämlich  die  Wirkung  des 
SalzAvassers  auf  im  süssen  Wasser  schwebend  erhaltene  Theilchen,  die  zum 
raschen  Absetzen  gebracht  werden.  Schlämmt  man  Thonboden  mit  destillirtem 
Wasser,  so  weiss  jeder,  dass  namentlich  bei  sehr  langsamer  Stromgeschwindigkeit 
Ausflüsse  erhalten  werden,  die  sich  nur  sehr  schwer  klären,  ein  Zusatz  einer 
massigen  Menge  Kochsalzlösung  beschleunigt  das  Absetzen  sehr.  Als  Demon- 
strationsobject kann  man  auch  eine  Flüssigkeit  durch  Vertheilen  von  Ultramarin 
in  reinem  Wasser  erhalten,  die  rein  blau  ist,  jedes  Filter  unverändert  passirt, 
und  in  der  man  nur  mit  starken  Vergi'össerungen  die  kugelförmigen  Ultramarin- 
körner erkennen  kann;  ein  Zusatz  vou  wenigen  Proceuten  Kochsalz  zur  Flüssig- 
keit genügt,  um  in  Avenigen  Stunden  die  vollständige  Abscheidung  des  suspendirten 
UlU'aniarins  herbeizuführen  und  das  Wasser  farblos  zu  machen. 
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kitteter  Sand  ist  der  (drtstein.  Alle  bekannten  Tliatsaehen 
lassen  sich  durch  diese  Anffassnng  sofort  erklären,  namentlich 
auch  die  Erscheinung,  dass  der  Ortstein  sich  immer  eng  an  die 
Verwitternngsschicht  des  Bodens  oder  au  niineralstoftreiche  Theile 
anschliesst  und  immer  direct  nnterhalh  der  ansgewascheuen  Sand- 
schicht lagert.  Dass  thatsächlich  Anställungeu  der  Hiunnsstoft'e 
erfolgen,  war  ganz  ausgezeichnet  in  der  für  Melioratiouszwecke 
im  weiten  Umfange  aufgeschlossenen  Iloohaide  zu  sehen.  Tiefe 
Längsgräbeu  dnrchschneiden  den  Boden  und  durchbrechen  die 
Ortsteinlage;  schmälere,  weniger  tiefe  Qnergräben  bleiben  olierhalb 
derselben.  Die  Wasser  der  tiefen  Gräl)en  sind  klar  und  farblos, 
die  der  schmälern  von  Humussubstanzen  braun  gefärbt.  An  deu- 
jeuigeu  Stellen,  wo  eine  Vermischung  beider  Wasser  stattgefunden 
hatte,  war  eine  gelatinöse,  Ijraune  Ilnmnssnbstanz  abgeschieden. 
Ich  konnte  mich  durch  mikroskopische  Uutersnchnng  sehr  l)ald 
nach  der  Entnahme  überzeugen,  da^s  wirklich  amoi-pher,  strnctnr- 
loser  Humus  vorlag  und  orgauisirte  Pflanzen  ganz  znrücktraten, 
so  dass  eine  Bildung  durch  pflanzliche  oder  thierische  Einwirkung 
ausgeschlossen  erscheint.  Dasselbe,  was  nun  bei  der  Abscheiduug 
des  Ortsteins  innerhalb  einer  bestimmten  Bodenschicht  erfolgt, 
tritt,  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  in  den  hnmosen  Sanden 
ein.  Jedes  verwitternde  Silicatkoru  wird  sich  mit  hnmosen  Stollen 
umkleiden,  beziehentlich  von  denselben  durchdrungen  werden, 
dazu  tritt  noch  die  durch  das  Fehlen  der  Mineralstoffe  bedingte 
langsamere  Zersetzung  der  Wnrzelreste  und  der  hnmosen  Ein- 
schwemmnngen.  Alles  das  erklärt,  wie  es  möglich  ist,  dass 
organische  Stoße  oft  in  Tiefen  des  Bodens  gelangen,  die  zuerst 
auffällig  erscheinen. 

Als  weiterer  beweisender  Grund  für  die  secuudäre  Abschei- 
dnng  des  Humus  und  Ortsteins  in  den  Sanden  können  noch  das 
Vorkommen  beider  auf  alten  menschlichen  Erdwerken,  namentlich 
auf  s Hünengräbern«  i)  und  die  bei  der  Weiterbildung  des  Ort- 
steins zu  beschreibenden  Bildungen  nach  Durchbrechnugeu  der 
Ortsteinschicht  angeführt  werden. 


')  Profile  in  Emeis,  Waldbauliche  Forschungen.  Berlin;  bei  J.  Springer. 
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Humose  Sande,  Bleisand  nnd  Ortstein  sind  also  geradezu 
untrennbare  Bildungen,  die  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
wie  Ursache  und  Wirkung;  die  Bildung  der  ersteren  lässt  sich 
theilweise  auf  die  Thatsache  zurückführen,  dass  humose  Stoffe 
durch  reines  Wasser  gelöst  und  von  an  Mineralstoffen 
reicheren  Bodenschichten  oder  -theilen  wieder  aus- 
gefällt  werden. 

Es  fragt  sich  noch,  welche  Stoffe  bei  dieser  Ausfällung  als 
l)esonders  wirksam  befrachtet  werden  müssen.  Die  Alkalien  sind 
nur  von  geringer  Wirkung  oder  eher  für  die  Lösung  der  humosen 
Stoffe  günstig.  Kalk,  Magnesia  und  Mangan  sind  in  viel  zu  ge- 
ringen Mengen  vorhanden,  um  wesentlichen  Antheil  zu  nehmen. 
So  bleibt  nur  noch  Eisen  und  Thonerde  übrig.  Eisen  A^ermag  ja 
in  so  vielen  Fällen  bei  Sandsteinen  allein  als  Verkittungsmittel 
zu  wirken,  und  es  fragt  sich,  ob  nicht  auch  bei  der  Ortstein- 
bildung ihm  eine  wesentliche  Rolle  zufällt.  Im  Ganzen  kann  man 
dies  verneinen.  In  vielen  Fällen  sind  Sande  mit  erheblich 
grösserem  (in  Salzsäure  löslichem)  Gehalt  an  Eisen  beobachtet 
und  untersucht,  als  der  Gehalt  des  Ortsteins  in  der  Regel  beträgt, 
ohne  dass  eine  Verkittung  zu  festerem  Gestein  eingetreten  ist. 
Namentlich  gilt  dies  für  die  den  Ortstein  unterlagernden  und 
namentlich  in  Pommern  in  grosser  Ausdehnung  voi’kommenden 
tiefroth  bis  braun  gefärbten  Sande.  Immerhin  ist  nicht  wegzu- 
leugnen, dass  dem  Eisen  als  ATisfällungsmittel  ein  erheblicher 
Werth  zidcommen  kann.  Als  sicher  ist  dies  für  die  Thonerde 
anzunehmen.  Die  sehr  starke  Anreicherung  der  Ortsteiuschichten 
an  Thonerde,  namentlich  gegenüber  den  überliegenden  Bleisandeu 
spricht  dafür.  Der  Transport  der  Thonerde  kann  sowohl  auf 
chemischem  wie  mechanischem  Wege  erfolgt  sein;  und  ist  die 
Einwirkung  auf  die  gelösten  Huinusstofle  wohl  wesentlich  mit 
auf  den  Gehalt  an  Thonerde  zurückzuführen.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse bieten  auch  die  in  den  diluvialen  Sanden  eingelagerten 
Thonstreifen,  die  zuerst  durch  Berendt  beschrieben  und  analysirt 
wurden  (Der  Nordwesten  Berlins  S.  110)  und  von  denen  ein  Vor- 
kommen vom  Verfasser  ebenfalls  am  Schluss  dieser  Arbeit  be- 
handelt ist.  Wahrscheinlich  ist  jedoch,  dass  durch  die  bei  der 
weiter  fortschreitenden  Verwitterung  der  Sande  frei  werdenden 
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Miiieralstofie,  diese  in  ihrer  Gesainintheit  wirken  und  so  die  Ort- 
steinbildimg  bedingen. 

Weitere  Fortbildungen  des  Ortsteius.  Ist  die  Ab- 
scbeidung  von  Ortsteiu  einmal  eingetreten,  so  müssen  die  weiteren 
Umbildungen  im  Boden  erheblich  verlangsamt  werden.  Bildet 
doch  der  Ortstein  eine  für  Wasser  sehr  schwer  durchlässige 
Schicht  und  gewissermassen  eine  Scheidewand  zwischen  den 
höheren  und  tieferen  Erdlageu.  Wenn  aber  auch  die  Einwirkung 
namentlich  der  Gewässer  verringert  wird,  so  kann  sie  doch  nicht 
aufgehoben  werden.  Zwar  langsamer  aber  stetig  werden  dieselben 
Vorgänge,  die  oben  besprochen  wurden,  die  Auswaschung  und 
die  Verwitterung,  auch  den  Ortsteiu  ergreifen,  die  obersten  Lagen 
zersetzen  und  in  tieferen  Bodenschichten  Neubildungen  veranlassen. 
Wirksam  werden  dabei  die  Wurzeln  der  Pflanzen  helfen,  nament- 
lich die  des  Ilaidekrautes ; ist  doch  oft  die  Oberfläche  des  Ort- 
steins wie  mit  einem  feinen  WurzeJtilz  bedeckt.  Es  wird  also 
an  der  unteren  Grenze  des  Ortsteins  Weiterbildung  desselben 
eintreteu  und  sich  derselbe  in  immer  tiefere  Bodeulageu  erstrecken. 
Da  aber  einzelne  Theile  für  Wasser  wohl  leichter  durchdringlich 
bleiben,  oder  durch  örtliche  Bedingungen  die  Wässer  an  be- 
stimmten Stellen  stärker  einwirken,  so  wird  die  Abscheiduug  au 
solchen  Stellen  besonders  beschleunigt  werden  und  es  entstehen 
so  die  dichten,  festen  »Töpfe«  von  Ortstein.  Noch  sichtlicher 
wird  diese  Wirkung  an  denjenigen  Stellen,  wo  eine  doppelte  Ort- 
steinschicht gebildet  ist.  Die  tiefer  liegende  Schicht  ist  dann  stets 
von  beschränkter  Ausdehnung,  oft  nur  wenige  Fuss  breit  und  daun 
stets  mit  der  überliegeuden  durch  einzelne  mehr  oder  weniger 
starke  »Töpfe«  verbunden.  Die  »Töpfe«  müssen  also  als 
die  normale  Weiterbildung  des  Ortsteius  betrachtet 
werden.  (Wie  in  Fig.  4.) 

Andere  und  doch  ähnliche  Verhältnisse  treten  ein,  wenn 
eine  Durchbrechung  der  Ortschicht  erfolgt;  sei  dies  nun  eine 
Wirkung  von  Wurzeln,  die  sich  zufällig  einmal  durch  eine  Spalte 
hindurch  gezwängt  haben  und  später  verwesen,  oder  durch  Ein- 
wirkung der  Menschen  oder  endlich  durch  nicht  nachweisbare 
Zufälligkeiten  erfolgt. 

Ein  ausgezeichnetes  und  unwiderlegliches  Beispiel  für  diese 
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Form  der  Weiterbildung  bietet  die  Figur  des  in  Pommern 
beobachteten,  schon  oben  angeführten  Stubbenloches. 

Vergegenwärtigt  man  sieb  die  Verhältnisse,  die  bei  einer 
Durchbrechung  der  Ortsteinschicht  eintreten  müssen,  so  werden 
dieselben  geradezu  einen  Prüfstein  für  die  vom  Verfasser  aufge- 
stellte Theorie  abgeben.  Die  sonst  stagnirendeu  oder  nur  langsam 
durchsickernden  Wässer  finden  plötzlich  eine  Abzugsölfnuug.  Die 
Auswaschung  muss  an  solchen  Stellen  besonders  stark  wirksam 
sein  und  sich  oft  in  grössere  Tiefen  erstrecken.  Es  wird  also 
bald  wieder  eine  Bildung  von  Bleisand  in  und  unterhalb  der 
Ortsteinschicht  stattfinden  und  wenn  dieser  einmal  erst  vorhanden 
ist,  muss  sich  an  den  Rändern  desselben  Ortstein  abscheideu. 
Durch  die  Bewegung  des  Wassers  kann  diese  letzte  Abscheidung 
zunächst  nur  an  den  Seiten  erfolgen,  am  unteren  Ende  wird  sie 
erst  eintreten,  wenn  die  Gewässer  durch  den  Widerstand,  welchen 
der  Abfluss  findet,  sehr  verlangsamt  ist.  Es  werden  so  lang- 
gezogene Röhren  von  Ortstein  sich  bilden  müssen,  deren 
Innenraum  von  Bleisand  erfüllt  ist.  Und  in  der  That  sind 
diese  Bildungen  in  allen  Fällen  zu  beobachten,  wo  die  oben  an- 
gegebenen Verhältnisse  stattgehabt  haben,  am  übersichtlichsten 
und  überzeugendsten  an  den  Rändern  des  oft  citirten  Stubben- 
loches ( Fig.  7 ).  In  den  verschiedensten  Gegenden  sind  gleich- 
artige Bildungen  beobachtet  und  in  den  beigegebenen  Profilen 
zum  Theil  abgebildet.  Derartige  oft  mehr  als  Meter  lange  und 
dabei  nur  wenige  Centimeter  dicke  Ortsteiuröhren  mit  Bleisand- 
fülluug  (Fig.  3 u.  5)  bieten  einen  ganz  überraschenden  Anblick  ^). 

Was  die  Entstehung  der  vom  Verfasser  als  »Unterer  brauner 
Ortstein«  bezeichneteu  Bildung  betrilft,  so  liegen  nicht  genug 
Beobachtungen  vor,  um  schon  jetzt  ein  abschliessendes  Urtheil  zu 
geben.  Wahrscheinlich  sind  es  Bodenschichten,  die  dauernd 
mässig  feucht  gewesen  sind,  sich  mit  humosen  Lösungen  und 
Niederschlägen  voll  gesogen  haben  und  bei  einem  eintretenden 
Austrockuen  jene  feste,  zähe  Beschafl'euheit  angenommen  haben. 


b Vergl.  auch  die  Angaben  über  Riesenkessel  bei  Uelzen.  Zeitsclir.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.,  1880,  S.  Gl. 
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Lttiieburgei’  Haide. 

Töpfe  von  Ortstein  mit  Bleisandfüllung. 
Forstort  Lintzel.  Abth.  am  Moor. 


a)  Haideliumus  (10— 15  Centimeter).  b)  Bleisaud  (10— 20  Centimeter).  C)  Ortstein 
und  Ortsteinstreifen,  d)  Töpfe  von  Ortstein  mit  Bleisand, 
e)  Gelber  Verwitterungssand. 


Holstein. 

Flugsand  auf  Haidesand. 
Fig.  5. 


a)  Flugsand  (20 — 30  Centimeter).  b)  Humoser  Sand  (.5—20  Centimeter). 

C)  Bleisand  (10 — 15  Centimeter).  d)  Ortstein,  e)  Gelber  Verwitterungssand. 
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die  sie  so  sehr  bezeiclineii.  Jedenfalls  scheint  für  die  Abscheidung 
eine  gewisse  Menge  Wasser  nothweudig  zu  sein,  da  dein  Verfasser 
dieser  Ortstein  nur  in  den  »nassen  Haiden«  aufgestossen  ist  und 
auch  das  einzige  Beispiel  eines  jetzt  wesentlich  trocknen  Vor- 
kommens, bei  Kothkirch  in  Schleswig,  noch  vor  wenigen  Jahren 
mit  Haidetorf  bedeckt  gewesen  ist. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  Ortstein  sich  nur  in  Ein- 
schlägen studiren  lässt.  Bei  der  Anwendung  der  sonst  im 
Elachlande  ja  so  vorzügliche  Dienste  leistenden  Bohrer  übersieht 
man  schwache  Ortablagerungen  sehr  leicht. 

Es  ist  so  nachgewiesen,  dass  im  Ortstein  ein  Gebilde  vor- 
liegt, welches,  wenn  auch  überwiegend  im  Gebiete  des  Flachlandes 
vorkommend,  doch  in  jeder  Gegend  und  jeder  Formation  gebildet 
werden  kann,  wenn  die  Bedingungen  des  Auftretens  gegeben 
sind.  Der  noch  mögliche  Einwurf,  warum  dann  nicht  auf  allen 
armen  Sandböden  auch  Ortsteinabscheiduugeu  eintreten,  ist  zur 
Zeit  noch  nicht  zu  beantworten.  Erst  ein  gründliches  Studium 
der  Humussubstanzen  wird  diese  Frage  beantworten  können. 
Wahrscheinlich  scheint  es,  dass  zur  Ortsteinbilduug  ein  gewisser 
Feuchtigkeitsgrad  nothweudig  ist;  in  vielen  Gebieten  findet  sich 
Ortsteiu  nur  in  den  Ebenen,  während  die  höheren  Lagen,  es  gilt 
dies  z.  B.  von  der  Mark,  frei  sind,  obwohl  die  Auswaschung  der 
Sande  eine  weit  fortgeschrittene  und  echte  Bleisandbildung  einge- 
treteu  ist. 

Zum  Schluss  möge  es  vergönnt  sein  noch  einige  Worte  über 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Ortsteinbildung  auf  bisher  von  Ortstein 
freien  Strecken  hinzuzufügen. 

Ist  die  aufgestellte  Theorie  richtig,  so  sind  die  Bedingungen 
der  Ortsteiuabscheidung  in  weiten  Gebieten,  die  zur  Zeit  noch 
frei  davon  sind,  gegeben.  Wie  in  früheren  Zeiten  die  Haide- 
flächen des  Westens  frei  von  Ortstein  gewesen  sind  und  sich 
dieser  allmählich,  häufig  wohl  unterstützt  durch  thörichte  Eingriffe 
der  Meuscheu,  gebildet  hat,  werden  wohl  auch  andere  Gebiete, 
welche  die  natürlichen  Bedingungen  der  Ortsteinbildung  darbieten, 
allmählich  davon  ergriffen  werden,  wenn  nicht  sorgfältige  Mass- 
regelu  der  Bodeucultur , vor  allem  der  M aldcidtur,  einer  allmäh- 
lichen Verhaiduug  eutgegeuarbeiteu. 
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Grosse  jetzt  der  Haide  ülierlasseue  Flächen,  namentlich  gilt 
dies  von  der  Lüneburger  Haide,  sind  wohl  zweifellos  früher  be- 
waldet gewesen  und  nur  durch  die  Hand  der  Menschen  in  den 
gegenwärtigen  Zustand  gebracht  woialen;  auch  für  manche  Ge- 
l)iete  der  cimbrischen  Halbinsel  gilt  das  Gleiche.  In  neuerer  Zeit 
hat  Oberstleutnant  Dalgas  in  sorgfältigster  Weise  alle  Daten 
über  das  frühere  Vorkommen  von  Wald  in  Jütland  gesammelt; 
aber  Verfasser  ist  mit  dem  um  die  Bodenkunde  und  Waldcnltur 
Dänemark’s  hoch  verdienten  Oberforstmeister  Dr.  P.  E.  Müller 
gleicher  Meinung,  dass  die  armen  Sande  der  westlichen  Theile 
jener  Halbinsel  wohl  nie  Wald  getragen  ^),  sondern  als  ein  Best 
der  auf  die  Eiszeit  naturgemäss  folgenden  Steppenperiode  sich 
erhalten  haben  und  so  jetzt  noch  ein  Bild  davon  gewähren,  wie 
es  dereinst  im  grössten  Theile  des  nordischen  Flachlandes  ausge- 
seheu  haben  mag. 

IV.  Aehnliche  Secundärbildungen. 

Weit  verbreitet  sind  in  den  diluvialen  Sanden,  namentlich  in 
dem  geschichteten  Unteren  Diluvialsaud  gelbe  bis  braune  eisen- 
reiche  Streifen.  Sehr  oft  folgen  sie  der  Schichtung  und  sind  von 
Berendt  als  thou-  und  eisenhaltige  Concretiouen  erkannt  worden 
Vielfach  finden  sich  jedoch  auch  kleine,  gleichgefärbte  Punkte, 
vom  weissen  Sande  völlig  umgeben.  Während  die  streifenweise 
abgeschiedenen  Schichten  noch  den  Zweifel  offen  lassen , ob  man 
es  nicht  mit  Schlämmprodncten  zu  thnn  halie , scheinen  diese 
kleineren  Gebilde  die  Coucretion  zu  beweisen.  Dieselben  sind 
meist  nur  wenige  Millimeter,  selten  ülier  Centimeter  gross,  meistens 
unterscheiden  sie  sich  nur  durch  ihre  Farlie  von  dem  Sande,  aber 
gar  nicht  selten  nehmen  sie  Formen  an,  nicht  unähnlich  denen 
der  Lösskindchen  oder  Mergelknauern.  Die  von  Berendt  ver- 


')  Hedeselskabets  Ticlsskrift  1884,  1. 

Tidsskrift  for  Skovbi'ug,  1884,  S,  Idc. 
2)  Der  Nordwesten  Berlins,  S.  110. 


Jalirbucli  188ü, 


[4] 
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üffeiitlichteii  Analysen  lassen  keinen  Zweifel,  dass  man  es  mit 
tlionartigen  Bildungen  zn  tlum  hat.  Verfixsser  fand  diese  gelben 
Streifen  besonders  schön  und  lehrreich  in  discordant  zu  einander 
gelagerten  Schichten  des  unteren  Dihivialsandes  in  Holstein  (Ober- 
försterei Grlashütte,  Al)th.  Buchholz). 

Immerhin  schien  es  der  Alühe  werth,  den  vorhandenen  Ana- 
lysen noch  eine  fernere  hinzuzufügen  und  auch  gleichzeitig  für 
die  Zusammensetzung  des  dortigen  Diluvialsandes  ein  Beispiel  zu 
erhalten. 

Die  Analysen  beziehen  sich  auf  den  Gesammtbodeii,  der  mit 
Fhxsssäure  aufgeschlossen  worden  ist,  wobei  von  dem  gelben 
Streifen  etwa  10  Gramm,  vom  Sande  etwa  18  Gramm  zum  Auf- 
schluss verwendet  wurden.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  ist  aus 
der  Dillerenz  berechnet. 


Diluvialsand, 
mässig  feinkörnig, 
mit  rothen 
F eldspathkörnern 

Gelbe  Streifen  im 
Sande 

Kali  (K2O) 

1,83 

2,31 

Natron  (NagO) 

0,34 

0,48 

Kalkerde  (CaO) 

0,17 

0,20 

Magnesia  (MgO) 

0,08 

0,12 

Manganoxyduloxycl  (Mn3  04)  .... 

0,03 

0,04 

Eisenoxyd  (Fe2  03) 

0,41 

1,53 

Thonerde  (Ab  O3) 

3,04 

6,14 

Phosphorsäure  (P2O5) 

0,08 

0,13 

Glühverlust 

0,37 

0,72 

Kieselsäure  (berechnet) 

93,65 

88,32 

Man  ersieht  daraus,  dass  eine  wesentliche  Anreicheiaing  in 
diesen  Abscheidungen  eingetreten  ist,  und  man  es  mit  Abschei- 
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tluuo-en  zu  tlum  hat,  die  im  wesentlichen  Thon-  nnd  Eisenver- 
bindunn-en  enthalten.  Auch  die  nicht  nnei'hel)liche  Anreicherung' 
an  Kali  ist  bei  der  starken  Absorptionswirknng  jenernmideu  Stoffe 
begreiflich. 

Ein  Beispiel  von  ganz  tUmrraschenden  nnd  mannichfachen, 
sich  neben  einander  abspielenden  Concretionserscheinnngen  bietet 
ein  diluvialer  Sand  in  der  nächsten  Umgegend  von  Eberswalde 
(am  Wege  nach  dem  Schützenhans).  Behufs  eines  Hausbaues 
waren  die  Schichten  in  ziemlicher  Ausdehnung  freigelegt.  Das 
Vorkommen  abweichend  zusammengesetzter  Coucretionen  dicht 
neben  einander  gal)  Veranlassung,  dieselben  eingehend  zu  unter- 
suchen. 

Unterhalb  einer  wenig  mächtigen  humosen  Bodenschicht  von 
20—30  Centiineter  finden  sich: 

1.  Weisse  geschichtete  Diluvialsande. 

2.  Braunrothe  eisenschüssige,  jettoch  nicht  verkittete  Sande. 
Nur  selten  sind  einige  wenige  Körner  unter  einauder 
verkittet. 

3.  Ein  fester  harter  Kalksandstein  (10  bis  25  Centiineter 
stark). 

4.  3 — 20  Centiineter  starke  Schichten  eines  festen  schwarzen 
glänzenden  Sandsteins , dessen  Verkittungsmittel  Man- 
gau  ist. 

Der  Aufschluss  fand  sich  an  einem  flachen  Grehäuge,  das  von 
Diluviahnergelschichten  bedeckt,  jedoch  bis  zu  erheblicher  Tiefe 
verwittert  war.  Eine  Quelle  mündete  so,  dass  deren  Gewässer 
zum  Theil  die  Sandschichteu  durchlaufen  mussten. 

Der  Kalksand  war  an  den  Kändern  vielfach  von  dem  Mangan- 
sandstein  begrenzt,  wie  sich  dieser  wieder  scharf  gegen  den  eisen- 
schüssigen Sand  abgrenzte.  Der  letztere  war  deutlich  streifig, 
indem  dunklere  und  hellere  Lagen  ab  wechselten.  Von  den  viel- 
fach um  uud  in  einander  verlaufenden  Adern  kann  nur  ein  Profil 
ein  Bild  geben,  in  dem  jedoch  nur  die  am  stärksten  ausgebildeten 
Lagen  mitgetheilt  sind  (siehe  Fig.  8). 


[4G 
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Zu  erwälinen  ist,  dass  die  luauganhaltigen  Sande  auf  dem- 
selben Aldiang  sich  iu  grosser  Ausdehuuug  finden  und  namentlich 
auch  in  dem  zur  Forstcnltnr  benutzten  Forstgarten  anstehen,  wo 
theilweise  Rajolcnltnren  nothwendig  wurden.  Der  Alangansand- 
stein  ist  früher  und  zuerst  auch  von  dem  Verfasser  mit  Ortstein 
verwechselt  worden,  enthält  jedoch  keine  organische  Substanz. 

Die  Analysen  sind  so  ansgeführt,  dass  je  200  Gramm  des 
Bodens  mit  500  Cnbikcentimeter  Salzsäure  von  1,02  specifischem 
Gewicht  je  zwei  Stunden  ausgekocht  wurden.  Der  Rückstand  ist 
dann  mit  Flusssäure  aufgeschlossen,  wobei  je  etwa  20  Gramm  zur 
Verwendung  kamen.  Nur  bei  dem  Kalksandstein  ist  eine  geringere 
Menge  benutzt,  um  nicht  allzugrosse  Massen  von  löslichen  Stoften 
in  die  Flüssigkeiten  zu  bringen. 


l.  Weisser,  geschichteter  Diliivialsaml. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet;  20,3674  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszuges enthält 

Procente 

Gesammtbodcn  *) 
Procente 

Kali  (K2O) 

0,0334 

0,34 

0,37 

Natron  (NaoO) 

0,0150 

0,31 

0,33 

Kalkerde  (CaO)  . . . ; 

0,0054 

0,25 

0,26 

Magnesia  (MgO)  .... 

0,0132  ! 

0,04 

0,05 

Manganoxyduloxyd  (MnsO^) 

0,1028  ; 

0,26 

0,36 

Eisenoxyd  (Fe-2  03)  . . . 

0,1634 

0,29 

0,45 

Thonerde  (AI3O3)  .... 

0,1.552 

1,62 

1,78 

Schwefelsäure  (SO3)  . . . 

0,0094 

- 

0,01 

Phosphorsäure  (P2O5)  . . 

0,0248 

0,05 

0,07 

Kieselsäure  ( Si  O2) . . . . 

0,0325 

- 

96,50 

0,5551 

- 

- 

Glühverlust 

- 

0,34 

- 

*)  Durch  Zusammenzählen  der  löslichen  und  unlöslichen  Theile. 
'**)  Aus  der  Differenz  berechnet. 
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II.  Eisenschüssiger  Sand. 

ETellbraimroth  gefärbt. 

Zum  Flusssäureaufscbluss  wurden  verwendet;  23,4282  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 
Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses 
enthält 
Procente 

Gesammthoden 

0,0240 

1,21 

1,23 

Natron 

0,0120 

0,09 

0,10 

Kalkerde 

0,5040 

0,31 

0,31 

Magnesia 

0,0317 

0,04 

0,07 

Manganoxyduloxyd  . . . 

— 

0,05 

0,05 

Eisenoxyd 

1,0185 

0,61 

1,63 

Tlionerdc 

0,0520 

2,72 

2,77 

Scliwefelsäure 

0,0035 

- 

- 

Pliosphorsäuro 

0,0830 

0,04 

0,12 

Kieselsäure 

0,0610 

- 

93,29 

1,7861 

- 

- 

Glühverlust 

- 

- 

0,43 

III.  Eisenschüssiger  Sand. 


Dunkel  braun  gefärbt  mit  einzelnen  zusammengeklebten  Kör rern. 
Znm  Flnsssäureaufsclduss  wurden  verwendet:  21,6204  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rüekstand 
enthält 

Procente 

Gesammthoden 

Kali 

0,0237 

0,95 

0,97 

Natron 

0,0064 

0,37 

0,38 

Kalkerde 

0,2125 

0,25 

0,46 

Magnesia 

0,0283 

0,07 

0,10 

Manganoxyduloxyd  . . . 

- 

0,05 

0,05 

Eisenoxyd 

2,6350 

0,44 

3,08 

Thonerde  

0,0528 

1,76 

1,81 

Phosphorsäure 

0,1035 

0,04 

0,14 

Schwefelsäure 

0,0147 

— 

— 

Kieselsäure 

0,0222 

— 

92,49 

3,0991 

- 

- 

Glühverlust 

— 

— 

0,52 
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IV.  Maiigaiisjuul. 

Schwarz,  gläuzend,  mit  weissen  Quarzkörneru. 

Zum  Fiusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  2 1,37G8  Clramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesainmtbodon 

Kali 

0,0500 

1,10 

1,15 

Natron 

0,0382 

0,35 

0,39 

Kalkerde 

0,4212 

i 0,35 

0,77 

Magnesia 

0,0290 

0,06 

0,09 

Manganoxyduloxyd  . . . 

4,4120 

0,09 

4,50 

Eisenoxyd 

0,1280 

0,32 

0,45 

Thonerde 

0,1055 

1,64 

1,75 

Phosphorsäure 

0,0365 

0,05 

0,09 

Schwefelsäure 

0,0025 

— 

— 

Kieselsäure 

0,0569 

- 

88,90  * 

5,2796 

— 

- 

Glühverlust  *) 

— 

— 

1,91 

*)  Organische  Substanz  war  in  dem  Mangansandstein  nicht  nachweisbar. 
Eine  entsprechende  Menge  innerhalb  einer  Kngelröhre  ini  Sauerstoffstrom  erhitzt 
und  das  austretende  Gas  in  Kalkwasser  geleitet,  Hess  letzteres  ungetrül>t. 
4,41  Mangansuperoxyd  verlieren  beim  Uebergang  in  Manganoxyduloxyd  0,55  am 
Gewicht.  Der  hohe  Gewichtsverlust  wird  wohl  mit  dui-ch  den  erhöhten  Kalk- 
gehalt bedingt,  der  wohl  als  kohlensaurer  Kalk  vorhanden  ist.  Beim  Ueber- 
giessen  mit  Salzsäure  entwickelt  sich  reichlich  Chlor.  Der  Gehalt  an  Kohlen- 
säure wurde  nicht  bestimmt. 
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V.  Kalksaiidsteiii. 

Fester,  durch  kohlensauren  Kalk  verkitteter  Sandstein.  Braust 
stark  beim  Berühren  mit  Säuren. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  19,3521  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses 
enthält 
Procente 

Gesammtboden 

(berechnet) 

Kali  

0,0256 

0,94 

0,96 

Natron 

0,0103 

0,23 

0,24 

Kalkerde 

20,8637 

0,38 

21,14 

Magnesia 

0,2538 

0,14 

0,39 

Manganoxycluloxyd  . . . 

0,0083 

0,06 

0,07 

Eisenoxyd 

0,1863 

0,34 

0,53 

Tlionerde 

0,0756 

1,62 

1,70 

Phospliorsäure 

0,0236 

0,08 

0,10 

Schwefelsäure 

0,0028 

— 

— 

Kieselsäure 

0,0873 

— 

58,05 

Kohlensäure 

(16,12  pCt.) 

- 

16,12 

21,5375 

— 

— 

Glühverlust 

— 

— 

16,82 

Die  Analysen  ergeben  also  ein  ganz  auffälliges  Ansammeln 
der  einzelnen  Stoffe  an  bestimmten  Stellen.  Während  in  den 
Maiigansand-Adern  mehr  als  vier  Procent  Manganverbindungen 
enthalten  sind,  findet  sich  in  dem  direct  daran  anlagernden  eisen- 
schüssigen Saude  kaum  eine  Spur  davon.  Weniger  scharf  gilt 
dies  für  die  Kalkcoucretion  in  dem  kalkigen  Sandstein.  Die 
sämmtlichen  Sande  enthalten  für  Diluvialsande,  die  uicht  fern  der 
Oberfläche  gelegen  haben,  einen  uicht  unerheblichen  Kalkgehalt. 
Es  sind  dies  Coucretionserscheinungeu,  deren  Studium  wohl  ge- 
eignet ist,  zur  Erklärung  der  Entstehuugsweisen  mancher  Gebilde, 
namentlich  der  nicht  in  Gängen,  sondern  in  Linsen  oder  Lagern 
abgeschiedenen  Erze  u.  s.  w.  einen  Beitrag  zu  liefern.  Man  muss 
anuehmen,  dass  gleichartige  Theile  starke  Anziehung  aut  einander 
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ausüben,  die  von  wenigen  Punkten  ausgehend,  sich  allmählich  zu 
Adern  und  Lagern  verbreiterten,  und,  indem  sich  Gleiches  zu 
Gleichem  hinzufügte,  diese  Concretionen  bildeten. 

Es  fragt  sich  noch,  woher  die  abgelagerten  Stoffe  stammen. 
Den  Kalk  wird  der  überstehende  Mergel  geliefert  haben;  das 
Eisen  kann  ebendaher  oder  aus  den  Sanden  stammen ; das  Mangau 
ist  in  den  Sanden  in  relativ  grosser  Menge  vorhanden,  und  da  es 
nicht  in  Salzsäure  löslich,  sondern  erst  im  Flusssäureaufschluss 
enthalten  ist,  so  muss  der  Gehalt  der  Sande  als  ein  ursprünglicher 
betrachtet  werden. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Abscheidungen  durch  den  Verlauf 
der  Bodengewässer  sehr  beeinflusst.  Die  Unterlage  des  ganzen 
Gehänges  wird  vom  Diluvialthonmergel  gebildet;  die  Gewässer 
müssen  daher  in  relativ  hoher  Lage  ffiessen  und  treten  ja  auch 
als  Quelle  (siehe  die  Figur)  hervor;  sie  können  so  an  denjenigen 
Stellen,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  ihre  Kohlen- 
säure zum  Theil  verlieren  und  zu  reichlichen  Abscheidungen 
der  verschiedenen  gelösten  Salze  Veranlassung  geben. 


A.  VV.  Schado’s  Buchdruckerei  (L.  Schade)  m Berlin,  Stallschreiberstr.  45/46. 
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Fig.  1.  Psemloolith.  Bank  ■/)  aus  dem  Unteren  Muschelkalk  iin 
Kirclithal  bei  Eichrodt.  DüuuschlifF  in  20facher  Ver- 
grössernng : 

a)  Muschel  fragmente, 
d)  Crinoidenreste, 

(?)  Gerollte  Körner  von  körnigem  Kalkstein, 

d)  Verwitterte  Kalksteiukörner, 

e)  Aus  der  Auswitterung  entstandene  Löcher. 

Fig.  2.  Spirifereubauk  (X)  ans  dem  Kirchthal.  Dünnschliff  in 
20facher  Vergrösseruug: 
a)  Muschelfragmente, 
l?)  Crinoidenreste, 

(?)  Kalksteiukörper, 
d)  Mergelköruer. 
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Fig.  1.  Sogenannter  verkieselter  Oolith  vom  Thurmberg  bei  Dur- 
lacb,  Dünnschliff  in  20faeher  Vergrösserung: 
a)  Ammodiscm  ? 

Fig.  2.  ßogenstein  aus  der  Umgegend  von  Nordhausen.  Dünn- 
schliff in  20facher  Vergrösserung. 
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Fig.  1.  Oolithisclier  Kalkstein  mit  Turbonilla  scalata^  vom  0hm- 
gebirge.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  2.  Dünnschliff,  von  dem  vorigen  Stück  genommen,  in  4facher 
V ergrösserung  : 

a)  Schale  von  Turbonilla  scalata^ 

b)  eine  Myophorta^ 

c)  ein  Encrinitenglied, 

d)  Oolithkörner. 

Fig.  3.  Dünnschliff’  desselben  Gesteins  in  20  facher  Vergrössernng: 

a)  Stück  einer  Kalkalge  {ZonotrichitesT). 

Fig.  4.  Oolithisclier  Kalkstein  mit  Gastropoden;  Dünnschliff’  in 
20  facher  Vergrössernng.  Ebendaher. 

Fig.  5.  Pseiidoolith  vom  Grossen  Keihersberg  bei  Eisenach.  Dünn- 
schliff’ in  20  facher  Vergrössenmg. 
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Fig.  1.  Oolithischer  Kalkstein  vom  Fass  des  Hörselberges  bei 
Sättelstedt.  Dünnschliff  in  20facher  Vergrössernng. 

Fig.  2.  Kalkstein  von  Craula.  Sohlbank  im  Steinbruch  am 
Rubenhög.  Dimnschliff’  in  lOOfacher  Vergrössernng. 

Fig.- 3.  »Feiner  Oolith«  der  AVerfener  Schiefer.  Dünnschliff  in 
SOfacher  Vergrösseniug. 

Fig.  4.  Stärker  vergrösserte  Ansicht  des  in  der  vorigen  Figur 
enthaltenen  Durchschnitts  (a);  100  fache  Vergrössernng. 

Fig.  5.  Oolithischer  Triaskalkstein  mit  verschiedenartigen  Oolith- 
körnern  aus  der  Gegend  zwischen  Idria  und  Veharsha 
20  fach  vergrösserter  Dünnschliff’. 
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Licht  dni  ck  V f.  Fnsc  h , B erliiL, 


Tafel  XI. 


1 . Phytogener  Mehlsteiu  aus  dem  Gross-Behriuger  Gemeiude- 
holz.  Dünnschliff  in  20faclier  Vergrösserung. 

2.  Phytogener  Mehlstein  aus  dem  Mihla’er  Gemeindestein- 
bruch am  Ilorstberg.  Dünnschliff'  in  20  Fächer  Vergrösse- 
ruug. 

a)  u.  b)  Längsdurchschnitte,  c)  u.  d)  Querdurch- 
schnitte cyliudrischer  Kalkkörper  (Kalkalgen.  Cal- 
cinema  triasmum), 

ee)  Durchschnitt  einer  Schale  von  Myophoria  orbicularis. 
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Lichtdruck  v.Ä.Frisch,  B erlin, 


Tafel  XII. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Kalkstein  mit  Schaumkalkeinsclilüssen.  Verticaler  Durch- 
schnitt einer  Schicht  nördlich  vom  Horstherg  bei  Mihla. 
Dünnschlifl’  in  4facher  Vergi’össerung: 

a)  Schaumkalk, 

b)  Dichter  Kalkstein, 

c)  Durch  Stylolithenbilduug  entstandene  Risse, 
d')  Crinoidenstücke, 

e)  Kalksteinmasse  mit  Foraminiferen  etc. 

Schaumkalk  von  derselben  Schicht.  Dünnschliff  in 
30  facher  V ergrösserung : 

a)  Hohlräume  mit  kugeligen  Einschlüssen  (Oel- 
tröpfchen  ?). 

Schanmkalk  von  Rüdersdorf.  Dünnschliff“  in  30  facher 
V ergrösserung : 

a)  Muschelschalen,  in  Kalksjjath  verwandelt  und  z.  Th. 
aufgelöst. 

Mehlstein  aiis  dem  Steiubruch  am  Rubenhög  hei  Craula. 
Dünnschliff  in  30  facher  Vergrösserung. 
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Tafel  XIII. 


Fig.  1.  Schaumkalk  mit  Foraminiferen,  von  Sättelstedt.  Dünn- 
schlitf  in  35facher  Vergrösserung : 
a)  Dentalina.  h)  Trockammina. 

Fig.  2.  Dentalina  fai'cimenf  ^ im  Schaumkalk  vom  Himberg  bei 

Worbis.  60  fache  Vergrösserung. 

Fig.  3.  Querschnitt,  ) , ^ 

, 1 . von  Ammodiscus  iticertus,  aus  der 

big.  4.  blacher  Uurchschnitt,  ' 

Unteren  Mehlsteinbank  des  Sättelstedter  Steiubruchs. 

60  fache  Vergrösserung. 

Fig.  5.  Ammodiscus  incerius  im  Schaumkalk  vom  Himberg  bei 
Worbis.  60  fache  Vergrösserung. 

Fig.  6.  Kalkstein  aus  Foraminiferen  (Bank  K),  aus  dem  Kirch- 
* thal  bei  Eichrodt.  Dünnschliff  in  60  facher  Vergrösserung. 

a)  Nodosaria  radicula.  b)  Trockammina  pusilla. 

Fig.  7.  Trochammhia  piusilla.  60 fache  Vergrösserung.  Ebendaher. 
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Tafel  XIV. 


Schichtenprofil  durch  den  Mittleren  und  Unteren  Muschelkalk 
im  Kirchthal  bei  Eichrodt  (Hörselberg). 
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lithlnstv.LKraitz  Berlin. 


Tafel  XV. 


Die  nachstehenden  Darstellungen  dieser  Tafel  suchen  das 
mikroskopische  Bild  der  Düuuschlitfe  bei  Anwendung  von  polari- 
sirtem  Licht  wiederzugeben.  Die  Plagioklase  sind,  des  besseren 
Heranstretens  der  Zwillingslamellirung  wegen,  bei  gekreuzten 
Nicols  gezeichnet. 

Fig.  1.  Olivin- Diabas : Asby-Diabas.  Seite  326. 

Fig.  2.  Olivin  - Diabas  : Kiune-Diabas.  Seite  329. 

Fig.  3.  Diabas  ausgezeichnet  durch  laug  gestreckte  Augite. 
Seite  334. 

Fig.  4.  Gabbro,  ausgezeichnet  durch  seinen  mit  braunen  Ein- 
lagerungen erfüllten  Plagioklas.  Seite  340. 

Fig.  5.  Hypersthenführeuder  Gabbro.  Seite  341. 

Fig.  6.  Bronzitführender  Gabbro.  Seite  346. 


Im  Text  ist  zu  berichtigen: 

Seite  331  statt  Taf.  XV  lies:  Taf.  XVI. 

» 333  » » XV  lies:  Taf.  XVI. 

» 333  » Fig.  5 lies:  Fig.  6. 

» 334  » Taf.  XVI  lies:  Taf.  XV. 
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Fig.  1. 
Fig.  2. 
Fig.  3. 
Fig.  4. 
Fig.  5. 
Fig.  6. 


Diabas,  reich  au  Apatit.  Seite  335. 
Augitporpliyrit.  Seite  337. 

Olivinführender  Diabasporphyr.  Seite  331. 
Oeje- Diabas.  Kleinkörnige  Varietät..  Seite 
Dioritgabhro.  Seite  343. 

Oeje -Diabas.  Dichte  Varietät.  Seite  333. 


Im  Text  ist  zu  berichtigen: 

Seite  331  statt  Taf.  XV  lies:  Taf.  XVI. 

» 333  » » XV  lies:  Taf.  XVI. 

» 333  » big.  5 lies:  Fig.  G. 

» 334  » Taf.  XVI  lies:  Taf.  XV. 
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U'Putx.  del./xtl.nat. 
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Tafel  XVII. 


Fig.  1.  a.  Parmacella  succini  R.  Klebs  iu  natürliclier  Grösse  im 
Bernstein  mit  der  daran  liegenden  Luftblase. 

b.  vei-grössert  von  der  Oberseite, 

c.  vergrössert  von  der  Unterseite,  nur  iu  den  Umrissen; 
zeigt  die  Mundöffnuug  von  der  Spatula  umgeben,  so- 
weit die  Trübung  im  Bernstein  eine  Beobachtung 
zulässt. 

Fig.  2 a.  Hyalina  sp.  in  natürlicher  Grösse. 

» 2 b,  c u.  d.  Hyalina,  vergrössert. 

» 3 a.  Strobüus  geclanensis  R.  Klebs  iu  natürlicher  Grösse. 

» 3 b u.  c.  Desgleichen,  vergrössert. 

» 3d.  1 Stück  der  Schale  bedeutend  vergrössert. 

» 4 a.  Mycrocystis  Kaliellaefor mis  R.  Klebs,  Seitenansicht. 

» 4 b.  Desgleichen,  von  oben  gesehen. 

» 4 c.  Desgleichen,  von  der  Mundöffnung  gesehen. 

» 5 a.  Vertigo  H aucliecornei  R.  Klebs,  natürliche  Grösse. 

» 5 b.  Desgleichen,  vergrössert. 

» 6 a.  Vertigo  Künowii  R.  Klebs  in  natürlicher  Grösse  mit 

Psychenlarve. 

» 6 b.  Desgleichen,  vergrössert. 

» 7 a.  Balea  antiqua  R.  Klebs  in  natürlicher  Grösse. 

» 7 b,  7 c.  Dieselbe,  vergrössert. 

» 8.  Electrea  Kowalewskii  R.  Klebs,  vergrössert. 
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